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Vorwort. 


—— 


7 ndlich ift e8 mit Gottes Hilfe vollendet, — das Werk, mit welchem ber 
Sl Verfafler fi) die Aufgabe geftellt hat, in gemeinverftändlicher Sprache 
\ — eine „Geſchichte des Chriſtentums“ zu ſchreiben, welche geeignet wäre, 
— | durch lebendige und anſchauliche, klare und zugleich gründliche Dar: 
Sen ftellung der wichtigften Thatſachen und Perfonen auf religiös-chriſtlichem 
Leſer zu feſſeln und zu erbauen und fo jenes Reich zu fördern, um 
deſſen Kommen wir bitten mit den Frommen aller Jahrhunderte. 

Ein ſolches Buch, gefchrieben für Hoch und Niedrig, in folher reichen Aus- 
ftattung wie das vorliegende, ift wahrlich ein Bedürfnis für unfere Zeit. Es kann 
‚einerjeit3 ein wirffames Zeugnis für die Wahrheit von oben, anderjeit3 ein Frucht: 
bares Mittel echter und edelfter Bildung werden. 

Wenn der Zreund des Neiches Gottes in unferen Tagen ſich oft einfam fühlt 
inmitten eines Gejchlechtes, das nur Materie und Natur, nur Menfchenkunft und 





Deritand, nur Arbeit, feine Anbetung mehr gelten laſſen will, jo fieht er fih duch 


die „Geſchichte des Chriſtentums“ zu jener großen „Wolfe von Zeugen“ aus allen 
Sahrhunderten verfeßt, die des Glaubens gelebt und Gott gedient haben in ihren 
Zagen und Geſchlechtern, die uns die Früchte ihrer Arbeit hinterlaſſen, Gottes 
Merfe und Wort bezeugt und ihr Zeugnis befiegelt haben mit ihrem Blute. Cs 
it in der That ein gewaltiges Zeugnis, das von Anfang an bis heute für Chriftus 
und fein Reich abgelegt worden if. Das Chriftentum ift una vorgeglaubt, vor: 
gelebt, vorgelitten worden. Nichts fonft in der Welt hat fi) als eine folche welt: 
 überwindende Macht im menſchlichen Gemüte erwiefen wie der Glaube an den Gott, 
der in Chriſto Jeſu felig macht, und das Problem der Weltgefhichte ift, wie ein 
Weiſer diefer Welt richtig gejehen hat, der Kampf zwifchen Glauben und Unglauben. 

- immer hat e3 Menjchen gegeben, welche die Gewißheit einer höheren, heiligen Welt 
in fi) trugen, die Gewißheit eines guten Gottes und liebenden Vaters, und welche, 
entgegen dem natürlichen Zug nad unten, jener Welt auch entgegenftrebten. Und 
diefe Menfchen haben fih an Vernunft und Gewiffen und am Herzen ihrer Mit: 
menjchen wohl bewiefen; in dem Maße als fie Gott dienten, haben jte auch den 
Menſchen gedient. - 

Freilich zeigt uns die Geſchichte auch abſchreckende Beiſpiele religiöfer Ber: 
irrungen. Diejelben find aber nicht Früchte, fondern Karrifaturen des Heiligen, 
eine Entwürdigung und ein Mißbrauch der Wahrheit, die in Chrifto iſt, von Gott 
AH 4| THEOLOGY LIBRARY 

SCHOOL OF THEOLOGY 

AT CLAREMONT 


a m m ui ee ae 






NER ERE A N TR te Fa SE ——— 
A ee ER ——— 
ENT FREE 
er, 

> 


Sr i Vorwort, 


* daft dafür, daß man feiner Wahrheit nicht a warb. Dieſe — x 


Warnungen der Gefhichte Hat der Verfaſſer dieſes Buches feineswegs verfehwiegen, 


vielmehr aud das Nichtgöttliche und Falſchgöttliche gefchildert, wie e8 dem wahren x 
Chriſtentum in der Kirche und in jeder Seele den Krieg erflärt und den Sieg freitig 
macht. Betrachten wir die Verzerrungen des Heiligen und die antirijtlihen Anz 
fechtungen in ihren Wurzeln und in ihren nn jo muß aud) das uns gegen 

Abfall und gegen Zweifel Ichüßen. 
Mit Recht hat feiner Zeit Karl Haſe —— „Wir gehen einer Zeit entgegen, 


in der man die Kirchengeſchichte zur allgemeinen Bildung rechnen wird.” Der 


wahren Bildung will denn auch diefes Buch dienen. Die höchſten Probleme des 
Menſchenlebens, die geheimften Triebfedern menſchlichen Werdens und Schaffens, die 
ipannendften Scenen und Yebensvollften Bilder der Geſchichte, intereffante, indivi- 
duelle Charafterzüge, lehrreiche Ausfprüche über chriftliches Leben und Glauben gehen 
da am Auge des Leſers vorüber, fo daß Geift und Anſchauung, Wille und Gemüt 
duch da3 ganze Buch hindurch in Anspruch genommen, angeregt und gehoben werden. 
Und alles wird durch zahlreiche und köſtliche SMuftrationen, in gelungener Wieder: 
gabe berühmter Bilder und Meifterwerke, unterftüßt. Jedermann, auch der Prediger 
und Lehrer der Religion wird niht nur Altes und Belanntes in neuer Beleuchtung, 
fondern auch viel Neues und Unbekanntes finden, — und allem Volke kann dieſe 
Art, ihm das Chriftentum in feinen mannigfaltigen, perfönlichen Ausprägungen, 


geichichtlich nahe zu bringen, ein neuer Antrieb werden, das beffer zu würdigen, was 


oft fo wenig gefannt, jo oft entjtellt, fo viel verachtet wird und doch eine wunder 
bare, den Menfchen über fi hinaus und emporhebende Gottesfraft in ſich birgt. 
Sp möge denn. dad Buch, das nur unter Gottes Segen und Beiftand ent- 
ftehen Fonnte, von diefem Segen begleitet, feinen Gang antreten in die Welt hinaus, 
deren Reiche endlich Doch unferes HErrn und feines > werben ol 


Laufen am Rheinfall, um Allerheiligen 1897. 


„ua oehningem. 
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Überficht des Inhalts, 


1. Das apoftolifihe Zeitalter, 


Kirche und Chriftentum. Pfingiten. Das Evangelium in Judäa und Samarien. 
Petrus in Rom und das Marfusevangelium. Neronijche Chriftenverfolgung. Des Paulus 
Belehrung, Evangelium und Miffionsreifen. Sein Auftreten in den Synagogen. Apoſtel— 
fonzil zu Serufalem. — Thejjalonicherbriefe. Briefe an die Galater und Korinther. — 
Römerbrief. — Des Paulus Gefangenſchaft. — Gefangenfchaftsbriefe und Paftoralbriefe. — 
Die Apojtelgejchichte des Lukas und dejjen Evangelium. — Ep. Matthäi. Die Schriften 
des St. Johannes. — Das Alter des St. Johannes. Der Hebräerbrief. — Brief und 
Tod des Jakobus. — Der jüdifche Krieg. 


2. Die apoſtoliſchen Päter, 


Der Barnabasbrief. — Klemens von Rom. — Der Hirte des Hermas. — — 
der zwölf Apoſtel. — Der Brief an Diognet. — Hegeſippus. — Des Plinius und Kaiſer 
Trajans Briefwechſel über das Chriſtentum. — Urſachen der Chriſtenverfolgungen. — 
Biſchof Ignatius von Antiochien, ſein Märtyrertod und ſeine Briefe. — Kaiſer Mark 
Aurel und ſein Lehrer Fronto. — Biſchof Polykarp von Smyrna; ſeine Schüler Irenäus 
und Florinus und ſein Martyrium. 


3. Die bedeukendſten Kirchenlehrer des zweiten und drikken Jahrhunderte. 

Die Beitreiter des Chriſtentums: Celfius, Lucian und Porphyrius. — Die Apologeten: 
- Duadratus, Melito, Atheragoras, Zuftinus Martyr, Ovigenes, Tertullian. Aufgabe der 
Apologeten. — Juſtins Befehrung. — Seine Schriften. — Die Kleinaftatifche, die nord- 
afrikanische und die alerandrinifche Schule. — Die Märtyrer von Lyon und Bienne. — 
Die Lehre der gnoftijchen Srrlehrer. — Bekämpft durch Irenäus. — Glaubensregel und 
Tradition. Römische Kirche. Tertullian. Seine Charakteriftil. — Sein Wort über die 
Sreiheit der Religion. — Cyprians Taufe, Wirken als Biſchof von Karthago, Schriften 
und Märtyrertod. — Origenes. 


4. Dax Chriſtentum fiegt und wird Staafsreligion. 

Berfolgung unter Septimius Severus 202. — Potamiäna in Merandrien, Perpetua 
und Felicitas in Karthago. — Ruhe bis auf Decius und VBalerian. 249—260 Zeit der 
Sichtung. Gottesdienft in den Katafomben ꝛc. Vierzigjährige Ruhe und Zunahme der- 
Chriſten. Der Kult der Chriften. Kaifer Diofletian 284—305. Sein Emporkommen und 
Ziel. — Ausbruch der Verfolgung 803. — Konftantin erhebt das Kreuz zum Teldzeichen und 
fiegt. Sein Charakter. Toleranzedift von 313. Übergangszeit. Konſtantiniſches Staat3- 
riftentum und feine Gefahren. Julian, der Abtrünnige, wird Kaifer (861). Erfolgloſes 
Bemühen, das Heidentum wieder zu beleben. — Allmählicher Fall des Heidentums im römi= - 
chen Reiche. 

5. Athanaſtus und Chryſoſtomus. 

Arius und feine Irrlehre. Des Athanafius Auftreten auf dem Konzil zu Nicäa. — 

Nicänifches Glaubensbefenntnis. — Athanafiuz’ viermalige Verbannung und Rückkehr. — 





— Überficht des Inhalts. > 


Seine Schriften. — Spricht fi) gegen Gewaltmaßregeln in Glaubensjahen aus. — 
Joh. Chryfoftomus, Schüle,, des Libanius, wird Presbyter. — Seine Beredfamkeit und? 
fein Ernſt. — Wird Biſchof in Konftantinopel. Proben feines Lehrenz. — Sein Stu. — 
Stirbt in der Verbannung. — Seine Rechtfertigung. Bas: 
6. Ambroſius und Rugquſtinus. ö 
Des Ambrofius Zugend in Trier und Rom. — Seine Wahl zum Biſchof von Mai— 
land. — Seine Verdienfte al3 Liturg und als Prediger. — Anftände mit der Kaiferin 
Juſtina. Er übt Kirchenzucht an Kaifer Theodofius. Sein Ende. — Des Auguftinus 
- Bedeutung für die Kirche. Seine Mutter Monifa in ihrer Jugend und in der Che. — 
Die Sünden feiner Jugend. — Auffchub der Taufe. — Wird Manichäer und Neuplatoniker. 
— endet fi nad Rom und Mailand und hört Ambrofius. — Seine fittlihe Ohn— 
macht. Die Stunde der Belehrung. Abjchied der Mutter. — Wird Biſchof zu Hippo. — 
- Sein Kampf gegen den Pelagianismus, gegen die Manichäer und gegen den Donatismus. 
Charakter und Lebensweije. — Ende. — 


7. Aufkommen des Mönchkums und Papſtkums. 

Dahinſchwinden urchriftlicher Hoffnung, Einheit und Reinheit. Erſatz dafür. Fort= 
dauernde Macht des Heidentums. Zweierlei Chriftentum. Antonius (251— 356). Pahomius, _ 
- Stifter des Alofterlebens. Bafilius der Große (F 379). Licht und Schatten des Mönchs⸗ 
lebens. Die Säulenheiligen. — Warnungen des Mönches Jovinian. Benedikt von Nurſia 
(geb. 480). Seine Mönchsregel. — Bilchöfe, Metropoliten, Patriarchen. — Primat der 
römischen Bischöfe und Urfachen desſelben. — Die Pipinſche Schenkung. — Römifcher Ein- 
fluß in Deutjchland, Britannien, Spanien. — Biblifche Begründung. Leo der Große (444). 
— Gregor der Große (600). — Stellen aus feinem Hirtenbud). > ; . 


8 Mohamed und der Islam. 

Pſeudoiſidoriſche Geſetzesſammlung. — Papft Nikolaus I. (858-867). — Das 
römische Buhlregiment im 10. und 11. Zahrhundert. — Der Verfall des oſtrömiſchen 
Reiches. — Die Araber. — Mohamed. — Seine Lehre. — Sein Charakter. — Leben 
und Ende. — Der, Koran. — Die Kalifen. — Ausbreitung des Islam in Afien, Nord— 
afrika und Spanien. — Einnahme von Shrafus. | 


1 


9, Die Glaubensboten aus Irland und England. 
St. Patrik, der Apoftel Irlands. Die Miſſionsſchule zu Bangor. Die tomfreie, 
iro⸗ſchottiſche Kirche umd ihr Miffionstrieb. Kolumban (550-615). Seine Weife und 
Grundſätze. Sein Schüler Gallus. Das Klofter St. Gallen. St. Fridolin. Kilian in 
Thüringen. Willibrord bei den Frieſen. Radbod. Bonifatius oder Winfried (680— 755). 
Seine Berbindung mit Rom. Die Eiche zu Geismar. Ordnung der Kirche Deutjchlands. 
Spnoden und ihre Beſchlüſſe. Bonifatius ſtirbt ala Märtyrer. — 


10. Raiſer Karl der Große. 

Lage in Europa. Karla Jugend. Kampf mit dem Longobardenfönig. — Kriege mit 
den Sachſen. — Strenge Geſetze. Alkuins Rat in Bezug auf die Belehrung der Sachfen. Ein 
Gebet Karla des Großen. Sein großes Reich. Seine Gewalt auch in Firchlichen Sachen. 
Koiferkrönung in Rom (800). Karls Fürſorge für bie Kirche und für Erziehung und 
Unterricht. Sein Bildungstrieb. DBergleihung mit Alexander dem Großen. Karla Er- 
ſcheinung und Lebensweife. Häusliches Unglück. Krönung feines Sohnes und Ende. 


Überficht des Inhalts. XI 


1. Rlaudius von Turin, ein biblifcher Reformafor des neunten Jahrhunderte, 
| Erhaltung der göttlichen Gnadenmittel in der Kirche. Klaudius, Lehrer an einer faifer- 
- lichen Hofſchule. Schreibt Erklärungen der Bücher der Heiligen Schrift mit Benutzung der 
Kirchenväter. Tieferer Schriftfinn. — Die Karolingiſchen Bücher gegen Bilderverehrung. 
Klaudius wird Biſchof von Turin und kämpft gegen den Aberglauben feiner Zeit. Sein 
Streit mit Theodemir. Was Klaudius über Heiligenverehrung lehrt, über Reliquiendienft, 
Bilderdienſt, Wallfahren nad Rom. Klaudius hält an der Einheit der Kirche Felt. 


12. Alfeed der Große von England. 


Englands chriftliche Kultur wird durch die Normanen bedroht. — Ella, Lodbrock, 
Edmund. — Alfred Jugend und Entwicklung. Seine unheimliche Krankheit. Regierungs⸗ 
antritt unter ſchwierigen Umſtänden. Sichtungszeit. Sieg über die Dänen bei Eddington 
(878). Dieſe nehmen das Chriftentum an. Alfred heilt des Volkes Wunden. — Iſt aud) 
| als Schriftiteller thätig. Die Quelle feiner Kraft: Tägliche. Gottesverehrung, pünktliche 
. Zeiteinteilung. Schöne Ausſprüche König Alfreds. 


; 13. Königin Mafhilde, Ä 
Auſchar, der Apoftel des Nordens. — Heinrich I. wirbt im Kloſter Herford um 
Mathilde. Dämpft die inneren und äußeren Feinde des Reiches. "Eine Charafteriftif. 
Mathildens Familie. Ihre Tugenden. Das Stift Quedlinburg. Mathilde am Sterbebett 
ihres Gemahls. Otto der Große, ihr Sohn, wird der Mutfer entfremdet, ſöhnt fich aber 
jpäter wieder mit ihr aus. — Königin Adelheid und ihre wechjelvollen Schickſale. — Ottos 
Siege. Mathildens Leid um ihren Enkel Liudolf und ihren Sohn Heinrich. — Otto entſetzt 
Papit Johann XII. des Amtes. — Letzte Berfammlung der. königlichen Familie zu Köln. — 
Abſchied zwiſchen Mutter und Sohn in Nordhaufen. Ihr Ausgang. —— 


14. Heinxich IV. und Gregor VII. oder Raiſer und Papſt. 


Verderben der Simonie. Reformatorifche Bewegung dagegen, vom Kloſter Clugny aus⸗ 
gehend. — Hildebrand wird Papſt (1073). Die Prieſterehe. — Sein Kampf gegen Simonie 
und Inveſtitur. — Erzbischof Adelbert von Bremen, der Bormund Heinrichs IV. Beginn 
des Streites zwiſchen Kaifer und Papft (1075). Gegenfeitige Abjegung. Hierin Liegende 
Anmaßung. Folgen de3 Bannes. Demütigung in Canoſſa (1077). Heinrichs Gegenkönig, 
Rudolf von Schwaben, verliert Hand und Leben. — Heinrich bekämpft den Papft in Italien 
und diefer ftirbt in der Verbannung. — Heinrichs Ende. — Papft Alexander III. und 
Kaiſer Barbaroffa. 

15, Die Kreugüge. 


Motive der Kreuzzüge. Sitte des Wallfahrens nach dem heiligen Lande. Bedrüdung 
der Pilger durch die Türken. Peter von Amiens. — Papſt Urban zu Clermont. All: 
gemeine Begeifterung und Aufbruch des erſten Kreuzfahrerheeres (1096) unter Gottfried 
von Bonillon. — Die heilige Lanze in Antiochien. — Eroberung Jeruſalems (1099). — 
Schlacht von Ascalon. — Gottfried von Bouillons Charakter und Ende. — König Balduin. 
— Der zweite Kreuzzug zur Zeit St. Bernhards (1147). Der dritte Kreuzzug (1189) 
gegen Saladin umter Friedrich Barbarofja und Richard Löwenherz. — Der vierte Kreuze 
zug (1202), der fünfte (1227) unter Friedrich II. — Der ſechste und fiebente Kreuzzug 
(1249 und 1270) unter Ludwig X. von Frankreich. — Folgen der Kreuzzüge. — Die geilt 
lichen Ritterorden. Die Zohanniter, die Tempelherren, der deutſche Orden. 


— 


XII Überſicht des Inhalts. 


16. St. Bernhard von Clairveaux. | 7 

St. Bernhards Herkunft und Übergabe an Gott. Weltentfagung und Einwirkung au 

die Welt. — löfterliche Hausordnung und Einrichtung. — Ausbreitung. — St. Bernhards 
Perfönlichfeit. — Seine feelforgerliche Weisheit und Liebe. — Einige feiner Auzjprüche. 
Seine Stellung gegenüber den Katharern. — Krankenheilungen. — Sein weitreichender 


- Einfluß. — Miblingen des zweiten Kreuzzuges. — St. Bernhards Abjcheiden. 


17. Franz von Alfıfi und feine Orden. 


Urteil Ehrenfeuchterd. Des Franzisfus Jugend. Wendung in feinem Geben. Rück— 
fall. Er wählt die Armut zu feiner Braut. Bom Vater verjtoßen und verflucht, führt er 
ein Bettlerleben. Gewinnt Nachfolger. — Regeln und Grundjäge. — Tranzisfus beim 
Papfte. Wachstum und Wirkfamfeit des Ordens voll Liebe und Erbarmen. Franziskus 
beim Sultan Kamel. Kranfenheilungen. Wundenmale. Sein tiefes Naturgefühl. Hin— 
ſchied und Beifeßung. — Die Bettelorden. — Klara Sciſſi und der Orden der Klariffinnen. 
— Die Tertiarier. — Die heilige Elifabeth. — Des Kindes Leiden auf der Wartburg. 
Ihr Leben als Frau und Fürftin. Kommt in die beichtväterliche Leitung Konrad von 
Marburg. Ihre Kafteiungen. Wird Witwe und von der Wartburg ins Elend ver— 
ftoßen. — Später zu Ehren gebracht, lebt fie als Nonne in Marburg, und ftirbt allem 
ab. — Ihr Heimgang und ihre Heiligsprechung. 


18. Die Waldenfer und die Inguififion, 

Kirchliche Abwege: Reliquien, Beichtzwang, Mefje, Fegfeuer, Ablaß, Verbot des Bibel- 
leſens, Mißbrauch des geiftlichen Amtes und des Bannes, Sittenlofigfeit. Auch die Kirche 
ſuchte dem Unmejen zu jteuern. Folge diefer Verweltlichung der Kirche waren die Seften. 
Die Berirrungen derjelden. — Die Katharer oder Albigenjer. — Ihre Lehre und Praxis. 

Die Waldenfer. Peter Waldus von Lyon (geb. 1160). Wie er und die Seinen das 
Evangelium verbreiten. Ihr Wandel. — Waldus ftirbt in Böhmen. — Die Waldenferfirche 
in Piemont und Italien. Zeugnis der Gegner über die Waldenjer. Der Kreuzzug gegen 
die Albigenfer. Einführung dev Ynquifitionsgerichte (1215 und 1229). Die Auto-da-fes. 


19. Die deuffhen Myfliker. 


Drei Zweige der mittelalterlichen Lebensfülle. Scholaftifche Kirchenlehrer: Lombardus, 
Albert der Große, Thomas von Aquino, Duns Scotus, Anfelm von Canterbury. — 
Bonaventura. — Die myſtiſche Richtung: Hugo v. ©. Victor (} 1140), Eckhardt (1260 bis 
1328), Johannes Zauler (geb. 1290). Sein Verhalten während der Peſt und des Snterdiftes 
in Straßburg. Sein Verkehr mit Nikolaus von Bafel. — Deſſen Leben umd Lehre. — 
Zaulerz Predigten. Lebte Schieffale. Sein Todesfampf. — Suſo (geb. 1300) in Konftanz. 
Seeljorger der Nonne Elifabeth Stäglin in Töß. — Die ſchwerſte Zeit feines Lebens. 
Thomas Kempis’ Nachfolge Chrifti. Bruder Niklaus von der Flüe als Hausvater und Bürger. 


Sein Einfiedlerleben. 
20. Johannes Bus. 


Empfänglichfeit für reine Evangelium in Böhmen. Hus in Prag. Hieronymus. 
Die antipäpftlichen Bilder. Hus ala Prediger und Profefjor. Polackys Urteil über ihn. 
Einjehreiten des Erzbiſchofs gegen ihn. Hus lehrt gegen den päpftlichen Ablaß und wird 
gebannt. Schriften und Briefe. Konftanzer Kicchenverfammlung. Hus dahin berufen. 
Hus im Kerker. Bor dem Konzil. Die Anklagen. Die vier legten Wochen. Paletz. Letzte 
Briefe an die Böhmen. Der lebte Tag. - Hieronymus’ Märtyrertod. 


Überficht des Inhalts. XIII 


21. Die Jungfrau von Beleang. 

Jeanne d'Are (geb. 1412). Ihre Jugend. Frankreichs Lage. Die Berufung der 
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Das apoftoliihbe Seitalter. 





Bi 3 giebt inmitten diefer Welt und Zeit eine Gemeinfchaft, die höheren 
Urſprungs tft, in der Schrift „Gemeinde des lebendigen Gottes”, „Haus 
= Tl Gottes“ oder „Kirche“ genannt, „erbauet auf den Grund der Apoftel und 
DE Propheten, da Jeſus Chriftus der Eckſtein ift“ (1. Tim. 3,15. Epheſ. 2, 20). 
FE Diefe Gemeinde hat Chriftum ſelbſt zum Baumeifter und Eigentums: 
— (Matth. 16, 18.) Er, der als Menſchenſohn auf Erden ſelbſt den Samen feines 
Reiches ausgeſäet hat und zur Allmacht erhöht Sein Werk vom Himmel aus fortſetzt, 
erbaut Sich ein Haus aus den lebendigen Steinen, die Ihm der Vater aus den 
Menſchen giebt (1. Petr. 2, 1—6. 305.17, 6—11) und bedient ſich dazu der Mit- 
arbeiter, die Er erwählt und gefandt hat, um, mit den Gaben de3 Heiligen Geiftes 
und mit den göttlichen Geheimnifjen des Evangeliums und der heiligen Saframente 
ausgerüftet, eine Frucht zu ſchaffen, die ewig bleibt (1. Kor. 8, 9; 4, 1. — oh. 15, 16). 
Und Kern und Stern diefes Evangeliums ift Er felbft, der Eingeborene Sohn des 
ewigen Vaters, voll Gnade und Wahrheit, der beim Vater war und uns erjchienen 
it, auf daß alle, die Ihn im Glauben aufnehmen, nicht verloren gehen, fondern 
"Gottes Kinder werden und das ewige Leben haben (Yoh.1u.3). Die ihn gefehen 
und gehört, beſchaut und berührt, diefe find nachher feine Zeugen geworden und 





haben Ihn verfündigt zu dem Zwecke, daß aud) die Hörer mit ihnen in Gemeinſchaft — 


fommen, — in Gemeinjhaft mit dem Vater und mit Seinem Sohne Jeſus Ehriftus 
(1.%09.1). — Dieſe Gemeinſchaft ift ins Leben getreten an jenem Pfingittage, da 
der Heilige Geift, vom Vater und vom Sohne gefandt, herniederfam und in den 
Herzen der Jünger Jeſu Wohnung nahm. Da ſchwebte, beim Beginn der Neufchöpfung 
der gefallenen Menjchheit, der Geift Gottes abermals über der Tiefe, um die Herzen 
nah dem Bilde Chrifti umzugeftalten und die Erde von Fluch und Finfternis zu 
befreien. — Freilich, obſchon das Licht in der Welt war, wollte es die Finfternis 
nicht begreifen, und nur allmählich, nicht ohne Kampf, Ärgerniſſe und Leiden hat fi) 
das Licht von oben Bahn gebrochen. Und auch jetzt ift das Werk des Heiligen Geijtes 
in der Gemeinde noch nicht vollendet. Noch feufzen und jehnen ſich die, welche 
de3 GBeiftes Exftlinge empfangen haben, unter dem Drude des vergänglichen Wefenz, 
nach der Freiheit der Herrlichkeit der Kinder Gottes, nach des Leibes Erlöſung, 
nach jenem Tage, wo die Gemeinde dafteht ohne Fleden und Runzeln, gleich dem 
Ebenbilde des Sohnes Gottes, Ihm gleich gemacht in Herrlichkeit und fähig, als 


Dehninger, Fr. Geſchichte des Ehriftentums. 1 
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& Gehilfin des „anderen Adam“ die künftige Welt zu regieren umd au ejeliger 

- Denn mitherrjhen follen einft, die mit Chrifto gebuldet, mit Ihm ‚geliebt, gegl | 
gehofft, mit Ihm die Welt verleugnet haben. Und die Geſchichte des Chriftentum 
ft nichts anderes als Die Gefhichte der Zeugen und Nachfolger Chriſti, die unte 
feinem Kreuze Glauben gehalten, den guten Kampf gekämpft und nad einer beſſere 
Krone gerungen haben, als dieſe Welt ſie verleiht, nach der unverwelklichen Krone 
der Gerechtigkeit. ee 
Nicht eher konnte der Heilige Geift herniederfommen und in den Menſchen 
Wohnung nehmen, als bis Jeſus verklärt und durch Todesleiden und Auferſtehung 


> aufgeftiegen war zur Vollendung als verklaͤrter Menfchenfohn, Mittler und Anfänger 


* einer neuen Schöpfunc (Joh.7); — und nicht eher konnten feine Zeugen und Boten 


ausgehen. und in die Welt Hineinzufen: 


fie jelbft, die duch des Herrn Tod am 
Kreuz niedergefchlagen und zerjtreut wor= 


und allem Zweifel entnommen waren. 


des Heiligen Geiftes, fünfzig Tage nah 


floſſen (oh. 7, 38). 





Kaiſer Auguftus. 


„Zaffet euch verföhnen mit Gott,“ ala bis 


den, durch feine Auferftehung von den 
Toten wieder aufgerichtet und aller Furcht 


Oftern, find die vorher furchtſamen und 
hoffnungsloſen Apoftel zu Zeugen an 
das Volk geworden, von deren Leibe von 
num an Ströme des lebendigen Waflers 


Schon am Gründungstage der Kirche 
gingen 3000 Seelen durd) Glauben und 
Taufe auf Chriftus in die Gemeinde ein. 
Des Petrus Predigt von dem, den die 
Juden gekreuzigt, den aber Gott zum 
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3. 


Durch die Thatſache der Auferftehung 
Jeſu Chrifti und durch die Ausgießung - 


dar 
DEN 


HErrn und Meſſias gemacht, war an ihnen Fräftig gewefen. Das göttliche Feuer 


und Leben teilte fh auch ihnen mit und ſchuf ein neues Dafein voll Freude und 


Bruderliebe. Das Geſetz Gottes, an deſſen Herabfunft vom Sinai man am jüdijchen 
Pfingſtfeſt fih erinnerte, wurde dur den Heiligen Geift ins Innere der Herzen 


gerieben, und blieb nicht länger ein äußeres, ohnmächtiges, fteinernes Gebot, nicht 
‚länger. ein tötender Buchſtabe. Die Liebe, durch den Heiligen Geift auögegofen, 


war e3, die zur Erfüllung des Gittengefeges trieb, jo daß e3 unter den Chriften 
hieß: Seine Gebote find nicht ſchwer. — | 
Solches neues Leben vom Himmel konnte nicht anders, als auffallen in der 


N 


falten, troftlofen und felbftfüchtigen Welt, und es breitete fi, getragen vom Wort 
der beauftragten Zeugen, immer mehr aus. Doch blieb ſchon frühzeitig auch die 


Gegenwirfung nicht aus. Beſonders, nachdem die Apoſtel durch Errichtung des 
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| Das Evangelium in Judda und Samarien. 3 


Amtes der Diafonen oder Armenpfleger freier wurden für die eigentlich geiftliche 
Thätigfeit der Predigt und des Gottesdienftes und nachdem viele jüdiſche Priefter 
zum Glauben an den Meſſias Jeſus gekommen waren, wuchs die Feindſchaft und 
führte zum Tod des Diakonen Stephanus dur Steinigung im Jahre 36 (Apoft. 6 
und 7). Aber damals ſchon zeigte fich die Wahrheit des Wortes Tertullians: „Das 
Blut der Märtyrer ift der Same der Kirche." Nicht nur trug der fterbende 
Stephanus, der für feine 
Feinde, wohl auch perfünlich 
für den leidenſchaftlichen 
Chriſtenhaſſer Saulus, gebetet 
hatte, in der Folge diejen 
als Beute davon, wie wir 
Ipäter hören werden; die zur 
Zeit des Stephanus Verfolg- 
ten braten dahin, wohin 
fie flüchteten, ihr Chriftentum 
mit und redeten darüber mit 
Empfänglichen, jo daß bald 
Samarien und Yudäa da und 
dort Kleinere Chriftenkreife 
hatte. Samarien wurde durch 
den Diakon Philippus evange- 
Yifiert, und feine Wrbeit hatte 
großen Erfolg. Eine Menge 
- Männer und Frauen wurde 
getauft und erhielt nachher _ 
durch Petrus und Johannes 
unter Gebet und Handauf: 
legung eine weitere Segnung | 
und Gtärfung, indem die 
Kraft und Gegenwart des 
Heiligen Geiftes in wunder: 
baren übernatürlihen Äuße— = 
rungen ſich fundgab. Philippus pfingſten. 
war es auch, der den Kämme— 
rer aus Afrika taufte, den er durch Gottes Fügung auf der Straße getroffen, im 
Wagen beihäftigt mit dem meffianifhen 53. Kapitel des Jeſaja. Dieſer heidniſche 
Fremdling hatte in Jeruſalem den Gott Israels geſucht und fand nun auf dem 
Rückweg die Erkenntnis und Gemeinſchaft des Vaters in Seinem Sohn und brachte 
fie nach Athiopien. — Auch Petrus, der wie alle frommen, ftrengen Juden bis dahin 
eine unüberwindliche Scheu dor dem verunzeinigenden Verkehr mit den Heiden gehabt, 
wurde bald durch eine göttliche Viſion in Joppe weitergeführt, daß er fi in daß 
Haus des heidniſchen Hauptmanns Cornelius in Cäfaren begab und dort dor einer 


































































































BB a en a Re AN 





De er Das apoftolifche Zeitalter. 


Schar verfammelter Heiden Chriftum verfündigte. Er ftand nicht an, dieſe Heiden 3 
zu taufen, belehrt durch die merfwürdige Erfcheinung, daß dieſe Heiden während des 
Zuhörens mit den Gaben des Heiligen Geiftes in ähnlicher Weiſe erfüllt wurden, 
wie die gläubigen Juden am Pfingftfefte. Dadurch wurden Petrus und die jüdiſchen 
Apoftel geneigter, ſpäter die Miffionsarbeit des Paulus anzuerkennen, welcher ohne 
einer der Zwölfe zu fein und ohne von den Zwölfen das Evangelium überfommen 
zu haben, doch unter den Heiden hriftliche Gemeinden gründete, wie die Zwölfe unter 
den Juden, mit gleichem Erfolge wie diefe, ohne daß die Heiden, die er taufte, zuerft 
- hätten Juden werden und das moſaiſche Gefeß beobachten müſſen. — | 
Petrus mußte ums Jahr 44 feinen Wirkungsfreis in Jerufalem aufgeben, da 
ihm von feiten des Königs Herodes Agrippa I, der bereit den älteren Jakobus, 
Bruder des Johannes, hingerichtet hatte, dev Tod drohte. Er wandte fi) auf jeinen 
Wiſſionsreiſen zu den zerftrenten Juden und bereifte, von Markus begleitet, die 
aftatifchen Länder bis Babylon. Von hier aus hat er nad) der Überlieferung an 
die Gemeinden Kleinafiens feine beiden Briefe gerichtet, um fie bei den mancherlei 
Berfolgungen zur Standhaftigkeit im Leiden, zum Wachstum in der Heiligung, zur 
Demut und zur lebendiger Hoffnung zu ermahnen. — 

Da die Juden an ihren Hauptfien Merandrien und Rom aufzufuchen waren, 
fo tft nichts glaubwürdiger als die Nachricht der Kirchenväter: Petrus habe unter 
Kaiſer Claudius fih nad) Rom begeben und die dortige Kirche aufgebaut, und 
Markus habe fpäter als Legat des Petrus die Kirche in Alerandrien gegründet. 

Im Jahre 63 vor Chriftus hatte der römische Feldherr Pompejus viele Taufende 
von, Kriegsgefangenen aus Judäa nad) Rom gebracht und dort zu Freigelaffenen 
gemacht. Dies war der Anfang der jüdifchen Anfiedelung jenfeits des Tiber, welde 
fi) mit den Jahren immer mehr vergrößerte und durch viele zum Mofaismus Hin: 
neigende Heiden, jogenannte Profelyten des Thores, fich verftärkte. Diefer judiſchen 
Synagoge galt die Predigt des Petrus, die bald große Bewegungen herborrief. Der 
römische Schriftiteller Suetonius giebt hievon im Leben de3 Claudius (Kap. 25) 
Zeugnis. Er jagt: „Die Juden, welche. auf Anftiften eines gewiſſen Chreftus un: 
abläjfig Unruhen erregten, vertrieb Claudius aus der Stadt.” Mit diefer Notiz 
jtimmt Apoſt. 18, 2 überein. Oft wird bei heidnifchen Schriftftellern der ungebräuch— 
liche Name Chriftus in den gebräuchlichen griehifchen Sklavennamen Chreftus um: 
gewandelt, und die Kämpfe, welde die Predigt vom Meſſias Hervorrief, konnte ein 
draußen Stehender leicht jo auffaffen, daß er den „Chreftus“ für einen noch Yebenden 
Unrubeftifter hielt. Die vorkommenden Gewaltthätigkeiten waren für Kaifer Claudius 
die Veranlaffung, die ganze ohnehin verhaßte jüdifhe Kolonie auszutreiben, wobei 
zwiſchen Chriften und Juden nicht unterfchieden wurde. Diefe Austreibung geſchah 
im 9. Jahre des Claudius, im Jahre 49 unſerer Zeitrechnung. Schon vorher wird 
Petrus Rom verlaſſen haben. Wir begegnen ihm wieder am Apoſtelkonzil in Jeru— 
ſalem im Jahre 50, wo er mit Paulus zuſammentrifft, der damals von Korinth 
und den dort anſäſſigen, von Rom vertriebenen Aquilas und Priscilla herkommt. 

In die Zeit der römiſchen Wirkſamkeit des Petrus fällt die Entftehung des 
Markus-Evangeliums. — Johannes Markus, ein Züngling aus der Gemeinde 
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Petrus in Rom und das Markus-Evangeltum, 5 


au Jerufalem, hatte bereit? den Apoftel der Heiden, Paulus, auf deſſen -erfter 
- Miffionsreife eine Stredfe weit begleitet, war dann aber nad) Jeruſalem zurückgekehrt 
und ſchloß ſich nun dem Petrus an, dem ex urſprünglich nahe geftanden. Er fand 


Et 


denſelben in Rom. „Nachdem Petrus in Nom öffentlich gepredigt, — erzählt nun 


Clemens Alexandrinus (bei 
EuſebiusKirchengeſchichte IV. 
14.) — und das Evangelium 
im Heiligen Geifte ausge: 
ſprochen, Haben die Anweſen⸗ 
den, ihrer viel an Zahl, den 
Markus gebeten, er möge, 
da er jenem von ferne gefolgt 
ſei und des Gefagten fich 
erinnere, das Verkündigte 
aufſchreiben. So habe er 
das Evangelium verfaßt und 
es den Bittenden mitgeteilt. 
Petrus, als er es inne wurde, 
habe ihn weder daran ge 
hindert, noch auch dazu auf: 
gemuntert.“ — Nach diefer 
glaubwürdigen Überlieferung 
ift Markus das ältefte Evan: 
gelium und zugleich da3 Do: 
fument, da3 Matthäus und 
Lukas benußt und ihrer Be— 
arbeitung der heiligen Ge: 
ſchichte zu Grunde gelegt 
haben. Wo dieje beiden Evan 
geliften Markus zum Führer 
haben, ftimmen fie überein; 
wo er fie verläßt, in der 
Kindheitsgefhichte, in den 
Reden Ehrifti, in den Er: 
ſcheinungen nad der Auf: 
erſtehung, da verfolgen fie Die vier Evangeliften. 
- jeder feinen eigenen Weg. — 
| Nah Rom ſcheint übrigens das Chriftentum ſchon vor Petrus gefommen zu 
fein; e8 waren ja aud Ausländer von Nom am erften Pfingftfefte zu Jeruſalem 
geweſen. Auch dadurch, daß viele Juden alljährlich aus dem ganzen römiſchen 
Reiche nach Jeruſalem hinaufzogen, hier das Chriſtentum kennen lernten und dann 
als Chriſten in die Heidenwelt zurückkehrten, wurde das Evangelium verbreitet. 
Petrus iſt, — wie wir ſchon geſehen, nicht in Rom geblieben, und hat dort nicht, 


























- 


Das apoftolifche Seitalter. 






wie behauptet wird, 24 Jahre Yang als „Biſchof“ gemeilt. Diefe Behauptung zer⸗ 
rrinnt an der Beobachtung, daß der Brief des Paulus an die Römer und bie von 
Poaulus aus ber Gefangenſchaft gefchriebenen Briefe auf Petrus nicht Bezug 
nehmen. Petrus bat auch nie behauptet, Chrifti Stellvertreter und Haupt 
der Kirche zu fein, welches Amt die römifchen Biſchöfe oder Päpfte als Nachfolger 
Petri zu führen fi anmaßen. Dies zeigt ein Blick in die Apoftelgefhichte und 
ins ganze Neue Teftament. Wahr aber ift und vielfach bezeugt, daß Petrus gegen 
Ende feines Lebens wieder nad Nom gekommen ift und dort im Jahre 64 in der 


Er neroniſchen Chriftenverfolgung umgefommen ift. Aud) das letzte Kapitel des Johannes: 


ſeiner erſten Gefangenſchaft daſelbſt noch einmal frei geworden, noch große Reifen 
nach dem Oſten und Weſten des römiſchen Reiches gemacht und in dieſer Zeit die _ 


Paftoralbriefe an Timotheus und Titus gefchrieben habe. — Immerhin muß an: 
genommen werden, die neronifche Chriftenverfolgung fei der heidniſche Rückſchlag 
geweſen gegen das bei Pauli und Petri Anwefenheit in Rom immer mehr vor: 

dringende Chriftentum. Wie auf das erfte Erjcheinen des Petrus in Nom die Aus- 


treibung der Juden dur Claudius erfolgte, jo auf fein zweites Auftreten daſelbſt 


‚die neroniſche Chrijtenverfolgung. 
Damals beherrſchte das römiſche Reich Kaifer Nero, ein zerrütteter Menſch, 
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Evangeliums bezeugt den Martertod des Petrus am Kreuz. Wahrſcheinlich iſt, daß 
zu gleicher Zeit aud) Paulus in Rom hingerichtet worden ift. Andere nehmen an, 
ber Märtyrertod des heiligen Paulus falle einige Jahre jpäter, nachdem er aus 


eine Mifhung von eitler Ruhmſucht, Wahnwitz, Sinnlichkeit und Blutdurſt. En 


jehstägiger Brand wütete in Rom, von dem es ungewiß ift, ob ihn nicht Nero ſelbſt 
veranlagt habe, um mit den alten Quartieren aufzuräumen und die Stadt ſchöner 


aufzubauen. Drei Stadtregionen wurden bei diefem Brande ganz, fieben teilweife 


in Aſche gelegt und eine Menge Menfchen kam um. Nero hatte ſich dadurch als 


der Brandftiftung ſchuldig verdächtig gemacht, daß feine Leute mit den Löſchanſtalten 


zauderten und daß der Kaiſer ſofort mit ausgeführten Plänen zum Neubau hervor⸗ — 


rüdte. Auf ihn warf ſich num die Wut des Volkes. Um den Verdacht von ſich 


abzuwälzen, beſchuldigte Nero die Chriſten, den Brand. angelegt zu haben. Der 2 


römiſche Heidnifche Gefchichtsfchreiber Tacitus ($4—117) ſchreibt darüber: 


„Nero wälzte die Schuld auf die dem Volke wegen ihrer Greuelthaten ver⸗ 


haßten Chriſten und peinigte dieſe mit den ausgeſuchteſten Strafen: Zuerſt wurden 
einige feſtgenommen, welde ein (offenbar falfches, durch Martern erzwungenes) Ge- 


ſtaͤndnis ablegten, dann, auf ihre Angabe hin, eine ungeheure Anzahl, die zwar nicht 


der Brandftiftung verdächtig, aber doch durch den Haß des ganzen menſchlichen Ge- 
ſchlechtes als des Todes würdig erfchienen. Indem man ihnen den Tod anthat, 


fügte man Berhöhnungen hinzu, fo daß fie, in Tierhäute gehülft, durch den Biß der “ 


‚Hunde umkamen, oder an Kreuze genagelt, oder mit brennbaren Stoffen überzogen 
nad Ablauf des Tages zum Behuf naächtlicher Beleuchtung verbrannt wurden. 
Nero Hatte zu diefem Schaufpiel feine Gärten eröffnet und gab Birfusfpiele, wobei 


er als Wagenlenfer gekleidet und auf dem Wagen ftehend, fi) unter die Menge : 


miſchte.“ — So Tacitus. — Der Märtyrertod deg Petrus und des Paulus unter 
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Nero ift Hinlänglich bezeugt. So verloren die beiden Abteilungen der Kirche, die 
hebräiſche und die griehijche, die beiden Säulen des apoftofifchen Amtes. 
Denn die Säule oder der Apoftel der griechischen oder heidenchriftlichen Ge: 
meinden war Paulus gewejen. Urſprünglich hieß er Saulus. In Tarſus in 
Cilicien ums Jahr 10 von jüdifchen Eltern, die das römische Bürgerrecht befaßen, 
- geboren, genoß er dafelbft eine gute Bildung und Ternte die griechische Litteratur 
ſeiner Zeit fennen. Daneben erlernte er das Gejchäft eines Teppichwebers. Nach: 
her fam er nad) Ierufalem, um hebräiſche Schriftgelehrjamkeit zu ftudieren und faß 
dort zu den Füßen des weifen und milden, vhariſäiſch gefinnten Gamaliel. Bald 
- übertraf der Jüngling alle feine Alters: / 
genoſſen im Eifer für das väterliche Ge: 
ſetz. Er wurde ein Feind der „Naza: 
rener“ oder Ehriften, die er als Ab— 
- trünnige haßte und verfolgte. Er war 
mitſchuldig an dem Tode des edlen und 
geiſtvollen Stephanus, deſſen Sterben voll 
- Glauben und Liebe ihm aber feine Ruhe 
mehr Yieß. Doc kämpfte er gegen den 
Stachel im Gewiffen, der ihm zu jagen 
ſchien, daß die Chriften vielleicht doc) 
recht hätten, und er fuhr fort mit leiden: 
ſchaftlicher Verfolgung des Chriftentums. 
- Da plöblicd, auf dem Wege nad) Damas- 
kus, erihien ihm Chriftus und wandelte 
ihn durch feine Milde und Vergebung 
um. Der Auferftandene hatte die Teuer: 
feele für fi) gewonnen, und fortan war 
des Paulus Leben nur ein Leben im 
‚Glauben des Sohnes Gottes, der ihn 
geliebt und an ihm, dem „größten 





Sünder”, ein Beiſpiel erzeigt hatte, wie faifer Nero, 
Er gekommen fei, die Sünder jelig zu % 
machen. — Bon Damaskus aus, wo er bereits den Suden Sefum als den ver: 


heißenen Meffias verfündigte, begab er fi) nach Arabien drei Jahre in die Stille, 
ließ fi) dann von dem Leviten Barnabas den Apofteln in Jeruſalem vorftellen 
und ging hierauf, weil er in Jerufalem wegen des Hafjes der Juden, die früher 
ſo große Hoffnungen auf ihn geſetzt, des Lebens nicht ſicher war, in ſeine Heimat 
Tatſus Dort holte ihn Barnabas nach Antiochien in Syrien, wo eine heiden⸗ 
chriſtliche Gemeinde ſich gebildet hatte, deren Glieder von den Heiden „Ehriften 
genannt wurden. Da eröffnete fi) dem befehrten Saulus in Verbindung mit 
anderen Lehrern eine großartige Thätigfeit. Antiochien ift die zweite Muttergemeinde 
der Chriftenheit. Denn wie von Jeruſalem aus die Kirche unter den „Juden ge: 
gründet wurde durd) Petrus und feine Mitarbeiter, jo wurde von Antiochien aus 
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die Kirche unter den ne Völkern gegefinbel hun — — Apoſtel — 
Heiden, und ſeine Mitarbeiter. R 
Zur Ausübung des Apoftelamt3 war der bekehrte Saulus erſt nach langen 
Vorbereitungen und Übungen gelangt. Entſcheidend und den Anfang der apoſto⸗ 
liſchen Thätigkeit bildend war der Ruf des Heiligen Geiſtes, der in Antiochien im 
Gottesdienste an ihn und Barnabas erging (Apoft. 13, 2): „Sonder mir aus 
Barnabas und Saulus zu dem Werke, dazu ich fie berufen Habe.” Jetzt beginnen 
die drei großen Miffionsreifen des Paulus, auf welden er überall das 
gleiche göttliche Evangelium verfündigte wie die Zwölfe, ohne daß er es von diefen. 
empfangen hatte. Er hatte e8 vom Herrn empfangen (Gal. 1). Und das ihm 
befonders Anvertraute und Eigentümliche war „feine Einfiht in die göttlichen Rat: 


38 ſchlüſſe mit Israel und den Heiden, fein tiefes Verftändnis der großen Thatſachen 


des Lebens Ehrifti wie Tod und Auferftehung, fein Blid in die verborgene Herr— 
lichkeit der. Kirche Chriſti und in ihre zukünftige Offenbarung. Dies nennt er das 
Geheimnis Chrifti, das er zu verfündigen habe: daß die Heiden Miterben, 
miteinverleibt und Teilhaber an der Verheißung Gottes in Chrifto find, und daß 
jelbft vor den himmlischen Mächten an der Kirche die mannigfaltige Weisheit Se 
offenbar werden ſoll.“ 

Die erfte Miffionsreife (45 — 48) unternahm Saulus von Barnabas 5 
begleitet nach der Inſel Cypern, wo er in der Hauptjtadt Paphos den Prokonſul 
Sergius Paulus befehrte, dem zu Ehren er von nun an den römiſch, nicht mehr 
jüdiſch Elingenden Namen Paulus angenommen zu haben Teint. Dann wurden 
die Eleinafiatifchen Städte Antiochien in Pifidien, Ikonium in Lycaonien, Lyftra 
und Derbe bereift. Überall wandte ſich der Apoftel mit feiner Botſchaft zuerft 
an die Synagoge der Juden, an deren gottesdienftlichen VBerfammlungen teilnehmend 
er Gelegenheit hatte und aufgefordert wurde, ein Wort über den verlefenen Schrift— 
abfehnitt zu fagen, was dann immer Anlaß gab, von dem zu zeugen, von welchem 
Mofes und die Propheten reden. Faſt überall von der Mehrheit der Juden ver: 
worfen, wandte der Apoftel ſich dann an die Heiden, deren Edelfte und Empfäng- 
lichfte er in der Synagoge in den „Profelyten des Thores“ fand. So hießen 
diejenigen aus den Heiden, die ihrer Götter müde etwas Beſſeres im Anſchluß an 
die Juden ſuchten und erlangten unter der Bedingung, daß fie wenigftens die ſo— 
genannten noachiſchen Gebote hielten: Verbot des Gößendienftes, der Gottesläfterung, 
des Vergießens von Menfchenblut, der Blutſchande, des Blutgenuffes. Diefen Pro: 
jelyten, die in der jüdiſchen Synagoge Befriedigung ihres religiöfen Hungers fuchten, 
ging da, wo ihnen die Dämmerung, der Glaube des Alten Teftamentes, aufgegangen 
war, zugleich der helle Tag auf, wann fie dort Paulus und fein Zeugnis von Chriftus 
hörten. Sie bildeten den Grundftod und die Mehrheit der neuen Gemeinden, die 
ih durch Pauli Wirkſamkeit in den heidniſchen Städten bildeten, die er beſuchte. 
Dieſen Gemeinden gab der Apoſtel früh Älteſte oder Presbyter, die er beauftragte, 
unterrichtete und unter Gebet und Handauflegung ins geiftliche Amt einfekte. Ihnen 
war es bejohlen, die Herde Chrifti zu weiden und zu fpeifen mit dem überfommenen 
Wort und den Saframenten. 
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Bee Das Apoftelkonzil zu Ierufalem. x 9 


Zwiſchen die erſte und zweite Miffionsreife de3 Paulus fält das Apoſtel— 


konzil zu Jeruſalem (0) veranlaßt durch Judenchriſten, die darauf drangen, 
daß die gläubigen Heiden erſt Juden werden ſollten durch die Beſchneidung und 
die Beobachtung des moſaiſchen Geſetzes, ehe ſie als echte Glieder des Reiches 


Gottes anerkannt werden könnten. Deswegen wurden Paulus und Barnabas von 
Antiochien nach Jeruſalem geſandt, um ſich dort mit den anderen Apoſteln zu ver— 


ftändigen, und es wurde nun auf dem Konzil beſchloſſen, den Heidenchriſten feine 


Unruhe zu machen und nur don ihnen zu fordern, daß fie fi) jener heidnifchen 


Greuel enthalten, die al3 noachiſche Gebote aufgeführt worden find. Man hatte ja 


erfahren und Beweife genug, daß Gott feinen Unterfchied macht zwifchen Heiden 
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und Juden, und daß Er durch den Glauben an ChHriftus die Herzen reinigt und 
fie gerecht macht durch Gnade, nicht durch des Gefeges Werke. — Gott hatte durch. 
den Dienft des Paulus unter den Heiden’ diefelben Thaten gewirkt, wie durch den 
Dienft des Petrus unter den Juden. — Mitten in der Wüſtenei des moralifch 
verfallenen Heidentums war eine neue Zebensordnung aufgefommen. Die Heiligkeit 


z der chriftlichen Che, ala Abbild der höchſten und reinften Liebe, die Erziehung der 
Kinder mit dem Ernſt und der Freundlichkeit Chrifti, die Milderung der Herrſchaft 


über die Leibeigenen, die Mildthätigkeit gegen die Dürftigen, die PVietät der Unter: 
gebenen, die Achtung vor der Obrigkeit und den Gejeßen, nit aus Menſchenfurcht, 
fondern aus Gewiffenhaftigfeit, — dies find Die Grundzüge der von Paulus nicht 
allein geforderten, jondern zum Dafein gebrachten Rebensgeftaltung in der göttlich 
belebten und göttlich geordneten Anftalt der Kirche. — 
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Auf der zweiten Reife (51-54) war Paulus begleitet don Silas, Luf 
und Timotheus, welche vier Männer die Ämter der Apoftel, Propheten, Evange 
Uiſten und Hirten vepräfentieren, wodurdh nad Epheſ. 4, 11 der Leib Chrifti 
erbaut wird zur Einheit des Glaubens und der Erkenntnis des Sohnes Gottes. — 
Zuerft wurden die in Kleinafien auf der erften Reife geftifteten Gemeinden be: 
ſucht. Dann erhielt Paulus in Troas durd ein nächtliches Gefiht den Ruf von ; 
Gott, nad Europa binüberzugehen. Er ging nah Philippi, wo er wegen der 
Seilung einer Wahrfagerin in den Kerker geworfen, aber wunderbar gerettet wurde, 
nah Theffalonid, Athen, wo ber Ureopagusrichter Dionyfius Chriſt wurde, J 
und nad Korinth. Hier gewann er den Synagogenvorſteher Crispus und predigte 
in dem Haufe des Profelyten Juſtus. Bon den Juden beim Profonful Galfion, 7 
dem Bruder des Philofophen Seneca, verklagt, aber von dieſem geſchützt, blieb er E 
1% Jahre. Bon bier aus ſchrieb Paulus die beiden Theffaloniherbriefe, ”- 
die früheften apoftolifhen Briefe, in welden er hauptſächlich Belehrungen und 
Mahnungen binfichtlich der Wiederfunft des HErrn erteilt. — In Korinth, der 
bedeutendjten Handelsſtadt Griechenlands, die den Weltverfehr zwifchen dem Orient 
‚und dem Welten vermittelte, erblühte eine große und Lebendige Chriftengemeinde, 
reich an Gaben de3 Heiligen Geiftes. — Über Ephefus, Cäſarea und Jerufalem kehrte 
der Apoftel nach feinem Antiochien zurück. 
Die dritte Miffionsreife (54-58) unternahm Paulus in Begleitung 
de3 Titus und Timotheus. Zuerſt durchzog er Galatien und Phrygien und befuchte 
die früher gegründeten Gemeinden. Zum Mittelpunft feiner Wirffamkeit madte vr 
nun Ephejus in Kleinafien, wo er den Aufruhr, den der Göbenfabrifant Demetrius . 
erregte, ſiegreich uberwand und 2Ys Jahre blieb. Bon hier aus ſchrieb der Apoftel 
den Öalaterbrief und den erften Rorintherbrief, föftliche Perlen evangeliſcher 
Lehre und apoftofiicher Disciplin. Die Galater, die durch judaifierende Jrrlehre: 
verwirrt und beunruhigt worden waren, lehrt er wieder den Glauben, der allein bie \ 
Gerechtigkeit in Chrifto ergreift, als den einzigen Weg des Heils. — Im erften 
‚Korintherbrief, veranlaßt durch alferfei Übelftände in der dortigen Gemeinde, 
tadelt der Apoftel fürs erfte die Parteiungen; Chriften dürften fich nad feinem 
Weanſchen, ſelbſt nicht nach Paulus und Petrus nennen, da e8 nur Einen Grund. 
und Ein Haupt der Kirche gebe, Chriftus (Kap. 1—4). In Bezug auf die den 
Griechen eigene Streit: und Prozeßſucht mahnt er, Chriften jolften überhaupt 
nicht progeffieren, wenn es aber eininal nicht anders ginge, dann follten fie wenigftens 
einen Chriften als Schiedsrichter nehmen (Kap. 5—6). — Das Effen des Gößen- 
opferfleiſches, das von den Prieftern bilfig verkauft wurde, an dem aber mand)e 
Chriften großen Anftoß nahmen, erklärt Paulus für unbedenklich, denn alles Fleiſch 
ſei von Gott gegeben; doch ſollte man, wenn Schwache daran Anſtoß nehmen, aus 
Liebe es nicht eſſen (Kap. 8—10). — Über die Gnadengaben oder Charismen de8 
Heiligen Geiftes, deren höchſte aber die Liebe jei, giebt der Apoftel in Kap. 12—14 
wichtige Belehrungen. Die Frauen, die in Korinth ein viel freieres Weſen hatten 
ala bie jüdiſch-chriſtlichen, werden ermahnt, zurückhaltender zu ſein und in der Kirche 
zu fchweigen. — Über die Auferstehung der Toten, bie in Zweifel gezogen 


worden wa 
geſehen. Fleiſch und Blut, wie es jetzt ſei, könne freilich das Reich Gottes nicht 
ererben; es gebe aber eine verklärte geiſtige Leiblichkeit. — 
J Da dieſer erſte Korintherbrief nicht den erwünſchten Erfolg hatte, ſo ſchickte 
der Apoſtel einen Brief in viel ſchärferem Tone mit hartem Tadel und eruſten 
Drohungen nach Korinth. Dieſer Brief, der verloren gegangen iſt, wirkte und trug 
zur Befeitigung der undriftlichen Übelftände dafelbft bei. Das Konnte ihm Titus 
berichten, mit dem Paulus nad) feinem Aufbruch von Ephejus in Macedonien zu: 
 Tammengetvoffen war, und nun fandte er in feiner Freude unfern zweiten 
Korintherbrief voraus, durch deſſen milden, verſöhnlichen Ton das rechte liebe— 
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volle Verhältnis zwifchen dem Apoftel und der Gemeinde wieder hergeftellt wurde. 
Dem Briefe folgte der Apoftel bald felbft nach und blieb drei Monate in Korinth. 
Bon hier aus hat er in diejer Zeit den Brief an die Nömer gefchrieben und 
durch eine Diakoniffin Phoebe nad Rom gefandt. — Diefer Brief hat zwei Teile, 
einen belehrenden (Rap. 1-11) und einen ermahnenden (Kap. 12—16). Da3 
Thema des erften Teils ift die große Grundwahrheit des Evangeliums: Durch den 
Glauben wird der Menſch gerecht ohne des Geſetzes Werke. Paulus zeigt, daß 
weder die Heiden durch die natürlichen Gebote des Gewiſſens, noch die Juden durch 
das Geſetz vor Gott gerecht werben fönnen. Seit Adams Tal feien ale Menfchen, 
Juden und Heiden, Sünder und dem Tode verfallen. Aus freier Gnade aber hat 
Gott eine ewige Erlöfung gefunden in Jeſus. Durch feinen Tod hat Chriftus die 
- Sünder mit Gott verfühnt und durd den Glauben an diefe Gnadenthat Gottes 
werden wir neue Kreaturen, die nicht mehr unter der Verdammnis, fondern durch 
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das Geſetz des Geiftes, der da lebendig Man in Chriſto, kei gemacht Kind — 
Geſetze der Sünde und des Todes. — Im zweiten Teil wird das neue Leben gelehrt, 


zu dem der Chriſt im Glauben gelangt. — 
Nach feinem Aufenthalt in Korinth begab ſich der Apoſtel über Macedonien 


und bei Milet vorbei, wohin er die Ülteften von Ephefus zum Abſchied kommen 5 


ließ, nah Serufalem, um den Armen diefer Gemeinde eine Kollefte (Liebesſteuer) 
zu überbringen, die er in feinen heidnijhen Gemeinden gefammelt hatte. Dem 
Jakobus und den Älteſten erftattete er über feine Miffionsthätigkeit einen Bericht, 
der mit Freuden aufgenommen wurde. Aber .die ftrenge Partei war gegen ihn. 
Und die ungläubigen Juden gar, die den verhaßten Apoftel im Tempel fahen, 


ergriffen ihn. Paulus wurde gegeißelt, vor den hohen Rat. geftellt, einer jüdifchen 


Verſchwörung gegen fein Leben aber durch den römiſchen Oberſt Lyſias entzogen 
und nad) Cäſarea in Sicherheit gebracht. Hier hielt ihn der Profurator Felix, 
der auf Beſtechung hoffte, zwei Jahre in Gefangenſchaft. — Bon deſſen Nachfolger 


Feſtus aber wurde Paulus, da er an den Kaifer appelliert hatte, zu Waller (Schiff: 


bruch bei Malta) in Begleitung des Lukas über Puteoli nah Rom gefickt (61). 
Hier in milder zweijähriger Haft durfte der Apoftel frei das Evangelium verfünden. 
Entweder 64 oder 67 ift St. Paulus unter Nero hingerichtet worden. 

In Haren großen Zügen liegt das Bild des großen Apoſtels der Heiden im 
Neuen Teftamente vor und. Stellen wie 2.Kor.4; 6, 3—10; 11, 23—30; 12, 1—10. 
1. Tim. 1, 12—17. Apoft. 20, 17—38. 1. Kor. 9, 20—27 laſſen uns in die Gegen: 
Tüte — innern und äußern Lebens, in ſein Arbeiten und Leiden, ſeine Liebe 
und Demut, ſeinen Mut, ſeine Beſonnenheit und ſeinen Glauben einen Blick thun. 
Mit ganzer Treue hing er am HErrn und den ihm Anvertrauten. Er muß oft 
ſehr leidend geweſen ſein und betete gegen ſeinen Pfahl im Fleiſch. Aber alle leib— 
liche Schwachheit hat er mit heiliger Willenskraft überwunden im Glauben an die 
allgenugſame Gnade. — ” 

Die Briefe des St. Paulus an die Chriften in Ephejus, in Philippi 
und in Kolojfä in Phrygien nennt man Gefangenfhaftsbriefe, weil Paulus 
fie als Gefangener gefchrieben hat. Die Irrlehren falfcher Propheten in jenen Ge— 
meinden gaben dem Apoftel Anlaß zu köſtlichen Mitteilungen über die in Chrifto 
leibhaft geoffenbarte Gottheit, fowie über das Wefen der Kirche und ihre Vollendung. 
— Die beiden Briefe an Timotheus und der an Titus beißen Paftoral: 
briefe, weil darin der Apoftel feine Schüler belehrt, wie fie ihr Amt als Paftoren 
oder Hirten der Gemeinde zu führen haben. Ihre Abfaffung fällt entweder in die 
Beit der Gefangenſchaft in Cäfaren und Rom oder in die Zeit einer vierten Reife, 
die Paulus nach Kleinaften und Griechenland unternommen haben muß, wenn er 
nach feiner erften Gefangenfchaft in Rom nod einmal frei geworden iſt. Hievon 
berichtet freilich die Apoſtelgeſchichte des Lukas nichts mehr; fie bricht mit der 
Notiz ab, daß Paulus nun zwei Jahre in Rom in milder Haft befindlich unver: 
boten das Reich Gottes und den HErrn Jeſum Chriftum verfündigt habe. Was 
liegt näher als anzunehmen, daß Lufas, der treue Begleiter des St. Paulus, feine 
Apoftelgefchichte zu einer Zeit gefchrieben habe, wo das Schickſal des Apoftels in 
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- Rom noch nicht beichloffen, das Urteil noch nicht gefällt war? Sonſt hätte er bei 
- dem großen Intereſſe, das er in den Lefern für Pauli Werk und Perſon erweckt 
hatte, auch über deſſen fpätere Schiekjale noch berichtet, was er wußte. — In feinem 
- Buche (dev Apoftelgefchichte) fällt auch auf, daß der Derfaffer im Kap. 16, 10 auf 
einmal anfängt, in der erften Perſon zu erzählen: „Wir,“ jo daß wir ſchließen 
dürfen, überall wo das „Wir“ erſcheint, ift Lukas ſelbſt dabei gewejen und erzählt 
aus eigener Anſchauung und Erfahrung. In Apoft. 1-12 berichtet Lukas über 
die Milfionsarbeit des Petrus und in Apoft. 12-28 über die Miſſionsarbeit des 
- Paulus. — Sehr wahrſcheinlich hat Lukas, der wie die Reifen fo auch die Gefangen— 
ſchaft feines Apoſtels teilte, während der zwei Jahre der Gebundenheit in Cäſarea 
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(58-60) fein Evangelium verfaßt und zu feiner Apoſtelgeſchichte, die erſt in 
Nom vollendet wurde, den Stoff gefammelt. Lufas war griehifher Abfunft aus 
Antiodien und fol ein Arzt gewefen fein. Er ift gewiß ganz in den Sinn des Paulus 
eingegangen, kannte aber auch die Vorurteile der jüdischen Chrijten gegen denſelben; 
alles ſtimmte ihn zum Vermittler. „Seine Schriften enthalten lauter Wahrheit, 
aber ſie enthalten ſie ſo, wie ſie am beſten zur Anbahnung und Befeſtigung der 
Einheit der beiden Teile der Kirche dienen konnte.“ Sein Evangelium iſt für 
Heidenchriſten gefehrieben, während das Evangelium des Matthäus für juden⸗ 
chriſtliche Leſer beſtimmt iſt. Während Matthäus den Stammbaum Chriſti nur bis 
auf Abraham, den Stammvater Israels, zurückführt, führt ihn Lukas bis auf Adam, 
den Stammvater aller Menſchen zurück. — Während Matthäus beſtändig die Weis— | 
fagungen und Vorbilder des Alten Teftaments anführt, um aus ihrer Erfüllung 
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in Jeſu von Nazareth; diefen als den verheißenen Meſſias Israels zu erweifen, 


geiehieht dies bei Lufas nicht. Die Gefhichte vom barmherzigen Samariter und vom 


verlorenen Sohn kommen nur bei Lukas vor und können auch aufs Heidentum E 
gedeutet werden, das trob feiner Abgötterei und vieler anderer Sünden doch no 


nicht verloren ift. — Ohne Zweifel find alle drei erften Evangelien, die jogenannten 


Synoptifer: Matthäus, Markus und Lukas, noch vor der Zerftörung Serufalems, = 


alſo vor dem Jahre 70 geichrieben. 


Anders verhält es fih mit dem Evangelium des Johannes. Diefes 
muß aus äußeren und inneren Gründen, nad) der kirchlichen Überlieferung und aus 
Gründen, die im Buche ſelbſt Liegen, dem Apoftel Johannes, dem Lieblingsjünger des 
HErrn zugefchrieben werden und ift von demfelben, der ein ſehr hohes Alter erreichte, 


ums Jahr 90 verfaßt worden. Diefer Evangelift läßt fehr vieles weg, was die 


drrei erften Evangelien berichten und bietet uns dafür jehr viele Züge von großer 
Wichtigkeit, die bei den andern fehlen. Dem Johannes kommt e3 vor allem darauf 
an, zu zeigen, wie aus den Worten und Thaten Jeſu eine göttliche Herrlichkeit her: _ 


vorgeleuchtet hat, wie Er das ewige Wort gewefen, das Fleiſch geworden, aus deſſen 
Fülle wir nun nehmen dürfen Gnade um Gnade. 


‚Die drei Briefe des Johannes find um 91 in Ephefus gefchrieben 


worden, und es tritt darin die innerfte Gefinnung des Apoftels, die Liebe, au 

Tage. Der erjte Brief ift vielleicht ein Begleitfchreiben zum Evangelium Johannis 

geweſen. 
Viel früher als das Evangelium und die Briefe hat St. Johannes die 


„Offenbarung“ geſchrieben. Es iſt dies ein prophetiſches Bud, das ſich an die 


Bilder und Geſchichte der altteſtamentlichen Propheten Daniel und Sacharja anſchließt. 


Dieſe „Offenbarungen“, tröſtende und mahnende Blicke in die Kämpfe und ſchließlichen 
Siege der Gemeinde Jeſu Chriſti, hat der heilige Seher als göttliche Eingebungen 


erhalten, al3 er vom Kaifer Domitian auf die Inſel Patmos verbannt war. — 
Chriftus und der Antichrift in der Endzeit find die Geftalten der „Offenbarung des 


St. Johannes“. Aber das jchließt nicht aus, daß der heilige Seher feine Meis- E 


jagungen an geſchichtliche Perfönlichfeiten feiner Zeit, wie 3. B. Nero anfnüpft; denn 
wie Chriftus, jo Hat auch der Gegenchriſtus feine Vorbilder, in deren Charakter und 
Geſchick ih das Kommende abjpiegelt. : 

Mande ſchöne Züge find ung aus dem Leben des hl. Johannes berichtet, 
die jowohl an feine Liebe als auch an feinen großen Wahrheitzernft erinnern. — 


Der Hauptgegner des Johannes, der in feinen Schriften jüdische und heidnifche Irr⸗ 


lehren, die Perſon Jeſu betreffend, ſowie die Erſchlaffung des fittlihen Ernſtes in 
der Heiligung bekämpft, war Cerinth. Als Johannes einmal hörte, daß Cerinth 
ſich im Bade befinde, in das er fich eben begeben wollte, wich er von dem Gebäude 
zurüd, aus Furcht, dasjelbe möchte über dem Feinde der Wahrheit aufammenftürzen. 


= Bekannt ift die Gefhichte von dem geretteten Süngling, der von ihm erwedt, | 
einem Biſchof zur geiftlichen Fürforge übergeben worden, dann abgefallen, leichtſinnig 


un fogar Räuberhauptmann geworden war. Mehrere Jahre Hatte der Abgefalfene 
mit feinen Genofjen das verbrecherifche Leben fortgefebt, als der Apoftel aus feiner 


REN, 





a N ya SE Fe Du ds 2 m 


07 — * a LEER u DA er de 
y £, — Ir — 7 * * F * 24 5 * 3 


St. Johannes. = 15 





Berbannung zurücfehrte und den Biſchof nad) feinem Jüngling fragte. Er iſt tot,“ 


lautete die Antwort. — Johannes, der den einſt edlen, vielverſprechenden Jüngling 


ſehr geliebt hatte, bat, ihn zu deſſen Grabe zu führen. „Er iſt geiſtlich tot,“ erklärte 


: der Biſchof, „Chrifto abgeftorben und jegt der Häuptling einer Räuberſchar.“ — „A,“ 


feufzte der Apoſtel, „einen guten Wächter meinte ich ihm gegeben zu haben.“ — 
Der Biſchof hatte feinerzeit den Jüngling unterwiefen, getauft und dann, da er 


ihn durch das Saframent geſchützt glaubte, in der Wachſamkeit über ihn nachgelafjen 


7 


und ihn aus den Augen verloren. So war der junge Menſch in ſchlechte Geſellſchaft 
gekommen, tief gefallen und dann, an jeiner Wiederherftellung und Seligkeit ver- 
zweifelnd, ein Räuber geworden, der ſich dem Böen ohne alle Zügelung überließ. — 
Der HI. Johannes bat um ein Roß und um einen Führer und ließ fid in die 


$ Gegend führen, wo die Räuber ihr Wejen trieben. Bon ihnen ergriffen, verlangte 


er, dor ihren. Hauptmann geführt zu werden. Als diefer den Mpoftel erkannte, 
wandte er ſich voll Scham und Neue zur Flucht. Aber der Greis eilte ihm nad) 
und rief: „Warum flieheft du, Kind, vor deinem Vater? Fürchte dich nicht; noch ift 
Hoffnung. Ih will für did, wenn es fein muß, den Tod erleiden. O fehre mit 
mir um; glaube es, Chriftus hat mich geſandt.“ — Da blieb der Jüngling ftehen 
und weinte bitterlih. Die Liebe hatte ihn zum zweitenmal überwunden. St. Johannes 
Vieß nicht eher von ihm, als bis er ihm mit Gebet und Zufprud für die Kirche 
wieder gewonnen hatte. 

Als St. Johannes alt und ſchwach geworden war, ließ er fi in die Ver— 
fammlungen der Chriften tragen oder führen, und da er feine lange Reden mehr 
halten konnte, wiederholte er nur oft Die Worte: „Kinder, liebet euch unter einander.” 
Gefragt, warum er ftets das Eine wiederholte, jagte er: „Weil dies das Gebot des 
HErrn ift, und weil es genug ift, wenn wir Liebe haben.“ 

In hohem Alter ift St. Johannes in Ephefus entichlafen. Ihm war. die 


2 hohe Aufgabe geworden, nad) dem Tode des Paulus und Petrus, der Säulen der 


heidenchriftlichen und der judenchriſtlichen Kirchen, diefe mehr und mehr zu bereinigen 
und zu leiten. Er reifte in Aften umher, ſetzte Biſchöfe ein und wachte über 
dem Gottesdienfte und dem Leben der ihm anvertrauten Kirche feines Herrn, 
welchen zu fehen, und für welden ſich und die Seinen zu bereiten, fein größtes 
Verlangen war. 

Der Brief an die Hebräer ift an Sudenchriften gerichtet und wohl zu 
einer Zeit verfaßt, wo über denfelben in Paläftina immer mehr die Wolfen der 
Verfolgung und der Ausftoßung aus der Tempelgemeinfhaft durch die Juden ſich 
zufammenzogen. Ihres Hirten Jakobus waren fie gewaltfam beraubt worden. Es ift 
ein ungemein tiefer Brief, der den Nachweis führt, wie im Chriftentum das Judentum 
ſich vollende und das wahre Heiligtum nicht das des Schattens und der altteſtament⸗ 
lichen Vorbilder, ſondern das des Geiſtes ſei, wo der Hoheprieſter Jeſus des Mittler: 
amtes warte im himmliſchen Heiligtum. — Wer den Hebräerbrief verfaßt hat, iſt 
nicht ganz ſicher zu ſagen. In der alten Kirche wurde der Brief von einigen dem 
Paulus, von andern dem Barnabas oder dem Lukas oder Clemens zugeſchrieben. — 
Der große Origenes hat wohl das Richtige getroffen, wenn er ſagt (bei Euſebius, 
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> Kirchengefehichte v1. 25): „Jeder Kundige muß einräumen, da 





Briefes vollendeter griechiſch iſt als bei Paulus, anderſeits daß die Gedanken 
wunderbar find und den Schriften des Apoftels nicht im mindeften nachſtehen. © 
wird der Inhalt von Paulus fein, der Ausdrud und die Fügung der Sätze von 


und weiter ausgeführt hat." — Tertullian nennt als dieſen andern den Barnabas. 
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St. Johannes im Alter. 


Der Brief des Jakobus 


ift nicht von Jakobus, dem 


Sohn des Zebedäus, jonden 


wahrſcheinlich von Jakobus, 


dem Bruder des HErrn, dem 

ſpäteren Haupte der juden— 
chriſtlichen Gemeinde zu Jeru⸗ 
ſalem, verfaßt. Obſchon Chriſt, 


wandelte er ſtreng nach den 
Sitten und Geboten der mo— 


ſaiſchen Religion und ſtand 


deshalb auch bei den Juden 


in hoher Achtung, ſo daß ihm 


der Beiname „des Gerechten“ 
gegeben wurde. — Am Aus: 


gang der 60er Jahre erlitt 
er den Märtyrertod. Es ging 


da — da die fehredliche Zer- 


ſtörung Serufalems nicht mehr 


ferne war — nad) dem Worte: 
„Die Gerechten werden weg: 






38 


ß bie Sprade des 


einem andern, der, was von dem Meifter ausgefprochen worden, niedergeſchrieben ; 


gerafft vor dem Unglüd” 


(Sef. 57,1). — Es wird er- 
zählt: Zur Zeit des Paſſah— 
feftes führten die Schrift: 


gelehrten, die beforgt waren, 


der Nazarenerglaube möchte 
immer mehr um fid) greifen, 
den Jakobus auf eine Tempel: 
zinne, mit dem Anſuchen, er 


jolfe zum verfanmelten Volke gegen den Chriftenglauben reden. Aber Jakobus that 


das Begenteil. 
herab. 
Walker mit einem Holze erichlagen. — 


Da wurden feine Feinde wütend und ftießen ihn von der Zinne 
Noch nicht tot, betete er für feine Feinde, und wurde dann von einem 


Das Gericht über das Hartnädige Volf der Juden, das nicht nur den HErrn 
verworfen hatte, da er auf Erden in feiner Niedrigfeit unter ihnen wandelte, — 
das Ihn auch verwarf, jeitdem Er vom Himmel durch feine geiftgefalbten Zeugen 
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zu ihnen vedete und fie abermals einladen Yieß, ſäumte nicht. „Der HErr des 
MWeinberges wird fommen und die Weingärtner umbringen und den Weinberg andern 
geben,“ hatte der HErr gejagt, und der hl. Johannes war e3, der diefes Kommen 
des HErrn noch erlebte. (Matth. 16, 28; 21, 41.) 

Das Goch der Nömer, das auf den Juden Yaftete, wurde je länger, deſto 
drüdender. Die römischen Statthalter nahmen wenig Rückſicht auf die religiöſen 
Gefühle des Volkes. Nur mit Mühe konnte Kaiſer Caligula davon abgebracht werden, 
fein Bildnis im Tempel aufftelfen zu laſſen. Es ftanden auch zur Strafe dafür, 
daß Israel den wahren Meſſias verworfen Hatte, falſche Meſſiaſſe und Propheten 
auf, die nahe Erlöfung verhiegen und dazu aufforderten, das römische Joch abzuwerfen. 
Die Spannung und die Wut gegen die Bedrüder wurde immer größer. Unter 


dem letzten römiſchen Statthalter Geſſius Florus brach die Empörung endlid aus 


und ein Kampf auf Leben und Tod begann. Florus hatte den Tempelſchatz weg— 


genommen, 3000 Juden in Jeruſalem niederhauen und viele Vornehme geißeln und 


freuzigen laſſen. Florus mit feiner Beſatzung mußte weichen, ebenjo der ihm zu 
Hilfe eilende Statthalter von Syrien. Seht erhob ſich das Judenvolk wie ein 
Mann; Serufalem und viele andere fefte Pläge wurden in BVerteidigungszuftand 
gebracht, alles bewaffnet. Da erſchien, vom römifchen Kaifer gefandt, der Feldherr 
Veſpaſianus ſamt feinem Sohne Titus mit exrprobten Serntruppen auf dem 
Schaupla und drang langjam don Norden nad) Süden vor. — Die Chriften aber, 
eingedenk der Weifung des HErrn (Matth. 24, 15.16), flohen außer Landes nad) 


- Bella. Gottes Rachegeiſter ſchwebten über dem unglüdlicen Lande. Trotz ver- 


zweifelter Gegenwehr verloren die Juden eine Stadt und Feſtung nad) der andern. 
In zwei Sommern, 67 und 69, führte Vejpaftan den Krieg und nahm alles in Belit 
außer Serufalem, wo der Fanatismus und jchredliche Parteifämpfe aufs höchſte 
geftiegen waren. Da fam noch einmal eine Gnadenfrift. Der Krieg ruhte, weil 
Beipafian nad) dem Tode des Nero von feinen Legioren zum Kaifer ausgerufen 
worden und nad Stalien geeilt war, um dort mit Nebenbuhlern um die Krone zu 
kämpfen. Erſt im Frühling 70 nahm Veſpaſians Sohn, Titus, den Krieg wieder 
auf und rüdte raſch von Cäſarea her dor Jerufalem. Die regelrechte Belagerung 
begann. Es fam eine entfeßliche Zeit für die Stadt. Sie war mit Menſchen gefüllt. 
Da brach der Hunger aus, der zu fchredlichen Scenen in den Häufern führte. Es 
fam vor, daß eine gewiſſe Maria ihren eigenen Sohn ſchlachtete, kochte und zur 
Hälfte aß, die andere Hälfte aber den Banden vorfeßte, die vom Geruch des Fleiſches 
angelodt ins Haus gefommen waren. In blutigen Bürgerkriegen zerfleifchten ſich 
die Juden ſelbſt; die Leichen wurden nicht begraben und erzeugten jamt dem Hunger 
Peſt und Seuchen. Viele Tiefen über zum Feind, fanden aber auc) dort ein trauriges 
Ende; denn die Römer, wütend über Die Halsftarrigkeit und die Graufamkeit der 
Juden, Yießen eine Menge derjelben ans Kreuz Schlagen. Joſephus, der jüdiſche 
Geſchichtſchreiber dieſes Krieges, will ſelbſt mehrere Hundert ſolcher Gekreuzigten 
geſehen haben, als er einſt mit Titus um die Stadt ritt. Da verwirklichte ſich das 
Wort, das dieſes blinde Volk einſt gerufen: Sein Blut komme auf uns und unſere 
Kinder. — Immer noch wollten ſie von übergabe nichts wiſſen. Endlich wurden 
Oehninger, Fr. Geſchichte des Chriſtentums. 2 
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die äußeren Mauern und der Tempelberg erftürmt, und Titus gab den Befehl, das 
herrliche Gebäude zu fchonen. Aber es follte fein Stein auf dem andern bleiben, 
wie der HErr gejagt; ein Soldat warf einen Feuerbrand in die an den Tempel 
ftoßenden Gemäder, und der Tempel ging in Flammen auf! Es muß furchtbar 
gewefen fein; das Wehklagen der Juden, das Triumphgejchrei der Sieger, die 
praffelnden Flammen, denen bald die ganze Stadt überlaffen wurde, das von den 
Tempelftufen ftrömende Menfchenblut! Den Suden, die bis zulegt auf Hilfe von 
oben, aufs Kommen des Meſſias gehofft haben, entfant der Mut. Was fliehen 
fonnte, floh. Die übrigen wurden niedergemeßelt oder gefangen und entweder zu 
Sklaven gemacht oder für die Schaufpiele und Tierfämpfe nah Rom gebracht. 
Eine Million foll im Kriege umgefommen und 100000 gefangen weggeführt worden 
jein. Im Triumphe zog Titus, der Sieger, mit denjelben und mit alferlei Eoftbarer 
Beute an der Spite feines Heeres in Rom ein. Noch fteht in Rom der damals 
dem Titus zu Ehren gebaute Titusbogen und feine Bildhauerarbeiten ftellen die 
Legionen dar, wie fie die Bundeslade tragen und den fiebenarmigen goldenen Leuchter. 
Diefe Schattenbilder find verſchwunden. Aber befreit von den Hüllen des Moſaismus 
zog da3 Evangelium Jeſu von Land zu Land bis ans Ende der Erde. — 





Die apoftoliicben Väter, 


mu 


IE der letzte Apoftel Johannes in Ephefus geftorben war, fehlte unter 
1 den einzelnen Chriftengemeinden, deren jede unter Alteften (Brieftern) 
I und Diafonen oder unter einem Biſchof mit feinen Prieftern und 
| Diakonen fand, das Band der Einheit, das im Apoftelamt beftanden 
- 1 und die ganze allgemeine Kirche vereinigt hatte Um fo größeres 
Anſehen und entfeheidende Stimme in der Kirche erlangten nun jene ehrmitrdigen 
Männer, welche noch mit den Apofteln in Verbindung geftanden, ihre Schüler 
gewejen waren. Man nennt fie „apoftolifhe Väter”. Sie haben uns eine 
Anzahl wichtiger und intereflanter Schriften Hinterlaffen, welche nicht nur duch 
ihren Inhalt, jondern auch dadurd wichtig find, daß fie vielfach auf die Schriften 
der Apoſtel Bezug nehmen und fo wichtige Zeugnifje find für die urſprüngliche 
apojtolijche Lehre und Ordnung der Kirche. 
Zu den apoftoliichen Vätern zählt man: 





1. Barnabas. 


Verfaſſer des Barnabasbriefes ift faum der in der Bibel erwähnte Judenchriſt 
Barnabas, der Genofje des Paulus. Der Brief mag ums Jahr 80 gejchrieben 
worden fein. Er verfolgt den Zweck, feinen Lefern höhere Erkenntnis, befonders in 
Bezug auf das Alte Teftament, mitzuteilen. Er geht aber” weit über den Apoftel 
Paulus hinaus mit feiner Behauptung, daß das Gefeß nad feinem buchſtäblichen 
Sinne von Anfang an gar nichts gegolten habe. Er warnt vor leichtfinnigem 
Vertrauen auf den neuen Bund und verweilt auf das Geſchick des altteftamentlichen 
Bundezvolfes, das, troß feines Vertrauens auf feine Heiligtümer, dem Gerichte 
verfallen ift, weil es ſelbſt nicht Heilig und gehorfam geweſen. — Auffallend ift 
die Bemerkung im Briefe, daß die Apoftel über alle Maßen Sünder gewejen feien. 
„Nachdem Chriftus zur Verfündigung des Evangeliums die Apoſtel erwählt hatte, die 
unter allen Sündern die vornehmſten waren, um zu zeigen, daß Er nicht gefommen, die 
Gerechten zur Buße zu rufen, fondern die Sünder, da offenbarte Er ſich ihnen als 
Gottes Sohn.” — Weitere Sätze des Barnabasbriefes find folgende: „Liebe den, der 
dich gemacht hat. DVerherrliche den, der dich aus dem Tode erlöfet hat. Scheue dich, 
zu thun, was Gott mißfällt. Aller Heuchefei jet feind. Erhebe dich nicht jelbit, 
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fondern fei demütig. Sei nicht wanfelmütig und zweizüngig, denn eine zwiefade 
Zunge ift ein GStrid des Todes. Unterwirf did) dem Herrn und aud) den zeitlichen 
Herren als Abbildern Gottes in Ehrerbietigfeit und Furcht. Gebiete deinem Knecht 
oder deiner Magd nicht mit Bitterfeit, denn fie hoffen auf denfelben HErrn, ſonſt 
verachteft du den, der ein Gott ift über beide. Sage von nichts, daß es Dein eigen 
fei. Wenn ihr in undergänglicen Dingen Gemeinfchaft habet, wie viel mehr jolltet 
ihr in vergänglichen Gemeinfchaft haben. — Denfe oft an den Tag des Gerichts. 
— Demwahre die Lehre, die du empfangen haft, und thue weder dazu noch davon.“ 


2. Klemens von Rom. 


Den Namen des Klemens, des dritten Bifchofs der römischen Gemeinde (der 
erſte hieß Linus, der zweite Anafletus) trägt ein ſchöner, ganz in der Lehrweiſe des 
Paulus gefchriebener Brief der römischen Gemeinde an die forinthiiche Gemeinde. 
Er muß zwischen 90 und 100 gejchrieben worden fein. — Ob dieſer von feinen 
Hriftlihen Zeitgenofjen hochverehrte Biſchof Klemens der Mann ift, von welchem 
Paulus in Phil. 4, 3 fagt, fein Name ſei gefchrieben im Buche des Lebens, ift 
nicht ganz gewiß. — Manche denken bei diefem Klemens? an den Titus Flavius 
Klemens, der ein Verwandter des Kaiſers Domitian und römijcher Konjul war. 
Bon demfelben jagt der heidniſche Geſchichtſchreiber Div Caffius: „Den Flavius 
Klemens, der das Konſulat verwaltete, tötete Domitian, wiewohl er fein Vetter war, 
und die dem SKaifer ebenfalls verwandte Flavia Domitilla zur Frau hatte. Gegen 
beide war die Anflage der Gottesleugnung, jüdifher Sitten und verächtlicher 
Gefhäftsfhen erhoben (Sueton jagt: contemptissima inertia. Domit. 15). Auch 
viele andere, die fi) zu den Sitten der Juden verirrt hatten, mußten fterben, andere 
wurden ihrer Güter beraubt, Domitilla auf die Inſel Pandatoria verbannt.” — 

Damals wurde bei den Römern Judentum und Chriftentum nod) vielfach verwechjelt, 
die Verleugnung der vaterländijchen Götter galt als Gottlofigfeit, das fi) Zurück— 
ziehen von öffentlichen Ämtern, vor welchen die Ehriften fich fcheuten, um nicht bei 
offiziellen Anläffen zu gewiljenswidrigen, heidnifchen Geremonien gezwungen zu 
werden, galt als eines Römer unwürdige Trägheit. So ift es wohl möglich, 
daß jener von Domitian Hingerichtete Flavius Klemens Chrift gemefen; daß er aber 
Biſchof und Verfaſſer des Klemensbriefes gemefen, ift nicht wahrfcheinlih. — Der 
Brief ift ganz in paulinifchern Geift abgefaßt und preift die Gerechtigfeit des Glaubens. 
Da heißt es: „Alle jene Heiligen des Alten Teftamentes find nicht durch ſich 
jelbft oder durch ihre Werke oder durch ihren gerechten Wandel herrlich geworden, 
jondern durch Gottes Willen. So werden auch wir, durch Seinen Willen in Chrifto 
Jeſu berufen, nicht durch uns ſelbſt gerecht, noch durch unfere Weisheit, Einficht, 
Frömmigkeit und die Werfe, die wir gethan, fondern durch den Glauben, durch den 
der Allmächtige jene alle von Anfang der Welt gerecht gemacht hat.” — „Laſſet 
una hinbliden auf Chrifti Blut und Yaffet uns fehen, wie köſtlich es vor Gott it; 
denn um unſerer Seligkeit willen vergoffen, Hat e8 der ganzen Welt die Gnade der 
Buße erworben.“ 
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- Bon Korinth war die betrübende Nachricht in Nom eingetroffen, daß die 
Gemeinde dort gejpalten fer und ſich viele auflehnen gegen die Älteſten. Da fühlte 
fd) nun die Schweltergemeinde in Nom, vertreten durch ihren Bifchof, gedrungen, 
an die Korinther zu ſchreiben und fie zur Einigkeit, Demut, zum Gehorfam, zur 
- Geduld zu ermahnen und ihnen das Gericht ſowie die Hoffnung auf die Auferftehung 
vorzuhalten, von der Schon die Natur ein ſprechendes Abbild ei. — — Klemens 
hebt in dem Briefe mit Nachdruck hervor, wie verderblich der Neid und die Eiferfucht 
von alters her gewejen find. Zum Gehorfam gegen die göttlichen Geſetze fordert 
Ihon die Natur auf. „Bewegt fi) doc der Himmel nad) ewigen Gefegen. Tag 
und Nacht durchwandeln die Beftirne die ihnen angewiefene Bahn, ohne einander zu 
ftören. Sonne und Mond und der Sterne Chor Freifen nach des Schöpfers Geheiß 
in den ihnen beftimmten Schranfen, ohne fie zu überfchreiten. Die fruchtbare Erde 
bringt nad) feinem Willen zu ihrer Zeit Nahrung die Fülle hervor für Menfchen 
und Tiere ohne Weigerung und Zögerung. Die Tiefen des Abgrundes werden dur) 
dieſelben Gefege gehalten und das ungeheure Meer wird durch des Schöpfer Macht 
zufammengedrängt, daß es heißt: „Bis hierher und nicht weiter, hier folfen fid) Yegen 
deine ftolzen Wellen.“ — Beſonders aber ift uns durch Chriftus das erhabenite 
Beifpiel des Gehorfams und der Demut gegeben. Wenn fi der HErr alſo er: 
niedrigt hat, was follen wir thun, die wir durch Ihn unter das ſanfte Joch feiner 
Snade gekommen find!” — Diefer herrliche Brief ift in den alten Kirchen jo ho) 
gehalten worden, daß er eine Zeit lang mit den heiligen Schriften in den chriſtlichen 
Berfammlungen vorgelefen wurde. — Gegen Ende des Briefes ſteht ein herrliches 
Gebet, in welchem wir wahrſcheinlich ein Tirchliches Gemeindegebet Roms zu erfennen 
haben. Bis 1875 war diefer Schluß nur verftümmelt befannt, dann aber in einer 
Handſchrift in Konftantinopel gefunden und (von Bryennios) herausgegeben. 

Es mögen noch einige Säße diefes Klemensbriefes hier ihre Stelle finden: 

„Unfer Ruhm fei in und von Gott, nicht aus uns feldft. Gott haßt die, Die 
ſich felbft Yoben. Das Zeugnis unferer guten Werfe muß und von andern gegeben 
werden. Selbftliebe und Verwegenheit kommt denen zu, die verworfen find; aber 
Gütigfeit, Demut und Sanftmut ift bei denen, die von Gott gefegnet find.“ 

„Der Starfe verachte nit den Schwachen; der Schwache ehre den Starken; 
der Reiche teile mit dem Armen. Der Arme danfe Gott, daß er jenem die Mittel 
gegeben hat, feinem Mangel zu Hilfe zu fommen. Der Weife zeige feine Weisheit 
durch die That. Der Demütige zeuge nicht von ſich feldft, ſondern laſſe andere von 
ſich zeugen.” 

„Die Liebe ift unausſprechlich herrlich. Die Liebe verbindet und mit Gott. 
Die Liebe det eine Menge von Sünden zu. Die Liebe bewahrt vor Hochmut; fie 
macht feine Trennung, ſondern thut alles in Eintracht. Ohne Liebe ift nichts Gott 
gefällig. — Ihr nun, die ihr. den Aufruhr angeftiftet habt, jeid den Alteſten gehor— 
fam und demütigt euch bußfertig mit Beugung eurer Kniee. Lernet unterwürfig 
fein und leget ab den hochmütigen Ehrgeiz eurer Zungen. Denn e3 ift befler, daß 
ihr Hein geachtet werdet und in dem Schafſtall Chrifti bleibet, als daß ihr über 
andere euch erhebt und aus eurer Hoffnung geworfen werdet." — 
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3. hermas. 


Hermas, ein Bruder des römiſchen Biſchofs Pius, hat ums Jahr 140 ein 
Bud) gefchrieben, das den Titel führt: „Hirte des Hermas.“ — Es ift eine Buß— 
predigt an die Chriftenheit, Hat Anklänge an den Brief des Jakobus, verjchärft die 
Gebote des HErrn und will die Abjolution nach empfangener Taufe erjchwert 
wiſſen. — Prophetiihe Ausſprüche und Gefihte find hier zu einem Buche zu: 
fammengeftellt, zur Warnung für die Chriften, unter denen es bereits Reiche gab, 
die des Wohlthuns vergaßen, Priefter, die die Opfer des Volkes zu eigenem Nutzen 
verwendeten, Chriften, die fich wieder den Vergnügungen der Welt überließen, und 
folche, die in der Verfolgung, um ſich zu retten, Ehrifti Namen geläftert hatten. 
Da war eine tiefgehende Buße nötig. Hermas fah nun Berfolgungen fommen und 
wollte die Kirche durch diefe Sammlung prophetifcher Stimmen und Gefichte ftärken. 
Unter anderem fieht Herma in Geftalt von Jungfrauen zwölf gute Geifter, welche 
den Namen Kriftliher Tugenden tragen und den Menſchen ins Himmelreich leiten. 
Zwölf unreine Beifter, gleichnamig mit ebenfo vielen Laftern, halten ihn davon ab. 
Jedem Menſchen find zwei Genien beigegeben, der eine verurfaht das Auffteigen 
‚guter Gedanken, der andere das Gegenteil. 

Alſo Überrefte einer neuteftamentlihen Prophetie, wie fie nie hätte in der 
Gemeinde verftummen follen, wie fie von Zeit zu Zeit auch fpäter vorkommt, finden 
fi im „Hirten des Hermas“. 


4. „Lehre der zwölt Apostel‘ 


ift eine 1883 von Bryennios in Konftantinopel herausgegebene griechiſche Schrift, 
die früher unbekannt war, wahrſcheinlich um 150 in Sleinafien entitanden. Sie 
erzählt viele interejfante Einzelheiten aus dem Leben der älteften Chriften, 3. B. daß 
fie dreimal des Tages das Vaterunfer beten follten. Der Verfaſſer ift unbefannt. 
Kap. 1—10 enthält einen Abriß der Hriftlihen Sittenlehre nad) zwei Wegen (Weg 
des Lebens und Weg des Todes) und Vorſchriften über Taufe, Gebet und Eucariftie 
(Abendmahl); Kap. 11—15 regeln den Gemeindeverfehr und das Gemeindeleben; 
Kap. 16 mahnt zur Wachſamkeit mit Hinweis auf die Zukunft des HErrn. 


5. Der BrieT an Diognet. 


Sn erhaberen Worten jchildert der unbekannte Verfaſſer, der fich ſelbſt einen 
Schüler eines Apoftels nennt und e8 ohne Zweifel auch ift, den geiftigen Charakter 
der Gottesverehrung im Chriftentum, den reinen Wandel der Chriften und die 
Bedeutung des Chriftentums für den Fortbeftand der Welt. Der griedhiiche Brief 
ift an einen angejehenen Heiden gejchrieben, der fich zum Chriftentum durch den 
in dieſem waltenden Geift der Bruderliebe hingezogen fühlte, aber zugleich bedenklich 
gemacht war durch das jpäte Auftreten des Chriftentums und feine Verachtung ber 
Götter. Diefe Bedenken werden vom Verfaſſer in geiftuolfer Weiſe befeitigt. Er 
maht auf den Gegenfak des MWeltlebens und des Chriftenlebens aufmerkſam. 
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Was im Leibe die Seele ift, das find die Chriften in der Welt. Die Seele erftredt 

fi) durch alle Glieder des Leibes; die Chriften find zerftreut durd) alle Reiche der 
Welt. Die Seele wohnt zwar im Leib, aber fie ift nicht von dem Leibe; fo wohnen 
die Chriften in der Welt, aber fie find nicht von der Welt. Eingefchloffen ift die 
Seele im Leibe, aber fie hält den Leib zufammen; jo find die Ehriften in diefer 
Welt wie in einem Gefängnis, aber fie halten die Welt zufammen.“ | 


6. Beaesippus. 


Hegefipp, der ums Jahr 180 ftarb, war ursprünglich ein geborener Jude, 
und machte, nachdem er Chrift geworden, Neifen zu jehr vielen Bifchöfen, aud) nad) 
Rom und Korinth, „um die rechte Richtſchnur gefunder Lehrverfündigung kennen zu 
lernen“. Er fand in allen Gemeinden denjelben Glauben, wie Gefeß und Propheten 
und Chriſtus ihn verfündigen. Diefe „Einheit des Glaubens" ftellte er den vielerlei 
Meinungen der Häretifer (der Irrlehrer) entgegen in fünf Büchern, wovon ung 
in des Eufebius Kirchengeſchichte (ums Jahr 300) einige wertvolle Bruchſtücke auf- 
bewahrt find. Hegefipp giebt eine Darftellung und Verteidigung defjen, was er 
als Inhalt hriftlicher Lehre in allen Gemeinden gefunden und gefammelt hat, jowie 
manche Notizen über die früheften Abweichungen und Irrlehren. — 


7. Ignatius, BischoT von Antiochien. 


Ignatius war ein Schüler des Apoftels Johannes und zur Zeit des römiſchen 
Kaiſers Trajan, der von 98 bis 117. regierte, Vorfteher oder Biſchof der Gemeinde 
in Antiodhien. — 

Mit dem Anfange des zweiten Jahrhunderts war hinfichtlic des Verhältniffes 
des römischen Staates zum Chriftentum eine große Veränderung eingetreten. Bis 
dahin hatte man die Chriften meift nur für eine jüdiſche Sekte gehalten und fie 
als folhe geduldet. Aber nach der Zerftörung Jeruſalems und des Tempels änderte 
fich die Sache. Das Judentum verlor mehr und mehr an Bedeutung, ſeit e8 feinen 
Halt mehr am paläftinenfifhen Tempel und Prieftertum Hatte, und das Chriftentum 
trat in den Vordergrund. An die Stelle des altteftamentlichen Judentums trat nun 
das Talmudifche Judentum, das aus dem Talınud (Auslegungen und Erweiterungen 
des mofaifchen Gefeßes, in den erften Jahrhunderten der Hriftlichen Zeitrechnung 
entftanden) feine geiftige Nahrung zog. Diele talmudiſche Religion war im Gegenſatz 
zum Ghriftentum entftanden und atmete einen deinfelben feindlichen Geiſt. Dreimal 
täglich wurde nun in den Synagogen der Fluch gegen das Christentum ausgeſprochen. 
So waren faft alle Fäden, die bisher noch das Sudentum mit dem Chrijtentum 
verbanden, abgefehnitten, und die Folge war, daß auch das Jüdiſche im ChHriftentum 
immer mehr verfhwand und die Chriften in dev Ausbreitung der Kreuzesreligion 
fich faft ausſchließlich an die Heiden wandten. Die Refte der Judenchriſten gingen 
nad und nach ganz in den heidenchriſtlichen Gemeinden unter oder wurden 
ſektiereriſch und von der Kirche ausgefchteden. — So fahen denn die Heiden eine 
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neue Neligion auffommen, die mit größerer Lebens- und Wahrheitsfülfe als das 
Sudentum ausgerüftel, es mit dem Heidenkum aufnahm und den Boden dieſem 
ftreitig machte. Mit dem Heidnijchen Göttertum aber eins war da3 römiſche Staats⸗ 
weſen und Kaiſertum. Weil dieſes Kaiſertum ſich mit einem göttergleichen Nimbus 
umgab und göttliche Verehrung für ſich forderte (Domitian 3. B. ließ ih „Herr 
und Gott“ nennen), fo ftieß es im Chriftentum auf einen Gegner, da dieſes Die 
Gottheit der Kaifer leugnete, und Die grundfäßliche, gejeßliche Verfolgung des 
Chriftentums nahm ihren Anfang. DVerfolgungen waren früher ſchon da und dort 
vorgefommen; aber fie Hatten feinen geumdjäßlihen Charakter. Erſt unter dem 

; Kaifer Trajan fam e3 zu einem 
faiferlichen Gefeß, welches das 
Chriftentum verbot und die Chri- 
ften, auch wenn fie feines Der: 
brechens überführt waren, der Ge: 
fahr der Strafe und der Verfolgung 
ausſetzte. 

Im Jahre 111 oder 112 
war in der kleinaſiatiſchen Pro— 
vinz Bithynien Plinius, der 
Jüngere, römiſcher Statthalter. 
Er traf ſo zahlreiche Chriſten jeden 
Standes und Geſchlechtes, die den 
kaiſerlichen religiöſen Geſetzen den 
Gehorſam verſagten und dem Bilde 
des Kaiſers keinen Weihrauch 
ſtreuten, daß er in Verlegenheit 
kam, wie er das ſtaatliche und 
kaiſerliche Anſehen aufrecht er— 
halten ſollte. Deshalb bat er in 
einem Schreiben an Kaiſer Trajan, 
das noch erhalten iſt, ſeinen Herrn 
in Rom um Verhaltungsmaß— 
tegeln. Diefes Schreiben des kaiſer— 
lichen Beamten aus fo früher Zeit ift Höchft intereffant und wichtig. Plinius teilt 
mit, wie er’3 bisher in der Sache gehalten habe. „Ich fragte die Schuldigen, ob 
fie Chriften wären. Bekannten fie e3, jo fragte ich fie zum zweiten und dritten 
Male unter Androhung der ZTodesftrafe; die auch jetzt noch beharrten, ließ ih 
zum Tode führen. Denn dad war klar, ihre unbeugjame Widerjpenjtigfeit mußte 
geftraft werden. — Mir wurde auch ein Verzeichnis einer ganzen Menge, die Chriften 
- jein jollten, ohne Unterfchrift des Angebers, vorgelegt. Uber fie Yeugneten, daß fie 
Ehriften ſeien und riefen die Götter an, wie ich e3 ihnen vorjagte; auch opferten 
fie Wein und Weihrauch vor deinem Bilde und Yäfterten Chriftum. Das alles aber 
kann von wahren Chriften nicht erzwungen werden, jagt man mir. Daher entließ 
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ich die Angeklagten wieder. Es gab auch andere, die befannten, daß fie Chriſten 
wären, die aber bald wieder leugneten und dein und der Götter Bildnis anbeteten. 
— Die auf der Folter befragten Dienerinnen (Diakoniffen) verficherten, ihre ganze 
Schuld und Irrung beitehe darin, daß fie an einem beftimmten Tag dor Sonnen— 
aufgang zujammenfämen und Loblieder ſängen zu Ehren Chrifti als eines Gottes. 
Dabei gelobten fie, nichts Böjes zu thun, feinen Diebftahl noch Ehebruch zu begehen. 
Abends fänden fie ſich wieder zu einem Mahle zufammen (zu dem fogenannten 
Liebesmahl der Agapen, das eine Zeit lang mit dem heiligen Abendmahl ver: 
bunden war), hätten da3 aber ganz unterlafjen, feit die faiferlichen Verbote nächt— 
licher Zufammenfünfte befannt geworden. — Ich entdeckte nichts al3 einen verfehrten 
maßlojen Aberglauben und hole nun deinen Rat ein. Diefer Aberglaube ift jehr 
verbreitet, nicht nur in den Städten, auch auf dem flachen Lande. Aber ich Hoffe, 

der Sache noch Einhalt thun zu können, daß die faſt ſchon verödeten Tempel der 
Götter fih wieder füllen.” — 

Trajan war ein milder und gerechter Fürft, aber auch er hielt das Chriften: 
tum für ftaatsgefährlich und feine Antwort an feinen Statthalter lautete folgender: 
maßen: 

„Trajanus an Plinius. 

Du haft bei den Unterfuchungen über die, die dir ala Chriften angezeigt worden 
find, ganz den vechten Weg eingejchlagen. Sie follen nicht aufgeipürt werden. Die 
aber angezeigt und überführt werden, find zu ftrafen, fo jedoch, daß der, welcher 
Chrift zu fein leugnet und das durch die That, d. h. durch Anrufung unſerer Götter 
beweift, troß des Verdachts Hinfichtlich feines vergangenen Lebens, doch wegen feiner 
Umkehr Verzeihung empfangen ſoll. Dagegen dürfen Anflagen ohne glaubwürdige 
Namensunterſchrift in feinem Tale angenommen werden. Denn das wäre ein 
ichlechtes Beiſpiel und unferer Zeit nicht würdig.” 

An der Ehtheit beider Briefe, des Plinius und des Kaiſers Trojan, kann 
nicht gezweifelt werden. Die kaiſerliche Verfügung wurde nun im ganzen Neid) für 
das Verfahren gegen die Chriften maßgebend und blieb es mehr als ein Sahrhundert. 
Wenn fein Kläger war, fo konnten fie in Ruhe leben. Uber das Chriftentum galt 
doch feitdem als todeswürdige Genoſſenſchaft und nur durch Berleugnung ſtand es 
den Angeklagten frei, fih zu retten. Ein paar Jahrhunderte hing jo das Schwert 
über dem Haupte der Chriften. Es brauchte fi nur jemand zu finden, der aus 
religiöfen Eifer oder aus Privatrache, oder aus Habgier (der Angeber befam ein 
Viertel des Vermögens der Chriften) den Anzeiger machte. Da gehörte Glauben 
ud Mut und eine Liebe, die den Tod verachtete, dazu, zum Chriftentum über: 
zutreten. Aber ſolche Liebe und folder Glaube, der Welt und Tod und alle Furcht 
überwand, war in der Welt, und die Nömer hatten feinen Begriff von der Macht 
diefes Glaubens; Plinius und Trajan täuſchten fieh, wenn fie fi) der Hoffnung 
hingaben, mit Gewaltmitteln dem Chriftentum ein Ende zu machen. 

Ein berühmter Kirchenhiftoriker, K. Hafe, ftellt die Urſachen, die 200 Jahre 
fang immer wieder zu Chriftenverfolgungen Anlaß gegeben haben, in gebrängter 
Kürze folgendermaßen zufammen: 
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„Die Volksbewegung, die ſeit Trajan den Tod der Chriften forderte, ging von 
denen aus, die im Gößendienft den Quell ihres Erwerbs oder in der heidnifchen 
Literatur ihren Schatz und Ruhm verteidigten. Das ganze Gemeingefühl der alten 
Welt mit feiner Verherrlihung des irdiſchen Dafeins fühlte ſich angegriffen und 
glaubte, e3 werde dafür nichts geboten ala eine ftrenge freudenlofe Tugend, eine 
Verödung der Erde zum Vorteil eines unbefannten Himmels. Der Haß ſuchte ſich 
zu rechtfertigen durch den Argwohn. Die Verehrung eines geiftigen Gottes im Geifte 
wurde als Atheismus (Gottesleugnung), der Genuß des Leibes und Blutes Chrifti 
als menſchenſchlächteriſches Gaftmahl, das Geheimnis der Hriftlichen Verfammlungen 
als Anlaß zu geheimen Verbrechen, die allgemeine Bruderliebe als Anreizung und 
Folge unnatürlicher Wolluft verdächtig. Alle öffentlichen Unglüdsfälle, an denen 
da3 Zeitalter reich war, erfchienen als Strafgerichte der über ihre Verachtung er: 
zürnten Götter. Den Vornehmen und im Geift der alten Welt Gebildeten war das 
Ehriftentum „der finftere Aberglaube eines bethörten Pöbels“. — Die Behörden 
wurden oft durch das Volk bei Teitipielen oder in Landesnöten zu Chriftenver: 
folgungen hingeriſſen; doch gingen diefe au) aus Gründen der Staatsflugheit her— 
vor. Den Soldateneid zu ſchwören, Gemeinde: und Staatsämter zu verwalten, 
achteten die Chriften für feelengefährlich, wenn ſchon viele aus Cigennuß oder aus 
Pflichtgefühl das religiöfe Bedenken überwanden. Zwar unterwarfen fich die Ehriften 
jeder Gewalt der Obrigkeit; doch ftanden fie durch ihre Menge und Verbrüderung 
der Staatsgewalt fo drohend gegenüber, ſprachen auch ihre Überzeugung vom nahen 
Untergang des Reiches fo offen aus, daß die Verfiherungen ihrer Treue und Er- 
gebenheit zweifelhaft erjchienen. Jedenfalls war der Staat zeripalten, und fo lange 
man hoffen Eonnte, durch Abſchreckung zu fiegen, wurden auch blutige Mittel für 
heiljam gehalten. Die Faijerlichen Gefete entjchieden zwar da3 Los der Chriften im 
ganzen Reiche, aber durch die Volksſtimmung jeder Provinz und durch die Perſön— 
Yichfeit der Statthalter und Behörden ward es gemildert oder geſchärft.“ — 

Auf Grund der kaiſerlichen Entſcheidung brach in Syrien und PBaläftina eine 
ſchwere Verfolgung über die Chriften herein, und die Biſchöfe von Serufalen und 
Antiohien waren ihre Opfer. Bilhof Symeon von Serufalem, ein Ber: 
wandter de3 HErrn, wurde gefreuzigt; er war 120 Jahre alt. In Antiodien 
ftand der Gemeinde der Bifhof Ignatius vor. Dieſe Königsftadt der Seleu— 
eiden, der Nachfolger Alexanders des Großen, war an Größe die zweite Stadt im 
römiſchen Reiche und zum größten Teil von griechifch Nedenden bewohnt. Antiochien 
war jeiner Zeit Sit des Apoſtels Paulus geweſen und der Ausgang feiner Heiden: 
miſſion. Nur Jeruſalem, die judendriftliche Muttergemeinde, und Rom, wo Petrus 
und Paulus gewirkt und den Zeugentod erlitten hatten, kamen in jener Zeit der 
antiocheniichen Gemeinde an Bedeutung gleich. Gfeichzeitig mit Ignatius in An- 
tiochien waltete des Bifchofsamtes in Rom Klemens und in Serufalem 
Symeon. Alle drei Apoftelfhüler jollten für den Glauben an ihren HErrn Sterben. 
Ignatius wurde in Felleln nad Rom gebracht und dort den wilden Tieren vor- 
geworfen. So viel ift geſchichtliche Thatfahe. Manches andere aber, das darüber 
erzählt wird, tft ſpätere Ausſchmückung und wird daher von uns übergangen. Der 
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Geſchichtſchreiber Eufebius, der zur Zeit Konſtantins des Großen feine Kirchengeſchichte 
ſchrieb, nimmt 107 als das Todesjahr des Ignatius an. Sollte es aber damit 
ſeine Richtigkeit haben, daß der Kaiſer Trajan ſelbſt bei ſeiner Anweſenheit in An— 
tiochien dem vor ihn geführten Ignatius das Todesurteil, in Rom den Löwen vor— 
geworfen zu werden, geſprochen habe, ſo wäre der Tod des Ignatius ſpäter an— 
zuſetzen und müßte in die Zeit des großen Erdbebens (115) verlegt werden, das 
den dritten Teil Antiochiens zerſtörte und Anlaß zum kaiſerlichen Beſuche war. 

Sehr wichtig ſind die noch vorhandenen Briefe des Ignatius. Sie ſind 
uralte Denkmale des Chriſtentums und reichen faſt an die Zeit der Abfaſſung der 
Schriften des Neuen Teſtamentes hinauf. Es ſind Briefe, die der verurteilte Biſchof 
auf ſeiner Todesreiſe geſchrieben hat, an die Römer, Epheſer, an Polykarp und 
andere. Die meiſten der Ignatianiſchen Briefe find echt, find aber manchen ver— 
dächtig, als ob fie jpäteren Urfprungs und nicht dem Ignatius zuzufchreiben wären, 
darum, weil uns darin bereits eine fefte bifhöflihe Ordnung und Verfaſſung der 
Kirhe entgegentritt. Aber eine ſolche biichöfliche Leitung der Gemeinden Hat fic 
ſchon zur Zeit des Apoſtels Johannes gebildet; die „Engel“ in feinen Sendjchreiben 
an die fieben Gemeinden (Offenb. 2 und 3) find nichts anderes ala die Biſchöfe diefer 
Gemeinden. — Ignatius vergleicht die Verfaffung der Einzelgemeinden mit der der 
Geſamtkirche. Wie letztere von Chriftus regiert wird, der von feinen Apofteln als 
jeinen Organen umgeben ift, fo ift in der Einzelgemeinde das Haupt der Bifchof, 
und unter ihm dienen die Älteften (Presbyter). „Thut nichts ohne den Biſchof; 
folget dem Biſchof wie Chrifto, und dem Presbyterium wie den Apofteln. 

Den Ehriften zu Rom ſandte Ignatius Botichaft, fie follten dort nicht für 
ihn um Gnade bitten. — „Gerne fterbe ich, jagt er in feinem Brief an die Römer, 
für Gott, darum hindert mid) nicht: Laffet mic) den wilden Tieren zum Raube 
werden, damit id) fo zu Gott komme. Ich bin ein Weizenforn Gottes und muß 
dur) die Zähne der wilden Tiere zermalmt werden, damit ich als reines Brot 
Ehrifti erfunden werde. — Herrlich ift’s, unterzugehen der Welt, um aufzugehen zu 
Gott. Die wahre Geburt fteht mir nahe bevor. — Meine Liebe zum Bergäng: 
lichen ift gekreuzigt; es ift in mir fein Teuer irdifcher Luft mehr.“ 

An feinen Freund Polykarp, den Biſchof von Smyrna, der viel jpäter erit 
als Greis den Märtyrertod fterben follte, ſchrieb Ignatius: „Fuühre dein Amt mit 
aller leiblichen und geiftlichen Sorgfalt. Trage fie alle, wie dich der Herr trägt. 
Habe Geduld mit allen in ber Liebe. Wo viel Arbeit, da iſt viel Gewinn. Es 
laſſen fie) nicht alle Wunden mit einem Pflafter Heilen. — Stehe feſt wie ein 
Ambos, darauf man fhlägt. Einem tapferen Streiter gebührt, Streihe auszuhalten. 
Berfäume die Witwen nicht. Verachte die Sklaven nicht; fie jollen fi) aber aud) 
nieht erheben, fondern zur Ehre Gottes defto fleißiger dienen und nicht ſuchen, durch 
die Gemeinden frei gemacht zu werden, fonft könnten fie wieder Sklaven der fleiſch— 
Yichen Begierden werden. — Die heiraten, follen mit Gutheißung des Biſchofs ehe 
lichen. Wer aber die Gabe der Enthaltfamfeit hat, bleibe demütig. Sobald er ſich 
rühmt, ift er verdorben. Verdorben ift, wer für höher angejehen werden will als 
der Biſchof. — Möge id) mich ewig einft mit euch erquiden!” 
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Die Freudigkeit verließ Jgnatius auch im Tode nicht. Nachdem er im Hafen 
Roms gelandet war, fam ihm die Gemeinde weinend entgegen: die Soldaten aber 
eilten mit ihm vorwärts, und ſchon am andern Tage wurde er den wilden Tieren 
vorgeworfen. Sie ftürzten fi) jo grimmig auf ihn, daß er augenblicklich ein Opfer 
ihrer Wut wurde. Einige übrig gebliebene Kinochenrefte wurden in Leinwand gehülft 
und nad) Antiochien gebracht. — Das Große und wahrhaft Apoftoliiche an Ignatius, 
das ſich in allen feinen Briefen und befonders in feinem Drang nad) dem Märtyrer: 
tode ausfpricht, ift fein Ringen nad) vollendeter Heiligung. 


8. Polvkarp, Bischof von Smurna. 


Polyfarp, der viele Jahre der Gemeinde zu Smyrna in Kleinafien vorstand 
und von welchen ein Brief an die Philipper auf unjere Zeit gefommen ift, ift unter 
dem Kaifer Markus Aurelius für feinen 
Glauben in Smyrna auf dem Scheiterhaufen 
geftorben. — Abgefehen von feinem Chriftenhaß, 
war Markus Aurelius, der von 161 biz 180 
regierte, einer der trefflichiten römiſchen Kaifer. 
Er war fireng gegen ſich feldft, gegen andere 
im ganzen mid. Er ift Kaifer aus Pflicht,‘ 
weil ihn die Götter an den Poften geftellt haben. 
In allen Wechjelfällen des Lebens fuchte er Die 
Seelenruhe zu bewahren, in allen Dingen Maß 
zu halten, dem Gewiſſen und der Vernunft zu 
folgen, umbefümmert um der Menfchen Lob und 
Tadel. Das find ftrenge Grundfäße, wie die 
damalige heidnifche Philofophie, der er huldigte, 
fie aufftellte. Er ſelbſt war ftoifcher Philofoph 
und hat 12 Bücher Selbſtbetrachtungen „An fi 
ſelbſt“ eine Art Tagebuch) geſchrieben, worin ſich 
viel Treffliches findet. Das Licht des ewigen 

Kaifer Markus Aurelius. Wortes der göttlichen Weisheit hat ja auch in 

die Finſternis des Heidentums hineingeleuchtet, 
fo daß in den Schriften einer Weifen: Plato, Sokrates, Senefa ꝛc. ſich viel Er: 
habenes findet. Doch die „Wahrheit“, die Wirklichkeit, die Erfüllung diefer Ideale 
ift nur in Chrifto. Die Heiden täufchten fi) mit ihren ſittlichen Idealen und 
philoſophiſchen Lehren fo gut über fich ſelbſt wie die Juden mit ihrem Gefeß, das 
fie fi) zum Ruhm anrechneten und doch nicht hielten. — Vreilih Markus Aurelius 
hat an feiner fittlihen Veredelung bis an fein Lebensende gearbeitet. Gleichwohl 
war er eben doch ein Heide. Ihm und ſeiner Philoſophie fehlte eine Haupttugend, 
die Demut. Die Stoiker waren tugendſtolz, und das Licht des Geiſtes Jeſu, der 
zu armen Sündern vor Gott macht, war nicht in ihre Herzen gedrungen. Man 
vergleiche nur das Wort eines Paulus: „O ich elender Menſch, wer will mich er— 
löſen vom Leibe dieſes Todes“ — mit folgenden Zeilen, die der gelehrte Freund 
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und Lehrer Mark Aurel, Fronto, ebenfall3 ein Stoifer, ſchon alternd und 
kränkelnd niederfchreibt: „Wenn der Tod kommt, fo darf id) mir das Zeugnis 
geben, daß ich mein Leben Yang nichts gethan, worüber ic) erröten müßte oder 
mir einen Vorwurf zu machen hätte Kein Zug von ZTreulofigfeit war bei mir 
zu finden, im Gegenteil zahlreiche Handlungen der Liberalität, der Anhänglichkeit, 
des Mutes. Die Chren, die ich erlangt, habe ich nicht auf ſchlechten Wegen 
geſucht. Ich Habe die Pflege der Wiſſenſchaften der Verfolgung meiner Intereſſen 
vorgezogen. Ich habe die Wahrheit geſucht. Ich bin lieber arm gewefen, als 
daß id) andere um Hilfe angeſprochen hätte. Sch Habe Tieber vergeffen fein 
wollen, als ein Schmeichler. Ich Habe wenig Anfprüche gemacht, obſchon meiner 
Derdienfte viele find.“ — So ſchrieb Fronto, der ftoifche Freund und Lehrer 
des Kaifers, und jo war auch diefer felbft. Darum brauchte er feinen Heiland 
und verftand die nicht, die einen brauchten, und veradhtete fie. — Weil unfere 
Zeit in folchen heidnifchen Stolz wieder zurüdfinkt, darum findet Markus Aurelius’ 
Bud „An ſich ſelbſt“ Heutzutage fo viele Bewunderer. Ernſt Nenan nennt es 
das Handbuch der Refignation und Markus Aurelius die abjolute Religion, das 
Evangelium aller, die nichts Übernatürlihes glauben. — In ſtolzer Ergebung 
in die Beſchlüſſe des Schickſals ſuchte Markus Aurelius feinen Frieden. Die 
Natur ift fein Gott, und mit ihr zufrieden und eins zu fein, fein höchſtes Ziel. 
— Aber jolde Weltanfhauung fann feinem Herzen Frieden geben, damals fo 
wenig wie jeßt. Der Kaifer Marfus Aurelius, wiewohl ein Kaifer und Philo- 
foph, war doch ein unglücliher Menſch. Hoffnungslofe Traurigkeit durchzieht 
auch dieſes Heidenherz; eine melandoliihe Sehnfuht nad) Vernichtung beherrſcht 
ihn. Dies gleicht der budöhiftiichen Religion und Vebensweisheit, die man heutzutage 
dem überfättigten lebensmüden Geſchlecht wieder anpreift ftatt des ſeligmachenden 
Evangeliums. 

Diefer befte der römischen Kaiſer alfo ließ die Trajaniſchen Geſetze gegen 
die Chriften in neue Kraft treten. — Da ftarb auch Polyfarp, der Iekte greife 
Upoftelichüler, den Märtyrertod, 167 nad Ehrifti Geburt. — Er war ums Jahr 80 
geboren und hatte in feinen jungen Jahren noch dem Upoftel Johannes zu Füßen 
gejefjen, wovon Polykarps Schüler Jrenäus, Bifhof von Lyon (F 202) in einem 
Briefe an feinen Freund Florinus alfo beridtet: „Ih Jah dich, als ich noch 
ein Rnabe war, in Kleinafien bei Polyfarp, und du warſt damals deines hohen 
Standes ungeachtet, jehr begierig, feinen Beifall zu erhalten. Ich könnte aufs 
Umftändlichfte das Plätzchen beichreiben, wo Polyfarp zu fien pflegte, wenn er uns 
Unterricht gab, wie er bei ung aus» und einging, die Geftalt feines Leibes, und Die 
Art, wie er dem Volke zu predigen pflegte, und wie er uns erzählte von feinem 
Umgang mit Johannes und mit den andern, die den HErrn gejehen hatten; wie er 
ihre befonderen Ausdrücke mitteilte und uns fagte, was fie ihm vom HEren erzählt 
hätten, von Seinen Wundern und von Seiner Lehre. So wie er alles von den 
Yebendigen Zeugen des Yebendigen Wortes empfangen hatte, jo gab er es una wieder, 
alles fo, wie wir es auch in der Schrift (die Sammlung der heiligen Bücher des 
Neuen Teftamentes beftand alſo ſchon) wiederfinden.“ 
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Man Kann das große Anfehen Polykarps, des einzigen noch lebenden Schülers 
der Apoftel und beften Gewährsmannes apoftolifher Tradition, in den Kirchen des 
Morgen: und Abendlandes begreifen, aber aud den Haß der Heiden, die ihm die 
wachſende Beratung der Götter in Kleinafien zur Laft legten. — Er entfaltete 
eine weitgehende Thätigkeit und ftärfte auch durch Briefe die Gemeinden. So ift 
ein Brief Polykarps an die Gemeinde zu Philippi bi auf unfere Tage gefommen. 
Seine Gemeinde zu Smyrna war ihm fehr zugethan; fie hat ihrem hochverehrten 
Lehrer und geiftlichen Vater das ſchönſte Denkmal gefegt in dem Rundfhreiben 
über fein Märtyrertum, aus welchem wir nod) folgendes mitteilen: 

Das im Amphitheater ver- 
fammelte Volk von Smyrna for 
derte, nachdem ſchon viele Chriſten 
hingerichtet worden, endli den 
Tod des Biſchofs. Man Juchte 
ihn. Auf Bitten der Chriften 
hatte Polykarp fi in ein Land» 
haus zurüdgezogen. Er wurde ver- 
raten, hätte fi) aber noch flüchten 
fönnen, weigerte ſich jedodh, dies 
zu thun, mit den Worten: „Es ift 
genug! Des Heren Wille geſchehe!“ 
— Nachdem er mehr al3 eine 
Stunde innig für jeine Gemeinde 
und alle Menſchen gebetet hatte, 
daß felbft die Heiden gerührt wur— 
den, ließ er ſich in die Stadt füh- 
ven, wo der römiſche Profonful 
famt dem Bolfe im Zirkus ihn 
erwartete. Der Profonful (Statt- 
halter des Kaiſers) hätte ihn gerne 

Bifchof Polnkarpus. gerettet und redete ihm deshalb zu, 

Ehriftum zu ſchmähen; dann brauche 

er nicht zu fterben. Aber Polyfarp antwortete: „86 Jahre find’s, daß ich Chrifto 
diene, und er hat mir nie etwas Böſes gethan; wie fünnte ich Ihm, meinem König 
und Heiland, fluhen!" — Immer noch juhte der Profonful den ehrwürdigen 
Greis zu retten und bedeutete ihm, er möge nur das Volk überreden, von der 
Forderung feines Todes abzuftehen. Dies lehnte aber Polyfarp ab. „Dir war 
ih Antwort ſchuldig, da wir gelehrt find, der Obrigkeit gebührende Ehre zu er: 
weifen; jenem aber bin ich nicht ſchuldig, Rede zu ftehen.“ Umfonft drohte der 
Richter mit wilden Tieren und mit Feuer. Da ließ der Profonful dem Wolfe 
berfünden: Polyfarp hat fi ala Chrift erklärt. Sogleich jchleppten Heiden und 
Juden, die bei Ehriftenverfolgungen gern die Angeber und Heber machten, aus 
Werkitätten und Bädern Holz zu einem Scheiterhaufen herbei. Der Biſchof aber 
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betete: „HErr, allmächtiger Gott, Vater unferes Herrn Jeſu Chriftt, ich preife dich, 
daß du mich gewürdigt Haft diefes Tages und dieſer Stunde, teilzunehmen an der 
Zahl deiner Zeugen und an dem Kelche deines Chriſtus.“ Bald war er von den 
Flammen verzehrt. — Die Chriften jammelten die Überrefte und fetten fie bei. 
Aus dem erwähnten Berichte, der Gemeinde von Smyrna erjehen wir, wie man 
ihon damals anfing, die Märtyrer zu ehren und jährlich an ihrem Todestage ihr 
Gedächtnis zu feiern, ohne jedoch fie zu verehren oder ala Mittler anzurufen. Es 
heißt nämlich in dem Bericht: „Chriftum beten wir an als den Sohn Gottes; die 
Märtyrer aber, des HErrn Lehrjünger und Nachfolger lieben wir billig wegen ihrer 
ausnehmenden Treue gegen ihren König und Meifter, und ihre Mitgenoffen und 
- Nachfolger wünſchen aud wir zu werden.” — Nach dem Tode des Polykarpus 
- Scheint die Verfolgung in Aſien nachgelaſſen zu haben. 


Die bedeutendften Kircbenlebhrer des Zweiten 
und dritten Jahrhunderts. 





An der „thörichten” Predigt”, durch welche Gott, die da glauben, jelig 
l machen will, nahmen frühe die Weifen diefer Welt Anftoß; denn der 
| gefreuzigte Chriftus ift den „Juden ein Ärgernis und den Griechen eine 
Ei Thorheit“. Schon in der Mitte des zweiten Jahrhunderts ift das 
a ChHriftentum mit gelehrten Waffen verfolgt . beftritten worden. Der 
ee auf Yitterarifhem Gebiet war Celſus. Er ſchrieb unter Markus 
Yurelius da3 „wahre Wort”, eine Schrift, welche zwar verloren gegangen ift, die 
man aber aus ihrer Widerlegung durch Origenes hat zufammenjeßen fünnen. Darin 
ftelft Gelfus, der das Chriſtentum genau kennt, fo weit e8 ein Feind fennen fann, 





mit Verftand und Wi, mit Hohn und Verachtung in Yebendiger Rede gegen den | 


Ursprung des Chriftentums und gegen die Kirche feiner Zeit alles zufammen, was 
das Judentum und das gebildete Heidentum gegen jene „thörichte und aufrührerifche 
Religion” aufzubringen hatten. — Am HErrn ſelbſt läßt er gar nichts Gutes. 
Chriſtus entſtamme einer ehebreherifchen Verbindung der Maria mit dem Soldaten 
Panthera, habe in Ägypten Zaubereien gelernt und damit Menſchen niedrigsten 
Standes, Zöllner und Fiſcher, angezogen. Diejen habe er vorgejchwindelt, er ſei der 
Sohn Gottes, von einer Jungfrau geboren, habe mit ihnen ein elendes Fluchtleben 
geführt und endlich, von einem feiner Schüler verraten, von einem andern verleugnet 
(fd wenig Gewalt hatte er über feine Anhänger!), einen ſchmählichen und feigen Unter: 
gang gefunden. Daß er auferftand, — wer hat das gejehen? Ein halb verrüdtes 
Weib und vielleiht noch ein anderer von derjelben DBetrügerverbindung, der nad) 
einer gewiſſen krankhaften Anlage träumte oder nach feiner verführten Meinung 
Phantafien hegte, wie es ſchon Taufenden ergangen ift. Wäre Chriftus wirklich auf- 
eritanden, jo hätte er allen, beſonders feinen Richtern erſcheinen müſſen (als ob es 
ihon aller Tage Abend wäre!). — Hier bei Celſus finden wir ſchon, was die Be- 
ſtreiter des gottmenjhlichen Lebens Jefu in unfern Tagen, Renan und Strauß, vor: 
gebracht Haben: Die Vifionstheorie, die femme hallueinge, und viel anderes. Namentlich 
das hat Celſus mit Strauß gemeinfam, daß er behauptet, der Naturzufammenhang 
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- würde duch das Chriftentum, wenn es fo wäre, wie es im Neuen ZTeftament er: 
ſcheint, durchlöchert. „Die Welt bleibt immer diefelbe,“ fagt Celſus; fie habe auch 
keinen Zwed und fein Biel, — und Strauß (in feinem „alten und neuen Slauben”): 
Es kommt eine Zeit, wo die Erde nicht mehr bewohnt, als Planet. nit mehr 

beftehen wird; dann werden alle Leiftungen der Menfchen, Staatenbildungen, Kunft 
und Wiſſenſchaft verſchwunden fein, ohne das geringste Andenken in irgend einem 
Seifte zurüdgelafien zu haben.“ Strauß bemüht fi) wie Celfus, den Unterſchied 
von Menſch und Zier möglichft zu verwiſchen und redet gern vom Berftand, vom 
Ehrgefühl und Gewiſſen gewilfer Tiere, um darauf die Anficht zu gründen, die 
Menſchenſeele daure nach dem Zode jo wenig fort als die Tierfeele. Es fei ein 
- Hohmut, jagt Celjus, zu glauben, um des Menfchen willen fei ein Gott vom 
- Himmel auf die Erde gefommen. Beſonders anftößig ift ihm aber, daß Gott ein 
- Gott der Sünder ift und das Chriftentum eine Religion der Armen, der Sklaven, 
der Elenden. Ein Gott, der mit den Sündern Erbarmen hat und ſich dagegen von 
den ſtolzen, ftarfen Seelen abwendet, ift für den Heiden eine DVerfehrung aller 
Begriffe; die Götter fennen nur erbarmungslofe Gerechtigkeit, die von Vergebung 
nichts weiß. — 3 

Mit Bezug auf alle diefe Einreden des Celſus fagt ein neuerer Kirchen— 
biftorifer: „Wenn die heutigen Feinde unferes Glaubens nichts anderes vorzubringen 
wiſſen, als was der erfte Gegner ſchon vor 1700 Jahren vorgebracht hat, fo find 
fie widerlegt, ehe fie gejchrieben haben. Denn Celfus ift widerlegt, nicht bloß durch 
die Gegenjchrift des Origenes, fondern durch die Thatfache, daß der von ihm ver- 
höhnte Glaube dennoch gefiegt hat.“ — Er hätte nicht gefiegt, wenn die. Ehriften 
auf den Kompromiß eingegangen wären, den ihnen Celſus am Ende feiner Schrift . 
vorſchlug. Sie follten geduldet werden, auch Freiheit haben, dem Einen höchſten 
Gott zu dienen, wenn fie daneben den Untergöttern, den Dämonen, die dem Einzelnen 
in dieſer irdiſchen Welt vorftehen, auch dienen und den Kaifer ehren wollen, wie 
er e3 verlangt. „Was ift das Schändliches, der Göttin Athene eine jhöne Hymne 
fingen oder beim Genius des Kaifers ſchwören? — Wenn fie e3 nicht thun, fo 
müffen fie völlig ausgerottet werden. Alfo mögen die Ehriften wählen: Frieden 
oder Krieg!" — 

Damals kam eine Zeit der Religionsmengerei auf, und die Kaifer Septimius 
und Alerander Severus wären wohl geneigt geweſen, auch das Chriftentum in 
den Brei aller Religionen aufzunehmen. Aber die Wahrheit konnte feinen Bund 
eingehen mit der Lüge oder mit dem Schein der Wahrheit; die Chriften wählten den 
Krieg und erduldeten das Schwert, damit endlich der wahre und ewige Friede mit 
dem Friedenskönige in die Welt einziehen könne. 

Wir haben uns lange genug bei Celjus, dem erften Beftreiter, aufgehalten 
und erwähnen als weitern gelehtten und litterariſchen Gegner aus jener Zeit noch 
den Lucian, einen Freund des Celfus, einen Spötter und ganz negativen Geift, der 
euch feine Götter verfpottete, damit wie durch eine Todesweisfagung den Glauben 
an fie unterhöhlte und fo wider Willen dem Chriftentum förderlich wurde — und 
den Borphyrius, welcher hundert Jahre jpäter, ums Jahr 270, 15 Bücher gegen 

Dehninger, Fr. Geihichte des Chriftentums. 3 
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die Chriften geſchrieben hat. — Porphyr war der Schüler des Plotinus, des 
Meiſters der heidniſchen neuplatoniſchen Philoſophie, welche lehrte, wie man los— 
geriſſen von den Banden des Sinnenlebens der unmittelbaren Anſchauung des 
Göttlichen gewürdigt werden könne. Von Plotinus, der in Ägypten geboren war 
und in Rom als Lehrer auftrat, fagten feine Anhänger, er fei in ſechs Jahren 
- viermal. zu einer efftatifchen WVereinigung mit der Gottheit gefommen. Den Neu: 
platonifern galt das Böſe nur als das Unvollfommene, al3 der fernfte Abglanz des 
Böttlihen in der Materie. Sein Schüler Porphyrius hat das Alte Teftament an— 
gegriffen, jeine allegorifhe Erklärung und Deutung auf Chriftus eine Täuſchung 
genannt, auf den Widerſpruch des Petrus und Paulus aufmerkſam gemacht; es jei _ 
bas — Jeſu se von Schwärmern mißverftanden zu werden; das Ver— 
breherifhe der Chriften jei, daß fie die für 
jedes Volk eingeſetzte altväterliche Verehrung der 
Götter verlafjen. Be. 

Dieje jchriftftellerifchen Angriffe auf das 
Chriftentum haben gelehrten Entgegnungen von 
jeiten der Chriften gerufen, und e3 find im 
Laufe des zweiten und dritten Jahrhunderts 
bedeutende Apologeten (Verteidiger des Ehriften- 
tums) aufgetreten. Sie fuchten das Chriften- 
tum nachzuweiſen, 1) als wahr, ſchon im alten 
Bund geweisſagt und vorbereitet, 2) ala ver- 
nünftig, ſchon von den heidnifchen Weifen zum 
Zeil geahnt, 3) als moraliſch, ja als die 
Be — | einzige moraliſche Religion. Als ſolche Apolo— 
= — ey en 2 geten nennen wir folgende: 

— — Quadratus, Biſchof von Athen, über— 
ES RE reichte dem Kaiſer Hadrian, der im Jahre 126 
Kaiſer Septinnius Seoerus. nad) Athen gekommen war, eine Schutzſchrift für 
die Chriſten. Ein gleiches that damals der 
chriſtliche Philoſoph Ariftides. Quadratus rühmte fi, er fei noch mit ſolchen um: 
gegangen, die Jeſus geheilt, ja vom Tod erweckt habe. 

Melito, Bijhof von Sardes, in ganz Kleinafien als Ascet, Prophet und 
Schriftſteller hochgeehrt, ftellte dem Kaiſer Markus Aurelius (161—180) vor, das 
Chriftentum, zwar bei den Barbaren entftanden, fei doch die mit dem Kaifertum 
groß gewordene „Philoſophie“, ſei neben der politiihen Macht des Kaifertums eine 
ftaatserhaltende religiöfe Kraft. Der Kaifer möge daher feine Mandate gegen das 
Volk der Frommen zurüdziehen. 

Athenagoras, ein feingebildeter Mann, richtete an den gleichen Kaiſer 
eine Bittihrift, worin er die gegen die Chriften erhobenen Beichuldigungen der 
Gottloſigkeit und widernatürlichen Lafter widerlegt. In einer Schrift über die Auf: 
erftehung ſucht er die chriftliche Sofinung auf die Weisheit, Macht und Gerechtigkeit 
Gottes zu gründen. 
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Suftinus Martyr, der Evangelift im Philofophenmantel, jchrieb ums 
Jahr 150 „gegen den Juden. Tryphon“ und zwei Apologieen oder Verteidigungs- 


ſchriften an den Kaifer Hadrian und Markus Aurelius. Bon Zuftinus werden wir 


noch eingehender berichten. 

Große Apologeten waren aber bejonders Tertullian von Karthago (160 bis 
230), der erſte bedeutende Kirchenlehrer des Mbendlandes in Yateinifcher Zunge, der, 
nachdem er im Mannesalter fi zum Chriftentum befehrt hatte, die ganze Kraft 
ſeines feurigen Geiftes an die Verfechtung der Kriftlihen Wahrheit wandte und 
namentlich eine ftrenge Sittenlehre vertrat — und 

Drigenes (185—254), theologifcher Lehrer in Mexandrien und Cäfarea, der 
die erfte ſyſtematiſche Glaubenslehre, eine ungeheure Menge von Schriften, nament- 
lich auch acht Bücher gegen „Gelfus wahres Wort” gefchrieben hat. 

Die Aufgabe diejer Apologeten beftand in erfter Linie darin, die den 
Chriſten gemachten Vorwürfe zu widerlegen, fodann den Helfenismus und das Götter: 

4um felbft zu beftreiten. — Gegen die Anklage des Atheismus (dev Gottlofigfeit) 
wurde die offenbare Frömmigkeit der Ehriften und die Beichaffenheit einer geiftigen 
Sottesverehrung, die feine Bilder noch Gefchöpfe verehre, geltend gemacht; gegen die 
Beihuldigung unnatürlicher Lafter (Blutſchande und Menfchenfrefferei), die fie bei 
ihren abendlichen Zufammenkfünften treiben follten, ihre ftrenge Sitte und Lebens: 
weile; gegen die Anklage des Hochverrats ihre Ergebung in die VBerfolgungen, ihre 
Hebete für den Kaifer. Die Leiden der Chriften feien das Werk der böfen Geifter, 
der Tod den Märtyrern fein Übel, die Vorftellung eines leidenden Gerechten komme 
ſchon bei Plato vor, die öffentlichen Unglüdsfälle jeien Strafgerichte wegen Ver— 
rofgung des Chriftentums, die Neuheit fein Beweis gegen die Wahrheit, doch gehen 
die Wurzeln des Chriftentums bis auf Mofes und Abraham zurüd. — In der Bes 
Ätreitung des römiſch-griechiſchen Heidentums wurde die Unfittlichfeit und das Un— 
genügende der DVielgötteret durch Thatſachen und Vernunftbeweife dargethan, die 
geiftige Deutung der Mythen (Göttergefchichten) als unredlich gerügt, das Wahre und 
mit dem Gvangelium lÜbereinftimmende in der Philofophie anerkannt, aber als Un: 
genügend zur Begründung einer Volfsreligion; alles Gute im Heidentum fei aber 
die Gabe des göttlichen Logos, des ewigen Worts, deſſen Licht da und dort auch in 
die Finſternis der Heidenwelt hineingeleuchtet habe. — Die Wahrheit und Göttlich— 
feit des Chriftentums wurde dargethan, indem man auf die fittliche Macht und 
göttliche Weisheit verwies, die auch gefunfene und arme ungebildete Leute wunderbar 
umgewandelt habe — ferner auf die religiöfe Befriedigung und innere Bejeligung 
durch den Chriftenglauben, auf die raſche Verbreitung des Chriſtentums troß uns 
geheneren Widerftandes, auf die Todesfreudigfeit der Märtyrer, auf die geſchichtlichen 
Zeugniffe des göttlichen Beiftandes, auf die Wunder Jefu und die Heilungen in der 
Kirche, ſowie auf die Erfüllung der altteftamentlichen Weisfagungen. — 

Suftin der Märtyrer wurde im Anfang des zweiten Jahrhunderts zu 
Sichem im heiligen Lande geboren. Seine Eltern waren Heiden und befanden ſich 
in günftigen Vermögensverhältniffen, die e8 erlaubten, dem Sohne eine gute Bildung 
zu geben. Dadurch wurde ein brennendes Verlangen nad) Erkenntnis der Wahrheit 
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in ihm geweckt. Ex hoffte bei den griechiſchen Weltweifen zu finden, was ihm 
fehlte, und ging von einem zum andern, immer enttäufcht. Bald war der Lehrer, 
bei dem er Wahrheit und Frieden fuchte, geldgierig und marktete über den Preis 
der Stunden; bald hörte er nur von Zweifeln der Ungewißheit; bald ſollte er, ehe 
er die höchſte Wahrheit erforſchen dürfe, erſt alles Mögliche vorher ſtudieren: 
Muſik, Sternkunde, Mathematik. Ein platoniſcher Philoſoph riet ihm einſame 
Selbſtbetrachtungen an, da die Quelle wahrer Weisheit im Menſchen ſelbſt liege. 
So zog ſich denn Juſtin aus dem Gewühle der Menſchen in die Einſamkeit zurück, 
in die Nähe des Meeres. Hier auf: und abgehend, begegnete er einſt einem ehr— 
- würdigen Greifen, mit dem fid ein Geſpräch entjpann. Juſtin ſelbſt erzählt den 
Hergang. „Ich fragte den Alten, was ihn Hierher geführt habe; es war die Sorge 
um abwefende Verwandte, deren Rückkehr er erwartete. Nun mußte auch) ich über 
meinen Gang Beicheid geben, worauf ich die Antwort befam: „Verſuche doch Lieber 
ein thätiger Marn zu fein, als ein Weltweifer!" in Wort gab das andere. — 
Juſtin pries die Philofophie; fie fei die Wiſſenſchaft von dem höchſten Sein (dem 
Abfoluten) und ihr Lohn das felige Leben. — Der Greis bemerkte, man könne 
nit eine Wiſſenſchaft vom Höchſten, von Gott haben, auf gleiche Weife, wie von 
der Muſik, Heilkunde, Arithmetif. Diefe lerne man durd) äußere Erfahrung kennen, 
Gott dur inneres praktiſches Schauen oder durch Lernen von denen, die Gott 
geihaut und gehört. Nur durch Tugend, vom Heiligen Geift gereinigt, vermöge der 
Menſch das Göttliche zu erkennen. „Ach, wenn ich nur einmal einen Lehrer fände, 
dem ic) mich anvertrauen könnte!“ ſprach der Jüngling. Da erwiderte der Greiz, 
der ein Chrift war: „Zange vor den griechiſchen Weltweifen lebten Männer, die in 
göttlihem Geifte gefprodden und das Zukünftige geweisjfagt haben, die Propheten. 
Noch heutzutage find ihre Schriften vorhanden und wer fie Vieft, wird äußerft ge: - 
“fördert in der Erkenntnis der Prinzipien (Anfänge) und des Endzieles. Man muß 
ihnen glauben, denn in Beweife laſſen fie ſich nicht ein. Die Wahrheit beweilt fick 
jelbft, wie das Licht dem Auge. Diefe Propheten verfünden den Schöpfer des Alls, 
Gott den Vater, und den von ihm gefandten Chriftus, feinen Sohn. Diefe Schriften 
lies. Bete aber zugleich, daß dir die Thore des Lichts geöffnet werden; denn e& 
muß einem von Gott gegeben werden.” — Mit diefen Worten fehied der Greis und 
Suftin Jah ihn nicht mehr. In deſſen Herzen hatte, während er zuhörte, ein Feuer 
zu brennen begonnen, das nicht ‚mehr erlöfchen follte. Juſtin verſchaffte fid) dir 
heiligen Schriften der Chriften. Darin wehte ein ganz anderer Geift als in den 
Schriften der Griechen. Auch der Umgang mit den Chriften, die er auffuchte une 
wegen ihrer Heiterfeit und Standhaftigfeit im Leiden bewundern mußte, machte ihr 
gewiß, daß man in Chrifto Gott den Vater finden fünne Er ließ ſich taufen une 
wurde ein Chriſt. — 
Nun wollte Juftin ein „thätiger Mann“ werden und auch andern zu der 
‚Lichte verhelfen, das ihn ſelbſt erleuchtete und befeligte. Als reifender Evangelifi 
im Philofophenmantel befuchte er viele Städte und Länder, ſah Ägypten, Kleinaſien 
Paläftina, Rom und verbreitete mündlich) und fehriftlich das Evangelium. In Rom 
gründete er eine Schule für Evanaeliften. — Der Schrift gegen den Juden 
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Tryphon, worin er die Angriffe des Judentums abweift, fowie der Apologie 
(Berteidigungsfehrift), die er an den Kaifer Markus Aurelius richtete, ift ſchon oben 
gedacht worden. In diefer zeigt er befonders die fittliche Herrlichkeit des Evangeliums 
und verlangt für die verfolgten unfchuldigen Chriften Gerechtigkeit. Wichtig ift, daß 
Juſtin ums Jahr 140 fi) auf die Evangelien ala Werke der Apoftel und Apoſtel— 
ſchüler beruft, die beim Gottesdienſt gelefen und gebraucht werden. Es fehlt aud) 
nicht an feiner Sronie. Er fagt u. a.: „Nah der Art zu jchließen, wie Ihr eine 
Religion behandelt, die alle Menjchen zur Tugend erzieht, möchte man faſt glauben, 
Ihr Habt Furcht, alle Menfchen möchten vehtihaffen werden und Ihr hättet dann 
niemand mehr zu ftrafen, ein Gedanke, allerdings mehr würdig eines Henfers als 
eines weiſen Fürften.“ — Die Antwort des philofophifchen Kaiſers auf dieſe 
- Schrift Juftins war die Hinrichtung des KHriftlichen Philofophen mit dem Schwert 
im Jahre 167. 

Wenn wir nun, nachdem wir der erften Apologeten des Chriftentums gedacht 
haben, zu den übrigen bedeutenderen Kirchenlehrern des zweiten und dritten Jahr— 
hunderts übergehen, fo ift vor allem zu erwähnen, daß die heidnijchen neuplato— 
niſchen Angriffe, ſamt der Entftellung des Chriftentums durch Irrlehrer es find, 
die Veranlaffung gegeben haben zu wiſſenſchaftlicher Darftellung des Glaubens. Es 
bildeten fi) namentlich drei chriſtliche Schulen oder Richtungen aus: 1. die klein— 
afiatifche Schule, deren Hauptfig Antiochien und deren Richtung praktiſch-bibliſch 
war. Ihr Hauptvertreter war der aus Kleinaſien nad) Frankreich überfiebelte, 
griechiſch ſchreibende Jren äus, der ein Schüler Polyfarps gewejen und um 202 als 
Biſchof von Lyon geftorben ift. — 2. Die nordafrifanifhe Schule in Karthago, 
Hauptfächliceh durch den geiftesmächtigen Tertullian (F 230) und den Biſchof 
Cyprian von Karthago (F 258) vertreten. Man könnte dieſe Richtung die praktiſch— 
Eichliche nennen; fie weiſt alle fremdartige Philofophie ſcharf zurüd und hält ji 
ftreng an das Pofitive des Ehriftentums. — 3. Die alexandriniſche Schule, 
deren Hauptvertreter der gelehrte Origenes war (f 254), welcher als Ipefulativer 

- Geift fi) mehr in die Philofophieen der Griechen einließ. 

Irenäus war wahrfcheinlicd ums Jahr 140 in Kleinaften von griechiichen 
Eltern geboren und genoß noch den Unterricht des Apoſtelſchülers Polyfarp, der ihm 
von den St. Johannes erzählte, wie Irenäus in einem Briefe an einen Jugendgenofjen 
Florin erwähnt (fiehe Seite 30). Seinen Wirkungsfreis fand er in Südfrankreich; 
e3 beitand Yange Zeit ein lebendiger Verkehr zwiſchen den Heinafiatischen Gemeinden 
und denen Galfiens (Südfranfreihd). Im Jahr 177 wurde Irenäus Biſchof von 
Lyon. Es war kurze Zeit, nachdem dort und in Vienne unter Markus Aurelius 
die graufamen Chriftenverfolgungen ausgebrodgen waren, welchen u. a. der Biſchof 
von Lyon, Bonticus, der Diakon Sanctus, die Sklavin Blandina und der 
Knabe Ponticus zum Opfer gefallen waren. — Dieje und viele andere ſollten 
durch Marter gezwungen werden, die Lafter zu befennen, welde die Heiden im 
Mißverſtand des heiligen Abendmahls den Chriften andichteten, 3. B. dab fie bei 
ihren Bufammenkünften Kinder ermordeten und allerlei Unkeuſchheit ausübten, daß 
fie einen Ejelsfopf anbeteten u. j. w. Unter den größten Qualen blieb die junge 
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Blandina feſt und befannte freudig: „Ich bin eine Chriftin und unter und wird 
nichts Schlechtes begangen.” Nachdem man ihr die Glieder in qualvoller Weife 
in Form eines Kreuzes augeinandergezogen, legte man auf fie einen glühenden Roſt, 
ſie aber blickte mit Teuchtendem Angefiht gen Himmel, betete und duldete ftil. 
Darnach tete man fie in ein Ne und warf fie einem wütend gemachten GStiere 
vor, der fie mit feinen Hörnern ftieß und umherwarf. Endlich wurde fie mit einem 
Schwerte durchftochen. — Zu ſolcher Zeit und unter folhen Umftänden das Biſchofs— 
amt in Lyon anzunehmen, dazu brauchte es Mut und große Treue. Irenäus 
ſchreckte nicht zurüd. Er war, wie ſchon fein griehifcher Name jagt, ein Mann des 
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Friedens, aber ein Todfeind aller Keberei und Spaltung, die um geringer Urfadhen 


willen den Leib des HErrn, die heilige Kirche, zerreißt. Sein ganzes Leben hat er 


die Waffen des Geiftes nicht abgelegt. Er ſchlug den „Gnoſticismus“ zu Boden und | 


fämpfte für die Einheit der Kirche. — 


Der Gnofticismus war eine der gewaltigen Srrlehren, die damals über 


die Kirche hereinbrachen. — Als e3 ziemlich feititand, daß die Neligion Jeſu nicht 
durch Gewalt und nicht dureh Gründe der Weltweijen überwunden werden könne, 
als die Heiden in Scharen in die Kirche Chriftt einzutreten begannen, da ſuchte der 
Teind die Kirche ſelbſt durch falſche Lehre, durch jüdiſchen und heidnifchen Aber: 
glauben ſowie durch Spaltung zu verderben. Cine neue Lehre bildete fi mitten 
unter Chriften aus, die man Gnofis (Erkenntnis) und deren Anhänger man 
Gnoſtiker (Wiffende) nannte, weil diefe Lehre eine neue höhere Erkenntnis ala der 


einfache Glaube der Evangelien zu bringen ſchien. Man unterfcheidet jüdiſche und E 
heidnifche Gnoftifer (auch Häretifer, Srrlehrer genannt). Die jüdischen Häretifer 


biegen Ebioniten d. h. Arme. Sie hatten eine dürftige Anfiht von Chriftus 


- und hielten ſehr ftreng am moſaiſchen Gefeß feft. Den Ebioniten war Chriftus zwar 


der Meſſias, aber nur Joſephs und Marien Sohn, ein bei der Taufe mit göttlicher 
Kraft ausgerüfteter Menſch. Auch Tiefen fie Paulus nicht für einen rechten 
Apoftel gelten. 

Die heidendhriftliden Gnoſtiker (Bafilides, Valentin 2c.) teilten fich 
in verſchiedene Richtungen, hatten aber jo ziemlich N gemeinjame Lehren 
(vgl. Eckert, Kirchengeſch.): 

1. Der Stoff, aus dem die Welt beſteht (die Materie), ſei nicht von Gott 
erſchaffen, ſondern ewig und habe mit Gott, weil dieſer ein geiſtiges Weſen ſei, gar 
keine Gemeinſchaft. Er ſei Sitz des Böſen, wie Gott Träger des Guten. 

2. Nun habe Gott eine Reihe von Geiſtern aus ſich herausgehen laſſen, 
von denen einer immer geringer geweſen ſei als der andere. Die erſten Geiſter 
hätten am meiſten, die letzten am wenigſten, obwohl immer noch etwas, von Gottes 
Geiſt an ſich getragen. Der letzte und geringſte dieſer Geiſter habe die Welt aus 
dem Weltſtoff geſchaffen, auch die Menſchen. Er wird Weltbildner, Demiurg, genannt. 

3. Daher ſei in der Welt Gutes und Böſes vermiſcht, das Gute ſtamme 
vom Weltbildner, das Böſe aus dem Weltſtoff. Auch der Menſch ſei deshalb 
eine Miſchung von Gut und Bös; dieſes ſtamme aus feinem Fleisch, jenes aus 
dem Geifte. 


Glaubensregel, Tradition, vömifche Kiche. - 39 
| 4. Die Erlöfung der Menjchen beftehe in der Abtötung des Fleiſches. Die 
‚ Menſchen müßten fi) daher aller fleiſchlichen Genüffe enthalten und ein ſehr mäßiges 
Leben führen. Diefe Abtötung des. Fleiſches nennt man Ascefe. 

5. Um die Erlöfung der Menjchen herbeizuführen, Habe der höchſte Gott den 
Oberften aller jener Geifter in die Welt gefandt. Das fer Jeſus gewefen. Sein 
Leib jei ein Scheinleib geweſen, da ein mirflicher Leib ja Böfes ar fich getragen 
hätte. Nach der Kreuzigung jet der Geift aus diefem Scheinleib zum höchften Gott 
zurüdgefehrt. — 

Gegen dieſe und viele andere Lehren des Gnoſticismus hat Irenäus feine 
„fünf Büder gegen die Häretifer” gejchrieben. Allen unchriftlichen Lehren 
hält er die apoftolifhe Überlieferung entgegen, welche in allen von den Apofteln 
geftifteten Kirchen fich findet. Dieſe Überlieferung (Tradition) ift einftimmig, 
überall diejelbe, während die Irrlehre vielgeftaltig und widerſprechend ift. Die 
apoſtoliſche Überlieferung findet ſich kurz zufammengefaßt in der Glaubens: 
regel, in dem von den Apofteln überfommenen Glauben an Gott Bater, den 
- Schöpfer aller Dinge, und an Jeſum Chriftum, den einigen Sohn Gottes, der 
Fleiſch geworden aus Maria, der Jungfrau, gelitten, auferjtanden von den Toten, 
in den Himmel gefahren und nun in der Herrlichkeit des Vaters, um Alles wieder 
zu bringen aus dem Verderben, uns einft aufzumeden und Gericht zu halten über 
Geifter und Menſchen. Wo man an diefer mündlichen Überlieferung oder Glaubens: 
regel rütteln oder fie verändern wollte, da ift fie geftügt und geſchützt durch Die 
apoſtoliſchen Schriften, — und wo die Irrlehre diefe verdrehen und falſch ver- 
ſtehen wollte, da ift der Sinn gefhügt durch die in allen Kirchen mündlich) über 
Yieferte und erhaltene „Slaubenzregel“. — Sp betont Jrenäus fehr ftark die 
Überlieferung oder Tradition, und auf Tradition hat fpäter die römische Kirche 
ihr Syftem gebaut. Aber Irenäus fennt feine andere mündliche Überlieferung als 
die, welche auch ſchriftlich im Neuen Teftament enthalten ift, und jagt, die Heilige 
Schrift enthalte den Rat Gottes zu unferer Seligfeit vollfommen. Darum verwerfen 
wir alle Tradition, die über das Evangelium der Heiligen Schrift hinausgeht oder. 
demſelben widerfpriht. Um fo mehr gilt es jet, ſich an die Heilige Schrift zu 
halten, als wir in ganz anderen Zeiten als Jrenäus leben, der die Biſchöfe zu Nom, 
die fi nad) dem Tode des Paulus und Petrus folgten, alle kannte und ihrer treuen 
Überlieferung gewiß war. Zu des Irenäus Zeit war noch fein Widerftreit zwiſchen 
Schrift und kirchlicher Überlieferung. Ex fonnte jagen: „Wo die Kirche ift, da iſt 
der Geiſt Gottes und alle Gnade“ und: „Wo der Geiſt Gottes iſt, da iſt die 
Kirche.“ — Wenn erſteren Satz gern die Katholiken anführen und letzteren die 
Proteſtanten, ſo haben wohl beide Recht; aber das Wort kommt nur in der Kirche 
als ganzer und allgemeiner und in ihrer Wiederherſtellung und Vollendung völlig 
zur Erfüllung. 

Irenäus hielt die römiſche Kirche hoch, da fie Sitz der Apoftel Petrus und 
Paulus und darum Hüterin der apoftolifchen Überlieferung fei. Aber ex fieht im 
römischen Biſchof doch nicht den Vorgeſetzten der Geſamtkirche, ſondern nur einen 
Biſchof neben andern, und wagt e3, den römiſchen Biſchof Victor J., der wegen 
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Abweichungen in der Ofterfeftfitte an die Kleinafiatifchen Gemeinden ein hochfahrendes 
Schreiben gerichtet Hatte, deswegen zu tadeln, obſchon er es hinfichtlic jener Sitte 
mit der römischen Kirche hält. Irenäus ſchrieb an Victor, der gegen die Klein 
afiaten die Kirchengemeinschaft abgebrochen hatte: „Die Apoftel haben befohlen, daß 
wir niemand Gewiffen machen über Speife und Trank oder über Teiertage; warum 
denn Streitigkeiten und Spaltungen? Sollen wir unjere Feſte feiern im Sauerteig 
der Bosheit und Schalkheit und die Kirche Gottes zerreißen? Das Außerliche bes 
obachten und das Höhere, Glaube und Liebe, fahren Lafjen? — Verſchiedenheit in 
Gebräuchen kann ganz wohl in der Kirche beftehen, wenn fie nur im Glauben und 
in der Liebe eins iſt.“ — = 
Irenäus wirkte bis in jein hohes Alter als eine Säule der Kirche und foll 
im Sahre 202 den Märtyrertod erlitten haben. — | 
Wir wenden uns zu Tertullian. Etwas jünger als Irenäus, wahrjchein 

ih ums Jahr 160 geboren, ftammte er aus Karthago, wo fein Vater römiſcher 
Hauptmann war. Nachdem er Jahre lang ala Heide den Beruf eines Rechts— 

anmaltes ausgeübt hatte, befehrte er fich zum Chriftentum, das er fortan mit großer 

Kraft gegen Juden und Heiden verteidigte. Er war Presbyter geworden und drang 

auf ein fittenreines Leben. Er fam in Verbindung mit den Montaniften, deren 

Haupt Montanus gewejen, ein Phrygier, der um 160 zu Pepuza auftrat, die 

Fortdauer der Wundergaben des Heiligen Geiftes und der Prophetie und die Nähe 

der Wiederfunft Chriſti lehrte und auf Strenge Kirchenzudt drang. Die Montaniften 

verwarfen die zweite Ehe, alle Kleiderpradht und finnlichen Vergnügungen; fie hielten 

auf ftrenges Faften, Verjchleierung der Jungfrauen, Ausſchließung aller groben 
‚Sünder. Dur ihren fittlihen Ernſt haben fie die Kirche, von der Tertullian nicht 

ausgeschieden ift, gefördert. Obſchon im Abendlande der Montanismus dem Namen 

nad) verworfen wurde, erhielten fi) doch viele montaniftifche Grundjäge, und Ter- 

tulfians Schriften blieben in hohem Anfehen, jo daß ſelbſt der Biſchof Cyprian von 

Karthago ZTertullian feinen Lehrer nennt und immer wieder nad) deſſen Schriften 

greift. — Stets hat die Kirche in Tertullian einen ihrer großen Lehrer erkannt. 

Nachdem er von der Luft und Weisheit der heidnifchen Welt zum Chriftentum fich 

befehrt hatte, überwunden durch deſſen fittliche Hoheit und Lebensmadht, ftellte er 

fi) mit aller Glut der Liebe in den Dienft desjelben, feßte feine ganze Perfönlichkeit 

dafür ein, und es find nicht nur Lehren, e3 find vielmehr in Fleifh und Blut 

übergegangene, tiefe und kraftvolle Überzeugungen, es ift feine ganze feurige Per— 

jönlichfeit, was in feinen geiftreihen Schriften ausftrömt. Tertullian ift befonders 

groß als Apologet. Nicht nur. in feiner Hauptfehrift, dem Apologetifus, einer 
Verteidigung de3 Chriftentums, fondern in allen feinen zahlveichen Werken hat er es 
mit Gegnern des wahren und unverfälſchten Chriftentums zu thun, feien diefe num 
in der Reihe der heiönifchen Philofophen oder der chriſtlichen Häretifer oder in 
praktiſchen Entitellungen des Kriftlichen Lebens zu fuchen. Die eigentümliche Macht 
der Erſcheinung Tertullians Tiegt in der Vereinigung des klaſſiſch antifen Weſens 
mit dem riftlihen Glauben, ohne daß eines das andere abſchwächte. Ex ift beides, 
Chrift und antifer Römer, Kind des Himmelreichs und Mann feiner Zeit, vol und 
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ganz, und weiß darım jo mächtig zu feiner Zeit zu reden, weil er ihre Bildung 
und ihren Geift durchlaufen hat und verfteht. Ein ſchlechter Apologet, wer. feinen 
Gegner nicht verfteht! 

In kurz gedrängter, Yateinifcher Sprache Hat Tertulfian feine Werke geichrieben. 
Die zwei Hauptichriften find der „Upologetifus” und „Das Zeugnis der 
Seele, die von Natur eine Chriftin iſt“ (De testimonio animæ naturaliter 
christiane). Mit Begeifterung ftellte er darin das Chriftentum in feinen herr: 
lichen Wirfungen zur Veredlung des Menjchen als göttlich) dar. Er zeigt, welche 
Umwandlung mit jedem vorgehe, der von dem Heidentum zu Chriftus fich kehre, 


wie der Unzüchtige keuſch und Yauter, der Untreue treu werde. Alles, Gefchichte, 


Philojophie, Mythologie, die klaſſiſche Pitteratur, Liefert ihm Materialien zum An— 
griff gegen das Heidentum, über das er ſcharf zu Gerichte ſitzt, ſo daß ex feine 
Gegner Bis zur Verzweiflung reizt. — 

Die ausgewählten Schriften Tertullians find von Kellner ind Deutfche über: 
jeßt (erfchienen in Kempten 1870, Köfel), — und ftatt längere Auszüge daraus zu 
geben, verweilen wir auf jene gute Ausgabe. 

Ein wichtiges Wort Tertullians mag aber hier doch feine Stelle finden, ein 
Wort, dem die Kirche mwohlgethan hätte, zu folgen. Es ift ein Wort über die 
Treiheit der Religion, weldes Wort zum erſten Male bei Tertullian gehört 
wird, obſchon der Begriff nicht neu ift, fondern tief im Weſen des Chriftentumz, 
der wahren Religion liegt. Tertullian jagt: „Es ift irreligiös, in der Religion 
Zwang anwenden. Menjchenrecht ift es und gehört zum natürlichen Recht eines 
Seden, zu verehren, was er für gut hält; auch ſchadet oder nützt die Religion des 
einen dem andern nicht. Geftattet dem einen, ruft er den Bertretern der Staats: 
gewalt zu, den wahren Gott anzubeten, dem andern, Jupiter; dem einen, die betenden 
Hände zum Himmel, dem andern, zum Altar der Treue zu erheben; diefem, wie ihr 
jagt, die Wolken zu zählen, jenem bie Felder eines Täfelwerks; dem einen, das 
eigene Leben, dem andern, einen Bod Gott zum Opfer zu bringen. Hütet euch, 
dadurch die Srreligiofität zu fördern, daß ihr die Freiheit der Religion und Die 
Wahl der Gottheit nehmt, mir nicht erlaubt, anzubeten, wen ich will und an wen 
ih glaube, um mich zu zwingen, anzubeten, den ich nicht will. Die Kraft und 
Wahrheit der Religion und aller religiöfen Handlungen liegt in der Überzeugung 
und in der inneren Huldigung der Seele; dieje aber kann man nicht befehlen, noch 
mit Gewaltmitteln des Staates erzwingen. Wo ift der Gott, der erzwungene Hul— 
digungen Yiebt? Sollte wohl ein Menſch ſelbſt fie begehren? Alle Völker haben ihre 
verſchiedene Kulte; uns allein verweigert man die eigene Wahl unferer Religion.” 

Ein Schüler Tertullians war Cyprian. Er ift ums Jahr 200 in Karthago, 
der Hauptftadt Nordafrifas, geboren. Seine Eltern waren reich) und vornehmen 
Standes, aber der heidnifchen Keligion zugethan: der Sohn wandte fi) dem 
Studium der Rechtspflege zu, wurde bald ein berühinter Redner und führte nad) 
Gewohnheit und Sitte feiner Vaterſtadt ein weltliches Leben in Üppigfeit und 
Sinnenluſt. Wohl hörte er von den Ehriften; aber ihre ftrengen Sitten. mifielen 
ihm und eine gänzliche Umänderung des Menſchen ſchien ihm überhaupt unmöglid). 
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Der Sage nah foll er zuerſt durch die Liebe zu einer Griftlichen —— — 
Geiſt ihm zu mächtig wurde, bekehrt, d. h zum Chriſtentum gezogen worden fein. 
Auch zu einem hriftlichen Priefter Gäcilius, der mit feiner Familie in feinem Haufe 
wohnte, fühlte er fi) in Hohadtung und Zuneigung Hingezogen. Von demfelben 
aufgemuntert, begann er die heiligen Schriften zu ftudieren und Tieß ſich unter die 
zu unterrichtenden Tauffandidaten oder Katechumenen aufnehmen und endlich taufen. 
Damals ftand er ſchon in gereiften Jahren; e8 war ums Jahr 245. 

- Mit der Taufe ging in Eyprian eine große Veränderung vor. Er nennt die 
Taufe die „Erleuchtung“ und erzählt davon: „Als ich das heilbringende Bad zum 
neuen Leben erhalten hatte, da war e8 mir, al ob alle Beflekung meines früheren 


Lebens abgewafhen wäre; da ftrömte von oben ein reines Licht in die verſöhnte 


Bruſt, und mein ſchwankender Geift gewann mwunderfam Kraft; was mir vorher 
unmöglich dünfte, ward mir ausführbar." Cr las nun eifrig die Bibel und erleuchtete 
Kirchenlehrer, beſonders die Schriften Tertullians, führte ein ftrenges enthaltfames 
Leben und verteilte einen großen Teil feiner Güter unter die Armen. Beſonders 
Witwen und Waifen, namentlich) die Familie des genannten Gäcilius, der geftorben 
war, verforgte Cyprian. Cr widmete fih nun ganz dem Dienft der Kirche, was er 
um jo ungehinderter thun fonnte, da er unverehelicht blieb. Schnell durchlief er 
alle Stufen des Amtes, wurde Diakon, Presbyter (Priefter) und ſchon nad etlichen 
Jahren von der Gemeinde zu Karthago zum Biſchof gewählt. — Damals hatten 
die Ehriften im römiſchen Reiche Friede, jo daß die Gemeinde zu Karthago auf 
20.000 Seelen angewachjen war und zu einer Synode, die CHyprian berief, 87 Bifchöfe 
aus Nordafrika ſich verfammelten. Mit fefter Hand und wahrhaft geiftlicher Ge— 
finnung, mit Hirtenweisheit und Hirtenliebe führte Cyprian feine große Herde. Sie 
hatte eine ſolche fefte Teitende Hand nötig; denn mit dem äußeren Wachstum war 
auch die fleiſchliche Sicherheit gewachſen und viel MWeltliches hatte ſich eingefchlichen, 
gegen das Cyprian mit Ernſt einſchritt. Er verbot u. a. den Frauen die Kleider: 
pracht und eiferte gegen die üppigen Schaufpiele. Da fam die Verfolgung unter 
Kaifer Decius wie ein Strafgericht; die Heiden der Stadt ſchrieen, Cyprian folfe 
den Löwen vorgeworfen werden. Cr aber, im Gefühle, feine Stunde fei noch nicht 
gekommen, 309 ſich von Karthago zurück und verbarg ih. Aus der Ferne ftärfte 
er durch Briefe feine Gemeinde. Nach mehr als einem Jahre zurüdgefehrt, hatte er 
reichlich Gelegenheit, feine ordnende, regierende und hilfreiche Hand zu erweiſen. 
Es war Uneinigfeit ausgebrochen. Die in der Berfolgung Gefallenen, die aus 
Bucht den Glauben verleugnet hatten und aus der Gemeinde ausgefchloffen worden 
waren, baten um Wiederaufnahme, und die „Konfeſſoren“, d. h. die in der Verfolgung 
ftandhaft Marter erlitten, aber mit dem Leben davongefommen waren, übten ohne 
Rückſicht auf den Biſchof und rechte Buße der Gefallenen da3 Recht der Begnadigung 
aus, indem fie denfelben Erlaubnisiceine zur Kommunion ausftellten. Cyprian 
jeßte es durch, daß die Gefallenen zuerſt rechtſchaffene Buße thun müßten und mit 
der Wiederaufnahme noch zugemartet werde. — Als im Jahre 251 eine furchtbare 
Peſt ausbrach, daß alle Liebe und Pflege unter den Heiden aufhörte und alles 
fliehen wollte, da berief Cyprian die Gemeinde zuſammen und ermahnte ſie, Geld 
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zuſammen zu fegen, die Kranken zu pflegen, die Leichen wegzufhaffern und dabei 
feinen Unterfchied zwifchen Heiden und Chriften zu machen und er ging jelbft mit 
gutem Beiſpiel voran. Die Heiden ftaunten über folche Liebe und Todesveradhtung. 
— Als barbariihe Völker ins Land einbrachen und eine Menge in die Gefangen: 
ſchaft ſchleppten, war e8 wieder Cyprian, der 5000 Thaler zufammen brachte, diejelben 
den armen Chriften der Umgegend ſchickte, damit fie mit dem Gelde ihre Gefangenen 
losfaufen fünnten. - 
Cyprian hat aud Schriften gejchrieben, wie Tertullian in lateiniſcher Sprache. 

‚Sie gingen alle aus den Begebenheiten hervor und wirkten auf diejelben ein mit 
einfacher, oft leidenſchaftlicher Beredſamkeit. Ihr Grundgedanke ift, daß die Kirche 
in Chrifto eine Einheit und durch die von Ihm eingejegten Biſchöfe als ein einiges 
Reich zu regieren fei. — In feinem Buche über „Einheit der Kirche” jchreibt 
Cyprian: „Es fol in aller Welt Eine Herde und ein Hirt fein, und da glaubt 
jemand, es fönnten an einem Orte viele Hirten oder mehrere Herden fein! Niemand 
glaube, daß die Guten aus der Herde austreten Fünnten. Wenn fie von uns 
gewejen wären, jo wären fie bei uns geblieben, fagt St. Johannes." — Ganz ähnlich) 
Cyprians Lehrer, Tertullian: „Wir bilden durch die Einheit des Glaubens an Einen 
Gott, Einen Chriftus, durch diefelbe Hoffnung, durch die nämlihen Saframente 
Eine Kirche." — Das Bewußtfein, das die Kirche von den älteften Zeiten her hatte, 
daß nur in ihr das Heil zu finden fei, drüdte Eyprian nachdrücklich in Sägen aus, 
wie die folgenden: „Außer der Kirche fein Heil“ (extra ecelesiam nulla salus) und: 
„Wer die Kirche nicht zur Mutter hat, der hat Gott nicht zum Vater.“ Dieje Sätze, 
die, recht verstanden, wahr find, wurden ſchon oft mißbraucht, und es ift namentlich 
ein Mißbrauch, wenn man die „Kirche“, außer der fein Heil, auf einen Teil der— 
ſelben jo beſchränken will, daß dann dieſer Teil die „alleinfeligmachende" Kirche 
oder Gemeinſchaft fein ol. 

Unter Kaiſer Balerian (252—260) brad abermals eine Chriftenverfolgung 
aus. Der Profonful verbannte den Cyprian nad Curbi, geftattete ihm dann die 
Rückkehr in feine Gärten bei Karthago und ſprach endlich nad) Sahresfrift das 
Todesurteil über ihn als den Feind der Götter Noms und das Oberhaupt einer 
ftrafbaren Gefellfchaft aus. Als der Biſchof das Urteil hörte, ſprach er: „Gott jei 
gelobt!" — Bon einer großen Volksmenge begleitet, wurde Cyprian am 14. Sep: 
tember 258 zur Nichtftätte geführt. Mit Ruhe ordnete er dad Letzte an, zog jeine 
priefterlihen Kleider aus und gab fie den neben ihm ftehenden Diakonen, fiel nieder 
- auf feine Kniee und betete unter vielen Thränen. Dann erhob er ſich wieder, ver- 
band ſich ſelbſt die Augen und bot feinen Hals zum Todesftreiche. — Auch fein 
Blut war ein Same des Lebens. — In dem auf der Stätte der Hinrichtung er 
bauten Gotteshaufe ift fpäter das Evangelium von dem nod) größeren Auguftinus 
gepredigt worden. 

Der bedeutendfte Lehrer der alerandrinif—hen Schule ift Origenes gewefen 
- (185—254). Er war Schüler des berühmten Klemens von Alerandrien, Lehrers an 
der dortigen Katechetenſchule. Sein Bater, Reonidad, ein frommer und gebildeter 
Mann, gab dem Sohne eine forgfältige Erziehung und Bildung. Er fol oft in 
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Verlegenheit gejegt worden fein durch die tieffinnigen Tragen des Knaben über 
göttliche Dinge. Ums Jahr 202 wütete eine Chriftenverfolgung in Alexandrien. 
Origenes, 17 Jahre alt, wünjchte nichts ſehnlicher als den Märtyrertod, und die 
Mutter verftedte ihm einmal die Kleider, al3 er fi der Obrigkeit ala Chrift an- 
zeigen wollte. Den gefangenen Bater bat er brieflich, doc ja nicht wegen der 
Familie den Glauben zu verleugnen. Der Vater wurde hingerichtet und der Sohn 
verdiente durch Privatunterricht, auch durch Verkauf von Abſchriften römischer und 
griechiſcher Schriftfteller feinen Lebensunterhalt. Bald wurde er als Lehrer an der 
berühmten Katechetenſchule zu Alexandrien angeftellt. Diejelbe muß ſchon ums 
Jahr 150 entftanden fein. Zu diefem Amte pflegte man nur ausnehmend Begabte - 
zu berufen; denn es galt da, nicht etwa unmündige Konfirmanden, fondern gebildete, 
oft jehr gelehrte, philofophifche Heiden für die Taufe vorzubereiten und auch chrijt:- 
liche Zünglinge und Männer, die eine gelehrte Erkenntnis des Chriftentums wünjchten, 
zu unterrichten. Der Unterricht gefhah in den Wohnungen der Katecheten, und 
Männer und Frauen ftrömten vom Morgen bis Abend dorthin, um zuzuhören, und 
oft wurden aud die Nachtſtunden dazu verwandt. Mit eifernem Fleiß, mit un: 
geheurer Entfagung widmete fi) Origenes feiner großen Aufgabe. Er ließ ſich jogar 
in einer jpäter bereuten Verwirrung hinreißen, das Wort des Herrn Matth. 19, 12 
buchftäblih an fih zu erfüllen, in der Meinung, fi) dadurd, da er auch Jung: 
frauen und Zrauen zu unterrichten hatte, vor VBerfuhung und böfen Gerüchten zu 
ſchützen. Er überfah dabei, daß die Luft, wie der HErr jagt, aus dem Herzen 
fommt und daß die Quelle der Läfterung der Welt eine unverfiegliche ift. Aber 
Origenes that e8 aus inniger Liebe und Hingabe an feinen Heiland, dem er un: 
geteilt dienen wollte. Und es ift in der That ſtaunenswert, wie viel er gearbeitet und 
- ausgerichtet Hat. Wie Paulus fuchte den Griechen ein Grieche zu werden, jo fuchte 
Origenes, der es mit Heiden und Neuplatonikern und allen möglichen Menfchen zu 
thun hatte, die Spuren der Wahrheit in allen menjhlichen Lehrgebäuden auf. Er 
ftudierte au die griechiſchen Philofophen. Er ſuchte mit der dort enthaltenen 
Wahrheit die hriftliche Lehre in Einklang zu bringen. Doc war das Studium der 
Heiligen Schrift das Hauptwerk feines Geben. Er fehrieb zum ganzen Neuen Tefta: 
mente und zu einem großen Teile des Alten Teftamentes gelehrte Erklärungen, Kom— 
mentare genannt, und erbaufiche Betrachtungen und Reden, die man Homilien nannte. 
Er unterjchied, wie der Menſch aus Leib, Seele und Geift befteht, einen dreifachen 
Shriftfinn. Der erfte ift der grammatifch-hiftorifche oder buch ſtäbliche Sinn, der 
zweite der pſychiſche oder moraliſche, der dritte der geiftliche, allegorifche oder 
typiſche, prophetifche Sinn. 

In dem Beftreben, den riftlihen Glauben zur allen gründlichen Denkerr 
einleuchtenden Erkenntnis zu erheben, mag Drigenes zu weit gegangen fein und 
mande jpefulative Lehre aufgeftellt haben über Dinge, die uns nicht geoffenbart 
find. Er braudt Sätze, die ſchon der heidniſche Philofoph Plato aufgeftellt Hat, 
und ſpricht von der Ewigkeit der Welt, von der Präeriftenz der Seele (Erxiftenz vor 
der irdiſchen Geburt u. ſ. w.). Aber im Grunde fteht Origenes doch auf der Bibel, 
der er die Arbeit feines ganzen Lebens gewidmet hat; nach ihm ift Gott ein abfolut 
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freies Wefen, die Schöpfung der Welt ein Werk feiner abfoluten Freiheit, der Menſch 
- frei gefallen und frei zurückgebracht. Köſtlich ift auch des Origenes Schrift „Über 
das Gebet”. Sehr bedeutend feine „Verteidigungsſchrift gegen Celſus“, 
die wir jchon oben erwähnt haben. — 

Origenes hat jpäter Werandrien mit Cäſarea in Paläftina vertauſcht und 
ift hier einer berühmten Katechetenjchule vorgeftanden. Er war wegen feiner Weis— 
heit und Wiſſenſchaft und Asceſe jo berühmt, daß ihn ſogar der heidniſche Kaiſer 
Alexander Severus nad Antiochien berief und mit hoher Achtung behandelte. 
Dort hat er des Kaifers religiöfe Mutter, Julia Mammäa, über den riftlichen 
Glauben belehrt. Sowohl diefer Kaiſer als deſſen Nachfolger Philippus Arabs, 
der mit Origenes in brieflicher Verbindung ftand (249), waren nicht fern vom 
Reiche Gottes. Aber Arabs wurde geftürzt und Decius fam auf den Thron und 
faßte den Entſchluß, das Chriftentum durch eine blutige allgemeine Verfolgung aus: 
zuvotten. Er erließ-250 ein Edikt, daß alle Ehriften bei Todesftrafe den Ceremonien 
der heidnifchen Staatsreligion fi unterwerfen follten. Viele fügten fi. Diele 
Biſchöfe aber und Presbyter, die fi) weigerten, wurden eingeferfert, gemartert und 
getötet. Die Verfolgung traf auch Origines. Er wurde gefoltert und ertrug Die 
Qualen mannhaft. Der Katjer ftarb und Origenes wurde frei, jtarb aber bald an 
den Folgen der erlittenen Mibhandlungen 254 in Tyrus. — Auch er war ein 
Zeuge Ehrifti. 
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lad) den bereit3 berichteten Chriſtenverfolgungen unter den Kaiſern Nero, 
Trajan, Mark Aurel hatten die Chriften einige Jahrzehnte Ruhe. Aber 
die Anklagen und Hinrichtungen wurden erneuert und zahlreich unter 
Septimius Severug, der 202 ein Gefeß erließ, wodurd) der Über: 
tritt zum Ehriftentum verboten wurde — Bejonders heftig 





wütete  nfolgebeffen die Verfolgung in Afrika (Karthago) und in Agypten. In 


Alexandrien ftarb der Vater des Origenes, Leonidas. Auch viele Frauen ftarben 
dort für den Glauben, unter ihnen Botamiäna, eine durch Sittenreinheit und 
Schönheit ausgezeichnete Jungfrau. Der Soldat, der fie zur Richtſtätte abführie, 
Bafılides, beichüßte fie gegen die Mißhandlungen und Verhöhnungen des Pöbels. Sie 
dankte ihm’ und verhieß ihm, auch er werde die Krone erlangen. Die Eindrüde, die 
er von den Märtyrern erhalten, waren ihm ein Ruf zu Chriftus. Er befehrte fid) 
und folgte denen, die er zum Tod geführt hatte, bald im Glauben und im Tode nad). 

In Karthago befanden fich unter den Katechumenen, d. h. unter denen, die für 
die heilige Taufe vorbereitet wurden, zwei junge Frauen, Berpetua und Felicitas. 
Sie wurden als des Übertritts zum Chriftentum ſchuldig ins Gefängnis gebradtt. 
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Erſt dort, während der Zeit der gerichtlichen Unterſuchung ſind ſie durch ſie be— 4 


ſuchende Geiftliche getauft worden. Von nun an erfüllte die Dulderinnen eine große 


Freudigkeit und Teitigfeit. Weder die Liebe zu ihrem ext fürzlich erhaltenen Rinde, - 


noch die Bitten ihres greifen Vaters konnten Perpetua wanfend machen. Derjelbe 
bat fie inftändig, weil er die Gefahr, die ihrem Leben drohte, ſah, fie möchte dod) 
lich nicht ala Chriftin befennen. Sie antwortete: „Du fiehft hier ein Gefäß, einen 
Krug; kann man es mit einem andern Namen benennen, als was es iſt?“ Der 
Dater verneinte e8, und fie fuhr fort: „So fann ich mich nicht anders nennen, als 
was ich bin, eine Ehriftin.“ — Im Gefängnis, deffen Dunkel fie anfangs erſchreckte, 
erkannte ſie in einem tröſtlichen Geſicht oder Traum den Ausgang ihres Leidens. 
Sie ſah eine goldene Leiter in den Himmel ragen, zu beiden Seiten Schwerter, 
Lanzen und Meſſer, und am Fuß der Leiter lag ein Drache. Aufgefordert, die 
Leiter emporzuſteigen, ſetzte ſie mutig ihren Fuß auf den Kopf des Drachen mit den 
Worten: „Er wird mir nicht ſchaden, ich gehe im Namen des HErrn Jeſu Chriſti.“ 
Sie ſtieg empor. Oben angelangt, kam ſie in einen großen Garten und fand hier 
den guten Hirten, der fie erquickte, 


1 A a le EEE RS Er RN > 





Verfolgung unter Septimius Severus und Decius. 47 


Beim letzten Verhör machte der Statthalter noch einen Verfuch, fie zum Abfall 
zu bewegen. In Gegenwart des Vaters rief ex ihr zu: „Schome deines greifen 
Vaters und opfere den Göttern für das Wohl des Kaiſers.“ Der Bater felbft 
bat: „Erbarme dich deines Kindes.“ Aber Perpetua antwortete: „Ich kann nicht, 
ih bin eime Chriſtin.“ Alle wurden verurteilt, am Geburtstage des Kaifers mit 
den wilden Tieren zu fämpfen. Am Abend vor dem Schaufpiel hielten fie noch 
ein Liebesmahl mit Gebet und Lobgefängen. Einer der Blutzeugen, Saturus, fand 
ein jchnelles Ende durch den Biß eines Leoparden. Perpetua und Felicitas wurden 
in ein Netz gehüllt einer wilden Kuh vorgeworfen. Endlich erhielten fie alle den 
Gnadenftoß. — ? 

Der Chriften Treue, Wandel und Lehre machten auf ernftere Heiden Eindrud, 
wenn auch der öffentliche herrſchende Geift fie verurteilte. — In der Hausfapelfe 
des Kaiſers Alexander 
Severus befand ſich neben 
andern großen Männern 
auch das Bild Chriſti. 

Oft führte er das Wort 
Chriſti im Munde: „Alles, 
was ihr wollet, daß euch 
die Leute thun follen, thut 
au) ihr ihnen.“ Er ließ 
ihn an öffentliche Gebäude 
anbringen. — So kamen 
für die Chriften wieder viele 
Jahre der Ruhe, bis der 
Kaiſer Decius auf den 
Thron kam (249 —51) und 
mit ihm noch) einmal alt- Katakombe. 
römiſcher Geiſt. Decius ſah 
in dem Chriſtentum, das ſchon zu einer bedeutenden Macht herangewachſen war, einen 
Feind, den man auf Leben und Tod bekämpfen müſſe. Früher, zu Trajans Zeiten, 
war eine Anklage nötig, wenn die Chriſten verfolgt werden ſollten. Decius und die 
auf ihn folgenden ſtrengen und feſten Soldenkaiſer, die das Reich aus grenzenloſer 
innerer Verwirrung und äußerer Gefahr durch die eindringenden barbariſchen Grenz: 
völfer retten wollten, wollten dies wie durch altrömijche Tapferkeit und Zucht, To 
auch durch Rückkehr zur altrömifchen Staatsreligion erreichen. Das Heidentum ſollte 
wieder reſtauriert und die durch den Abfall der Chriſten beleidigten Götter verſöhnt 
werden. Darum ging das kaiſerliche Gebot aus (250), alle Chriſten ſollten 
ohne Ausnahme aufgefordert werden, die Geremonien der römischen Staatsreligion 
zu vollziehen. Ein Termin wurde feſtgeſetzt, bis zu welchem die Chriften vor den 
Ortsbehörden zu erfcheinen und den Göttern zu opfern hätten. Die den beftimmten 
Termin verfäumten, wurden vor eine Unterfuchungstommillion geladen, welche Die 
Aufgabe Hatte, durch Drohungen, dann durch Marter und Kerker die Chriften zum 
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Abfall zu zwingen. Todesftrafe war im Anfang jeltener und wurde mehr nur gegen 
die Biſchöfe angewandt; aber es farben viele infolge der erlittenen- Mißhandlungen. 
— Den meiften Chriften kam diefe allgemeine Verfolgung jehr unerwartet und die 
Beitürzung war groß. Viele waren des Kampfes entwöhnt, viele auch in Unlauter: 
feit Ehriften geworden, und jo am e3, daß in diefer Verfolgung durch Decius viel 
Schwahheit, Feigheit, Untreue gegen den Heiland zu Tage trat. Manche eilten 
förmlich zu den Altären, um den Göttern zu opfern; andere ſuchten durch Beſtechung 
der Zaiferlichen Beamten einen Schein zu erlangen, daß fie geopfert hätten. Die 
Kirche nannte ſolche „Gefallene“ und ſchloß fie aus der Kirchengemeinjchaft aus, 
bis fie Buße gethan und nach langer Zeit wieder aufgenommen werden fonnten. 
Manche traten bleich und zitternd zum heidnijchen Altar und wurden ein Spott des 
Volkes, weil fie zu beidem, zum Opfern und zum Sterben zu feig jeien. ber 
viele Abgefallene Fam nachher eine unnennbare Angft bis zum Wahnfinn. — Das 
war eine Zeit der Sichtung, welche viel Spreu aus den Gemeinden befeitigte. In 
Nom ftarben in jener Zeit drei Biſchöfe nad einander, Fabianus, jein Nach: 
folger, Kornelius und dejjen Nachfolger Lucius; noch heute fieht man ihre 
einfachen Grabfteine in den Katafomben. — In Agypten wurde ein hriftliches 
Ehepaar neben einander ans Kreuz gejchlagen. Tage lang lebten fie noch am 
Kreuz und Sprachen fih Mut zu. — In Karthago erregte ein Mann der Ge- 
meinde, Namens Numidifus, großes Auffehen. Er hatte viele Märtyrer auf dem 
Todesweg zur Treue ermuntert und feine eigene Fran auf dem Scheiterhaufen fterben 
jehen. Da wurde er ſelbſt verurteilt. Halb verbrannt, mit Steinen überjchüttet, 
ließ man ihn liegen. Seine Tochter ſuchte des Vaters Leiche, um ſie zu beerdigen. 
Da fand fie noch Leben in ihm. Ihrer forgfamen Pflege gelang e3, ihn herzuftellen. 
Bischof Eyprian hat ihn fpäter zum Presbyter (Alteſten, Priefter) gemacht. — Solche 
Perſonen, die wie die eigentlichen Märtyrer treu geblieben, aber troß des guten 
Befenntnilfes und der ausgeftandenen Marter mit dem Leben dapongefommen waren, 
nannte man Konfeſſoren und ehrte fie hoch. 

Das waren die Zeiten, wo die Chriften, wenn fie ſich gemeinfam erbauen 
wollten, in Wüften, Wälder und Katakomben (unterivdiiche Gänge, wo die Nömer 
die Aſche ihrer Berftorbenen beijegten, flüchteten, um in Kleinen Häuflein beim 
Licht der Thonlampen Gottesdienst zu halten, Gottes Wort zu hören, zu beten und 
das heilige Abendmahl zu feiern. — Wie feierlich ernft müſſen diefe Gottesdienfte 
geweſen fein! Wie innig jchloffen fich die Verfolgten an einander an! Wie feurig 
mögen ſie ihrer Brüder in der Yürbitte gedacht haben, die im Gefängnis oder vor 
Gericht waren! 

Balerian (253—260) ſchlug ein gleiches Verfahren ein wie Decius. Im 
Sahre 258 erließ er ein Edift: Die Biſchöfe, Presbyter und Diakonen (dieje Amts— 
abjtufung war alſo damals auch den Heiden bekannt) follten jofort mit dem Schwert 
hingerichtet werden. Senatoren und Ritter jollten zuerft ihre Güter, dann, wenn 
fie hartnädig blieben, auch ihr Leben verlieren. — Damals, 258, war es, daß in 
Karthago Biſchof Cyprian mit dem Schwert bingerichtet wurde. In Rom ftarb 
Biſchof Sixtus. Er wurde in den Katafomben ergriffen, als er eben Gottesdienft 


“ Hielt. Un derjelben Stelle, wo er das heilige Abendmahl geipendet hatte, enthaupteten = 
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ihm die Henker, jo daß der biſchöfliche Stuhl mit feinem Blute bejprit wurde. Dem 


Biſchof folgte fein Diakon Laurentius im Tode. Er hatte, aufgefordert, die 
Schätze der Chriften auszuliefern, die Armen und Krüppel herbeigebracht und war 


dann auf glühendem Roſte lebendig gebraten worden. Die Liebe EHrifti in ihm 


konnte, wie St. Leo fagt, dur) die Flamme nicht überwältigt werden; das Feuer 
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draußen brannte matter als dasjenige, das in feinem Innerſten glühte. Wohle 


gemut entrang ſich ſeine Seele der wunden Hülle und ſchwang ſich zu ihres HErrn 


Freude empor. 
— „Seit jenem Tage welkte ſehr 

Des Götzendienſtes Macht dahin, 

Die Tempel wurden Öd und leer, 

Zur Kirche Chrifti ſtrömt man hin.“ 


| Wieder folgte eine lange Ruhezeit, die beinahe 40 Jahre dauerte. Die Kirche 
hatte dieſe Erquidungszeit nötig, um ſich auf den lebten und fehwerften Ent- 
ſcheidungskampf vorzubereiten. Wie nad) einem Gemitterfturm in der Natur alles 


- am fo friſcher aufwächft, jo folgte jegt auf die Zeit der Verfolgung eine Zeit neuen, 
- um fo gedeihliheren Wachstums. „Biel unlautere Elemente find ausgeſchieden, das 


Wort Gottes Hat feine Kraft bewiefen, das Zeugnis der Blutzeugen hat manches 
Herz getroffen. Überall nimmt die Zahl der Gläubigen zu. Die VBerfammlungs- 
häufer der Ehriften müfjen erweitert, neu gebaut werden. In den Städten erheben 
fih ſchon große Kirchen. Chriften giebt’s jet überall und unter allen Ständen, 
fogar in der Umgebung der Kaifer am Hofe. Mandem mochte es fcheinen, der 
Sieg jei ſchon errungen.“ Uber e8 war nur ein Schein. Kaifer und Reich) waren 
noch heidniſch, und dies 1000jährige Römerreich, das im Dienft der Götter groß 
und mächtig geworden war, raffte fi noch einmal auf zum Vernichtungsfampf gegen 
da3 Neid) des Nazareners, das bejtimmt war, an die Stelle der Weltreiche zu treten 
und einjt Himmel und Erde zu erfüllen. (Val. Daniel 2, 31—35.) 

„Ihren Sieg dankte die Kirche niht nur der Standhaftigkeit ihrer Märtyrer, 
jondern ebenjo ihrer treuen Arbeit in den Zeiten der Ruhe.“ — Es war zum Teil 
eine Arbeit auf den Knieen. Ein feierliher Gebetögottesdienft an Altären, 


- 79 täglich der dreieinige Gott angerufen und gepriefen, jein Wort gelefen und in 


furzen Homilien den Anweſenden ans Herz gelegt und fonntäglich öffentlich gepredigt 
und die heilige Euchariſti gefeiert wurde, — unterhielt das geiftige Leben ber 
Ehriftengemeinden. — Früh ſchon wurde die Feier der heiligen Euchariſti mit dem 
Predigtgottesdienft verbunden, am Schluffe des letzteren jedod) die Zuhörer entlaffen, 
die noch nicht getauft waren und deshalb zu den heiligen Geheimniſſen feinen Zutritt 
hatten. Zur Taufe führte ein langer DVorbereitungsweg, Wenn in einem Heiden 
der Wunſch erwacht war, Ehrift zu werden, fo eröffnete er denjelben wohl einem 
befannten Gemeindeglied und diejes führte ihn zum Cvangeliften oder zu einem 
Diakonen oder Biſchof, und blieb der Heide nad) einer kurzen Belehrung bei feinem 
Wunſche, jo wurde er unter die Zahl der Katehumenen oder Tauffandidaten aufs 
genommen. Damit erhielt er das Recht, ſowie die Pflicht, dem Predigtgottesdienfte 
Dehninger, Fr. Gefhichte des Chriftentums, 4 
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beizumohnen. Am Schluffe erſt des Katehumenunterrichts wurde man in die eigene 
lichen Geheimniffe des chriſtlichen Glaubens eingeführt, mit dem überlieferten Glaubens: 
befenntnis oder Symbolum, dem Erfennungszeichen der Chriften und mit dem Vater: 
unfer befannt gemadt, — und dann erſt, warn nad allem der freie Entihluß 
geblieben und gereift war, kam die heilige Taufe, die gewöhnlich auf die Ofterzeit 
fiel. — € war nit menſchliche Überredung und Propagandamaderei, was die 
Menschen dem Chriftentum zuführte. Im Gegenteil, lange, gründlide Prüfung 
der Kandidaten von Seite der Kirche und völlige Freiheit der Täuflinge ging ihrer 
Aufnahme voran. | 
Der letzte Kampf zwiſchen dem altrömifchen Heidentum und dem Chriftentum 
fam, ald Diocletian auf dem Kaiferthron ſaß. Er regierte von 284—305. — 
Da, wie noch nie erfüllte fi) das Wort des HErrn: „Ihr müſſet gehafjet werden 
von jedermann um meines 
Namens willen.“ Den 
innerften Grund Diejes 
Haſſes deckt Chriftus mit 
den Worten auf: „Wäret 
ihr von der Welt, fo 
hätte die Welt das Ihre 
lied, nun ihr aber nicht 
von der Welt jeid, jon- 
dern Sch euch von der 
Welt erwählt habe, dar— 
um hafjet euch die Welt.” 
(Joh. 15, 19.) Bei der 
Yegten, diocletianiſchen 

















— Seen, heidnifhe Yanatismus, 
Oottesdienft in den Katakomben. welcher der Gottheit mit 
der Tötung der Chriften 
einen Dienft zu thun glaubte, der das Feuer fchürte. Es war der Beift von unten, 
der feine Herrſchaft nicht aufgeben wollte und weil es ihm nicht gelang, das Merk 
von oben in den Seelen geiftig zu überwinden, mit äußerer Vernichtung zum Siege 
zu gelangen hoffte. Aber es ging auch hier durch äußeres Unterliegen zum Siege, 
und diefer Sieg liegt nicht in der Faiferlihen Erhebung des Chriftentums durch 
Konftantin zur Staatsreligion; diefe äußerliche Erhebung war eine Folge des inneren 
geiftigen Sieges des Chriftentums, defjen göttliche Macht und Herkunft an feinen 
Wirkungen im Leben und Tod feiner wahren Bekenner den vorurteilsfreien Heiden 
in die Augen leuchtete. — 

Diocletian, ein tüchtiger, ſtaatskluger Kaifer, fuchte das finfende Reich zu 
regenerieren. Das Regiment fuchte er zu feftigen durch Erhebung der tüchtigften 
Generale zu Cäfaren (oder Unterfaifern), über welchen zwei „Auguftus“ die kaiſer— 
liche Oberherrihaft ausüben follten. So follten immer zwei Auguftus und unter 






Verfolgung war es der 


——— 


Kaiſer Diocletians Verfolgung. 


ihnen zwei Cäſare, die nach dem Abtreten jener Augufti an deren Stelle treten und 
ſich durch neue Cäfare verftärfen jollten, das Reich regieren. Noch in vielen Stüden 
ſchuf Diocletian eine neue Ordnung der Dinge und die Grundlage derſelben follte das 


altrömifche Heidentum fein. Deshalb mußte er nad) und nad) zur Feindſchaft und 


Verfolgung des Chriftentums kommen. Ex felbft war voll heidnifchen Aberglaubens 
- und meinte, jeine Thronbefteigung den Göttern und ihren Priefterinnen zu verdanken. 


Eine ſolche, eine galliſche Druidin, Hatte ihm vor Jahren ſchon die Kaijerwürde 
geweisjagt. Diocletian war der Sohn eines dalmatinifchen Sklaven und diente im 
Heere von unten auf. Als er als Unteroffizier im Lager von Lüttich ftand, verfpottete 


ihn eine Druidin einft im Scherz wegen feiner Kargheit. „Ich will freigebiger werden, 


wenn id) einmal Kaifer bin,” jcherzte dagegen Divcletian. Da erwiderte das Weib 


- mit feierlich erhobener Stimme: „Spotte nicht, du wirſt Kaifer werden, wann du den 
Eber getötet haben wirft.” Manches Jahr verfloß darüber, manden Eber hatte der 
ehemalige Unteroffizier, der indes von einer militärifchen Würde zur andern auf 
geſtiegen war, auf der Jagd getötet. Es mußte wohl noch nicht der rechte Eher 


gewejen jein; aber die Weisfagung der Druidin fam ihm nicht aus dem Sinn. Nach 
dem Tode des Kaijers Numerianus follte der Gardepräfeft Aper, unter der Anklage, 
ihn getötet zu haben, vor ein Kriegsgericht geftellt werden. Zu den Generalen des 
Gerichts gehörte auch Diocletian, und faum wurde Aper vorgeführt, da ftürzte Dio- 
cletian auf ihn zu umd ftieß ihn nieder. Er hatte den rechten Eber (Aper heikt 


Eber) gefunden. Unmittelbar nachher wurde er zum Kaifer gewählt. Als Kaifer 
hat er feine Herrſchaft überall und alfezeit an die Götter und ihr Walten angefnüpft. 


Damals waren die Chriften im Reiche noch ſtark in dev Minderheit; im 


Orient machten fie etwa e, im Weſten etwa "ıs oder etwas weniger der Gefamt: 


bevölferung aus. Aber fein einzelner Kult des vielgefpaltenen Heidentums im Römerreich, 
da3 60 Millionen Einwohner zählte, Hatte jo viel Anhänger. Dabei ift zu beachten, 
daß die Chriften hauptſächlich unter der Städtebevölferung fich befanden, während die 
Landbewohner damals und noch lange meiftens Heiden waren. In Antiodien, 
der zweitgrößten Stadt im Reiche, jol damals eine Chriftengemeinde von 50 000 
Seelen gewejen fein. Nimmt man nod dazu die feſte Organifation und Einheit, 
die alle Chriften in Oft und Weit verband, jo kann man begreifen, daß der unter 
Diocletian noch einmal aufjtrebende römiſche Staat in der Kriftlichen Kirche einen 
gefährlichen Staat im Staate und Nebenbuhler erblickte. — Endlich wurde der Kaiſer, 
der in jeiner Staatsflugheit eine jo große Partei, wie die der Ehriften, anzugreifen 


lange Bedenken hatte, von einer. fanatifchen heidnifchen Priefter- und Philoſophen— 


partei am Hofe, namentlih auch von jeinem chriſtenfeindlichen Mitkaifer und 
Schwiegerfohn Galerius, beitändig gehebt. Die neuplatonifchen Philoſophen er⸗ 
klärten es für eine ſtrafbare Hartnäckigkeit der Chriſten, daß ſie einer gereinigten 
Reichsreligion ſich nicht anſchließen wollten. Was das Chriſtentum Gutes habe, das 
hätten ſie auch und das Chriſtentum Chriſti ſei ein ganz anderes geweſen als das 
ihrer Zeitgenoſſen; Chriſtus habe ſich nicht für Gott ausgegeben. Wenn man das 
Chriſtentum auf ſeine urſprüngliche Reinheit zurückführe, ſo ſei kein Gegenſatz mehr 
vorhanden zwiſchen ihm und der ſich bildenden neuplatoniſchen Staatskirche. — 
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Im Februar 303 brach die Verfolgung aus. An einem Hauptfeft der Heiden, % 
das auf den 23. Februar fiel, wurde die Lojung dazu gegeben. In der Morgen: 






frühe rückte der Gardepräfeft mit einer Abteilung Soldaten vor die große ftattlihe 


Kirche der Refidenzjtadt Nikomedien, in der gerade der Fränfelnde Katjer Diocletian, 
Sowie Galerius und eine Anzahl höherer Offiziere und Staatsbeamten, die in die 
Sahe eingeweiht waren und zum endlichen Beichluß angetrieben hatten, anmwejend R 
waren. — Die Thüren der Kirche wurden eingejhlagen, die vorgefundenen heiligen 


Bücher verbrannt, die Kirche geplündert und dem Erdboden glei) gemadt. An den 
WMauern ber Stadt. war der kaiſerliche Erlaß angeſchlagen: alle chriſtlichen Kirchen E 
ſollten niedergeriffen, alfe heiligen Bücher verbrannt werden. Jede VBerfammlung 
wurde den Chriften verboten. Vornehme, die dem Chriftentum nicht entfagen, follen 
ehr: und rechtlos erklärt werden und Rang und Würde verlieren, Hriftliche Sklaven 


niemald die Freiheit erlangen können. So wollte man durch Verbot des Gottes 


dienftes und durch Vernichtung aller heiligen Schriften dem Chriftentum feine Lebens⸗ 
quellen abgraben. Das war aber nur der Anfang der Verfolgung. Im kaiſerlichen 


Palaſte brach Feuer aus. Man beihuldigte die Chriften. Da flammte der Zorn 
des Kaifers auf, den man in der kaiſerlichen Ratsſitzung beruhigt hatte, e8 dürfe 


bei der Verfolgung fein Blut fließen; gegen eine blutige Vernichtung der Chriſten f 


hatte er num nichts mehr. Selbſt am Hofe wurden alle getötet, die den Göttern 


\ 


nieht opferten. Des Kaifers Gemahlin und Tochter, die dem Chriftentum fehr zu: 
geneigt waren, mußten opfern. — Was in Nikomedien geſchah, feste fih in den 
Provinzen fort. Wer troß dem Geſetz des Kaiſers an einem chriſtlichen Gottesdienſt 


ſich beteiligte, mußte es ſchwer büßen. So wurden in Abitina in Nordafrika 
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49 Chriſten, die zum Leſen des Wortes Gottes und zur Kommunion azufammen: 


gefommen waren, in Karthago hingerichtet. — 


Bald erſchien ein zweites und drittes Edift, demzufolge alle Geiftlichen ge— : 
fangen genommen und durch Marten zum Opfer gezwungen, diejenigen aber freis 


gelaffen werden follten, die durch Opfern verleugneten. Viele verleugneten, viele 
aber blieben ftandhaft und trugen nad) der Verfolgungszeit noch Lange Die Spuren 
der erlittenen Qualen an ihrem Körper herum. — Endlid) verfügte 304 ein viertes 


— 


Edikt, daß alle Chriſten ohne Ausnahme gezwungen werden ſollten, den Göttern zu 


opfern. — Nun begann eine Verfolgung, die mit einer Allgemeinheit und Grauſam⸗ 
keit durchgeführt wurde, wie noch keine. Das Blut floß im römiſchen Reich in 


Strömen. Nur im Nordweſten des römiſchen Reiches, in Gallien und Britanien, 


wo als Cäfar oder Unterkaiſer Konſtantinus Chlorus regierte, wurden Diocletians 
Edikte weniger ftreng durchgeführt. Divcletian ftarb, wie man fagt, an Gift, das 
er jelbft genommen haben fol. Als aud Konftantin Chlorus geftorben war, rief 


das in Gallien (Frankreich) ftehende Heer deffen Sohn Konftantin zum Cäjar 


aus und das Reich wurde nun in den nächſten Jahren von Galerius und Severus 


als Oberfaifern (Auguftus) und Maximin und Konftantin als Unterfaifern (Cäfaren) 


{ regiert, — Während man im Weften, wo Konftantin regierte, die Ehriften in Ruhe 
Yieß, wütete im Often die Verfolgung volle ſechs Jahre weiter; denn Galerius, Severus 


und Marimin waren alle fanatiſche Heiden. Da und dort fam der Mord der Chriften 
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maſſenhaft vor und nicht ſelten wurden an einem Orte und an einem Tage 10, 
20, ja 100 getötet. Der graufame Galerius erließ ſogar die DBerfügung, die Chriften 
ſeien mit langſamem Feuer zu töten. Auch die Verftimmelung der Glieder wurde 
eine Zeit Yang betrieben und galt noch als eine Milderung gegenüber der Todes: 


ſtrafe. „Die Leihen der Hingerihteten durften nicht begraben werden; man ließ 


ſie liegen, bis Hunde und Geier fie verzehrten. Das war die Zeit, wo römische 
Statthalter Hriftlihe Jungfrauen noch mit dem Zeichen ihrer Würde, der Kopf: 
binde geſchmückt, halb nackt mit Ruten die Straßen auf und ab peitichen ließen, 
wo es jogar vorkam, daß edle Frauen und Jungfrauen verurteilt wurden, um, ins 
Bordell geführt, der heidniſchen Fleiſchesluſt preisgegeben zu werden. Gerade die 
philoſophiſch gebildeten Beamten, die wiſſens- und tugendftolzen Neupfatoniker waren 
es, die ſich darin in trauriger Weife auszeichneten. Mehr als einmal zogen Frauen 
und Jungfrauen den Tod der Schande vor.” Da ermübdeten felbft die Henker und _ 
ſogar die Heiden fingen an, fich der verfolgten Chriften anzunehmen. — Die roheſte 
Gewalt und Graufamfeit war der Macht des Glaubens gegenüber ohnmächtig ge 
weſen, und e3 ift ein Eingeftändnis diefer Ohnmacht, daß der Kaifer Galerius im 
Jahre 311 das merkwürdige Edift erließ, welches die Verfolgung aufhob mit der 
Erklärung: da der Kaifer fehe, daß feine Abſicht, die Chriften zu den alten Geſetzen 
und zum chuldigen Dienft der Götter zurüdzuführen, erfolglos gewefen, fo wolle 
- er Ihnen in feiner Gnade geftatten, wieder Chriften zu fein. So möchten fie denn 
ihren Gott für des Kaifers und des Staates Wohl anrufen, damit der Staat 
unverſehrt bleibe und fie ſelbſt ficher Leben Könnten.” — Ohne Zweifel hat dem 
grauſamen Herrfher das viele vergoffene Blut Keine Ruhe gelaffen. Nun, da er 
erkrankte und auf dem Zotenbette lag, wachte fein Gewiffen auf. Noch im gleichen 
Jahre iſt Galerius infolge feiner Ausſchweifungen, bei lebendigem Leibe verfaulend, 
unter großen Schmerzen geftorben — ein traurige Ende, wie es ſchon oft Ehriften- 
verfolger gefunden. — | 
Die Menſchen fterben, aber Gottes Wort und Werk ftirbt nidt. Es war 
genug der heißen Prüfung und feurigen Läuterung der Gemeinde Chrifti; der HErr 
machte jih auf und fam feiner bedrängten Kirche zu Hilfe. — Im Regierungs: 
ſyſtem des römischen Kaifertums trat um jene Zeit eine gänzlihe Veränderung ein. 
Es war eine doppelte Veränderung: Der Geift des Mannes, den die Vorſehung 
zum Alleinherrſcher des ganzen mächtigen Römerreichs erjehen hatte, wurde dem 
Chriſtentum geneigt, und durch merkwürdige Wendung des Schidjals find alle feine 
dem Chriftentum feindfeligen Mitregenten gefallen und haben jenem von der Vor— 
ſehung erforenen Mann Pla gemadht. Beide Wandlungen, die äußere in der 
politiichen Konftellation und die innere im Geifte jenes providentiellen Mannes, 
beruhen fihtlich auf höherer Einwirkung und göftlihem Eingreifen! Der HErr lenkt 
das Herz der Könige, nicht etwa bloß um ihretwillen, ſondern um der Millionen 
willen, die ihnen anvertraut ſind. Die Frage, ob Konſtantin, als er für das 
Shriftentum ſich entſchied, ſchon ein wahrer und lebendiger Chrift gewejen jet oder 
politiihen Erwägungen gefolgt habe, ift für uns hier nicht die Hauptfrage. Kon: 
ftantin ift fein Heiliger gewejen; „aber die ihn wegen des öfteren Widerfpruches 
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zwifchen feinem Wandel und feinem Bekenntnis gleich zum bewußten Heuöler ; 
machen, die wilfen nicht, was in einem Menſchenherzen alles beijammen ſein 
kann.“ Ganz abgeſehen von ſeinem perſönlichen Charakter ſteht es uns feſt, daß, 
was Konſtantin im Jahre 312 erlebt Hat und was in Folge das römische Reich 

erleben durfte, von Gott und zugleich eine Wirkung des geiftigen Sieges ift, den Die 
Sache Chriſti in diefen Verfolgungszeiten mit Thun und Leiden vor — Welt 


Augen errungen bat. 


Die Zeit nach des Galerius Tod war eine Zeit höchſter Spannung im römiſchen 
Reihe. Alles hatte den Eindrud: So kann e3 nicht bleiben, es bereitet ſich eine 
 Umwälzung aller Dinge vor. Die Beteiligten halten zurüd, es iſt gleichſam Die 
Ruhe vor dem Sturm. Wer wird den erften Schritt thun? Im Often des Reiches 
herrſchten nun Licinius und Maximin, und im Nordweiten Konftantin, 
in Stalien und Afrika Maxentius. Aber von gemeinfamer Herrfchaft der Vier, 
wie fie dem Diocletian als Ideal vorgefhwebt hatte, war feine Nede. Jeder 
herriehte unabhängig von dem andern in feinem Gebiete; feiner traute dem andern, 
jeder rüftete ſich im ftilen für den Krieg, im Gedanken, e3 gilt entweder die andern 
zu überwältigen oder unterzugehen. Namentlich von Maxentius, dem Tyrannen 
Italiens, wußte Konftantin, wie feindfelig derjelbe ihm gefinnt war. Darum ent- 
ſchloß er ſich dem Maxentius zuvorzufommen und brach unverjehens mit einem 
Heere von 40 000 Mann in Oberitalien ein. — Aber Mazxentius hatte ſich aud) 
vorbereitet und verfügte über ein dreifach ftärferes Heer. Da in diefer ſchweren 
Rage, voll Ahnung, daß die Würfel des Schickſals nächſtens folgenreih und ent: 
ſcheidend fallen würden, ſchaute Konftantin nad) höherer Hilfe aus. Er jelbit er: 
zählt (und der Kirchengefchichtsfchreiber Eufebins, ein Zeitgenofje Konftantins, will 
es aus defjen eigenem Munde gehört haben), daß er damals viel überlegt, bei 
welchem Gott er Beiltand fuchen folle, und den höchſten Gott, den fein Vater als 
Sonnengott verehrt, gebeten habe, ihm zu fagen, ob er jei. Da fer ihm eines 
Tages ein wunderbares Zeichen erfchienen. Als die Sonne fi ſchon zum Unter: 
gange neigte, Jah Konftantin ein Lichtes Kreuz auf der Sonne ftehend und daneben 
aus Lichtglanz gebildet die Worte: Tovvw vıra „Durch diefes jiege“. Dadurch 
beunruhigt und noch nicht Far über die Bedeutung des Zeichens, fei ihm in der 
Naht CHriftus erſchienen und habe ihm befohlen, dieſes Kreuzeszeichen zum Feld— 
zeichen zu machen und dann des Siege gewiß in den Kampf zu ziehen. Diefer 
Weiſung entjprechend ließ Konftantin ein Teldzeihen mit dem Kreuz und dem 
Namenszuge Chriſti (das Labarım) anfertigen; er ſelbſt jeßte das Kreuz auf den 
Helm und feine Soldaten malten es auf ihre Schilde. — Unter diefem Kreuzeszeichen 
ihritt dann Konftantinz Heer von Sieg zu Sieg, bis in der blutigen Schlacht an 
dem Tiber die Macht des Marentius gänzlich gebroden wurde. Konftantin z0g in 
Rom ein, und das ganze Abendland war nun in feiner Gewalt. — Zum Dante 
„für dieſe Erfolge Ließ der Kaifer in Rom feine Bildſäule aufrichten mit einem Kreuze 
in der Hand und der Inſchrift: „In diefem Heilbringenden Zeichen, das der wahre 


Beweis der Tapferkeit ift, habe ic eure Stadt vom Joch der Tyrannenherrſchaft 
befreit und gerettet.” — 





Übergangszeit. 55 


Wohl halten Viele dieje Erzählung für eine bloße Sage. Aber ohne alfen 
Grund. Die Zweifler verweilen auf das fpätere, zum Teil unchriftliche Leben 
Konſtantins und meinen, feine hriftenfreundlichen Schritte feien alle nur ſchlaue 
Berechnung, politiiche Lift geweſen. Es fei nicht anzunehmen, daß ein folder zwei— 
deutiger Charakter, deſſen Leben mit argen Zornausbrühen und graufamen Hand: 
- Lungen befledt geweſen, von der Gottheit ſolcher Zeichen und Herablaffung gewürdigt 
werde. Aber Konftantin ift von Bott doch gewürdigt worden, große Dinge zum 
Belten der Ehriften und des Reiches auszurichten; warum follte er nit auch um 


ſeiner Hohen Stellung willen der Winfe von oben gewürdigt worden fein, die er zu 


- jeiner Aufgabe bedurfte? Es galt ja ein ganzes Reich; e3 galt einen gewaltigen 
Ruck vorwärts in der Weltgefhichte. Oft ſchon ift e8 vorgefommen, daß Männer, 
welcher die Vorſehung in der Weltgefchichte fid) bedient, merfwürdiger, höherer 
Tingerzeige in Träumen oder auf andere Weife gernärbigt wurden! — Sodann ift 
es Thatſache, daß in jener Zeit, 312 
und 313, in Konftanting Stellung zum 
Chriſtentum eine große Veränderung 
eingetreten ijt; diefe muß doch eine Ur: 
fache gehabt haben. — Auch Hätte es 
feinen Sinn gehabt, den Chriften zu 
Yiebe, um ihres Beiftandes gegen Maren: 
tius eher gewiß zu fein, aus rein poli= 
tiichen Gründen das Chriftenfreuz an: 
zunehmen. Denn die Ehriften waren 
noch jehr in Minderheit, weniger als 
!ho der Bevölkerung und Nom eine 
überwiegend heidnifche Stadt. So hätte 
ſich Konſtantin, a Heine Minder⸗ Reliefbild des Kaiſers Konſtantin und 
beit zu gewinnen, eine ungleich größere feiner Gemahlin Saufta. 

Mehrheit entfremdet; das wäre nicht 

politiſch geweſen. — Auch ſpricht gegen eine bloß jagenhafte Auffaſſung unferer 
Erzählung jene Statue Konftantins in Nom und die VBerfiherung de3 Eufebius in 
feinem Buche, jene aus des Kaiſers Mund felbjt gehört zu haben. — So zweifle 
ich denn nit daran, daß Chriftus ſelbſt, das erhöhte Haupt der Kirche, ſich zu 
Konftantin herabgelaffen und ihm die Weifungen gegeben habe, die nad) und nad) 
zur Umgeftaltung der Dinge und zum äußeren Siege de3 Chrijtentuma im römiſchen 
Reiche geführt haben. — Nicht der Zufall, fondern Gottes Hand regiert die Welt: 
geſchichte. Wohl war Konftantin aud nach jener Erfahrung und nachdem er das 
Chriſtentum zur Staatsreligion erhoben hatte, noch kein Chriſt im wahren Sinn 
des Worts. Aber mit Recht ſagt hierüber ein Kirchenhiſtoriker unſerer Tage: „Wo 
es ſich um eine innere Entwicklung der Kirche, um einen Fortſchritt ihres inneren 
Lebens handelt, bedarf es ſolcher Perſonen, die dieſen Fortſchritt in ſich ſelbſt durch— 
lebt haben. Wo es ſich aber um eine Veränderung in der Stellung der Kirche 
nach außen handelt, da kann dieſe recht wohl durch eine Perſönlichkeit veranlaßt 
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werden, bie ſelbſt innerlich am Chriſtentum wenig oder keinen Zeil hat.“ Es darf 
nicht verſchwiegen werden, daß 326 der Alleinherrſcher feinen Sohn erfter Ehe, 
Krispus, weil er der Ehre feiner Stiefmutter Fauſta nachgeftellt Haben follte, Hinz 
- richten ließ. Der Unthat folgte ſchwere Reue; aber Miktrauen und Herrſchſucht 
heiſchten neue Opfer; es fielen: Fauſta ſelbſt, ein elfjähriger Neffe und mehrere 
‚Freunde. Konftantin ift auch erſt am Ende feines Lebens (337) durch die Taufe 
in die Kirche aufgenommen worden. — Für einmal war ihm. das Kreugeszeichen 
wohl mehr ein Gegenftand abergläubifcher Verehrung, und er glaubte, den Hödjften 
Gott ſich günftig zu ſtimmen, wenn er. das Chriſtentum begünſtige, ohne daß er 
— innerlich mit dem Heidentum ganz gebrochen hatte. — as 
= Im Anfange des Jahres 313 kam Konftantin mit Licinius in Mailand 
zuuſammen und erlick von dort da8 Toleranz-Edikt, welches den Chriften, wie “3 
übrigens aud) den Heiden und allen Bewohnern des Reiches, Religionsfreihbeit 
gab. — In weiteren Gefegen wurden dann die Chriften mehr und mehr begünftigt, 
in manden Vorrechten die riftlichen Geiftlihen den heidnifchen Prieftern. gleich- 
geftellt; graufame Strafen, wie die der Kreuzigung, wurden abgeichafft, die Ge 
fangenen milder behandelt, Ehebruch und Entführung für ftrafbar erklärt; es 
wurde die Sonntagsfeier allgemein angeordnet, „an dem ehrwürdigen Tage ber g 
_ Sonne“ follten eine Arbeiten gethan werden außer preffanten Zeldarbeiten; einige 
der Unzucht dienende Gößentempel wurden gejchloffen. Daneben ließ der Kaifer die 
heidnifchen Gottesdienfte und Gebräuche unangetaftet. „Die Ceremonien des alten 
Kultus (des Heidentums) verbieten wir nicht, aber fie follen am helfen Tage be= 
gangen werden.” Ja, der Kaiſer verwaltete jogar, wie alfe bisherigen Kaifer, noch 
das Aınt eines heidnifchen Oberpriefter8 (Pontifex maximus) bei öffentlichen eier: 
Yichfeiten den höchlten Gott anrufend und hatte am Hofe mit Heiden ebenfjowohl 
Berkehr wie mit Chriften. Es war aber auch eher, in dem aufs Heidentum 
- erbauten und mit dem Heidentum ganz verknüpften Reiche Kaifer und zugleich Ehrift 
zu fein. Ws Konftantin auf dem Todbette die Taufe begehrte, jagte er: „Nun 
ſchwinde alfe Zweideutigkeit!“ Es war die Übergangszeit wie für da3 Neid), jo 
für den Kaifer felbft, aber doch ein Übergang von der Finfternis des Heidentum 
zum Lichte des Chriftentums. — 
Sicinius, unter dem das Morgenland ftand, warf fi mehr und mehr dem 
Heidentum in die Arme und fuchte, der fteigenden Macht des Konftantin gegenüber, 
in weldhem er feinen Nebenbuhler erblickte, bei den noch zahlreichen Heiden und ihren. 
Vrieftern und Göttern feine Bundesgenofjenshaft. Endlich) brach der Kampf aus; 
e8 war ein Kampf auf Leben und Tod. Alles erwartete in dem Ausgang desjelben 
ein Gottesurteil, ob der römiſche Staat heidniſch bleiben oder chriſtlich werden jollte. 
Licinius ſelbſt ſagte: „Nun muß der Ausgang dieſes Krieges zwiſchen feinem Gott. 
und unfern Göttern entſcheiden.“ — In den entſcheidenden Schlachten bei Adrianopel 
und Chalcedon unterlag die Macht des Licinius 324. Bald nachher Tieß ihn Kon— 
ftantin hinrichten. — 
Nun war Konſtantin allein Herr im Reiche. Mit großer Staatsklugheit und 
Maͤßigkeit hat er regiert. Er blieb bis ans Ende beim Grundſatz der Religions— 
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freiheit für alle; aber man wußte, daß der Kaiſer dem Ehriftentum zugethan war 
und die Chriſten begünſtigte. Maſſenhaft ſtrömten nun die Heiden in die Kirche. 
Immer leerer und öder ftanden die Tempel der Götter. Immer größere und ſchönere 
Kirchen wurden gebaut. In Jeruſalem erhob fi) an der Stätte, wo der Herr ges 
ftorben und auferftanden war, die Kirche des heiligen Grabes; auch den Olberg und 


Bethlehem ſchmückte Helena, die Mutter des Kaiſers, mit chriſtlichen Heiligtümern. en 
Da das alte Ron zähe am alten Kultus feſt hielt, ſo erbaute ſich Konftantin am 


Bosporus eine neue Nefidenz, die ftatt mit Götterbildern mit herrlichen chriftlichen 
Kirchen geihmüdt wurde, Konftantinopel. — Die Geſchichte Hat Konjtantin, der 
das römiſche Reich auf riftlicher Grundlage neu erbauen wollte und dem Chrijtenz 


um politifch Bahn gebrodhen hat, den Beinamen des „Großen gegeben. — 


Diefe Weife, durch äußere politiihe Machtmittel dem Chriftentum Eingang 


zu verichaffen, hatte freilich auch ihre bedenkliche Seite. Es war ja gut gemeint, 


; wenn der Kaifer durch reiche Geldgeſchenke die Biſchöfe in den Stand ſetzte, große 


2 Unterftügungen zu verabreichen; er meinte damit die Maffen für die Wohlthat des 
- Evangeliums zugänglicd) zu maden und für feine Wahrheit ein gutes Vorurteil 


zu ſchaffen. Und abjolut verwerflih find ſolche Mittel nicht. Auch der Heiland 
hat Brot verabreicht und Kranke geheilt, nicht bloß gelehrt. Aber das Hauptmittel 
beim Evangelium muß doch die Wahrheit fein, die Botihaft vom Kreuze. Wo 
diefe Botſchaft zu ſehr von äußeren Dingen, Beredfamfeit, Geld, Macht, guten 
Ausfichten getragen und unterftügt wird, da zieht es aud) Unlautere an, die in der 


Anfechtung nicht beftehen. Chriftus hat denen, die in Geine Nachfolge eintreten 


wollten, gejagt: „Könnet ihr meinen Keld trinken?” und: „Die Füchſe haben 
Gruben, die Vögel Nefter, aber des Menjchen Sohn hat nicht, wo Er fein Haupt 
hinlege.“ — Ganz andere Ausfichten eröffnete nun das konſtantiniſche Staats» 
chriſtentum, und es trat mit der äußeren Machtentwidlung der Kirche zugleich eine 


innere geiftlihe Schwächung ein. — Immer inniger geftaltete fich der Bund der 


Kirche mit dem Staat, ja ſchließlich mit der Welt; die Hoffnung auf die Wiederkunft 
und das Neid) des Exlöfers wurde mehr und mehr fahren gelajjen. Mit der Beit 
find die Bifchöfe große, mächtige weltliche Herren geworden, und anderjeit3 haben 
die weltliche Zürften ins geiftlihe Negiment de3 Hauſes Gottes und in Kirchliche 
Lehrentſcheidungen eingegriffen und Irrgläubige mit dem weltlichen Schwerte geftraft, 
wobei der chriſtliche Grundſatz der Neligionsfreiheit verdunfelt wurde und die 
Religion in Gefahr kam, zur Heuchelei zu werden. „Erzwungene Neligion ift feine 
Religion mehr.” 

Diefe Gefahren haben ſich ſchon zu Konftantins Zeit gezeigt. Obſchon noch 
nicht einmal Chrift, miſcht ev fi in die inneren Angelegenheiten der Kirche und 
beruft das Konzil von Nicäa, mo gegen den Irrlehrer Artus das allerdings 
herrliche und ſchriftmäßige nicäniſche Slaubensbefenntnis aufgeftellt wurde; er nimmt 
deſſen Beſchlüſſe entgegen und forgt für ihre Durchführung mit ftaatliden Mitteln. _ 
— Immerhin hat die Welt jeit Konftantin den Segen des Ehriftentums in der 
befjeren Geftaltung dev bürgerlichen und fozialen Verhältniſſe erfahren und bis auf 
diefen Tag genofien. — 
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Nach Konftantins Tod (837) kamen feine Söhne auf den Thron, von welden 
aulegt nur einer, Konftantius, regierte. Sie hatten vom Bater weniger die 
ſtaatsmänniſche Weisheit, weniger die guten als die ſchlimmen Seiten geerbt. Wohl 
wirkten fie auch für das Chriftentum; aber fie gingen gegen das Heidentum mit 
Gewaltmaßregeln vor, und ihr Chriftentum war ein unlauteres, finfteres und eng- 


herziges. So ließen fie auch ihren begabten Better Julian erziehen, der ein 


. Brudersfohn Konftantins des Großen war. Damit fie ihn nicht zu fürchten brauchten, 
Liegen fie ihn zum Geiftlihen ausbilden. In jechsjähriger Einſamkeit auf einem 


kaiſerlichen Schloſſe Kappadoziens war Julian von elenden Erziehern und von - ; 


Sklaven umgeben, worüber er fi) fpäter ſchwer beflagt hat. Natürlih wurde 


Sultans Herz durch alles diefes feinen Faijerlihen Vettern und dem Chriftentum 
innerlich entjvemdet, ohne daß er es äußerlich zeigen durfte. Freunde des alten 
lebensfrohen Heidentums, neuplatoniſche Philofophen fanden zu dem Iebhaften, mit 
dem Hofe zerfallenen Jünglinge, den man wieder nad) Konftantinopel zurüdberufen — 
hatte, geheimen Zutritt. Der Kaiſer ſchickte Julian nach Nikomedien, wo er Philo⸗ 
ſophie ſtudieren ſollte. Er mußte verſprechen, dort den berühmten Libanius, 
Haupt der heidniſchen Weltweiſen und Chriſtusfeind, nicht zu hören. Er hörte ihn 
zwar nicht, aber er las feine Schriften. Im Jahre 351 ſcheint Julian in aller 
Stille, ohne daß die Chriften e3 wußten, zum Heidentum übergetreten zu fein. 
Darum nennt man ihn Upoftata, d. h. den Abtrünnigen. Auch in Athen Hat 
Sultan ftudiert, in Athen, wo berühmte heidnifche Lehrer mit ihrer Beredjamfeit 
ih bei ihm einſchmeichelten, wo der reizende Stützpunkt der alten Religion war, 
wo ringsherum auf den Höhen und in den Thälern noch die herrlichen Tempel 
fanden und die alte klaſſiſche Zeit des ſchönen Hellas dem Beſchauer entgegentrat. 
Das verleidete dem jhwärmerifchen Jüngling die Proſa eines Chriftentums, das er 
in feinem wahren Wefen nie recht kennen gelernt hatte, ganz. 

Im Jahre 356 ernannte ihn der Kaifer Konftantius, der durch Kriege im 
Often und Weften bedrängt war, zum Reichsgehilfen und fandte ihn nad) Gallien 


Gcankreich). Hier zeigte Julian große Veldherrngabe und Thatkraft und wurde 


bald der Liebling des Heeres. Mit Vertrauten diente er im Geheimen den alten 
Göttern und heidniſchen Myſterien; öffentlich aber trat er nod immer als Chriſt 
auf. Um den Julian nicht zu mächtig werden zu laſſen, rief Konſtantius Ende 360 
Sultans beite Legionen, nachdem fie die Germanen (Allemannen) über den Rhein 
zurüdgedrängt hatten, zurüd. Die Legionen mweigerten fich und riefen Julian zum 
Auguftus (Oberfaifer) aus. „Sultan nahm die Kaiferwirde an und rüdte an der 
Spiße feiner Armee nad Often vor. Da traf die Nachricht ein, Kaifer Konftantius 
ſei im Perferkriege geftorben. Nun hielt Zulian feinen Einzug in Konftantinopel 
als erflärter Heide. Es war 361. 

As Kaifer ging nun Julian mit aller Entſchiedenheit darauf aus, das Heiden- 
tum wieder herzuftellen, fuchte aber das Chriftentum nicht mit Gewalt zu drüden, 
Tondern durch Lift zu untergraben. Er: wollte das Rad der Zeit rückwärts drehen. 
Er begünſtigte, um der Kirche Abbruch zu thun, außer dem Heidentum auch das 
Judentum, deſſen Tempel er, wiewohl vergeblich, wieder aufzubauen verfuchte, ſowie 
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die chriſtlichen Sekten. Das Heidentum wollte Julian geiſtig heben, indem er 


ſtrenges Leben der Prieſter, Wohlthätigkeitsanſtalten, Predigt, Geſang und manches 


andere dem Chriſtentum entlehnte und in der heidniſchen Religion einführte. Mit 
eifrigem Beſuche der Tempel und Opfer, mit Einfachheit, Arbeitſamkeit, Keuſchheit, 
Mäßigkeit ging er allen voran, um zu beweiſen, daß zu dieſem die Heiden ebenſo 
gut fähig ſeien als die Chriſten. — Die Heiden zog er im Militär und am Hofe 


den Chriſten vor. Als eine Grenzſtadt um Hilfe gegen die Perſer bat, antwortete 


er ihr, fie follte zuerft den Götterdienft wiederherftellen. Für die Hriftliche Religion 


Hatte Sultan nur bitteren Spott, für” die Ehriften nur Kränfungen aller Art. 


Zerjtörte Göttertempel wurden wieder aufgebaut auf Koften der Kirchengüter, auf 
welche zu Konftantins Zeit der heidnifche Reichtum übergegangen war. Menn der 
duch; Julians Gefinnung ermutigte Pöbel ſich gegen Chriften Gewaltthätigfeiten 
erlaubte, jpottete Julian: „Die Galiläer follten fi freuen, denn ihr Evangelium 
heißt fie das Übel ertragen." — Ein kaiſerliches Edikt verbot den Chrijten, als 
Lehrer der Nationallitteratur der alten Klaffifer aufzutreten; er könne es nicht 
dulden, daß die alten (Heidnifchen) Schriftfteller von Menſchen ausgelegt würden, die 


fie der Gottlofigfeit bezichtigten. So kam der Unterricht an den höheren Schulen _ 


ganz in die Hände der Heiden und die Chriften wurden von der Bildung abgejchnitten. 
Auf die erhobenen Klagen erwiderte er: „Behaltet ihr eure Ignoranz (Unwiſſenheit); 
gebt euch mit dem Glauben zufrieden!” — Ex fpottete über den „toten Juden, der 


in dreißig Jahren nichts der Rede Wertes zu ftande gebracht habe“! — 


Sultan wurde, weil fein heißes Bemühen, dem Heidentum wieder Leben ein 


zuflößen, feine vechten Erfolge hatte und die Göttertempel nad) wie vor leer blieben, 
immer bitterer gegen das Chriftentum. Als ein ſolcher Tempel in Antiochien nieder- 
brannte, ſchob man die Schuld auf die Chriften, und Julian ließ die Kathedral: 
Eiche jener Stadt fehließen und ihre Güter wegnehmen. — Den Chriften verbot er, 


- ein Amt als Richter anzunehmen, da ihre Religion ihnen zu töten verbiete. Als va 


und dort Chriften von Heiden erſchlagen wurden, ſagte er, ohne den Mord zu be: 


ſtrafen: „Iſt das fo ein großes Verbrechen, wenn ein Grieche zehn Galtläer tötet?” 


Aber auch immer finfterer und unruhiger wurde der vom Chriftentum ab» 
trünnige Kaifer. So viel er auch von Tempel zu Tempel lief, von Opfer zu Opfer, 
Frieden der Seele fand er nicht. Frieden ift nur zu finden bei Gott dem Vater 
unferes HErrn Jeſu Chrifti, der alle unfeve Sünde getragen und ung mit Einem, 
aber vollfommenen und alfgenugjamen Opfer verſöhnt hat. — 

Julians Wirkffamfeit, unter dem das Heidentum noch einmal Freiheit befam, 
feine Lebensmacht zu offenbaren, wenn es eine joldhe beſeſſen hätte, dauerte nur 
furze Zeit. Schon im Jahre 3863 ging fein Stern zur Neige. Nach großartigen 
Rüftungen zog Julian ins Feld gegen die Perſer und es verlautete, wenn er ſiegreich 
wiederkehre, fo werde der Kampf gegen das Chriftentum erſt recht aufgenommen. 
Wieder war alles gefpannt, wie die Würfel des Geſchickes fallen würden. Als der 


Rhetor (Profeffor) Libanius einem chriſtlichen Geiſtlichen höhniſch zurief: „Was 


macht denn euer Zimmermannsſohn?“ — antwortete dieſer: „Er zimmert eben dem 


Kaiſer den Sarg.“ So war es. Julian kehrte aus dem Perſerkrieg nicht mehr 





zurüd. Es war ein ; mialnätier — Su — Honpiſchlacht d vom 26. — 36 E 
wurde er don einem Speere getroffen. Mit einem lautem Schrei ſank er zu Boden. 
In fein Belt getragen, Iebte er noch einige Stunden und fehied dann aus feinem 


= 
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kurzen, thatenreichen Leben. Der Ruf, mit dem Julian fiel, wird verſchieden berichtet. 


Die einen jagen, er habe gelautet: „Nazarener, du haft geſiegt!“ Andere: „Sonne 
(Sultan verehrte hefonders den Sonnengott), du Haft mich betrogen!“ 

= Wahr ift, daß der Nazarener gefiegt hat, und gewiß, daß er fiegen — 
bis alle Feinde ihm zu Füßen liegen. Auch Julian war eine kleine Wolfe, von der 
Athanaſius mit Recht jagen konnte: „Sie wird vorübergehen!“ | 
u Unter Julians zweitem Nachfolger Valentin I. (369—375) war das Sr nR 
tum Schon fo gefunken, daß es nur als „Religion der Bauern’ (Paganismus) ber 
zeichnet wurde. Gratian (375—379) Tegte den Titel Pontifex maximus (römiſcher 
Oberpriefter) ab und Theodofius der Große (379—395) verbot den heidniſchen 
Gottesdienft. Als Sammelpunkt des noch vorhandenen Heidentums blieben nod die 


neuplatonifhe Schule zu Athen und zu Mlerandria. Lebterer ftand die „gelehrtte 


und Tiebenswirdige” Hypatia vor, die aber in einem Aufruhr als Opfer des Pöbels 


und Yöfte die neuplatonifche Schule in Athen auf. Dies war der Untergang des 
Heidentums und der Sieg des Chriftentums auf dem Boden des römiſchen Reichs, 


welches mehrere Jahrhunderte Yang mit allen möglichen Mitteln vergeblich geftritten 


hatte gegen die Religion des Kreuzes und der Liebe, gegen die veramale Jeſu. 
Seines —— aber wird kein Ende Ich 
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gefallen iſt. Im Jahre 529 verbot Kaiſer Juſtinian I. alle heidniſchen Vorleſungen : 
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en äußeren Feind, das Heidentum, Hatte die Kirche in zweihundert— 
jährigem Kampfe beſiegt. Aber nun ſuchte der Feind die Kirche ſelbſt 
durch falſche Lehre und durch ein weltliches Leben von innen zu vere 
BG | derben. Dieſe Verderbnis kam von riftlihen Lehrern jelbit und vom 
—— Hofe. „Aus euch ſelbſt werden Männer aufftehen, die verkehrte Dinge 
‚reden, die Jünger nad fich ziehen,“ hatte der fcheidende Apoftel einft warnend zu 
denen gejagt, die der Heilige Geiſt zu Bifchöfen der Kirche geſetzt hatte. (Upoftg. 20, 
28—30.) Er hatte ihnen befohlen, zu wachen und acht zu haben auf fich jelbft 
und auf die ganze Herde. Solche treue Wächter und heldenmütige Kämpfer gegen 
Irrlehre und fittliche Verderbnis in der Kirche waren im vierten Jahrhundert 
Athanafius und Chryſoſtomus. Athanafius war der Held im Kampfe gegen 
die mächtige arianiſche Irrlehre, wodurd) damals und in anderer Form noch 
oft der Chriftenglaube in Gefahr war, geihwäht und untergraben zu werden, — 
und Chryfoftomus hat beſonders gegen die Verweltlihung des Chriſtentums dureh 
irdiſche Macht und Lüfte geftritten. Beide Kirchenväter ftehen groß da, wie durd) 
ihre Lehre und ihr Wirken, jo aud durch ihre Tugenden, ihre Sittenreinheit, ihre 
Charaftergröße und ihr ruhiges Beharren in ihrer Lebensaufgabe troß Berfolgung 
und Verbannung. 

Seit 318 lehrte ein begabter chriftliher Priefter zu Wlerandrien, Namens 
Arius, öffentlich, EChHriftus, der Sohn, fei das erfte und vornehmſte Geſchöpf des 
Vaters. Er meinte, da die hriftliche Religion nur einen Gott kenne, alfo mono 
theiftifch jet, jo könne Chriftus nicht auch Gott geweſen fein, jondern ſei wie alle 
andern Geſchöpfe vom Water erſchaffen worden. Es habe eine Zeit gegeben, da 
der Sohn nicht geweſen fei. Aber er ftehe doch höher als die andern Menfchen, weil 
Gott ihn aus nichts und dor der Zeit der Welt geſchaffen habe. Aber nur die 
moralifchen Eigenjchaften teile er mit Gott, die Güte, die Barmherzigkeit; dagegen 
fei er nicht ewig, nicht allmächtig, nicht allgegenwärtig wie der Vater. Mit einem 
Worte, der „Sohn“ fei nicht Gott, nicht gleichen Weſens mit dem Vater. 

Durch diefe neue Lehre wurde ein heftiger Kampf entzündet, der die Kirche 
zu Spalten drohte. Arius fand viele Anhänger. Da war es Athanafius, damals 
Diakon an der Kirche Merandriens, der aus Liebe zur Kirche in feinen Biſchof 
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drang, gegen diefe Irrlehre einzufchreiten. Athanafius war das von Gott erwählte 
Werkzeug, das mit gewaltiger, geiftiger Arbeit, mit langem Kampf und vielem Leiden 
auf diefem Punkte in Bezug auf die Gottesſohnſchaft Jeſu Chrifti Irrtum und 
Dunkel überwinden und der Kirche das Licht der hellen Erkenntnis des Sohnes 
Gottes aufſtecken jollte. — 

Um den Frieden und die Einheit des Glaubens herzuftellen, berief Kaifer 
Konſtantin 325 eine allgemeine Kirchenverfammlung nad Nicäa in Kleinafien. — 
- 318 Bischöfe ſollen anweſend gewefen fein. Der Biſchof von Mlerandrien hatte den 
gelehrten und erniten, ſcharfſinnigen und glaubenzfeften Athanafius mitgenommen 
und auf diefem Konzil zuerft war es, wo Athanafius durch feine ausgezeichnete 
MWiderlegung der Irrlehre und gründliche Verteidigung des wahren Glaubens an 


den Sohn Gottes die Aufmerkfamfeit der Kirche auf fich zug. — Athanafius machte | 


u. a. geltend: Wäre der Sohn nur ein Gejchöpf, jo wäre die Herrfchaft des Teufels 
nicht wahrhaft gebrochen, der Menfch von der Sünde und ihrem Fluche nicht 
wahrhaft befreit, nicht wahrhaft mit Gott vereint, nicht göttlicher Natur und Uns 
fterblichfeit teilhaft geworden. — Ein ſolches Werk kann nicht ein Geſchöpf, fondern 
nur Gott thun. Chriftus Hätte uns das Leben nicht geben fünnen, wenn Er felbjt 
nicht das Leben gewejen wäre. Auch hätte Er uns nicht den Geift fenden können, 
uns nen zu Schaffen. — Wie wir von Gott erfchaffen find, fo konnten wir nur von 
Gott erlöſt werden. — Viele Mitglieder des Konzils fürchteten, wenn man den 


Sohn für „weſensgleich mit dem Vater“ erfläre, jo befomme man zwei Götter. 


Aber Athanafins zeigte, wie in Gott eine Mehrheit von Perfonen, nicht auch eine 
Bielheit des göttlichen Weſens fei. Das göttliche Wefen oder die Gottheit ift nur 
Eine; aber in diefer Einen Gottheit find drei Perfonen, ähnlich wie drei Seiten 
find eines Dreied3 und doch nur Ein Dreied, wie Licht und Wärme in einem 
Sonnenftrahl ungetrennt beifammen find. „St Gott Vater,“ jagte Athanafius, 
„ſo kann er den Sohn nicht einmal, wenn auch in einer Zeit vor der Welt, aus 
freiem Willen wie die Welt gefchaffen haben; fonft wäre Er ja eine Zeit Yang nicht 
Dater gewejen. Er muß den Sohn alfo ewig aus Seinem Weſen erzeugt haben. 
Iſt der Sohn aber aus dem Weſen Gottes gezeugt, jo ift Er Ihm auch gleich 
an Weſen. Wiederum kann Er nicht derfelbe (die gleiche Perfon) fein wie der 
Vater; denn er ift ja der eingeborene Sohn Gottes, und der-geboren ift, muß ein 
anderer jein als der, aus dem er geboren ift; das Kind ift immer ein anderes ala 
der Vater.“ — 

Auf dem Konzil zu Nicäa wurde die Lehre des Arius verurteilt, und Arius 
feines Amtes entſetzt. Als Glaube der chriſtlichen Kirche wurde folgendes Bekenntnis 
aufgeftellt, welches, auf der Synode zu Konftantinopel ergänzt, unter dem Namen 
des Nicänifhen Glaubensbefenntniffes bis auf den heutigen Tag in allen 
Hriftlichen Konfeffionen Anerkennung und Gültigkeit erlangt hat. 

„Ich glaube an Einen Gott, den allmächtigen Vater, Schöpfer Himmels und 
der Erden, aller fihtbaren und unfihtbaren Dinge. 

Und an einen Herrn, Jeſum Chriſtum, den eingeborenen Sohn Gottes, gezeugt 
von dem DBater vor aller Zeit, Gott von Gott, Licht vom Lichte, wahrhaftigen Gott 





—— 
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vom wahrhaftigen Gott, gezeugt, nicht geſchaffen, Eines Weſens mit dem Dater, 
duch welchen alle Dinge gemacht find, der um und Menfchen und um unferer 
- Seligfeit willen vom Himmel herabgeftiegen und Fleiſch geworden ift durd) den 
* Heiligen Geift aus Maria der Jungfrau, und ift Menjch geworden; auch gefreuzigt 
für und unter Pontio Pilato; Er hat gelitten und ift begraben worden, und ift 
wieder auferitanden am dritten Tage nach) der Schrift, aufgefahren zum Himmel und 
ſitzet zur Rechten des Vaters und wird wiederfommen in Herrlichkeit, zu richten die 
Lebendigen und die Toten; Seines Neiches wird Fein Ende fein. 
Und ic) glaube an den Heiligen Geift, der da it HErr und macht Yebendig, 
der don dem Bater und dem Sohne ausgeht, der mit dem Vater und dem Sohne 
zugleich angebetet und verberrlicht . 
wird, der durch die Propheten geredet & 
bat. Und ich glaube an Eine, heilige, 
katholiſche (allgemeine) und apojfto: | 
liſche Kirche. — Ich befenne Eine 
Taufe zur Vergebung der Sünden, 
und ic) warte auf die Auferftehung 
der Toten und das Leben der zufünf: 
tigen Welt. Amen.” 
An der Aufſtellung dieſes Nicä— 
niſchen Glaubensbekenntniſſes, in wel- 
chem dem großen Irrtum jener Zeit 
gegenüber das alte Evangelium von 
der Menſchwerdung Gottes in Ehrifto 
aufs neue und Klar befannt worden 
ift, hatte Mihanafius einen Haupt: 
anteil. Darum richtete fi) auch der 
Hab der Gegner diefes Glaubens | 
hauptfählih gegen Athanafius, und 
e3 gelang denfelben, Kaifer Kon: 
ftantin, auf den er anfangs tiefen Bifchof Athanafius. 
Eindruck gemacht, mit allerlei Bes 
ſchuldigungen umzuftimmen, jo daß Athanafiıs 334 vor eine meue Synode in 
Tyrus geftellt wurde. Diejer war inzwifhen Biſchof von Alerandrien geworden 
und follte nun als folder verjchiedener Vergehungen fi ſchuldig gemacht haben. 
Er wurde auf jener Synode zu Tyrus fogar beichuldigt, den Biſchof Arſacius 
ermordet zu haben, ſo daß manche mit Mißtrauen und Abſcheu ſich von Athanaſius 
abwandten. Er aber ſtand ruhig, mit der Sicherheit der Unſchuld vor feinen 
Kichtern und Anklägern. „Sind ſolche da," fragte er endlid, „die den Arfacius 
gefannt Haben?" — „Ja,“ antworteten mande. Athanafius ging nad) der Thüre, 
öffnete dieſelbe und führte einen Mann herein. Es war Arſacius jelbit. Die 
Gegner hatten ihn für tot gehalten; aber er war am Leben und Gott fügte e3, 
daß er kurz zuvor nach Tyrus gekommen und mit Athanafius zufammengelommen 


* 











war. So groß die Belhänung der Feinde war, fo ruhten fie doch nicht, bis 
Athanaſius vom Kaiſer Konſtantin nach Trier verbannt war. — Es war m 
Jahre 336. — Den Arius aber follte die Kirche zu Alerandrien wieder in. bie 2 
Rirchengemeinfihaft und ind Ant aufnehmen. Die Aufregung des Bolfes, das gar 
ſehr an Athanafius Hing, war groß. Darum ließ Konftantin den Artus zuerft 
nah Konftantinopel Kommen, um fid) von feiner Nechtgläubigfeit zu überzeugen. Re 

Artus reichte ein allgemein gehaltenes Glaubensbefenntnis ein und ſchwur, daß er 
keinen andern Glauben habe als den der Kirche, worauf ihn der Kaifer mit den 


Morten entließ: „Haft du wirklich den rechten Glauben, jo haft du gut geſchworen; 
haſt du aber geſchworen, obſchon dein Glaube gottlos, ſo mag Gott nach dieſem 3 


Schwur die Sache richten.” — Bald nachher ftarb Arius eines plögliden 


Todes. Viele fahen darin ein Gottesgeriht und berichteten in diefem Sinne an 
den in der Verbannung lebenden Athanafius, indem fie fi über den Fall des 


Gegners freuten. Es zeugt von der leidenſchaftloſen Seelengröße des Athanafius, 4 


daß er in feiner Antwort fagte: „Der Tod ift dad allen Menfchen gemeinfane 


Ende, und man darf über feines Menſchen Tod triumphieren, wenn es aud ein 


Zeind ift; weiß man doch nicht, ob uns nicht ſchon vor dem Abend dasjelbe Schidjal 
treffen wird.” — = 

Auch KRonftantin ftarb und Athanafius — in ſein Vaterland, zu ſeiner 
Gemeinde und zu feinem Bistum zurückkehren. Sein Einzug in Alexandrien glich 
einem Triumphzuge, denn da Volk ftand auf feiner Seite und ehrte fein beiliges 


Reben. Als er aber mit feiner früheren Entjchiedenheit gegen die Jrrlehrer feines 


Sprengel auftrat, wurde er durch eine Synode der Arianer zu Antiodhien zum | 


zweiten Male abgefegt und nad Rom verbannt, 341. Dort wirkte er für die 
reine Lehre; Biihof Julius von Rom und mehrere hundert Bijhöfe erklärten 


ſich für ihn, und Athanafius kehrte auf feinen Bifchofsfig zum zweiten Male zurüd. 


Aber der Streit ruhte nicht. Synode reihte fi) an Synode, und befonders Kaifer 


Konftantius, arianiſch gefinnt, war eifrig bemüht, Athanaſius und das nicänijche 3 
Glaubensbekenntnis jchließlih in der Kirche zu Falle zu bringen. Konftantius er- 
mutigte die arianiſchen Biſchöfe und beförderte ihre Synoden und Zuſammenkünfte, 


und es kam fogar das Reichspoſtweſen in Unordnung, weil der Kaifer die Biihöfe 
von einer Synode zur andern futfchieren Tieß. Auf mehreren Synoden fogar im 


Abendlande gelang e3 den Arianern, die Verdammung des Athanafius durchzuſetzen. 
Als diefer aber ruhig auf feinem Poften blieb und fortamtete, drangen Soldaten 
in die Kirche ein, in der Athanafius mit Prieftern und Gemeinde eben Gottesdienft 
hielt. Es entitand ein furchtbarer Tumult. Die Zaiferlihen Soldaten wollten 
den Biſchof gefangennehmen oder töten. Die Soldaten fluhten und tobten und 
ſuchten Athanafius. Die Gemeinde ftellte fih um den Biſchof, um ihn zu ſchützen. 
Nur Athanafius behielt feine Faffung. Er ließ den Ülteften, der den Gottesdienft 
leitete, ruhig im Gefange des 136. Pfalmes fortfahren, wobei die Gemeinde immer 
wieder zu antworten hatte: „Und Deine Güte währet ewiglih." Unbeweglich blieb 
der Biſchof auf feinem Stuhle figen. Die ſuchenden Soldaten famen nur langſam 


. vorwärts. Unterdeſſen hatte ſich der größte Teil der Gemeinde entfernt, und als 


— 
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der Biſchof jah, daß feine Herde zum größten Teil in Sicherheit war und nicht für 
ihn zu büßen haben würde, wenn er den Häſchern entging, ließ er fid) von den 
ihn umgebenden zahlreichen Geiftlichen, Diafonen und Mönchen mit fort ziehen und 
entfam merkwürdigerweije, obgleich die ganze Kirche umzingelt war. Er entwich 
zum dritten Male, diefes Mal in die Wüfte Agyptens. — Damals ſchien es, als 
ob die Kirche arianiſch geworden fei. Das rechtgläubige Bekenntnis war faſt aller 
feiner, Vertreter beraubt. Die Großzahl der Biſchofsſitze im Oſten und Weften 
des Reiches war, unter dem faijerlihen Drud auf der Kirche, in den Händen der 
Arianer. Da ftarb Konftantius, und Sultan der Abtrünnige kam auf den Thron. 
Nicht aus Liebe zur Kirche, jondern um die Verwirrung derjelben zu vermehren, 
ließ er alle verbannten Biſchöfe zurüdfehren — auch den Athanafius. Als er fi 
aber getäufcht jah, verbannte Julian den Athanafius wieder. Bon der Verfolgung 
des Chriftentums durch Julian, BEN ——— 
die vielen ſo großes Bangen 
einflößte, ſoll Athanaſius geſagt 
haben: „Es iſt nur ein Wölk— 
lein, es wird vorübergehen.“ 
(Nubicula est, transibit.) So 
war es in der That. Julian 
iſt ſchon 363 im Kampfe wider \ —J 
die Perſer gefallen, wie wir N EEE) 
oben erzählt haben. Athanafius N mi 
durfte wieder zu jeinem Biſchofs⸗ 
fie zurüdfehren und die lebten 
Sabre friedlich) in feiner Ge: 
meinde verleben. Er ift, d Jahre — 
alt, geftorben im Jahre 373. — 
Bon den 46 Jahren jeines Athanafius, 
biſchöflichen Amtes hat er 20 
in der Berbannung zugebradt. Seine Schriften find Meiſterwerke. Schon vor 
den Kampfe mit Arius ſchrieb er mehrere Schriften, jo das „Leben des heiligen 
Antonius“, deſſen Schüler er geweien, eine „Abhandlung gegen die Heiden“, — 
eine Schrift über die „Menſchwerdung des Sohnes Gottes". Dann: „Bier Bücher 
gegen die Arianer“, eine Rechtfertigungsſchrift an den Kaifer Konftantius, eine 
Auslegung der Pfalmen und eine Menge Briefe. Alle feine Werke zeichnen ſich 
durch große Klarheit und würdigen Ton aus; es war ihm nur um die Sache, die 
Wahrheit zu thun: die Perſonen verfolgte er nie. Athanaſius iſt jederzeit gegen alle 
gewaltſamen Maßregeln in Glaubensſachen geweſen, er ſagte darüber: 

„&s iſt ein Beweis, daß man zur Wahrheit kein Vertrauen hat, wenn man 
Gewalt anwendet, um amdere dazu zu bringen. Der Satan, weil Feine Wahrheit 
in ihm ift, bricht mit Beil und Schwert ein, wo er Aufnahme findet. Der Heiland 
aber ift janftmütig und ſpricht: ‚Wer mir folgen will, u. ſ. w. und: ‚Wer mein 
Jünger fein will.‘ Er zwingt feinen; Er klopft nur an und ſpricht zu der Seele: 

Dehninger, Fr. Geſchichte des Chriſtentums. 5 
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‚Thue mir auf, meine Freundin.‘ Benn man Ihm aufthut, fo geht Er ein; wenn = 
man aber nidht will, fo zieht Er fich zurüd; denn die Wahrheit wird nit durch 
Schwert und Heeresmadt, jondern durch Ermahnung und Glauben gepflanzt.“ — 





Die Athanafius von tiefer gehorſamer Ehrfurcht vor der göttlichen Wahrheit erfüllt 


war, fo flößte er wiederum allen, die ihn näher Fannten, Ehrfurcht ein durch feinen 
unerjhätterlihen Mut, fein freudig und zugleich) ruhig und nüchternes Beharren im 
Dienfte der Wahrheit, durch feine Hohe und doch kunſtloſe Beredſamkeit, feinen 
- Iebendigen Glauben und feine ftvenge Lebensweile. Athanafius war in der That 
einer der Väter der Kirche, ein Vater der wahren Orthodorie. SE FER 


Wie an Athanafius, fo fehen wir aud an dem etwas jüngeren Chryfo= 
ſtomus, daß das wahre Evangelium immer vom Kreuz der Verfolgung bes 
gleitet ift. — 

Beinahe 50 Jahre fpäter als Athanafius wurde Chryſoſtomus geboren, im 
Jahre 347 in Antiodien, der zweitgrößten Stadt des römischen Reiches. Sein 
Vater war ein Feldoberfter, Namens Sefundus; feine Mutter, Anthufa, ftammte 
aus edler Familie. — Den Vater ereilte ein früher Tod. An feinem Grabe gelobte 
die zwanzigjährige Witwe, Witwe zu bleiben, und aus Liebe zum Entjchlafenen ihr 
Leben nur deſſen Sohn und deffen Erziehung zu widmen. Und es war wohl auch 


eine Frucht dieſer vortrefflichen Erziehung der Anthufa, daß aus ihrem Sohne Johannes 


— denn fo hieß er — der große und berühmte Kirchenlehrer Chryfoftomus (Gold: 
mund) geworben ift. 

In der Erziehung des Chrhfoftomus vereinigte ſich chriſtliche mit wiffen- 
IHaftlicher Bildung. Der Jüngling wurde mit den Werfen der alten Griechen 
und der Wiſſenſchaft feiner Zeit befannt gemacht; aber gegen ſchädlichen Einfluß 
dieſer heidniſchen weltlichen Schriftfteller ſchützte ihn der chriftliche Geift, den gleich: ⸗ 
zeitig die Mutter durch ihr edles Vorbild und durch betende Einführung in die ° 
Heilige Schrift auf den Sohn einwirken ließ. — Die wifjenfhaftlihen Fortſchritte 
und die Beredſamkeit des jungen Johannes waren fo groß und glänzend, daß fein 
Lehrer Libanius, der erſte umd "gelehrtefte Vertreter des damaligen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Heidentums, als ihn feine Freunde auf dem Totenbette fragten, wen er als 
Nachiolger wunſchte, geantwortet haben fol: „Den Johannes, wenn ihn nicht die 
Chriften geraubt hätten.“ — In der That hatten ihn die Chriften, beſſer Chriftus, 
der ſich die Starken zur Beute nimmt, geraubt. Obſchon der junge Chryſoſtomus 
unter der mütterlichen Hut der Anthuſa vor ſchweren Verirrungen und Jugend⸗ 
ſünden bewahrt geblieben war, ſehnte er ſich nach der Erlöfung und dem Frieden, 
den diefe Welt mit all ihrer Weisheit uns niemals geben kann. Er lieh ſich 
duch den Biſchof von Antiochien Yängere Zeit im Chriftentum gründlich unter- 
richten und empfing die Heilige Taufe. Nun gefiel ihm der Advokatenſtand, dem er 
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fi) bereits zugewandt Hatte, nicht mehr; dem HErrn zu dienen war fein Wunſch. 
Einer Jugendneigung folgend, zog er fi) mehrere Jahre, nach dem Beifpiel ernfter 
Mönde, in eine Einfamkeit bei Antiochien zurüd, um der Betrachtung, dem Gebet, 
der Selbftprüfung, dem Studium des göttlichen Wortes, fowie der innigen Freund: 
ſchaft mit gleichgeſinnten Männern zu leben. So erſtarkte fein inneres Leben, und 
ſchließlich ftellte er dem Wunſche des Biſchofs, daß fein Licht auf den Leuchter geftellt 
werde, fein Hindernis mehr entgegen. Er ließ ſich in Antiochien zum Diakon, fpäter 
zum Presbyter weihen und hat dann ala Gehilfe des Biſchofs in feiner Baterftadt 
duch, Predigen und ſchriftſtelleriſcher Thätigfeit gewirkt. Unermüdlich fuchte ex das 

Reich Gottes in die Herzen zu pflan- 

zen, alle Hindernifje desfelben ohne 
Menſchenfurcht in den Herzen felbft 
aufzuzeigen und auf alle Weiſe zu 
- dem zu führen, der der Weg, die 
Wahrheit und das Leben if. — 
Das Bolt hing mit Begeifterung 

an feinen beredten Lippen, um deren 

Willen er den Zunamen Goldmund 
oder Chryſoſtomus erhalten hat. Der 
Beifall des Volkes war jo lebhaft, 

dab es ſich troß abwehrender Bitten 
des Predigers nicht enthalten konnte, 
ihm in der Kirche Beifall zu Hat: 
Ihen. Die Reden des Chryfo- 
ftomus, in griechiſcher Sprache ge 
halten und noch vorhanden, haben 
in ber That eine fo feine und feu 
rige Art, daß fie an die größten 
Redner des Haffiichen Zeitalter: 
Griechenlands erinnern. Noch heute 
find fie genießbar, erbaulich, herz⸗ 
und geifterfrifchend. 

Der von Beifallklatſchen umrauſchte Prediger aber jehmeichelte feinen Zuhörern - 
nicht, fondern züdhtigte ohne Schonung die Sünden derſelben und die Sünden feiner 
Zeit, in der die Luft am Theater das Kriftliche Publitum wieder ergriff und ver 
darb umd die Frauen mit dem Chriftentum nur tändelten, indem fie die koſtbaren 
Evangelienbücher wohl auf dem Putztiſch hatten, aber nicht laſen. 

: Als der Ruf diefer großen Beredfamfeit auch zu den Ohren des Kaiſers nad) 
Konftantinopel gefommen war, berief derjelbe den Chryjoftomus an den erledigten 
Biihoffi der Hauptftadt, und e3 half fein Sträuben, Chryſoſtomus mußte folgen. 
Aber der neue Wirfungsfreis war ein ſchwieriger. Das Leben war noch finnlicher 
als in Antiochien, die Geiftlichkeit verweltlicht, der Hof, beſonders die Kaiſerin 
Eudoxia, verdorben. 
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Mit Wort und That griff Chryſoſtomus beffernd ein, vom Prunf, von der 
Habſucht und Genußfucht des Hofes hielt er fie fern. Wieder klatſchte man feinen 
ſchönen Reden; aber man befehrte fi) nit. Er griff ohne Scheu Hoch und Niedrig 
an, deckte allen weltlichen, Yeichten Sinn, der unter der Maske äußerlicher Recht⸗ 
gläubigkeit verborgen war, wie Geiz, Üppigfeit, Kleiderpracht, auf. Zu allem 
Schönen und Guten ermahnte er. Es mag hier der Ort fein, einige Proben feines 


° Behrens zu geben. — 


Die meiften unferer Sünglinge überlaffen ſich zügellos ihren Begierden, ohne 
je etwas Ordentliches zu treiben. Daran find die Väter ſchuld, welche ihre Pferde 
mit großer Sorgfalt dreifieren, ihre Jünglinge aber lange Zeit ungezügelt umber- 
laufen Yaffen, bis fie in Spiel und Schwelgerei und Unzucht ſich befleden. Die 
Seele des Jünglings wird für nichts geachtet, daher ift heutzutage alles voll Ver 
wirrung. — u 

Saft ung die Kinder, wenn fie aus den Händen der Amme kommen, nicht 
mit alten Weibermärdhen aufziehen, fondern von den erften Jahren an fie lehren 
von Gott und dem göttlichen Gericht. Denn das zarte Alter nimmt das, was es 
hört, Yeicht in fi) auf und es prägt fid) den Gemütern ein, wie ein Siegel dem 
Wade. — 2 

Wie Fönnen eure Knechte anders werden, da fich feiner um fie befümmert, 
da fie mit allen ſchlechten Menfchen von Jugend auf umgehen können, ohne Unter: 
richt weder in einer Wiffenfchaft nod im Worte Gottes zu empfangen. — 

Laßt uns durch unfern Lebenswandel die Heiden befehren und aus dieſen 
Seelen die Kirche aufbauen und diefen Reichtum der Kirche fammeln. Denn nichts 
ift fo viel wert, als eine Seele, auch die ganze Welt nit. — 

Das einzige wahre Übel ift die Sünde. Adam ſaß im Paradiefe; aber da 
er nicht über ſich felbft wachte, fiel er. Hiob faß auf dem Mifthaufen; aber da er 
wachſam blieb, fiegte er. — 

Auch die Augen find Schön und nützlich, aber wenn fie ohne Licht ſehen wollen, 
fo Hilft ihnen ihre Schönheit und die eigene Kraft nicht, fondern ſchadet ihnen fogar. 
So ift e8 auch mit der menfhlien Vernunft. Wenn fie ohne den göttlichen Geift 
ſehen will, fteht fie jogar fich felbft im Wege. — 

Das edle Wert des Glaubens erfordert eine Fühne Seele, welche über 
alles Siunliche fich erhebt, und die Schwäche des menſchlichen Verſtandes hinter ſich 
zurückläßt. — 

Das Leſen der Heiligen Schrift iſt Umgang mit Gott. Deshalb ließ 
Gottes Gnade durch Zöllner, Fiſcher, Teppichmacher, durch ungelehrte Laien dieſe 
Bücher ſchreiben, damit ſie jedermann leſen und verſtehen könne. — 

Die Frau kann, wenn ſie ihr Spinnrad dreht, mit der Seele gen Himmel 
blicken, und aus inbrünſtigem Herzen Gott anrufen. Der Sklave kann auf dem 
Kohlmarkt wie in der Kühe doch inbrünſtig und erweckt beten. Gott ſchämt ſich 
keines Ortes, er ſucht nur eins, ein inbrünſtiges Herz, eine wachende Seele. — 

Der Satan führt die unverſtändigen Unterſuchungen und die ſchädlichen Wort— 
fireitigfeiten herbei, weil er die Leute müßig findet, ohne Sorge für die Beilerung 
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ihres Lebens. — ch Kenne Leute, die wie wahnfinnig einander anfallen und wiſſen 
doc) weder was fie jagen, noch was fie jehen. — Wie viele Propheten haben begehret: 
zu jehen, was wir fehen, und haben e8 nicht gefehen, und fiehe, wir treiben unfer: 
Spiel mit jolden Dingen. — 
Nicht ſowohl die Enthaltfamkeit von Speifen, fondern die Enthaltung von: 
Sünden, das ift das rechte Falten. — x 
. Richt mit dem Sad ſich bedecken, noch im Zimmer fich verſchließen, nicht das 
allein ift Buße, jondern mit ftetem Bewußtſein der Sünden die Länge des Weges 
ermeſſen, wie weit wir noch vom Himmelreich entfernt find. — 

Wenn wir Liebe üben, jo bedürfen wir feiner Wunder, und wenn wir die 
Liebe nicht üben, jo werden wir von Wundern nicht gewinnen. — Eu 
Auch in Konftantinopel, in der üppigen Kaiferftadt, wurde Chryfoftomus der 
Liebling des Volkes; oft ſah er 10000 Zuhörer vor feiner Kanzel. Aber der 
heilige Ernſt und der Freimut des Predigers erweckten ihm auch um fo erbittertere 
veinde, je größer fein Einfluß bei andern war. Bejonders die fittenlofe Raiferin 
fühlte fih oft von dem ernften Prediger getroffen, und ihre Bewunderung begann 
fh in Haß zu verwandeln, der auf feinen Sturz fann. Lügen famen Hinzu. 
Chryſoſtomus follte die Kaiferin, die einer Witwe einen Weinberg in der Bor: 
ftadt gewaltfam entriffen hatte, eine Iſebel genannt haben. Einft nad) einer 
Predigt, in der Chryjoftomus die herrſchenden Laſter wieder gerügt hatte, befahl 
die Kaiferin einem Diener, zum Biſchof zu gehen und ihm mit der Ungnade der 
Kaijerin zu drohen; wenn er feine Sprache nicht ändere, jo werde fie dahin wirken, 
daß er des Amtes entjeßt, ins Gefängnis geworfen oder gar umgebracht werde. 
Der Diener erwiderte: „Was ſoll das alles bei einem Manne, der nichts als die 
Sünde fürchtet?“ 

Der Anlaß zu feinem Sturze blieb nit aus. — Der Biſchof Theophilus 
von Alexandrien hatte viele Mönche, weil fie den Lehren des Origenes anhingen, 
gewaltfam aus Ägypten vertrieben und Chryfoftomus hatte fie freundlich in Kon: 
ftantinopel aufgenommen. Deshalb und weil Theophilus vom Ernfte des Chryſo— 
ftomus fich getroffen und von feiner Macht und Begabung und von feinem Ruhme 
verdunfelt fühlte, jann er auf Rade. Er veranlaßte den ehrlichen Epiphanius, 
Biſchof von Cypern, auf einer Synode den Chryfoftomus wegen Irrlehren des 
Drigenes zu verdammen und den Bannſpruch ſelbſt nah Konftantinopel zu 
bringen. Als Epiphanius aber hier die DBegeifterung des Volkes für feinen treuen 
Biſchof und die Urfache der Feindſchaft der ſchwelgeriſchen Höflinge ſah, verließ er 
die Stadt wieder mit den Worten: „Ich laſſe euch die Reſidenz, den Hof und die 
Heuchelei.“ — 

Aber Theophilus gab feine Anfchläge gegen den treuen Knecht Gottes nicht 
auf. Mit einem Anhange von Bilhöfen fam er in die Hauptitadt, hielt vor der 
Stadt eine „Synode an der Eiche” und ließ unter abgejhmadten Beichuldig- 
ungen (Chryfoftomus führe unbemerkt ein ſchwelgeriſches Leben, verleite das Bolt 
zum Aufruhr, made die Sünder ficher, ſchmähe die Geiftlihen und ſogar bie 
Kaiferin) ben Chryfoftomus des Amtes entjegen. Diejes Urteil wurde durch die 
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Intriguen der Kaiferin kaiſerlich beftätigt und Chryſoſtomus verbannt. Chryſo⸗ 4 
ſtomus beruhigte das entrüftete und gävende Volk: „Laßt das Meer toben, den 
Selfen, auf dem wir ftehen, fpült es nicht hinweg! Laßt Woge auf Woge fi 
türmen; das Schifflein Chrifti, das uns trägt, wird nicht ſinken!“ — Nach feiner 
Entfernung wurde Eudogia, die Kaiferin, dur) ein Erdbeben, in welchem fie den 
Zorn Gottes fah, in Schrecken gejet; mit Genehmigung ihres Gemahls fandte fie 


einen Boten an Chryfoftomus mit einem Schreiben, in welchem e3 heißt: „Ic bin 


unſchuldig an dem Blute Eurer Heiligkeit, Tehret doch underzüglid zurüd." — 


Schon nad) wenigen Tagen war der Biſchof wieder in der Mitte feiner 
Gemeinde, vedete wieder zu ihr und fegnete fie wieder. Aber jeines Bleibens in 


KRonftantinopel war doch nit mehr lange. Nahe bei der Hauptkirche der Stadt 
hatte die Kaiferin fi eine filberne Bildfäule errichten und feſtlich einweihen 
Yaffen. Bei diefer Einweihung waren ausgelaſſene Luftbarkeiten und heidniſche 
Exceffe vorgekommen. Chryſoſtomus rügte dad in einer Predigt. Seht war der 
Zorn der Kaiferin wieder entfacht und fie ruhte nicht, bis Chryſoſtomus aber- 
mals abgefegt und in die Verbannung nad Kukuſus (an der Grenze AUrmeniens) 
geſchickt war. „Gott fei gelobt für alles," ſprach er, als er die beichwerliche Reife 
antrat, auf der er durd Fieber und fanatifhe Mönche vieles leiden mußte. Am 
Ziele angelangt, fand er viel Troft in der Liebe des dortigen Bifchofs und der 
Gemeinde. Auch befam er von Konftantinopel, wohin er Briefe voller Freuden 
richtete, Geldmittel, um damit im Sande der Verbannung viel Gutes zu thun. In 
einer Hungersnot unterftüßte er Arme, kaufte Gefangene los, die von räuberiſchen 
Barbaren, die Einfälle gemacht, weggeführt worden, und that vieles für die Miffton 
unter den Heiden. Beſonders die Bekehrung der Goten, von melden viele im 
faiferlichen Heere dienten, lag ihm am Herzen. Er hatte feiner Zeit in Konftan- 
tinopel das erſte Miffionzfeft gefeiert unter Anweſenheit befehrter Goten, denen 
Ulphilas die Bibel in die gotifhe Sprache überfegte, welche Überfegung heute 
noch in einem prächtigen Exemplar vorhanden ift, das in der Bibliothek zu Upſala 
ſich befindet. — 
Immer noch fürdteten die Gegner die Rückkehr diejes Gerechten. Darum 
wirkten fie e8 beim Kaifer aus, daß Chryſoſtomus noch weiter, an die äußerfte 
Grenze des Reiches, mitten unter Barbaren verbannt wurde. Dort, hoffte man, 
werde der ohnehin ſchon kranke Mann dem rauhen Klima erliegen. Bevor das Biel 
erreicht war, ift wirklich der Fromme Mann, den zwei Soldaten transportierten, den 
Mühen des Weges und feinen langen Leiden erlegen. Erſchöpft ruhte er unterwegs 
in einer Kirche. Da fühlte er die Nähe des Todes. Er Iegte feine beftaubten 
Reifefleider ab, legte ein reines Gewand an, ließ fi) betend unter einem Kreuze nieder. 
Noch einmal tönte e8 aus feinem Munde: „Gelobt ſei Gott für alles." Da ver- 
ſchied er. (407.) — 
Das Gegenmwärtige iſt nur Wanderfhaft, dort ift das Vaterland,“ hatte 
Chryfoftomus beim Antritt feiner Verbannung gejagt: — Dort, oder vielmehr am 
großen Tage des HErrn kommt die wahre Rechtfertigung der Zeugen Chrifti. — 
Zwar war es auch fehon eine Genugthuung, mit der wenigftens das Volk von 
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Konftantinopel ſich zufrieden gab, als 30 Jahre nad) des Chryfoftomus Tode feine 
Gebeine nad) der Hauptftadt zurückgebracht wurden, um hier, two der große Evangelift 
gewirkt hatte, feierlich beftattet zu werden. Als der Sarg vor der Stadt Iandete, 

ftand der damalige Kaifer, der Sohn jener Eudoria, am Ufer, beugte fi) demütig 
über ihn und bat im Namen feiner Eltern das Unrecht ab, das man dem ent- 
ihlafenen Gottesmann gethan. — Aber die wahre Rechtfertigung ift jene noch zus 
fünftige, von der der Dichter ſpricht: 


„Propheten groß, Apoftel hehr und hoch, 
Blutzeugen ohne Zahl, 

Und wer hier trug des ſchweren Kreuzes Noch 
Und der Tyrannen Qual, 

Seh ih in Ehren fehweben, 

In Freiheit allzumal, 

Mit Klarheit hell umgeben 

Und fonnenlichtem Strahl." 


Gig 


Ambrofius und Auguſtinus, 


die größten Stirchenwäter des Mbendlandes. 





& |ahrhaft große Männer und Väter der Kirche von weitreichendem Einfluß 
find Ambrofius und Auguftinus gewejen, welche wir zujammen- 
ij Ttelfen, nicht nur weil fie zeitlich fich ziemlich nahe fanden, und beide in 
Ve) ( römischer oder lateiniſcher Sprache gepredigt und gejchrieben haben, fon- 
SON dern weil beide auch in perfönlichem Verhältnis zu einander geftanden 
find. Ambrofius ift der Lehrer Auguftins und das Werkzeug Gottes zur Belehrung 
desjelben geweſen. Beide waren in früherer Periode Staatsmänner und Rechtögelehrte, 
fpäter Biſchöfe, beide verdanken ſehr viel dem Einfluß ihrer chriftlichen Mütter. Beide 
find erft im reiferen Mannedalter getauft worden. — Sind fie in all dem einander 
ähnlich, fo find fie fich aber darin unähnlich, daß Auguftin, das ſpäter größere, einfluß- 
reichere Werkzeug der göttlichen Gnade, durch lange und ſchwere fittliche und geijtige 
Verirrungen gegangen ift, ein „Brand aus dem Teuer gerettet”, Ambrofius nicht. — 

Ums Jahr 340 wurde Ambroſius geboren in Trier, wo fein Vater als 
römiſcher Statthalter von ganz Gallien refidierte. Es war eine vornehme Familie, 
ber Ambrofius entftammte; viele Ahnen ſchon waren hohe Würdenträger de Faijer- 
lichen Rom gewejen. Seit 100 Jahren gehörte diefe Familie der chriſtlichen Kirche 
an, und wenn Ambrofius in feiner Jugend auch nicht getauft wurde, wie e8 damals 
oft vorkam, fo ftand er. doc unter dem Einfluß eines chriſtlichen Haufe. — Einft 
als das ſchlafende Kind in der offenen Halle des väterlichen Palaftes in der Wiege 
Tag, ſetzte fi ein Bienenfhwarm um feinen Mund. Seine Wärterin wollte ihn 
wegjagen, aber der Vater litt e3 nicht und ſprach: „Wenn das Kind Ieben bleibt, 
jo wird etwas Großes aus ihm werden." Die Bienen flogen bald davon und der 
Heine Ambrofius blieb unbeſchädigt. — Er war zehn Jahre alt, als fein Vater farb. 
Die Mutter zog mit ihm und feiner älteren Schwefter Marcellina, die das Geläbde 
geiftlicher Jungfräulichkeit abgelegt hatte, nad) Rom, wo der junge Ambrofius eine 
ftandesgemäße Ausbildung erhielt, damit er Sachwalter und Lehrer der Redekunft 
(Rhetor) werde. Bott der mütterlichen und ſchweſterlichen Fürforge behütet, widerfuhr 
ihm die Gnade, daß fein Seelenleben vor groben Ausbrüchen des Fleiſches bewahrt 
wurde. — Er zeichnete fih frühe in feinem Sache fo fehr aus, daß ihn Probus, 
der Oberftatthalter von Italien, nad dem wichtigen Mailand fandte, um dort zuerft 
als Gehilfe des dortigen Unterftatthalters und bald hernad als deſſen Nachfolger 
zu amten. Beim Abſchied ſagte Probus zu ihm: „Gehe und regiere mehr als ein 
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Biſchof, als wie ein Richter,” — ein Wort, das ein gutes Licht wirft auf die 
Amtsführung der damaligen Biſchöfe. — 

Ambrofius war noch nicht ſehr lange in Mailand, als der dortige Biichof, 
ein Arianer, ftarb und ſich wegen der Neuwahl große Unruhe erhob; Arianer 
und Rechtgläubige konnten nicht einig werden. Der Statthalter, der Ruheſtörungen 
befürchtete, eilte mit feiner Stadtwache zur Kirche, erſchien unter dem Portal der: 
jelben und ermahnte das verfammelte Volk zur Ruhe. Da rief bei feinem Anblid 
ein Kind: „Ambroſius foll unfer Biſchof fein!" Das war wie ein zündender Funke. 
Die en ee Arianer wie Katholiten (Rechtgläubige), brach 
in den Ruf aus: , mbrofius foll unfer Biſchof fein!” — Ambrofius erichraf. 
Er meinte, davon könne feine Rede -— — 
fein; er ſei noch nicht einmal ge— 
tauft, jet unwürdig und ungeſchickt 
zu diefem hohen geiftlihen Amte. 
Es half aber alles nichts. Das 
riftliche Volt von Mailand bes 
harrte auf dem Verlangen, den 
Ambrofius, der als Statthalter ſich 
in furzer Zeit großes DBertrauen er: - 
worben hatte, zu feinem Bifchofe zu 
haben. Man wandte ſich jogar an 
den Kaiſer und diefer empfahl dem | 
Ambrofins die Annahme. So ließ | 
er ſich denn taufen und ins geiftliche 
Amt einjeßen. Sonft durften foche, 
die erft Fürzlich getauft worden waren, 
nieht jo bald ein geiftliches Amt be: 
leiden, am wenigften ein jo Hohes, 
wie das bifchöfliche, zu welchem meh: 
rere Dorftufen und Yängere Vor EEE 
bereitung führten. Aber in diejem Bifchof Ambrofius. 

Falle ſcheinen die andern Bijchöfe der IN 

Kirche eine Ausnahme gemacht und ihre freudige Zuftimmung gegeben zu haben. 
Der Biſchof Baſilius der Große ſchrieb dem Ambrofius: „Der HErr hat dich mitten 
aus den Richtern der Erde genommen und die) auf den apoftoliichen Stuhl geſetzt.“ 
— Und auf diefem Stuhl hat Ambrofius in der That als ein Kicchenfürft im beiten 
Sinne des Wortes gewirkt. Sofort richtete er ſich als Biſchof ein. Er beſaß Reid)- 
tümer an Silber, an Gold, an Ländereien. Das Metall befam die Kirche zum 
Beften ber Armen. Die liegenden Güter übergab er als Eigentum ebenfalls der 
Kirche, die Nutznießung derjelben aber feiner Schwefter Marcellina und ihren frommen 
Stiftungen, die Verwaltung feinem Bruder. In 

Ambrofius ift groß gewefen als Prediger, als Seelforger und als 
Siturg, d. h. als Leiter und Ordner des chriſtlichen Gottesdienftes. — Auguſtin, 
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der einige Jahre fpäter nad) Mailand kam, bezeugt, wie er bon der Herrlichkeit der 
dortigen Gottesdienfte ergriffen worden fei. Ambrofius hob den Kirchengeſang, ſchuf 
ſelbſt auch manch herrliche lateiniſche Kicchenlieder, 3. ®. Veni, redemptor gentium 
(Romm, Bölferheiland, Jeſu Chrift), und das Abendlied: O lux beata trinitas: 


Dreieinigkeit, holdjeliger Schein, Wir preifen Dich zur Morgenftund, 
In drei Perjonen Eins allein, Am Abend preift Dich unfer Mund, 
Die Sonne ftrahlt und Yänger nit, _ Bon Ewigkeit zu Ewigkeit : 
In unſre Herzen geuß Dein Licht. Sein unjere Herzen Dir geweiht!” 


Die melodiſcheren Klänge des griechiſchen Gefanges hatte er mit den im 
Abendland gebräuchlichen verſchmolzen und fo würdigere und zugänglichere Weiſen 
gewonnen. Er führte auch den Wechfelgefang ein, durch den dem Volke die Teil- 
nahme erleichtert wurde. — Ein folder Gebet: und weihevoller Gottesdienft, wo 
jeden Morgen und jeden Abend der Preis des dreieinigen Gottes erjhallt, war und 
ift etwas Herrliches, wovon Segen und Zreude, Andacht, Sammlung, himmlifche 
Gefinnung auf die Gemeinden ausgeht. | 

Wie als Liturge, fo war Ambrofius aud als Prediger groß. Gegen bie 
Sitte der Bifchöfe Italiens predigte er fonntäglid. Er war ja früher Rhetor, d. h. 
Lehrer der Redekunft gewejen, und feine Reden gewannen nun einen erhabenen Inhalt 
aus der Quelle der Heiligen Schrift, die er mit größtem Fleiß ftudierte, und durch 

feine große Erfahrung. Seine Predigten hatten etwas ungemein Feſſelndes und 
zogen auch Männer an, die zunädhft nicht um des hriftlichen Inhalts willen, jondern 
wegen der ſchönen, kraftvollen Form ihn zu hören kamen. Aber indem fie den 
Ihönen, erhabenen Worten Yaufchten, um als Ahetoren zu lernen, ging zugleich die 
Wahrheit, welcher die Form diente, in den Geift der Zuhörer ein. So war e3, wie 
wir weiter unten jehen werden, bei Auguftinus, der davon bekennt: „Indem ich mein 
Herz öffnete, um zu hören, wie gut er fprad), wurde ich unverfehens auch inne, 
wie wahr er ſprach.“ — Was immer auch Ambrofius auf der Kanzel behandelte, 
es war alles tief durchdacht, von Überzeugung und Begeifterung getragen, und ſchlug 
durch; über den jungfräulichen Stand der Chriſtinnen z. B. hat er, wenn Jungfrauen 
zu ihrem Gelübde eingeſegnet wurden, ſo begeiſternd gepredigt, daß manche Mütter 
zu ſolchen Anläſſen ihre Töchter nicht in die Kirche gehen ließen. So tolerant 
Ambroſius auch war, jo war er doch entſchieden vechtgläubig und hat für die Reinheit 
der Lehre und die Einheit der Kirche jo ſehr gearbeitet, daß er in Oberitalien und 
in Illyrien den Arianern eine Kirche und einen Bifhofsfig nad dem andern ab- 
gerungen hat. Die Arianer find darum aud) feine Hauptgegner geworden. Unter 
denjelben befand ſich Juſtina, die Mutter des damaligen minderjährigen Kaifers. 
Mit ihrer Hilfe ſuchten die Arianer einer Kirche vor der Stadt Mailand ſich zu 
bemädhtigen, und Ambrofius, der Biſchof, wurde vor den Staatsrat citiert und. ihm 
jene Kirche abverlangt. Aber eine entjchiedene Weigerung war feine Antwort. Da 
wurde die Kirche von kaiſerlichen Beamten mit Gewalt befeßt. Dem deswegen em⸗ 
pörten Bolf, das mit einem Aufruhr drohte, gebot der Biſchof, auseinander zu gehen 
und keine Gewalt zu brauchen. Den Soldaten aber, bie auch eine Kirche in der 
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Stadt befeßen ſollten und beveit3 vor dem Gotteshaufe ftanden, Fündigte er an, wenn 


fie fi) an dem Gebäude, in dem er eben Gottesdienft hielt, vergreifen würden, jo 
würde er fie aus der Gemeinſchaft der Gläubigen ausſchließen. Und fo groß war 
die Macht feines Wortes und das Anfehen feines Amtes und feiner Perfon, daß die 
Soldaten, die zum Schredfen der Gemeinde doch in die Kirche traten, erklärten: „Nicht 
zum Kämpfen find wir gefommen, fondern zum Mitbeten." — Groß war die Freude 
Die Regierung gab nad), und jene Kirche vor der Stadt wurde dem Biſchof und 
der rechtgläubigen Gemeinde zurüdgegeben. — Aber die zähe Kaijerin konnte ihre 
Niederlage nicht verfchmerzen. Sie glaubte, dem Arianismus in Mailand nur dann 
aufhelfen zu können, wenn die Rechtgläubigen ihres Hauptes, des Ambrofius beraubt 
würden. Darum ließ fie diefem jagen: „Verlaß die Stadt und gehe hin, wohin es 


dir beliebt." Der Bifchof aber erflärte: „Ich werde mich nie freiwillig von meiner 


Herde trennen.” — Und Ambrofius ift geblieben, die Kaiſerin aber ftarb nad) einiger 
Zeit, und jener hatte von diefer Seite her Ruhe. — 
Eine große Treue und Charakterftärke, eine Energie des Willens ohne alle 


Menſchenfurcht Hat Ambrofius auch als Seeljorger bewiefen, bejonders dem 


mächtigen Kaifer Theodofins dem Großen gegenüber. Theodoſius, der durch feine 
Siege das Reich vor dem Anfturm der Goten gerettet hatte und das ganze oft: 
und weftrömifche Reich in feiner feften Hand vereinigte, war ein durchaus wohl: 
gefinnter, auf das Befte der Kirche bedadhter Mann. Aber er war auch zu heftigem 
Jähzorn geneigt und als Kriegsmann an rückſichtsloſe Strenge und an durchgreifende 


Gewalt gewöhnt, fo daß er hie und da zu übermäßiger Härte und graufamen Maß: 


regeln fich verleiten ließ. Dies geſchah namentlid im Sahre 390. Zu Theflalonid) 
hatte das Volk einige kaiſerliche Beamte erfchlagen und ihre Leichen durch die Straßen 
geſchleppt. Der Kaifer Theodofius war eben in Mailand, als die Nachricht eintraf. 
Um zu harten Strafen vorzubeugen, erſchienen viele in Mailand verfammelte Bijchöfe 
unter der Führung des Ambrofius vor dem Kaiſer und baten um Gnade für Redt. 
Er antwortete beruhigend. Aber einige Wochen nachher lief die entſetzliche Nachricht 
ein, die Stadt Theſſalonich ſei auf das furchtbarſte geſtraft worden. Die kaiſerlichen 
Behörden dort hatten das Volk an dem Ort der öffentlichen Spiele arglos zuſammen— 
kommen und dann durch eine Heeresabteilung erſchlagen laſſen, Unſchuldige mit den 
Schuldigen. Viele Tauſende waren in dem entſetzlichen Blutbade umgekommen. — 
So allgemein auch das Entſetzen war, niemand wagte dem geſtrengen Kaiſer die 
Wahrheit zu jagen. — | 

Da kam der Kaifer wieder nad) Mailand. Nun war e3 an Ambrofius, feine 
Biihofspflicht, fein Seelforgeramt auch an diefem Großen der Erde auszurichten. 
Borfihtig wich er anfänglid, einer perfönlichen Begegnung mit dem Kaiſer aus: und 
begab fi), gerade unwohl, zur Erholung aufs Land. — Bon dort aus ſchrieb er 
dem Kaifer einen feelforgerlichen Brief, in dem wir beides bewundern müflen, bie 
fefte Entſchiedenheit und auch den ‚milden Ton, mit dem da der Biſchof die bittere 
Wahrheit jagt und die notwendige Kichenzudt übt. — Es heißt in dem biſchöf⸗ 
lichen Schreiben unter anderem: „Ich kann nicht leugnen, daß Du Eifer für den 
Glauben, daß Du Gottesfurcht haſt. Aber Du haft auch eine natürliche Heftigkeit, 
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die ſich, wenn ſie beſänftigt wird, leicht in Mitleid verwandelt. Wenn ſie aber von 
jemand angeſtachelt wird, ſo ſteigert ſie ſich daß Du Deiner kaum mehr mächtig 
biſt.“ — Dann hält er ihm die Sünde vor, die er mit dem Blutbade von Theſſa— 
lonich begangen habe, und erinnert an Davids Fall und Davids Demütigung. „Du 
haſt Davids Sünde gethan, ſo thue auch Davids Buße. Die Sünde läßt ſich nur 
durch Thränen und Buße tilgen. Der HErr, der allein zu uns zu ſagen vermag: 
„Ich bin bei euch,” Er vergiebt die Sünde nur ſolchen, die mit Buße zu Ihm 
kommen. Füge zu der begangenen Sünde nicht noch die andere Sünde hinzu, daß 
Du Did) erfühnft, das heilige Abendmahl unwürdig zu genießen, was jo vielen zum 
Verderben gereicht; ic) wage e& nicht, das heilige Abendmahl auszuteilen, wenn Du 
demjelben beimohnen willſt. Sch Liebe Dich, ich bete für Dich; aber tadle mich nicht, 
wenn mir Gott höher fteht als Du." — 

So war der große Kaifer durch den armen Biſchof mit dem jogenannten 
Heinen Bann belegt, mit der Ausfchließung vom heiligen Abendmahl. — Es konnte 
Ambrofius fo freimütig tadeln, weil er nicht an feine Ehre und fein Wohl, fondern 
an das Heil der ihm Anvertrauten und die Ehre Gottes dachte, und weil er gelernt, 
ſich auch felbft tadeln zu laſſen. Man jagt, er habe gepflegt, denen zu danfen, bie 
ihn wegen eine Fehltritts getadelt. — Und feine treue Kirchenzucht, "die er im 
Namen des Erzhirten Chriftus ausübte, war auch von Segen begleitet. Theodoſius 
ging in fi; e3 gelang den Gegnern des Ambrofins nicht, jenen bleibend gegen feinen 
treuen Bischof zu verftimmen. Der Kaifer errang einen noch jchöneren Sieg als den 
über die Goten, den Sieg über ſich ſelbſt. Ex that öffentliche Kirchenbuße, wurde von 
Ambrofius abjolviert und wieder in die Kirchengemeinfhaft aufgenommen. Darüber 
jagt der Biſchof in feiner Gedächtnisrede auf den bald hernach heimgegangenen Kaiſer: 
„Er warf den Glanz feiner Krone von fi), beweinte öffentlich in der Kirche feine 
Sünde, zu der ihn andere verführt hatten, und flehte unter Thränen und Seufzern 
die göttlihe Vergebung an. Nachher verging fein Tag, an dem er nicht jeinen 
Vehltritt bereut Hätte." — Seit jener treuen feelforgerlichen Behandlung fam der 
Kaiſer dem Biſchof innerlich noch näher zu ftehen, wie er denn einmal fagte: „Ich 
habe einen Mann gefunden, der mir die Wahrheit gejagt hat. Dies ift Ambrofius. 
Keiner ift jo würdig, Biſchof zu fein, wie er.” — Noch in feinen letzten Stunden 
hat der Kaifer nad) Ambrofius verlangt. — 

Im Frühling 397 erkrankte Ambrofius. Er fühlte, daß fein Abend herbei- 
gekommen. Doc) faufte er feine Zeit no aus. Auf dem Krankenlager diktierte er 
noch eine Auslegung des 43. Pfalmes, der mit den Worten ſchließt: „Was betrübft 
du dich, meine Seele, und bift jo unruhig in mir? Harre auf Bott, denn ich werde 
Ihm noch danken, daß Er meines Angeſichts Hilfe und mein Gott iſt.“ — Als 
man in ihn drang, Gott um Verlängerung des Lebens zu bitten, antwortete er: „Ich 
habe unter euch jo gelebt, daß ich mich nicht ſchämen dürfte, noch Yänger unter euch 
zu leben. Aber ich fürchte mich nicht zu fterben, denn wir haben einen guten Herrn.” 
In der Karwoche entſchlief er in Frieden, und in der Ofternacht, in der er getauft 
worden war, wurde jein Leichnam nach feiner Kirche getragen, und unter großer 
Trauer feiner Gemeinde beigejeßt. — 
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Noch mehr als Ambrofius mit dem Leben und den Kämpfen der Kirche feiner 
Zeit verwachſen war Auguftinus, der unter den Kirchenlehrern der alten Kirche 
unbeftritten die erſte Stelle einnimmt. In feinem Leben fpiegelt fi) das Leben der 
Kirche jenes Jahrhunderts wieder. Sie entrang damals ſich den Umarmungen des 
Heidentums und erlebte dann eine großartige Entwicklung. So lagen aud auf 
Auguftins Vorleben die Schatten heidnifcher Naht und Sünde, tiefer fittlicher und 
geiftiger Verirrungen; aber nachdem ihn die göttliche Gnade ergriffen, ift fein Leben 
für das Reich Gottes nad) allen Seiten äußerft fruchtbar geweſen. Die inneren 
Anfehtungen und Kämpfe, die Härefieen (Srrlehren), welche damals die Kirche nicht 
nur für jene Zeit, jondern für alle Zeiten durchzumachen und zu überwinden hatte, 
bat Auguftinus in feinem eigenen Leben durchgemacht und konnte daher vor allen 
andern Gottes Werkzeug zu ihrer Überwindung werden. — Aber nicht bloß der 
Freund der Kirche wird mit Spannung Auguftins Gang verfolgen. Sein Leben hat 
auch bejondere Wichtigkeit für das chriftliche Haus, indem es zeigt, wie die Erhebung 
Auguftins aus tiefer innerlicher Verderbnis in Zujammenhang fteht mit treuer, 
unabläjfig fürbittender Mutterliebe. Unfere Erzählung muß daher mit Auguftins 
Mutter, Monika, beginnen. | 

Monika war 332 geboren ald die Tochter Kriftlicher Eltern, die wahrſcheinlich 
in Tagafte in Nordafrika gelebt haben. Mehr als die Eltern hatte eine alte, 
fromme, hochbetagte Sklavin Einfluß auf ihre Erziehung. Dieſe Dienerin hatte 
fchon den Vater in feiner Jugend gehütet und war im Haufe mehr als Freundin 
als wie eine Sklavin gehalten. Sie gewöhnte die Kinder ftreng an Ordnung und 
Bezähmung ihrer Begierden. So geftattete fie denfelben nicht, zu anderer Zeit als 
über Tiſch Waſſer zu trinken. Sie fagte: „Jetzt trinkt ihr Waller, weil ihr noch 
feinen Wein habt; wenn ihr aber einmal verheiratet und Herrinnen feid über Küche 
und Keller und Durft und Begierde nicht bezähmen gelernt habt, wird das Waller 
euch nicht mehr ſchmecken, aber die Gewohnheit des Trinfens wird euch geblieben 
fein.“ — Monikas heiße, Yebhaft und tief empfindende Natur wird ſolche ftrenge 
Zucht nötig gehabt haben. Sie fam fpäter in der That in Gefahr, der Trunkjucht 
anheim zu fallen.. Man pflegte fie in den Keller zu jchiden, im blinden Bertrauen 
auf ihre Enthaltfamfeit. Zuerſt fchlürfte fie aus Neugierde aus dem Gefähe, das 
fie gefüllt hatte; fpäter fehmedte ihr der Wein gut und fie trank mit Begierde, 
zuerft nur ein wenig und dann immer mehr, biß es eine böje Gewohnheit wurde, 
die fie für Lebenszeit an Leib und Seele verdorben hätte, wenn nicht Gottes Gnade 
durch ein ſcheinbar Kleines Ereignis fie noch zu rechter Zeit gerettet hätte. Ein 
Heiner Borwurf war das Mittel ihrer Rettung. Eine Sklavin, mit der Monika 
einmal in Streit geraten war, ſchalt die junge Herrin eine Weinjäuferin, — eine 
Beichimpfung, die diefe hätte ſehr erbittern können, die von ihr aber als heilfame 
Züchtigung und Warnung aufgenommen wurde, daß fie von da an dem Wein ent: 
ſagte. Auch hier zeigte fich die Wahrheit des Wortes Salomons: „Die Strafe der 
Zucht ift ein Weg des Lebens.“ 

Etwa zwanzig Jahre alt wurde Monika an ben Ratsherrn Patricius in Tagaſte 
verheiratet. Er war nod ein Heide, wie viele zu jener Zeit, dazu aufbraufenden 
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Weſens. Die veichbegabte und fräftige junge Frau — die — die Sri = 


Yihen Frauen in der Ehe geziemt, und betrachtete ſich als Dienerin ihres Mannes, 


den. fie nit durch Predigen und Vorwürfe, jondern durch ſchöne Sitten und gutes’ 


Beifpiel für Gott zu gewinnen habe. Obſchon fie unter dem Zorn und anderen 
Sünden des Mannes viel zu leiden hatte, Elagte fie nie über ihn, ließ ſich in ihrer 
Liebe und Treue nicht erfalten und wagte es nur in guten Stunden, wenn ſich der 
Zorn des Mannes ſchon längst gelegt hatte, ihm über diefes und jenes etwa Vor: 


ftelungen zu maden. So wurde dur ihr Fluges Schweigen und ihr fanftmütiges 
und demütiges Benehmen der Zriede immer jchnell wieder hergeftellt und gewahrt 
und Monifa ging ohne Striemen und Schläge aus, worüber fi) die andern - 





unglüdlihen rauen oft verwunderten. Monika verwies denjelben ihren Trotz 


gegen ihre Männer und erinnerte, fie, daß fie nach dem Ehefontraft gleichſam bie 
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Mägde ihrer Männer geworden feien und fi) als folche halten müßten, wenn 8 


ihnen befjer gehen jolle. Auch die Schwiegermutter, die durch Zuträgereien der 


Sflavinnen gegen Monika eingenommen war, wurde durch behariliche Freundlichkeit | 


und Aufmerkſamkeit der letzteren umgeftinunt, jo daß fie die Verleumderinnen be: 
ftrafte und den Mägden ftreng verbot, weiter Schlimmes über ihre Schwiegertochter 


= zu berichten. — Liebe und Zrieden und Gebet waren die Waffen, mit welden 


Monika kämpfte und fiegte. Täglich nahm fie am Morgen: und Abendgottesdienft 
der Kirche teil und ftärkte fi am Altare im Gebet zu Gott, für die Laften des 


Tages. Darum hat fie auch noch die große Freude erleben. dürfen, daß ihr Mann. ; 
noch vor feinem Tode fi) unter das Joch Chrifti beugte, fi zum HEren befehrte 


und fi taufen ließ. 


Im Jahre 354 wurde ihr Sohn Aurelius Auguftinus geboren. An | 


Gefühlsinnigfeit und Empfänglichfeit für das Ewige war Auguftin der Mutter ähnlich, 
aber an Unbändigfeit und wilder Glut der Sinnlichkeit dem Vater. Wohl fog er 


den Namen des Erlöfers jozufagen mit der Muttermilch ein; aber getauft wurde er 


nicht. — Auf die Schulzeit blickte ſpäter Auguftin mit Trauer zurüd. Auf Koften 
der Herzensreinheit waren die Lehrer beitrebt, den Geift mit Kenntniſſen zu füllen. 
Immer mehr durchbrach die wilde Natur des Knaben und Jünglings die Schranten 
der mütterlihen Erziehung. Der Vater aber, damals nod) ein Heide, hatte an den 
tollen Streichen und den Ausbrüchen der Leidenschaften des Sohnes feine Freude, 
weil er daraus zu entnehmen glaubte, derfelbe werde einmal etwas Großes werden. 
— Mit großer Schärfe und Genauigkeit ſchildert Auguftin in den Konfeffionen 
Selbſtbekenntniſſen) die Sünden feiner Jugend und die Bosheit feines Herzens, wie 
fie jhon in der Schulzeit hervorbrach. — So begabt er war, fo lernte er anfangs 
nicht gerne und bejhäftigte ſich lieber mit Ball und anderen Spielen als mit Lefen, 
Schreiben und Auswendiglernen. — Wohl trieb ihn etwa, wenn er die Aufgaben 
nieht gemacht hatte, die Furcht vor Strafe ins Gebet; er bat Gott um Abwendung 
der Züchtigung, fuhr aber fort, das zu thun, worauf Züchtigung folgen mußte. So 
tonnte ihn Gott nicht erhören. „Gott höret die Sünder nicht,“ heißt es in der 
Heiligen Schrift, nämlich die nicht, die zum HErrn um Exlaffung der Strafe beten, 
aber dejlenungeachtet in ihren Sünden fortfahren. — 
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Allmaählich warf fich der junge Yuguftin mit großem Fleiß und Eifer auf die 


. Studien. Aber diefer Fleiß kam nur aus Ehrbegierde; er wollte der erfte unter 


jeinen Alterögenoffen fein und fi) eine glänzende Stellung in der Welt verichaffen. 
Ehrgeiz war es auch wiederum, daß er feinen ſchlechten Kameraden auch im Böſen 
nicht nachſtehen wollte. Er belog Lehrer und Eltern, beſtahl letztere, um ſeinen 
Gaumen zu kitzeln; im Spiel hinterging er ſeine Genoſſen, um als der Geſchickteſte zu 
erſcheinen. Man plünderte bei Nacht die Obftbäume des Nachbarn und gab den Raub, 
ohne viel davon zu genießen, den Schweinen oder warf ihn weg. „Es war das Boöſe 
an ſich, was mid) reizte; ich that es, weil es etwas Verbotenes war, ſowie aus Freude 
an der Genoſſenſchaft“ — klagte ſich Auguſtin ſpäter an. — Manche ſchlüpfrige 
Dichtungen der alten heidniſchen Griechen und Römer lernte er ſchon im Knabenalter 


nur zu gut verſtehen, und dieſer Same trug böſe Früchte. — Als er Student ge- 


worden war auf der Hochſchule in der üppigen, Yafterhaften Stadt Karthago, 
beſuchte er Schaufpiele, Bäder und andere Orte, wo Unzüchtiges zu ſehen war. Die 
Mutter erſchrak, als ſie davon hörte, im Innerſten und mahnte und warnte den 
Sohn, bat ihn mit Thränen, die Orte und Gelegenheiten der Wolluft zu meiden. 
Aber er hielt e8 in der „Eitelkeit feines Sinnes“ für ein weibifches Gerede und fiel 
jo tief, daß ihm, als er noch nicht zwanzig Jahre alt war, aus unerlaubter Ver- 
bindung ein Knabe geboren wurde, den er in einer frommen Anwandlung Adeodatus 
(von Gott gegeben) nannte. Mit der Genoffin feiner Luft und feinen Studiengenofjen 
jeßte er fein ausfchweifendes Beben fort. — Wohl hatte er zu Zeiten befjere Regungen 
im Gewilien; aber fie hatten um jo weniger eine bleibende Beflerung zur Folge, als 
er nad) einem Irrtum feiner Zeit, den feine Mutter teilte, immer nod nicht 
getauft war, das Bad der Wiedergeburt nicht erhalten hatte. Darüber fehreibt 
Auguftin: „Wo einer der Sünde nachgeht, fo jagt man: „Laßt ihn, er ift noch nicht 
getauft." Aber man jagt aud) nicht, wo es ſich um leibliche Heilung handelt: „Laßt 


ihn noch mehr verwundet werden, er ift ja noch nicht geheilt.“ Wie viel beſſer wäre 


e3 gewejen, wenn ich früher geheilt und durch die Fürſorge der Meinigen zur Taufe 
gebracht worden wäre.“ Einſt aber, als Auguftin in feiner Jugend von einer plöß- 
lichen Krankheit befallen wurde, eilte die Mutter, den Geiftlichen zu rufen, daß er 
ihn taufe, ehe er fterbe. Aber inzwiſchen war es befjer geworden und die Taufe 
wurde abermald verjchoben, „als ob ich noch mehr beſchmutzt werden jollte, ehe ich 
das Bad der Reinigung exhielte". — Um jo mehr hat Auguftin, der durch den 
Aufſchub der Taufe Schaden gelitten zu haben glaubte, fpäter die Taufe der Kinder 
als apoftolifche Überlieferung empfohlen. — 

Troß des weltlihen Zreibens, womit Auguftin geftredten Laufes auf dem 
Sünbenwege fortrannte, nagte an feinem Herzen ftet3 eine tiefe Sehnſucht nad) Gott, 
und bejonders das Leben des „Hortenfius” von Cicero regte ihn zu höherem fitt- 
lichen Streben an. In jenem Buche des alten römifchen Redners wird gelehrt, es 
jet Pflicht und Hauptaufgabe der gottverwandten Menſchenſeele, die Weisheit nicht 
nur zu fuchen und zu lieben, fondern auch zu üben und ihr zu leben. Er nahm 
fi) vor, die Wahrheit zum Ziel des Lebens zu machen und fi) von den finnlichen 
Begierden frei zu erhalten. Er fing an, in der Heiligen Schrift zu Iefen; aber fe 
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mißfiel ihm, weil die Sprache eines Cicero denn doch ungleich ſchöner fei als die 
der biblischen Schriftiteller. — Da fuchte ev Weisheit und Licht bei der Sefte der 
Manichäer. Mit verwirrenden Tragen und fpottenden Außerungen über den 
Glauben und die Lehre der Kirche brachte dieſe ihn dahin, daß er mit dem Fird- 
lichen Glauben ganz brach und aufhörte, ein Katechumene, d. h. einer von denen zu 
ſein, die auf die hriftliche Taufe vorbereitet wurden. Die Manichäer verhießen ihm, 
ihn allein durch Vernunftsgründe zu Gott zu führen, und vertröfteten ihn, wenn er 
von der Klaſſe der „Zuhörer“ zu der höheren der „Auserwählten” emporgeftiegen jet, 
jo werde er nicht nur den Urfprung von Gut und Bös erkennen, fondern von dieſem 
auch frei werden. Sie lehrten nad) ihrem Stifter Mani, der perfifche, buddhiſtiſche 
und chriſtliche Religion in Eins verſchmolz, zwei Urwejen, ein gutes und ein böſes, 
aus deren Kampf die Weltentwielung hervorgegangen fei. Aber Auguftins Wiſſens⸗ 
durft wurde nicht befriedigt, und als er nad) neun Jahren von den geheimen Sünden 
der „Auserwählten“ hörte, trat er enttäufcht aus dev Verbindung der Manichäer 
aus. Mit dem ſittlichen Halt verlor Auguſtin endlich auch allen Glauben an die 
Wahrheit und verzweifelte an ihrer Erkenninis. Das Menschenleben erſchien ihm 
als wie ein Schiff, das ohne Steuer und ohne einen leuchtenden Stern dahintreibe. 
_ Mit der Zeit aber fuchte der taftlofe Geift Auguftins einen Halt an der neu— 
platoniſchen Philofophie, von der früher die Rede war. Dieje erihien ihm 
eine Zeit Lang die reine Welt des Geiftes zu erſchließen. Nach diefer Philojophie 
fegte ex fi) die Heilige Schrift und Chriftus zurecht. Chriſtus erſchien ihm als ein 
großer von Gott gefandter Vehrer, der das Volk das habe lehren müfjen, was andere 
durch ihr Denken finden. Aber auch dieſe philoſophiſchen Gedanken und Ideale gaben 
ihm den Frieden der Seele nicht; fie gaben ihm feine Kraft, den Kampf des Geiftes 
mit dem Fleiſche fiegreich zu führen. Er blieb nad) wie vor ein Knecht feiner Be- 
gierden und Leidenfchaften. — ' 

Was thut unterdeffen feine Mutter? Sie betete unaufhörlid) für den verlornen 
Sohn, der dem einzigen Retter den Rüden gewandt und fid dem Dienft der Welt 
und des Fleifches ergeben hatte. Ein frommer gläubiger Biſchof, der früher ſelbſt 
ein Manichäer gewefen und dem fie ihr Leid Elagte, tröftete fie mit feinem eigenen 
Beifpiele, indem er bemerkte: „Zweifle nicht, der Sohn jo vieler Thränen und Gebete 
kann nicht verloren gehen.” — 

Der innere Zwiefpalt ließ Auguftin nirgends zur Ruhe fommen. Er war 
in Karthago Lehrer oder wie man jetzt jagen würde, Profeljor der Beredſamkeit 
geworden und Hatte eine ordentliche Anzahl von Studenten um feinen, Lehrjtuhl 
gefammelt. Aber es trieb ihn fort aus feiner Heimat; in Rom, der großen Haupt- 
ftadt des Weltreichs, wo alle Weisheit und alle Reichtümer der Welt zufammen: 
floffen, hoffte er fein Glüd zu maden. Monika erſchrak, als fie diefe Abſicht ver- 
nahm, und fürchtete, ihr Sohn werde in Rom erft recht im Strudel der Welt verſinken. 
Sie bat ihn mit Thränen, in Afrika zu bleiben. Auguftin Hinterging feine Mutter 
und ſchiffte fich eines Morgens, als diefelbe noch ruhte, ohne Abjchied ein. Sie fam 
zu ſpät ans Ufer. Das Schiff verihwand am Horizonte. Da warf fie fih am 
Meeresſtrande weinend und händeringend nieder. Schien es doch, als ob Gott, den 
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fie um Verhinderung diefer Reife angefleht Hatte, fie nicht erhört habe. Aber gerade 
diefe Reife, worin der HErr fie ſcheinbar und im Augenbli nit erhörte, war der 
Meg zur Erhörung dev Gebete, die die fromme Mutter allezeit zu Gott emporgeſchickt 
hatte. Die Reife nad) Italien war der Weg, auf dem die Gnade de HErrn den 


irrenden Sohn endlich erfaßte und für immer an fi 309. — 


In Stalien ließ ſich Auguftin zunächſt in Rom nieder, wieder ala Lehrer der 
Beredjamfeit. Da wurde er im Jahre 385 als folder nah Mailand berufen, 
wo der una ſchon befannte Biſchof Ambrofius wirkte. Dorthin folgte ihm auch die 
treue Mutter, für deren Liebe und Sorge fein Weg zu weit, fein Meer zu groß 
war. — Hier ging ihm allmählid) ein neues Licht auf, und Ambrofius Predigten 
waren das Mittel dazu. Anfangs hatte Auguftin nur um der Form willen gehört; 
aber allmählich wurde ihm auch der Inhalt wichtig. Neue Gefihtspunfte zum Ver: 
ftändnis der Heiligen Schrift und der göttlichen Offenbarung gingen ihm da auf. Er 
lernte die Gefchichte des Keiches Gottes und der Kirche Chrifti als eine Pflanzung 
aus höherer Welt kennen, beftimmt, endlich alles Widerftrebende zu überwinden und 
Erde und Menſchheit zu verflären und zu einem feligen Ziel zu führen. Erfah, daß 
er fi dom Chriftentum verkehrte Begriffe gemadt hatte Er ſah in Ambrofius 
einen Frieden, ein befeligendes Licht fefter, ruhiger Überzeugung und eine Kraft ent- 
gegentreten, wogegen all feine mühſam errungene Weisheit nicht ftand hielt. — Und 
zu gleicher Zeit machte er neue demütigende Erfahrungen feiner fittlihen Ohnmacht. 
Sein Sohn Adeodatus mit feiner Mutter war dem Auguftin ebenfalls nah Mailand 
gefolgt. Monika faßte den Plan, den Sohn durch eine Hriftlihe Che zu reinigen 
und zur Taufe geneigter zu madjen. Es fand ſich eine Jungfrau, von der man nad) 
vieler Mühe die Zufage erhielt; doch wurde wegen ihrer allzugroßen Jugend die 
Dermählung um zwei Jahre hinausgefchoben. Adeodatus Mutter brachte das Opfer 
und kehrte ohne ihr Kind, dag bei Auguftinus blieb, nad Afrifa zurüd, nachdem fie 
zuvor eidlich gelobt, nie einem andern Mann anzugehören. Er nahın das Opfer an 
und — hing ſich wieder an eine Buhlerin, er, der hochgebildete, geiſtesſtarke Mann, 
der DVerlobte einer edlen Jungfrau, während die frühere Genojfin feiner Sünde in 
freiwilliger Entfagung Treue bewahrte. — 

Da lernte Auguftin bis zur tiefen Selbftverahlung die menſchliche Ohnmacht 


- zum Guten erfennen. Er lernte immer mehr das fiebente Kapitel des Römerbriefes 


verftehen. Oft warf er ſich auf die Kniee und vief: „Ad, HErr, wie jo lange, wie 
Yange willft Du zürnen?“ — Die Stunden tiefer Schwermut nahmen bei ihm zu 
und feine Gefundheit begann zu leiden. Er ſelbſt bejehreibt diejen Zuftand alfo: 
„Ih feufzte darnach, die guten Beifpiele der Chriften nachzuahmen. Aber id) war 
gebunden mit einem eifernen Willen. Denn meinen Willen hielt der Feind feft und 
hatte mir daraus die Kette gefehmiedet und mich gebunden; denn aus verkehrten 
Willen entfteht die Begier, und wenn diefer gedient wird, die Gewohnheitsfünde. 
Es kämpften in mir zwei Willen, der eine der alte, der andere der neue, jener 
der fleiſchliche, diefer der geiftlihe. Ich war wie einer, dev vom Lager ſich erheben 
will, aber von der Macht des Schlummers gehalten wieder nieberfinft. Als der 
Ruf an mic erging: „Wade auf, der du ichläfft und ftehe auf von den Toten, jo 
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wird did) Chriſtus erleuchten,” fo konnte ich nichts erwidern als die Worte der Trägen 
und Schläfrigen: „Bald, ja bald, laß mid nur noch ein wenig,“ und diejes: „Nur 
ein wenig“ 309 fi) in die Länge. Sch lebte fort nach der gewohnten Weife, und 
meine Angft und mein Seufzen wurde täglich größer.” — 

Endlich — Auguftin war ſchon 33 Jahre alt — ſchlug die Stunde der Er- 
löfung. — Ein Freund, Pontitianuz, ein frommer und eifriger Chrift, hatte Auguftin 
und deſſen Genoſſen Alypius befucht und von der wunderbaren Lebensänderung gewiſſer 
Einfiedler und Mönche erzählt. Bon der berichteten Weltverleugnung und der Hin: 
gebung an ein Gott geweihtes Leben wurde Auguftinus tief ergriffen. Er rief, als 
Pontitianus fich entfernt Hatte, dem Alypius erregt zu: „Die Ungelehrten reißen das 
Reich Gottes an ſich und wir bleiben zurück.“ Auguftin eilte in den Garten, Alypius 
ihm nad, jehweigend und ftaunend über die mächtige Bewegung feines Freundes. 
Diejer eilt noch tiefer in den Garten hinein und warf fi) unter einen Feigenbaum 
mit einem Strom don Thränen auf die Kniee, indem er feufzte und betete: „Ach, 
Herr, wie lange willſt Du zürnen? Gedenfe meiner Sünden nicht! Wie lange, 
ad), wie lange ſoll ich von ihnen gehalten werden! Morgen? Warum nicht heute? 
Warum nicht jeßt? Warum nicht in diefer Stunde das Ende meiner Schande?” — 
„Da hörte ic) auf einmal,“ — fo erzählt er felbft in feinen ‚Befenntniffen‘ — „vom 
Nahbarhaufe her eine Stimme, wie die eines fingenden Knaben oder Mädchens, die 
oft die Worte wiederholte: Nimm und lies! Nimm und lies! (Tolle, lege.) Ich 
ftaunte und ſann nad), ob etwa die Kinder bei irgend einem Spiele diefe Worte zu 
fingen pflegten, konnte mich aber nicht erinnern, fie jemals gehört zu haben. Sch 
drängte meine Thränen zurück, deutete es auf ein göttliches Geheiß, die Heilige Schrift 
aufzufchlagen und zu leſen, was mir zuerft in die Augen fallen würde. Schnell Yief 
id) an den Ort zurüd, wo ich eine Abſchrift der paufinifchen Briefe Hatte liegen laſſen, 
ihlug fie auf und leſe, was mir zuerft in die Augen fällt: „Nicht in Freſſen 
und Saufen, nicht in Kammern und Unzucht, nicht in Hader und Neid, fondern 
ziehet an den HErrn Jeſum Chriftum und wartet des Leibes nicht zu Wollüften.“ 
(Röm. 13,13. 14.) Weiter wollte ich nicht leſen und bedurfte es nicht. Durch dieſen 
Spruch ward mein Herz mit dem Licht des Friedens übergoſſen und alle Zweifel⸗ 
mächte flohen. Ich ging Hierauf zu meiner Mutter und erzählte, was mir geſchehen 
war. Gie jauchzte, fie frohlodte, auch ihre Trauer war in Freude verwandelt.” — 

Dies war die Stunde der Belehrung St. Auguftins. Nun gab er feine Lehr: 
ftelle auf, zog fi mit den Geinigen in ein ftilles Landhaus bei Mailand zurück, 
und bereitete ſich unter Studien, Gebet und frommen Geſprächen auf den Empfang 
der Heiligen Taufe vor. Am Oſterſabbath 387 iſt Auguſtin ſamt feinem Sohne 
Adeodatus und Alypius durch Biſchof Ambroſius getauft und in die hriftfiche Kirche 
aufgenommen worden. — 

Die Zeit nad) der Taufe war für Auguftin eine verflärte Zeit. Es erfüllte ihn 
das Bewußtfein von empfangener großer göttlicher Gnade, und häufig floſſen jeine 
Thränen, wenn die Melodieen der Kirchenlieder ihm ins Herz tönten. Bei aller 
ſchmerzlichen Rührung über die. früheren Sünden waren diefe Thränen doch voll 
drieden. Nun trieb ihn der Dank und die Freude am Herrn, vom weltichen Leben 
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ganz zurüdzutreten. Man beſchloß die Rückreiſe nach Afrifa, wo Auguftinus in alfer 


Stilfe in Tagafte Gott zu leben und zu dienen wünfchte. Schon war er mit feiner 
Mutter, Adeodatus und einem Bruder in Oftia, um ſich da einzufeiffen. Manche 
Zage blieben fie da und Auguftinus giebt uns in feinen Befenntniffen eine ergreifende 


Schilderung feines letzten Beifammenfeins mit der teuren Mutter, die num, nachdem 


' 


. weiß ich nicht, denn jede 


die Aufgabe ihres Lebens erfüllt war, bald von Hinnen genommen werden folfte. 
Mutter und Sohn ſaßen am Senfter und fahen über den Garten hinaus und 
ergingen fich in ſtillem, AA 
Vieblichem Geſpräche. Sie _ 
erhoben gemeinjam ihre 
Gedanken dorthin, wo 
feine Sünde, feine 
Trennung mehr tft und 
ſuchten ſich eine ſchwache 
Vorſtellung zu machen 
von dem Herrlichen, das 
kein Aug' geſehen, kein 
Ohr gehört, kein Herz 
noch faſſen kann, was 
aber Gott bereitet hat 
denen, die ihn lieben. 
Die Welt mit ihren 
Freuden verlor in die— 
ſem Augenblick auch für 
Auguſtin allen Wert, 
als ſeine Mutter ſprach: 
„Sohn, was mich be— 
trifft, ſo hat nichts mehr 
in dieſem Leben Reiz 
für mich. Was ich hier 
noch thun ſoll, und wes— 
halb ich noch hier bin, 
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feit ift erfüllt. Eins Auguftinus und feine Mutter Monika, 

war es jonjt, weshalb 

ich noch zu leben wünſchte, daß ich dich noch als gläubigen Chriften fehen möchte, — 

ich ſtürbe. Über die Maßen reichlich hat mir Gott nun dies gewährt, da ich dich 

jetzt das irdiſche Gut verachten und als ſeinen Diener ſehe. Was thue ich hier noch?“ 
Kaum fünf oder ſechs Tage nach dieſer Unterredung erkrankte ſie an einem 

Fieber. Während dieſer Krankheit fiel fie eines Tages in Ohnmacht und verlor ihr 

Bewußtfein. Wir eilten herbei; aber bald wieder zu ſich gekommen, blidte fie die 

Umftehenden, mic) und meinen Bruder an, ala wenn fie fragte: Wo mar ih? Als 
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fie und dann trauernd fah, ſprach fie: „Ihr werdet hier eure Mutter begraben. 5 Ich 
ſchwieg und bezwang meine Thränen. Mein Bruder aber äußerte den Wunſch, daß 
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fie nicht im fremden Lande, fondern in der Heimat fterben möchte, was beſſer wäre. 


Als fie dies hörte, blickte fie ihn mit ftillem Vorwurf an, wandte fid) dann zu mir 
und fagte: „Siehe, was er fagt.“ Und darauf zu uns beiden: „Beftattet hier irgend- 


wo meinen Leib und befümmert euch nicht deshalb! Nur um eins bitte ich eud), _ | 


gedenft meiner am Altar des Herrn, wo ihr auch wandelt." Nachdem fte diejen ihren 
Willen, jo gut fie e8 vermochte, durch Worte kundgegeben hatte, ſchwieg fie und 


heftiger griff fie die Krankheit an. Am neunten Tage ihrer Erkrankung, im ſechsund— 3 


fünfzigften Lebensjahre, wurde ihre gottjelige und treue Seele vom Leibe erlöft. 


Nach Afrika zurückgekehrt, ſchenkte Auguftin den größten Teil feines Erbes der 


Kirche und den Armen und lebte mit mehreren gleichgefinnten Freunden in klöſter— 
Yiher Zurücgezogenheit und Gemeinſchaft. Auch Adeodatus gehörte diefem Verein 
an, ftarb aber frühe. Im Jahr 391 wurde Auguftin von der Gemeinde zu Hippo 
zum Presbyter (Priefter) verlangt und nach einigen Jahren ward er Biſchof von 
Hippo. Eine Yange Reihe von Jahren bis zu feinem Lebensende hat er dies Amt 
verwaltet mit großer Treue und wunderbarer Begabung. Seine Erfahrungen und 
Kämpfe befähigten ihn, nachdrucksvoll in die Kämpfe einzugreifen, die damals die 
Kirche zu beftehen hatte. Es waren die Kämpfer gegen den Pelagianismus, 

gegen die Manichäer und gegen den Donatismus. Im Pe“ Streit 
handelt e3 fih um Sünde und Gnade. — 


Mährend man im Morgenlande über die Dreieinigfeitslehre und die Perfon 
des HErrn tritt, befhäftigte man fih im Abendlande mit der Lehre über Sünde 


und Gnade. Pelagius, ein britiiher Mönch von lobenswertem Charakter, lehrte: 

Jeder Menſch werde wie einjt Adam von Gott urſprünglich gut geihaffen, und 
beige den freien Willen, fi im Leben für gut und böfe zu entjcheiden. Selbit wenn 
der Menſch einmal fündige, könne er doc, jpäter wieder das Gute wählen. Darum 


brauchten die Menjchen auch feinen Erlöfer, fie könnten einander viel mehr Helfen 


und fittlid) beifern. Immerhin fei es gut, daß der Heiland in die Welt gefommen 
fei, denn er habe durch fein Vorbild in einem ſittlich guten Lebenswandel den fittlich 
Schwaden den beiten Weg zum Heile gezeigt. — 

Gegen diefe Lehre trat Auguftin auf und lehrte folgendes: Urjprünglich fei 
Adam von Gott ohne Sünde und mit dem freien Willen geſchaffen, zu fündigen 
oder nicht zu fündigen. „Er Eorinte fündigen, er fonnte auch nicht fündigen, er 
fonnte fterben, er konnte auch nicht ſterben.“ Hätte nun Adam niemals geſündigt, 
ſo wäre er ſchließlich durch anhaltende Ubung im Guten dahin gekommen, daß er 
nicht ſündigen, nicht ſterben konnte, zur Sündloſigkeit und Unſterblichkeit. Nun hat 
er aber geſündigt und dadurch die Fähigkeit verloren, das Gute zu erwählen; 
darum gilt nach dem Sündenfall von ihm: er mußte nun immerfort ſündigen und 
er mußte ſterben. — 

Adam iſt der Vater der Menſchheit. Da er unfähig war zum Guten, ſo 
mußte die ganze Menſchheit dieſe Unfähigkeit, Gutes zu thun, erben. Jeder Menſch 
alſo iſt von Natur unfähig zum Guten. Sein Wille wird immer das Böſe erwählen. 
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Diefen angeborenen Hang zur Sünde nannte Auguftin Erbfünde Aus ihr gehen 
alle einzelnen Sünden hervor. Um der Erbſünde willen find alle Menfehen eine 
große Mafje Verdammter; nur einige aus ihr hat Gott nach einem ewigen Heils- 
plane zur Seligfeit auserwählt. Um fie zu erlöfen, hat Gott feinen Sohn in die 
Welt gefandt. Diefe Lehre von der Auserwählung einiger Menihen zur Seligfeit 
nennt man: Praedestination. — 

Auf dem Konzil zu Ephefus 431 wurde die Lehre des Pelagius verdammt 
und die Lehre des Auguftinus als Kirchenlehre angenommen, daß der Menſch 
weder das Geſetz erfüllen, no an das Evangelium glauben kann ohne die Gnade, 
welche vorbereiten, einen freien Willen bewirfen, das Gute mitwirken und ſchließlich 
in der Treue erhalten muß. — | 

| Den Manihäern gegenüber hat Auguftin in feinen Schriften nachgewieſen, 
daß das Böfe im Willen des Menjchen und nicht in der Materie, nit in der 
Sinnlichkeit als foldher feinen Sit habe. Ferner zeigt er, daß man nicht durd) 
philofophifche Spekulation, nit durch Verftandesoperationen, zur Erkenntnis göttlicher 
Dinge gelange. Diefe müſſe vielmehr von einer inneren Umwandlung ausgehen, und 
nur eine dureh den Glauben geheilte Vernunft könne zur rechten Gotteserfenntnis 
durchdringen. „Der Glaube geht dem Verftändnis voraus: ich verſtehe nicht, um 
zu glauben, fondern ich glaube, um zu verſtehen.“ — 

Mit dem Worte Donatismus bezeichnet man eine große Spaltung, welde 
feit den letzten großen Chriftenverfolgungen in der nordafrikaniſchen Kirche Platz 
gegriffen hatte. Einem Biſchof von Karthago, der dem faiferlichen Gebot der Aus: 
Yieferung der heiligen Schriften ſcheinbar dadurch genügt hatte, daß er ketzeriſche 
Schriften auslieferte, hatte der damit unzufriedene ftrengere Teil der Gemeinde einen 
Gegenbiſchof, Namens Donatus, gegenübergeftellt, und die Spaltung verbreitete ji) 
nad) und nad) über ganz Nordafrika, indem die Donatiften unter der Kirche Chriſti 
nad Eph.5, 26. 27 eine Gemeinfhaft von völlig Reinen und Vollkommenen ver: 
ftanden, nichts von einer Verbindung mit dem Staate willen wollten und endlich 
durch Einführung der Wiedertaufe mit der übrigen Kirche gänzlid) brachen. — Der 
Donatismus nahm fo jehr überhand, daß im Jahr 411 bei einer Disputation zu 
Karthago nicht weniger ala 279 donatiftifche Bifchöfe anweſend waren, welden 286 
rechtgläubige, katholiſche Biſchöfe gegenüberftanden, an der Spitze der letzteren Auguſtin. 
Da kämpfte er für die Einheit der Kirche und für die Kraft und Bedeutung der 
Sakramente, auch der Kindertaufe, und ſprach auch beherzigenswerte Worte für Liebe 
und Duldung aus. Anfangs hielt er Anwendung von Gewalt in Glaubensſachen 
für unſtatthaft; ſpäter aber verleiteten ihn Ausſchreitungen, ſowie die Hartnäckigkeit 
der Gegner, daß er Zwangsmaßregeln des Staates gegen die Donatiſten in Schutz 

nahm, was er damit begründete, daß geſchrieben ſtehe: „Nötige fie, herein zu kommen!“ 
(Luk. 14, 53.) Dies müffen wir bedauern, um fo mehr, da in ſpäteren Zeiten kirch— 
liche Verfolger fi auf Auguftin ſtützten. — 

Doch wir müffen von dem großen Manne jheiden. Bei Auguſtinus vereinigten 
fi) frommes Gemüt und durchdringende Kraft des Denkens. Seine geiftige Thätigfeit 
war nad) allen Seiten anvegend und belehrend, erbauend und bahnbrechend, und 
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Auguftinus ift vielleicht der einflußreichfte Lehrer ſeit St. Paulus geweſen. „Es find 
von ihm, wie der HErr von den lebendigen Gliedern. feines Leibes verheigen hat, 
Ströme des Iebendigen Waſſers nah allen Richtungen hin ausgegangen. Gein fort: 
gehender Einfluß auf jüngere Geiftliche, die er zu einer Art Ordensgemeinſchaft um 
fi) her verfammelt hatte, führte der Kirche treffliche Diener und Biſchöfe zu. Durch 
feine Schwefter, welche an der Spite eines Frauenvereins ftand, bewirkte er eine 
vortreffliche Liebesthätigfeit. Nachdem er feine ganze Habe ſchon früher den Armen 
überlaffen hatte, behielt er auch von feinen Einkünften nur den allergeringften, kaum 
zur Befriedigung feiner Bedürfniffe Hinreihenden Teil. Sein Haushalt war von der 
äußerften Kärglichfeit. Nie duldete er, dab ein altes Gewand oder Gefäß durd) ein 
neues erjeßt wurde, ehe es völlig unbrauchbar geworden war. Bei feinen ärmlichen 
Mahlzeiten war die köſtliche Würze das geiftvolle und zugleich Tiebevolle Geſpräch. 
Eine ernfte Inſchrift ermahnte jeden Gaft, von feinem Menjchen übles zu reden. Im 
Gegenfaß zu feiner Strenge in firhlichen Anſchauungen zeigte er in den Angelegen— 
heiten des Gemeindeleben: eine für feine Zeit großartige Freiheit. Zu notwendigen 
Werfen der Barmderzigfeit trug er fein Bedenken, die heiligen Geräte zu verfaufen. 
Als ein reiher Mann der Kirche eine große Schenkung gemacht hatte und hinten 
drein in Armut geriet, gab er ihm ohne weiteres das ganze Gut zurüd. Das Richter- 
amt in manden Streitigfeiten, welches die Biſchöfe damals hatten, und da3 geiftlichen 
Herrſchergelüſten willfommenen Vorſchub leiſten konnte, lehnte er ab, als unverträg- 
ih mit dem Amte, das die Verfühnung predigt. Die Anfiht, daß das Gebet an 
diefem Orte oder jenem Orte, etwa an Gräbern der Märtyrer etwas voraus habe 
und bejonders erhörlich fei, bezeichnete er oft ala Aberglauben und juchte die ganze 
Kraft der Bitte in der Richtung des Gemüts auf Gott. Herrliche Worte hat er 
gegen die Einſchleppung der Sklaverei in das Chriftentum gefprochen und warnt 
davor, einen Sklaven al3 ein Eigentum zu betrachten.“ — 

Auguftins Lebensabend wurde noch recht getrübt. Mit den Vandalen brachen 
die Greuel eines barbarifhen Krieges über die nordafrifanifche Kirche herein. Auch 
Hippo wurde belagert. Der müde Kämpfer jehnte ſich nad) feiner Auflöfung. Ein 
Dieber ergriff ihn im dritten Monat der Belagerung. Da ließ er fich die Buß— 
plalmen Davids bringen und las fie immer wieder mit viel Gebet und Thränen. 
Am 28. Auguft 430 ift Auguftin im Alter von 76 Jahren verjchieden. — Sein 
ergreifendftes Bud) find die „Belenntniffe” und wohl das ſchönſte Wort darin, 
bezeichnend für fein und unfer aller Leben: „Du, Gott, haft ung für Dich geichaffen, 
und unjer Herz bleibt ruhelos, bis e& ruht in Dir.” — | 
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Alta die Kirche bei äußerer Ausbreitung und im Genuß zeitlicher Herrlichkeit 
A immer mehr verweltlichte, ließ fie die Hoffnung auf die zufünftige Herr: 
| Tichkeit und auf das Wiedererjcheinen des Erlöfers mehr und mehr fahren, 
N |i und mit diefer Hoffnung, die eine reinigende Kraft hat (1. Joh. 3, 2. 3), 
I/ſchwand auch die urjprüngliche Reinheit. Was war natürlicher, als daß 
man, ftatt der Einheit im verklärten Haupt der Kirche, einen irdischen Erſatz dieſer 
himmlischen Einheit und Hauptſchaft fuchte und diefes fichtbare Haupt der Kirche 
allmählich im römiſchen Biſchofe fand. — Was war natürlicher, als daß man auch 
für die verlorene Reinheit und Heiligfeit, bei der durch die Gegenwart und Kraft 
des Heiligen Geiftes fort und fort Fleiſch und Welt hätte befiegt werden follen, einen 
Erſatz fuchte in einer befonderen Heiligfeit, welche außer ftande, ſich mitten in der 
Welt („mitten unter dem unſchlachtigen und verkehrten Geſchlecht,“ Philipp. 2, 15) 
zu behaupten, num in der Weltflucht fich gefiel. So ift das Papſttum aufgelommen 
und das Möndhtum. Beide find Symptome einer eingetretenen Krankheit am 
Leibe der Kirche; beide aber hat Gott nad) Seiner Treue und Gnade auch wieder 
zum Guten gebraucht, zur Förderung feiner Reichszwecke auf Erden. Beide Inftitute, 
Möndtum wie Papfttum, find aud Zeugen gewejen für große Wahrheiten des 
Ehriftentums. — Er | 

In Ägypten zuerst ift das Möndtum, oder ihm voran das Anachoreten- oder 
Einfiedlerwefen aufgefommen. Schon zur Zeit des Heidentums gab es dort, 
wo die Stille der Wüfte einlud und verlaffene Bauwerke und Höhlen in der Nähe 
einer dichten Bevölkerung in Menge ich fanden, viele Einfiedler, die durch finnlide 
Abtötung ein erhöhtes geiftiges Leben erzwingen wollten. — Durch das Chriftentum 
wurde die Sehnfucht, von der ſchlechten Melt ſich los zu machen, verjtärkt und wuchs 
noch mehr in jenen Jahrhunderten, da das römische Reich unter den Einfällen der 
Barbaren zufammenbradh, alles drunter und drüber ging und im chaotiſchen Durch⸗ 
einanderwogen der Völker, der Religionen, der Sitten, für Tauſende jeder ſittliche 
Halt verloren ging. — Man darf es ſich nicht ſo vorſtellen, als ob mit dem Auf: 
kommen „hriftlicher Kaifer“ nun im Reiche glei) alles neu geworden ſei. Das 
Heidentum mit feinen verderblichen Sitten und Laſtern wurzelte zu tief im Volks— 
Yeben und Menfchenherzen, ala daß faiferliche Geſetze demfelben hätten ein Ende 
machen fünnen. Sp waren 3. B. feit 325 die Gladiatorenfpiele unter Strafe geitellt; 
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aber das Übel wurzelte zu tief und alle Maßregeln fonnten e8 nicht ausrotten. Es 
bedurfte noch anderer Mittel als nur ſtaatlicher Verordnungen. Hundert Jahre ſpäter 
kam unter Kaiſer Honorius ein Mönch Namens Telemach aus dem Orient nach Rom, 
ſtürzte ſich in den Zirkus und ſuchte die Kämpfenden von einander zu trennen. Die 
wütenden Zuſchauer töteten ihn mit Steinwürfen; aber Honorius, gerührt von dieſer 
That des Märtyrers für die Menſchenliebe, verbot nun, unterſtützt durch einen Um— 
ſchwung der öffentlichen Meinung, abſolut die Gladiatorenkämpfe, die nun ganz durch 
die Kämpfe mit wilden Tieren. erfeßt wurden. — Scharfe Geſetze mußten noch lange 
geit von den chriſtlichen Kaifern erlaffen werden gegen Mädchenraub, Päderaftie, 
gegen das Konkubinat der Männer und ähnliche heidnifche Sitten. Der Staat war 
wohl ein hriftlicher geworden; aber er war noch weit davon entfernt, alle Forderungen’ 
de3 Gottesreiches zu den feinigen zu maden, und man mußte e8 noch ferner erfahren, 
wie jchwer es fei, als Soldat oder Beamter oder fonft im Dienft einer öffentlichen 
Inſtitution ein Chrift zu fein. Daher zogen ſich auch jet noch viele Ernftere unter 
den Chriften vom Staatsdienft zurück. Ja, da die Kirche jelbft daran war, zu ver— 
weltlichen und von jenem Geift, der zur Märtyrerzeit die Chriften bejeelt hatte, ab— 
aufommen, fo zogen fich viele jogar von der öffentlichen Kirche in die Einjamfeit 
zurüd und es bildeten fi) zweierlei Lebensweifen aus, wie Eufebius, der im 
vierten Jahrhundert lebende Kirchenhiſtoriker, fagt: „Die eine geht über die Natur 
und das gemeine Leben hinaus, fie verlangt feine Güter und Kinder, nimmt feinen 
Anteil an den gewöhnlichen Beichäftigungen der Menjhen, fondern ift bloß dem 
Dienfte Gottes und dem Himmel geweiht und ſucht durd) innere Sammlung, fromme 
Werke und Worte Gott zu verfühnen und für fi) und die Mitmenſchen bei Gott 
priefterlich einzutreten. — Die andere Lebensweife ift weniger anftrengend und menfch: 
licher: fie enthält ſich der gewöhnlichen Arbeiten und Geſchäfte nicht und widmet nur 
gewiſſe Tage zu andächtigen Übungen, dafür fteht fie aber aud nur auf der zweiten 
Stufe der Frömmigkeit.” — 

Während die große Mafje der Chriften fi mit dem minderen Maß der 
Chriftlichfeit begnügte, ſuchten Andere in der eriteren Lebensweiſe Stilfung ihres Ber: 
langens nad) hriftlicher Vollkommenheit. Das bloß äußerliche Chriftentum der Mafjen, 
dem jo manche Geiftlihe mit anheim gefallen waren, fonnte fie nicht befriedigen. 
Auch die theologischen Streitigkeiten ftießen viele ab. Die reichen Frauen Konftanti- 
nopels ließen auf ihre langen, weiten Gewänder die Abbildungen biblifcher Geſchichten 
ftiden; Chryfoftomus empfand dies, 'wie manch anderes, als rein äußerliches Weſen; 
beſſer wär's, fagt er, die Geſchichten blieben dem Herzen eingeprägt. In Bezug auf 
dad damalige geiftliche Amt geben viele Kirchenſchriftſteller ein abſchreckendes Bild 
von der Habſucht, der Streitluft, dem Ehrgeiz, der Amterjagd und der Üppigfeit des 
Klerus. So begreift man denn, daß die eriten Einfiedler und Mönche in eine Ab: 
neigung gegen den Klerus (die Geiftlichkeit) Hineinfamen und in ihrer der Welt und 
dem Fleiſche abgeftorbenen und freiwilligen Geiftlichfeit etwa Höheres jahen. Übrigens 
darf man einen Klerus, zu dem ein Athanaſius, Ambrofius, Auguftin, Chryfoftomus 
und fo viele andere treffliche Männer gehörten, nicht für ganz entartet halten. Selbſt 
der ſtrenge Auguſtin bezeugt: „Wie viele Biſchöfe, Presbyter und Diafonen habe id) 
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als vorteffliche und heilige Männer Fennen und um fo mehr bewundern gelernt, als 
e3 ſchwer ift, in diefem ftürmifchen Leben die Tugend zu bewahren.“ — Diefen Ge: 
fahren des ftürmifchen Lebens erlagen indes viele, jo daß Chryfoftomus Hagt: „Im 
Genufje de3 Friedens find wir gejunfen und haben die Kirche mit unzähligen Übeln 
gefüllt. Da wir verfolgt wurden, waren wir weifer, williger, eifriger. Was das 
Feuer für das Gold, das ift für die Seele die Anfechtung.” 

So ſuchten denn Viele aus den Gefahren des ftürmifehen Lebens Zuflucht in 
der Einfamfeit. Als Vater der Einfiedler und Mönche wird Antonius genannt . 
Geboren 251 in Oberägypten foll er 105 Jahre alt geworden fein. Die nad) feinem 
Tode erjhienenen Biographien enthalten viel Sagenhaftes. Der hiftorifche Kern 
jheint folgender zu fein. Frühe 
ſchon hatte Antonius einen Zug 
zum bejhaulichen Leben und zur 
BWeltentjagung. Diejem Zuge folgte 
er, als er feine Eltern verloren und 
nun als „reiher Jüngling“ einfl 
in der Kirche die Worte des Evan: 
geliums hörte: „Willft du voll- 
fommen jein, jo verfaufe, was du 
haſt, und folge mir." Er entjagte 
feinem Bermögen teilweife und gab 
es den Armen und behielt nur fo 
viel, als jeine Schweiter zu bedürfen 
ſchien. In der Folge machte aud) 
das Wort auf ihn Eindrud: „Du 
folft nicht auf den morgenden Tag 
ſorgen.“ Er brachte jeine Schwefter 
in einem DBerein frommer ung: 
frauen unter und gab noch alles 
hin, wa3 er hatte. — Dann zog 
er fi) in die Einſamkeit zurüd, um 
dort frommen Betrachtungen und Bafilius der Große. 
ftrengen Bußübungen zu leben. Aber 
er war au in der Einfamkeit greulichen Verfuhungen ausgefegt. Durch über: 
iriebenes Faſten im Geift geſchwächt, glaubte er allerlei teuflifches Blendwerk zu ſehen. 
Der Teufel nahte fi ihm in Geftalt eines buhleriſchen Weibes, das ihn zur Sünde 
verführen wollte. Oder die Schredniffe der einfamen Wüfte traten vor ihn in Geltalt 
von wilden Tieren, die er durch Gebet unſchädlich machen mußte. Sogar körperliche 
Mißhandlungen glaubte er von den böfen Geiftern zu erleiden. — Später aber ges 
ftaltete fich de8 Antonius Einfiedlerleben zu einer Art feelforgerliher Thätigteit, die 
heilend auch auf fein Gemüt zurüdwirfte. Sein Ruf zog eine Menge herbei, die 
im Kampf ver Heiligung oder in ähnlichem Einfiedlerleben feinen Rat und Zuſpruch 
oder feine Vermittlung in Streitigfeiten ſuchten und fanden. Zweimal tauchte Antonin 
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in Merandrien auf, einmal in der Zeit der letzten großen Chriftenverfolgung, bei der 
ex die Verfolgten tröftete und Chriftus befannte, ohne von den Heiden, die den 
wunderfamen Mann anftaunten, ergriffen zu werden; das andere Mal in den Kämpfen 
der Kirche gegen Arius, um für den rechten Glauben Zeugnis abzulegen. — Seine 
Enthaltſamkeit war eine erſtaunliche, und doch friſtete er dabei ſo lange ſein Leben. 
Den Einſiedlern empfahl er außer dem Gebet auch Handarbeiten. Beſſer als nach 
Wundern und Heilungen zu trachten, ſei es, nach der Heiligung zu jagen; denn 
„Wunder thun, iſt nicht unſer, ſondern des Heilands Werk". — Ein Büchergelehrter 
war Antonius nicht; aber er hatte einen reichen Geiſt. Als einmal ein heidniſcher 
Philoſoph ihn fragte, wie er es doch in der Einöde aushalten könne ohne Bücher, 
die den Verkehr mit Menfchen erſetzen, antwortete er: „Was ift das Erſte, der Geift 
"oder die Bücher? — Da Tiegt das ganze Buch der Schöpfung vor mir, und ich kann 
in ihm Gottes Wort leſen, jo oft ich will. — Ihr habt mit euren Beweiſen und 
Schlüffen noch feine Seele zum Heidentum befehrt, wir aber ſchon Unzählige zum 
Evangelium mit unferem Glauben.” Um der Bewunderung dev Menjhen aus dem 
Wege zu gehen, zog er fich noch tiefer in die Wüfte zurück und lebte dort von den 
Früchten einiger Dattelpalmen, fäete ein wenig Korn und taufchte die Körbe, die 
er flocht, gegen Brot aus. Als Antonius feinen Tod herannahen fühlte, befahl er 
feinen Freunden, fein Grab geheim zu halten, um alle abgöttifche Verehrung feiner 
Überrefte zu verhindern. — Aus vielen feiner Äußerungen leuchtet ſchlichte Einfalt 
und Demut. „Der Menſch muß feine Schuld vor Gott auf fi) nehmen und bis 
zum Toten Augenblide feines Lebens auf Verfuchungen gefaßt fein,” jagte er. „Ver: 
traue nicht auf deine Gerechtigkeit." — 

Die Zahl der Nachfolger des Antonius nahm bald fo überhand, daß an die 
Stelle des Einfiedler-(Anachoreten)lebens das gemeinfame Mönchsleben trat. Der 
Stifter desfelben war Pahomius, welcher auf der Nilinfel Tabenä eine Mönchs— 
niederlaffung errichtete und durch eine Regel, die er ala Abt feinem Verein gab, das 
Mönchsweſen ordnete und das Klofterwejen einrichtete, welches bald von Taufenden 
angenommen wurde. Zu Gebet, leichten Arbeiten und gemeinſchaftlichen Mahlzeiten 
fand man fi da zufammen. Auch Vereine riftliher Jungfrauen geftalteten ſich 
unter des Pahomius Anregung zu Trauenklöftern. Nach Gaben und Beihäftigung 
wurden die Mönche in verjchiedene Klafjen eingeteilt. Den Hauptoorzug des Mönd- 
tums jah man in der Chelofigfeit und der entfagungsvollen Zebensweife, um deren 
Willen man es ein „Engelöleben“ nannte. Aber e8 kamen Übertreibungen und 
Selbftpeinigungen der ſeltſamſten Art vor, und namentlich erwies fi) der Müßiggang 
als gefährlih. Darum ſuchte Baſilius der Große (geftorben 379), Biſchof von 
Cäfarea, die Mönde dem thätigen bürgerlichen Leben und den Firchlichen Ordnungen 
näher zu bringen durch eine Mönchsregel, die vornehmlich im Oſten des römischen 
Reiches zur Geltung kam. — Bafılius ift wegen feiner Frömmigkeit und feines 
fittenveinen Lebenswandels mit Recht. zu preifen. Als Jüngling, da er ftudierte, 
hielt er fi ängftlih von der Sünde fern; er kannte nur zwei Straßen, die zur 
Kirche und die zur. Schule, Auch er hatte, ehe er Bifchof wurde, mönchiſchen Neigunger 
gehuldigt und mit feinem Yreund und Studiengenoffen Gregor von Nazianz und 
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Andern einige Jahre fern von der Melt unter Gebet, geiftlihen Betrachtungen, 
Studien der Heiligen Schrift und Handarbeiten zugebradht. Da fammelte er viele 
Erfahrungen, die er jpäter durch feine „Regel“ und feine Ratfchläge andern nutzbar 
machte. Er fannte die Schattenfeiten wie die Lihtfeiten des Mönchtums und 
e3 ilt lehrreich, einige feiner Ausſprüche darüber zu hören. 

„Mit Freuden gedenfe ich jener Zeit der Nuhe und Einjamkeit, wo nicht ein: 
mal ein Wanderer unfere einfame Wildnis betrat. Wie fchwelgte ich damals in 
Entbehrungen! Wer giebt mir jene Nachtwachen und Lobgeſänge, jene Erhebungen 
zu Gott, jenes überiwdijche, unförperliche Leben, jene Gemeinſchaft und Seelenruhe 
der Brüder wieder?" — Das Mönchsleben erjchien dem Baſilius, der vorher in 
der Unruhe, Zerftreuung und VBerfuhung einer großen Weltitadt gelebt hatte, als 
Rückkehr zur Einfachheit und Wahrheit der Natur, als Fliehen aus der Ueber— 
feinerung der verderbten Gefellichaft, ala Bekämpfen der Genußſucht und jeder Selbſt— 
ſucht. — Doch verſchweigt Bafılius die Kehrfeite nicht und ſchreibt einmal: „Wohl 
habe ich den Aufenthalt in der Stadt als die Quelle von taufend Übeln verlaffen, 
aber mich ſelbſt konnte ich nicht verlaffen! — Ich bin durch die Einfamfeit im Ganzen 
nicht viel gefördert worden.“ — Darum ift er wohl für das Möndtum d.h. für 
das von Gebet und Arbeit getragene Zufammenleben von Mönchen, aber gegen 
das völlige Einfiedferleben. „Das Einfiedlerweien widerfpricht dem wahren Weſen 
der Liebe, indem jeder nur für das forgt, was ihm ſelbſt not hut. Ein folder 
wird auch nicht Yeicht feine Fehler und Sünden erfennen. Wehe dem, heißt es, 
Predig. Salom. 4, 10, der allein ift, wenn er fällt; es ift fein anderer da, der ihm 
aufhelfe. In einer Gemeinſchaft geht die Wirkung des Geiftes auf alle über; die 
jedem verfiehene Gnadengabe kommt allen zu gut. Wer aber nur für fi allein 
lebt, hat vielleicht eine Gnadengabe, macht fie aber nußlos, indem er fie bei ſich ſelbſt 
begräbt.“ — Wie bedeutſam ſind dieſe Worte des weiſen und frommen Biſchofs. 

Dieſe von Baſilius dem Großen gezeichneten Licht: und Schattenfeiten haben 
fih in der That im Mönchsleben reichlich gezeigt. Wahr iſt, daß viele Chriften 
Sur das Beifpiel der Mönche zu ernfterem Leben erweckt wurden. Die Ktlöfter, 
wo fleißig gearbeitet wurde, zeichneten fi) durch große MWoplthätigkeit aus. Ganze 
Shiffladungen von Lebensmitteln Fonnten die für ſich ärmlich Yebenden Mönche 
Ägyptens und Shriens nach Gegenden jenden, wo man Not litt. Den Mönden, 
die nur beten wollten, rief Chryfoftomus zu: „Der HErr fagt: Sorget nicht, nicht 
aber: arbeitet nicht.” — Aber e3 flohen nicht nur Gebildete aus Jammer über Die 
Lage des Staates und der Zeit in die Klöfter, ſondern eine Maſſe floh dorthin ohne 
inneren Beruf, aus Faulheit oder Nahahmungstried, um dem Heeresdient oder 
um Gläubigern oder anderen fehweren Lebens: und Berufsaufgaben zu entgehen. — 
Und manche, die fih in den Klöftern ſchwärmeriſchen übertriebenen Kafteiungen 
überließen, gerieten ins Verderben, in Stumpfſinn und DVerrüctheit, in Lebensüber- 
druß, ja Selbftmord. Der berühmte und gelehrte Mönd Johannes Caj ſianus 
beſchreibt eine Gemütskrankheit, der viele Mönche verfielen, die er Acedia nennt: 
Tiefſte Niedergeſchlagenheit, Gottverlaſſenheit, Geiſtesveroͤdung. So erging ein ernſtes 
Gericht über dieſes übermenſchliche engelgleiche Leben, über dieſe „göttliche Philoſophie“. 
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Eine gar abnorme Erſcheinung unter den Einfiedlern waren die Jogenannten 4 
Säulenheiligen (Styliten), unter weldien Symeon in Syrien (f 459) der be 
rühmtefte war. — Von Jugend auf ein Virtuofe in der Entjfagung wollte er es 
darin zur Volffommenheit bringen. Etwa 30 Jahre alt wählte er eine etwa 7 Ellen _ 
hohe Säule zu feinem bleibenden Aufenthalt. Durch wiederholte Veränderung wuchs 
diefelbe bi auf 36 Elfen. Auf einer folden Säule verweilte er 30 Jahre lang. 
Leute in der Nähe verjahen ihn mit den nötigen Lebensbedürfniffen. In den Stunden, 
die er nicht der Betrachtung und dem Gebet widmete, hielt er Anfpradhen an die 
zuftrömenden und ihn anftaunenden Neugierigen und Verehrer. Bald wurden der 
Säulenheilige mehrere. An einen derjelben ſchrieb ein Kirchenlehrer warnend: „Wer \ 
ſich felbft erhöhet, wird erniedrigt werden,“ und an einen anderen: „Wer nicht 
arbeitet, ſoll auch nicht eſſen.“ 

Im Abendlande nahm das Mönchsweſen einen andern Gang, indem man es 
hier mit größerer Beſonnenheit und Ruhe aufnahm und es für Kirche und Menſch— 
heit nutzbar umgeſtaltete. Ein ernſter Mönch Jovinian hatte hier vor den Über⸗ 
treibungen gewarnt und den zu großen Bewunderern des Mönchtums Sätze entgegen— 
geſtellt wie folgende: „Es giebt keine doppelte Sittlichkeit. Alle Chriſten haben den— 
felben himmliſchen Beruf und dieſelbe Würde; eheloſes Leben oder Ehe, Eſſen oder 
Faſten macht keinen Unterfchied zwifchen den Chriften. Es fommt alles aufs inner: 
liche Leben, die Gefinnung, die Gemeinschaft mit Chrifto, den Gehorfam an. Tajten 
ift nichts Heiligeres als Ejfen mit Dankſagung. Dem Reinen tft alles rein; Ehriftus 
ift von den Pharifäern ein Freier und Weinfäufer genannt worden und hat an der 
Hochzeit zu Cana teilgenommen. Chelofigfeit und Faften fommen auch im heidniſchen 
Kultus der Kybele und Iſis vor u. ſ. w. 

Der Erneuerer und Reformator des Möndtums im Abendlande ift Benedict 
von Nurfia. Er war 480 zu Nurfia, in der Landichaft des fpäteren Kirchen: 
ftaates geboren. Bon den Eltern nad) Rom geſchickt, empfand er bald Efel an den 
ausgelaffenen Sitten der Lehrer und Schüler, zog fi) in eine Wildnis in der Nähe 
von Neapel zurüd und Tebte dort als Einfiedler. ine große, heftige Verſuchung 
zur Wolluft überwand er, indem er fi nadt in Dornen und Difteln herummälzte. 
Mönde eines nahen Klofters machten ihn zu ihrem Abte; ihre Widerfpenftigkeit trieb 
ihn aber wieder in die Einfamfeit. Aber es war in ihm der Trieb zum Regieren 
und Wirken erwacht, und fo bildete er aus den Leuten, die fi) in feiner Nähe 
niedergelaffen und unter feine Leitung geftellt hatten, nach und nad 12 Klöfter. 
Die alte Welt brach) damals in Erjhütterungen zufammen, das weftrömifche Reich 
hatte ein Ende genommen, die Oftgothen beherrſchten Italien. Rom war fünfmal 
eingenommen, mehrmals geplündert worden. Da entflohen viele junge Römer der 
Welt, ftellten fi unter Benedict3 Leitung und begannen um höhere Güter zu 
fämpfen als um irdiſche Größe und Herrſchaft. Auf einem Berg bei Neapel gründete 
nun Benedict auf den Trümmern eines Gößentempels ein Klofter, aus welchem 
ſpäter die prächtige Abtei Monte-Caffino fi) entwidelte. Da führte er 529 feine 
Benedictiner-Möndsregel ein, die das Mufter für alle folgenden Mönchsregeln 
geworden iſt und nahezu 500 Jahre lang faft einzige Geltung im Abendlande Hatte, 
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Aus der Mönchsregel Benedicts, die 73 Kapitel umfaßt, führen wir folgendes an: 
Die Hauptwaffe des geiftlihen Kampfes ift dev Gehorſam, Rückkehr zum 
Gehorjam gegen Jefum, von dem der Menſch durch Ungehorfam ſich abgewendet 


hat. Es gilt, dem eigenen Willen zu entfagen, um dem HEren Jefu Chrifto zu 


dienen. Für den Mönch ift der Abt der fichtbare Stellvertreter Chrifti, da gilt das 
Wort: „Wer euch Hört, der höret mich.” Dem Abte, feinem geiftlichen Vater, darf 
man nicht widerjpredhen. — Die Aufnahme ins Klofter Toll erſchwert werden durch 
allerlei Demütigungen und Vorhalt der Schwierigkeiten eines folhen Lebens. Auch 
geht derjelben mindeitens ein Probe: 
jahr voran, nach deſſen Beendig- 
ung der „Novize“ wieder in die 
Melt zurüdtreten kann, wenn er 
will. Bleibt er aber bei feinem 
Entſchluß, fo wird er für immer 
in die Kloftergemeinjchaft aufge 
nommen. Dann giebt er fein Ber: 
mögen den Armen oder dem Klofter. 
Denn neben dem Gehorſam iſt 
Armut und Keuſchheit das 
zweite Stüd im Mönchsgelübde. 
— Ein wichtiges Gelübde war 
die Stabilitas loci, d. h. das 
Verſprechen, nicht umherzufchweifen 
(wie damals viele Mönche thaten), 
fondern beftändig im Klofter zu 
bleiben. „Durch die Stabilität 
werden wir in der Veränderlichkeit 
diefer Welt der Ewigkeit und Un- 
veränderlichfeit Gottes ähnlich. 
Man ftirbt der Welt, wenn man 
das Zeitliche verläßt; aber man 
ftirbt Gott, wern man feinen an: 
gewieſenen Platz verläßt." — Zur Benedict von Nurfia. 
Sittenänderung gehörte auch ehr: 
bare Beichäftigung, Leſen und Handarbeit, wobei ein älterer Mönch die jüngeren 
beauffichtigte. „Ein müßiger Menſch ift gleihjam ganz hungrig: Die 
Ohren ungern nad) Gerüchten, die Augen nad) Neuigkeiten, die Kehle nad Speiſe 
und Trank. Die Veränderung des Körpers allein durch Tonfur, Kleidung und 
Lebensweiſe ift noch nichts. Die Umkehr muß innerlich geiehehen: Die böjen Ge— 
danken müffen aus dem Herzen weichen, daß fie nicht zu Boffen in Worten und 
Merken verleiten und zur Sünde verführen.” Darum foll der Mönd) feinem Oberen 
auch feine böfen Gedanken beichten, — und biejer den ihm Anvertrauten ein weiler 
und liebender Seelforger fein. — Zur Förderung im tugendhaften Leben oder bejjer: 
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zur Abgewöhnung des Böſen müſſen auch Strafen dienen umd ſtrenge Zucht: erſt 
geheimer, dann öffentlicher Verweis, Faften, Schläge, Exkommunikation, Ausſchließung 
vom Abendmahl. „Mit dem Exkommunizieren joll der Abt wie ein weifer Arzt 
umgehen, glei dem Hirten, der 99 Schafe zurüdließ, um das eine zu ſuchen.“ E 
- Der Gottesdienft beginnt nad Benedicts Regel um 2 Uhr morgens als 

Matutin, und geht durch Prima um 6 Uhr, Tertia um 9, Serta um 12, 
Nona um 3, Veſper um 6 und Completorium um 9 Uhr Hindurd, — in ſieben 
fanonifchen Stunden, nad Palm 119, 164. („Sieben mal des Tages lobe id) Dich“) 
und Palm 119, 62, („um Mitternacht ftehe ich auf, Div zu danken für Deine Rechte"). — 
Die Lebensweife war fehr mäßig, doch frei von aller übermäßigen Strenge. 
Sogar ein wenig Wein war erlaubt; Fleiſch aber ſollen nur Kranfe und Schwache 
befommen, die andern bloß Gemüfe, Fiſche, Eier, Früchte. Ber Arbeit auf dem 
Felde find die Portionen größer. Die Beforgung dev Kühe und das Amt des 
Borlefens bei Tifche geht der Reihe nach mit wöchentliher Dauer auf ale Mönde 
über. Die Kleidung befteht in einer Schwarzen Kutte, einem langen, mit einer Schnur 
zufammengehaltenen Gewande. — Die Zeit war genau eingeteilt: 7 Stunden ge: 
hörten dem Pfalmengefang, der Schriftlefung und der Betrachtung, 2 Stunden 
frommer Lektüre und etwa 7 Stunden der Handarbeit zu Haufe oder auf dem 
Telde. — Seit 538 veranlaßte Caſſiodorus, ein Benedictiner, der ala Staats: 
mann und Gelehrter geglänzt hat, die Mönche auch zu wifenfchaftlicher Thätigkeit, 


und fo wurden die Benedictiner derjenige Orden, der fi) um die allgemeine Aultur 


von der unteren Sphäre der Anbauung des Landes bis hinauf zur Pflege der 
Wiſſenſchaften die ſchönſten Verdienfte erwarb. — Sie haben Großes geleiftet für 
die Civilifation Europas, für die Erhaltung der Heiligen Schrift, der Werke der 
alten Klaſſiker, der vorchriftlihen griehifhen und römiſchen Schriftiteller und der 
Kirchenväter; fie Haben auch) viel gethan zur Befehrung der heidnifchen Völker Europas. 
Don Monte-Caffino aus entfaltete Benedict von Nurfia eine wahrhaft apoftoliiche 
Wirkfamkeit und wurde dadurch, ſowie durch feine humanen Werke der Kranken: 
verpflegung und Armenunterftüßung aud) Ungläubigen und Srrgläubigen zum Segen. 
Einjt traf er mit dem gotiſchen König Totilas zufammen. Diefer warf ſich dem. 
Ihlihten Mönch zu Füßen, nahm dejjen Mahnungen demütig an und ging mit dem 
Bewußtſein von ihm, durch das Geſpräch mit dem frommen Manne ein bejjerer 
Menſch geworden zu fein. 543 ftarb Benedict nach dem Genufje des Heiligen Abend- 
mahles am Fuße des Altarz. ; 

Wir jcheiden für einmal vom Mönchtum, aber wir werden ihm im Verlauf 
unſrer Gejhichte wieder begegnen und dann ſehen, inwiefern es in feiner weiteren 
Entwicklung ein Zeuge für Gott und eine höhere Welt geweſen ift und inwiefern nicht. 

Wenden wir una nun zu den Berichte, wie das Papfttum aufgefommen ift. 

Schon das Neue Teftament zeigt uns, wie unter den Apofteln, den Gründern 
und Regierern dev Kirche des HErrn, Gemeinden entitanden find mit Alteften 
-(Presbptern) und Diafonen und wie bald an die Spike der Älteſten, wo deren 
mehrere waren, ein Aufſeher (Episcopus) oder Bifchof getreten ift, dem befohlen war, 
die Gemeinde des HErrn zu meiden. Unter den Bifchöfen erhoben fi) die Bifchöfe 
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der Städte bald zu größerem Anfehen als die Bifchöfe von Landgemeinden; letztere 
janfen nad) und nach zu Presbytern, zu Prieftern unter bifchöflicher Zeitung herab. 
— Unter den ftädtifchen Bifhöfen ragten dann bald die Biſchöfe der Provinzial: 
hauptjtädte hervor als Metropoliten, und unter den Metropoliten erhielten und 
behaupteten ein größeres Anichen die Biihöfe von Jeruſalem, Alerandrien, 
Antiohien, Konjtantinopel und Rom. — Man nannte diefe fünf Biſchöfe 
Patriarden. hr befonderes Anfehen hatten fie dem Anſehen ihrer Gemeinden 
zu verdanken. Jeruſalem war ja die judenchriftliche, Antiochien die heidenchriftliche 
Muttergemeinde gewefen, von welchen die Juden: und Heidenbefehrung ausgegangen 
war. — Alerandrien war nad) Rom fo ziemlich die erfte Stadt im Reiche; dort foll 
Markus gelebt und gewirkt und durch ihn die apoftolifche Überlieferung des Petrus 
einen Hauptfig gefunden haben. — Konftantinopel war feit Konftantin Refidenz der 
Kaifer, die durch ihre Hofbischöfe einen Einfluß auf den Gang der kirchlichen An: 
gelegenheiten fie) zu wahren fuchten. Endlich) war in Rom diejenige Gemeinde, wo 
St. Petrus und St. Paulus eine Zeit Yang gewirkt haben und wo fie auch als Mär— 
tyrer geftorben find. Dort hatte man auch die meifte Gewähr, die wahre apojtolijche 
Lehre, Ordnung und Überlieferung zu finden, wenn es unter ftreitenden Biſchöfen 
galt, das Rechte und Gültige, vom HEren der Kirche Gebotene und Hinterlaljene 
feftzufegen. Auf diefen Umstand, daß die römifchen Biſchöfe die beiten und zuver— 
läſſigſten Bewahrer der apoftolifchen Überlieferung und Schriften feien und daß, wer 
in der Einheit des Glaubens Chrifti und der Kirche bleiben wolle, nicht in Wider: 
ſpruch mit der römischen Kirche ftehen dürfe, haben fhon außerrömiſche Kirchenväter 
des zweiten und dritten Jahrhunderts, 3.8. Jrenäus in Lyon und CHprianus in 
Karthago, Hingewiefen. 

So erhoben ſich denn nah und nad) die Biſchöfe zu Nom zu befonderem apo= 
ſtoliſchem Anfehen. — Man gemöhnte fi, in wichtigen Verhandlungen und Streitig— 
feiten über wichtige Dinge des Glaubens, der Disciplin und des Gottesdienftes die 
Meinung der römischen Biſchöfe zu erfragen und ihrer Entſcheidung, Die meiften® der 
überlieferten Glaubensvegel wirklich gemäß war, ſich zu fügen. Aus der Gewohnheit 
wurde nad und nad ein Recht oder eine Pflicht. 445 machte Kaifer Valens den 
Biſchöfen die Übereinftimmung mit der römifchen Tradition zur Pflicht und 451 galt 
auf dem Konzil zu Chalcedon die Stimme des römischen Biſchofs als maßgebend, 
als die rechte Lehre der Kirche. Dazu kam, daß die Verbindung mit Rom ſchon 
dadurch allen Bifhöfen und Gemeinden im ganzen römischen Reich nahegelegt war, 
daß Rom der Mittelpunkt der alten Welt war, wohin alle Straßen liefen, wo alle 
möglichen Geifter zufammenftrömten, wo der Sitz der alten Bildung und Macht war. 
Es lag ein gewifler, faft abergläubifcher Zauber ſchon auf dem Namen der alten 
ewigen Roma, welde ein Jahrtaufend die Bölfer beherrſcht und erzogen hatte, und 
diefer Zauber wid) aud dann nicht bon Alt-Rom, als Neu:Rom, Konftantinopel, 
gegründet und kaiſerliche Reſidenz geworden war. Es gab eben nur eine Roma. War 
die Kirche geneigt, mit der Welt einen Bund einzugehen, jo konzentrierte fi) dieſe 
Welt hauptſächlich in Rom. Diefes Anfehen der Stadt, deren Ruhm in die entfernteften 
Länder gedrungen, mußte natürlich auch den Biſchöfen von Rom zu gute fommen. 
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Auch das Verhältnis zu den Fürften fommt in Betracht, wenn wir dad 
Auffommen des Papfttums, d. h. der Gewalt des römischen Biſchofs über die ganze 
Kirche verftehen wollen. — Einerfeit3 war günftig, daß der faiferlihe Hof, der fo 
oft ins geiftliche Regiment eingriff und das Anfehen des Biſchofs verdunfelt hatte, 
nicht. mehr in Rom, fondern im entfernten Konftantinopel war; jo konnte man ih 
feiner Übergriffe eher erwehren, defto mehr, je mehr in den Stürmen und Nachwehen 
der Völferwanderung das oftrömifhe Kaifertum an Macht in Italien verlor. Bei 
dem beftändigen Wechfel der Herren Italiens nah dem Zuſammenbruch des weit- 
römischen Kaifertums, wo Italien bald ein deutſches Neid) unter Odoaker, bald ein 
oftgotifches Reich unter Theodorich und feinen Nachfolgern, bald wieder eine oftrömifche 
Provinz, dann wieder zum großen Teile eine Beute der Longobarden war, — da 
war der beftändige in allem diefem Wechſel der römiſche Biſchof. Schon deshalb, Ä 
aber auch weil diefe römiſchen Biſchöfe, als Vertreter ihrer längſt reichlich bejchenkten 
Gemeinde mächtige Großgrundbefißer in Italien waren, wurden fie von allen Seiten 
geſchont, berückſichtigt, gehoben. 

Dies geſchah hauptſächlich auch von ſeiten der aufſtrebenden karolingiſchen 
Könige der Franken. Es war um die Mitte des achten Jahrhunderts, als 
Pipin der Kleine, der mächtige Hausmeier des Frankenkönigs, letzteren als einen 
Schwächling abzuſetzen und ſich ſelbſt auf den fränkiſchen Königsthron zu ſetzen gedachte. 
Er benutzte dazu das Anſehen des römiſchen Biſchofs oder Papſtes und fragte an, 
ob der König zu heißen verdiene, der die königliche Macht und Bürde habe, oder 
der, der nur den Titel führe. Der Papſt, der die Verhältniſſe kannte, antwortete: 
Der verdiene König zu ſein, der die königliche Macht beſitze. Darauf ſteckte Pipin 
ſeinen König, den letzten Merowinger, in ein Kloſter und regierte von nun an ſelbſt 
als König mit einer Macht, die ſich dann unter feinem Sohne Karl dem Großen 


großartig entfaltet hat. Ein Dienft ift aber des andern wert. Der Bapft in Rom 


war don den Longobarden in Rom bedrängt und rief den Frankenkönig Pipin zu 

Hilfe. Diejer ftieg zweimal über die Alpen, befiegte die Longobarden und fehenkte 

die ihnen abgenommenen Ländereien dem Papfte, woraus der jpätere Kirchenſtaat 

“ geworden ift. So wurde der römifche Biſchof aus einem geiftfichen Herrn ein welt: 
licher Fürft, dem es nun fortan nicht an weltlichen Mitteln fehlte, das Anfehen und den 
Einfluß des römiſchen Stuhls in der Chriftenheit zu befeftigen. — Indem der Bapft 
in Pipins Fall über den rechtmäßigen Befi des fränkiſchen Thrones entſchied, lag 
die Verſuchung nahe, in ähnlichen Tünftigen Fällen ähnliches zu erlauben und Fürften 
nah Gutdünfen ein= und abzufeßen. 

Wie dur Pipin dem geiftlichen Einfluß des römiſchen Biſchofs im Franfen- 
veihe Bahn gebrochen wurde, jo ift dies ungefähr zur felben Zeit in Deutihland 
gewejen. Dort hat in großartiger apoftoliiher Miffionsthätigfeit Winfried oder 
Bonifatius mit feinen Mitarbeitern eine Menge Heiden befehrt, Kirchen und Bis- 
tümer gegründet umd diefelben alle dem römischen Stuhl unterworfen, von welchen 

- Bonifatius ſich für feine Miffion Hatte autorifieren und weihen laſſen. — Schon 
feüher war etwas Ahnliches mit England gejchehen. — Ums Jahr 600 wirkte 
in England, von Papft Gregor dem Großen gejandt, der Mönch Auguftin mit 
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40 Mitarbeitern und taufte Tauſende von Angelſachſen, zuletzt den König Ethel— 
bert, König von Kent, ſelbſt, deſſen Gemahlin Bertha aus Franken ſchon vorher 
Chriſtin und Veranlaſſung jener Sendung Auguſtins geweſen war. Da wurde das 
ältere, romfreie Chriſtentum der von den Angelſachſen unkerdrückten Briten immer 
mehr zurückgedrängt, bis ganz Britannien endlich zu den Füßen des römiſchen Biſchofs 
lag. — Was aber die gotiſchen Völker, Oſtgoten und Weſtgoten betrifft, jo hatte an 
ihnen der römiſch-katholiſche Einfluß Lange Zeit einen Damm, indem dieſe Völker 
dem arianiſchen Glauben ergeben waren und mit dem Fatholifchen Rom nichts zu 
Ihaffen haben wollten. Aber es änderte ſich in diefer Beziehung, als im Jahre 589 
der arianijche Weſtgotenkönig Rekkared in Spanien fi) zum rechten Glauben der 
Kirche befehrte und in die geiftliche Abhängigkeit von Rom eintrat. Die Macht der 
Oftgoten aber, die von Italien aus ein großes Neich beherrfeht hatten, verſchwand 
nad und nad dor der wachjenden Macht der orthodoxen fränfifchen Könige und 
Kaifer. — So war e3 die großartige Miffionsthätigfeit der römischen Biſchöfe, bes 
jonders Gregors des Großen, welche dieſes Bistum nad) und nad) über das ganze 
weitliche Europa ausgedehnt hat, und was lag näher, als dies große Bistum mit 
der allgemeinen hriftlichen Kirche zu verwechieln, die in Rom ihr fichtbares Haupt, 
einen Stellvertreter Chrifti und Gottes habe? 

Diez bibliſch zu begründen, war freilich nicht fo leicht. Doch fand ſich dafür 
eine Handhabe in den Worten, die Chriftus zu St. Petrus geſprochen hat: „Du bift 
Petrus, und auf diejen Felfen will Ich meine Kirche bauen und die Pforten der 
Hölle follen fie nicht überwältigen. Und Ich will div des Himmelreichs Schlüffel 
geben; was du auf Erden binden wirft, joll auch im Himmel gebunden fein; was 
du auf Erden löfen wirft, ſoll auch im Himmel los fein.“ (Matth. 16, 18. 19.) 
Daraus jchließt man, Petrus fei der Apoftelfürft und Stellvertreter Chriſti auf Exden, 
die römiſchen Biſchöfe aber ſeien als folche Nachfolger des Petrus, der 25 Jahre 
Biſchof in Rom gewefen fe. Alfo feien auch die römiſchen Biſchöfe fichtbares 
Oberhaupt der Geſamtkirche und hätten eine einzigartige Stellung unter allen 
Bilhöfen auf Erden. 

Aber dieſe Schlußfolgerung Steht auf ſchwachen Füßen. Wohl hat der HErr 
jenes Wort Matth. 16 zu Petrus gefprochen. Aber Er hat die Macht zu binden 
und zu löfen nicht allein dem Petrus, fondern auch den andern Apofteln, ja der 
Gemeinde zugeſprochen. (Siehe Matth. 18, 17. 18; oh. 20, 22. 23.) Wohl war 
Petrus, jchon durch feine, erſte Pfingftpredigt, wodurd der Grund zur Kirche, zur 
Sammlung ihrer Exftlinge, gelegt wurde, ein Fels, aber ein Fürft unter den Apofteln 
zu fein, maßte er ſich nicht an; ein Apoftel Paulus 3. B. ftand in feiner Abhängig: 
feit vom Apoftolat des Petrus. — Ferner war St. Petrus zwar in Rom und ift 
dort unzweifelhaft im Martyrium geftorben wie St. Paulus. Aber Petrus war in 
Rom als Apoftel, nicht als Biſchof, — und wenn er au als Biſchof die römische 
Gemeinde furze Zeit geleitet hätte, jo wären doch deswegen die jpäteren Biſchöfe von 
Rom nur Bifchöfe, Feineswegs Apoftel, keineswegs mit apoſtoliſcher Vollmacht über 
die ganze Kirche ausgerüftet. — Darum haben aud ſolche Biſchöfe, die Wie Cyprian 
ſehr die Treue und Zuverläſſigkeit der römiſchen Überlieferung, die Einheit der Kirche 
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umd die Notwendigkeit betont haben, nicht in Widerfpruc zu ftehen mit der Über: _ 


Yieferung der römischen Gemeinde, dem Site von zwei Apofteln, — die Einheit der 


Kirche nicht in einem fichtbaren Haupt in Rom gefehen. — Sogar Papſt Gregor 






der Große (ums Jahr 600) proteftierte gegen den Titel „allgemeiner Biſchof“, 3 
den der Patriarch von Konftantinopel fi) beifegen ließ. Er proteftierte dagegen 
nicht nur für den Patriarchen von Konftantinopel, fondern auch für ſich — Denn 


als der Patriarch von Alexandrien dem Gregor einmal ſehr unterwürfig geſchrieben 


Hatte: „Wie Du befohlen haſt,“ antwortete dieſer: „ſchreibe nicht mehr fo. Dem 
Range nad) bift Du mein Bruder, den Sitten nad) mein Bater. Nicht befohlen habe 


ich, fondern nur eröffnet, was mir nützlich ſchien. Hinweg mit ſolchen Worten „all: 


gemeiner Papſt“; fie frönen der Eitelfeit umd verwunden die Liebe. Wie wir unfere 


in Ehren.” — Gregor nannte fih nur „Knecht der Knechte Chrifti”. 

Gleichwohl ift es TIhatfache, daß gerade Gregor der Große (um 600) neben 
Leo dem Großen (un 444) hauptfählich der Begründer des großen Anſehens und 
der geiftlichen Macht des römischen Stuhles geworden tft. 

Leo der Große, ein jüngerer Zeitgenoffe Auguftins, war eben in Gallien als 
Friedensſtifter zwifchen zwei römifchen Feldherrn beſchäftigt, als er zum Biſchof von 
Rom gewählt wurde. Er entwidelte eine unermüdliche Thätigfeit für das Wohl der 
Kirche, befeitigte pelagianifche Geiftliche, dedfte die Irrlehren der Manichäer auf, 
wußte die Biſchöfe Galliens und Afrifas unter feine geiftige Macht zu beugen und 


Rechte behaupten, fo halten wir die befonderen Rechte einer jeden einzelnen Kirche = 


überhaupt die Kirche in dem Verfall der Zeit mit gewaltiger Kraft zufammenzuhalten. : 


— Die Greuel des Krieges und die Wirren der Völferwanderung brachen damals 
befonders über Stalien herein. Leo war e8, der die Wunden der Elenden zu heilen 


fuchte, und dem furchtbaren Hunnenfönig Attila, dem er mit feinen Prieſtern ent: 3 


gegenging, ſolche Ehrfurcht einflößte, daß derjelbe von weiterem Vordringen nad) 


Rom abftand. — Auch den Vandalenkönig Geiſerich konnte Leo bewegen, Rom, 


wenn auch nicht mit einer fehredlichen Plünderung, doc mit Mord und Brand, zu 


verfhonen. Leo war ein bedeutender Kirchenlehrer und Prediger. Auf dem Konzil 


zu Chalcedon 451 drang die von Leo gegen den Abt Eutyches aufgeftellte vecht- 
gläubige Lehre dur: „daß Chriftus wahrer Gott und wahrer Menſch, nad der 
Gottheit von Ewigkeit her gezeugt und dem Vater in allem gleich, nad) der Mtenjchheit 
von Maria der Jungfrau in der Zeit geboren und uns Menſchen in allem gleich, 
nur ohne Sünde jet, und daß nad) feiner Menjchwerdung die Einheit feiner Perjon 
in zwei Naturen beftehe, die unvermifcht und unverändert, aber auch ungeteilt und 
ungetrennt vereinigt ſeien.“ 

Größer noch und folgenjchwerer für die Kirche ala Leos Wirken ſcheint die wahr: 
haft apoftolifhe Thätigfeit Gregors des Großen gewefen zu fein. — Er ftammte 
aus einer reihen und vornehmen römischen Familie, betrat zuerft die juriftifche Lauf: 


bahn, wurde vom Kaifer zum Prätor, zum oberften Beamten von Rom ernannt, ver: 


ließ aber in der Folge, um den jeelengefährlichen Zerftrenungen und Ehren foldhen 
Berufes zu entgehen, die Welt, gründete aus feinem Vermögen fieben Klöfter und 
trat jelbjt in eines derjelben als Mönch ein. Mit Treue und großem Ernft und 
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Strenge gegen ſich ſelbſt erfüllte ex die Möndspflichten. Als Gefandter des Papftes 
fam er dann an den faiferlichen Hof in Konftantinopel, wo er ſich großes Vertrauen 
erwarb. Zurücgefehrt wurde er troß feines Sträubens von der Geiftlichfeit und der 
Gemeinde von Rom zum Biſchof gewählt. Mit großer Klugheit und Kraft erfüllte 
er nun jein hohes Amt und juhte den Einfluß desfelben über alle Teile der Kirche 
auszudehnen, immer’ das wahre Wohl, das geiftliche Leben und Gedeihen derfelben 
im Auge behaltend. Durch Wort und Beifpiel ftenerte Gregor der Sittenlofigfeit 
unter Geiftlihen und Laien, 
bewies eine ungeheure Wohl: 
‚thätigfeit, war fern von per: 
fünlichem Ehrgeiz und von Hab- 
fucht, war in politifhen Dingen 
dem Kaiſer gehorfam, aber 
jelbftändig und jeinem himm— 
liſchen Herrn treu in geiſt— 
fihen Sachen. Berühmt ift 
fein „Hirtenbuch“, eine Au— 
weiſung zu wahrhaft geiftlicher 
Praxis, mit hundert goldenen 
Regeln, woraus wir nur ol: 
gendes anführen: 

„Die Seeljorge iſt die 
Kunft aller Künfte. Niemand 
begehre diefes Amt ohne gründ- 
liche Wiſſenſchaft und rechte 
Lebenserfahrung. Viele lehren 
Schnell, waß fie nur durch Nach= | Mi 
denken, nicht dur) die That | 
de3 Lebens gelernt haben und 
was fie mit ihren Worten | 
predigen, befämpfen ſie mit 
ihren Sitten. | 

Der Hochmut ift die ges 
fährlichſte aller Verſuchungen. 
Die Demut iſt die wahre Hohei —— 
des Prieſtertums. Herren ſollen Gregor der Croße. 
die Geiſtlichen über das Volk 
fein, aber nicht, um über dasſelbe zu herrſchen, ſondern um es emporzuziehen ins 
Himmliſche. — Der wahre Priefter muß ebenfo jehr aufwärts trachten zu dem Heiligen 
Haupte der Kirche im Himmel, als unterwärts ſich hevablafjen in Erbarmen und 
Liebe zu den ihm Anvertrauten, die auch ihr Verborgenes ihm zu offenbaren nit 
erröten. Zu einem rechten Hirtenherzen nehmen die Schwachen, wenn fie die Fluten 
der Verſuchung erfahren, ihre Zuflucht wie zum Schoße der Mutter. 
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Es ift eine Sünde, ein ehebrecherifcher Gedanke, wenn der Seeljorger, der doc) 
nur Brautwerber ift, durch den der Bräutigam der Kirche feine Gaben jendet, den 
Augen der Braut zu gefallen ſucht. Nein, nur das eine Verlangen darf ihn bes 
feelen, dem HErrn die Braut zu gewinnen. Dod um dies thun zu Können, bedarf 
e3 auch einer gewiffen Anhänglicjfeit dev Gemeinde an den Diener des Herrn. 

Das find ſchlechte Hirten, die rauh find gegen die, von denen fie nichts zu 
fürchten haben, zart gegen die, von denen fie zu fürchten Haben.“ 

Gregor? große Seele wohnte in einem ſchwächlichen und kränklichen Körper, 
er Yitt viel an Magen: und Unterleibsbeſchwerden und an der Gicht. Die Amts— 
dauer Gregors ging von 590 bis 604, bis ihn Der Tod von einem Leben erlöfte, 
das faft während der ganzen Zeit des großartigen Wirkens diefes wahren Völker— 
Hirten mehr ein Sterben als ein Leben war. Im Jahre 599 jhrieb er: „Es find 






- jet 11 Monate her, daß ich aus Urfad meiner Sünden mich äußerft felten von ; 


meinem Lager erheben kann; fo heftig find die Schmerzen des Podagra, daß mir 


das Leben zur jchwerften Pein wird.” — Und im Jahre 601: „Ich bin nicht mehr, 
der ich ehedem war, obwohl id) mich nicht erinnere, jemals etwas gewejen zu fein.“ 
Er bat feine Freunde, für ihn um Geduld zu beten, damit er nicht die Sünden, 
von welchen die Schmerzen ihn reinigen follten, durch Murten vergrößere. — Auch 


die Feindſchaft der Gottloſen ſuchte Gregor geduldig zu tragen. „Ich halte den für 


feinen Abel,” pflegte er zu ſagen, „der feinen Kain zum Bruder hat”. 

Am 12. März 604 ift diefer trene Diener des HErrn, nah einem Ambroſius, 
Auguftin, Chryſoſtomus, „der letzte Kirchenvater”, zu feiner Ruhe eingegangen. Hätten 
die folgenden Päpfte alle feinem VBeifpiel dev Demut und Treue gefolgt und ihre 
Stärke nur im HEren geſucht, fo wäre wohl der römiſche Stuhl ein Werkzeug gött— 
lihen Segens geblieben. 
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if der Höhe Gregors hat fi das Papfttum nicht gehalten. Wohl ftieg 
es an äußerer, weltliher Macht und Herrlichkeit noch höher, aber mit 
der äußeren Machtſtellung ging ein inneres geiftliches Sinfen Hand in 
Hand. Schon um die Mitte des neunten Yahrhunderts erfcheinen die 
— I römischen Biſchöfe bereits als Herren der ganzen Kirche. Um jene Zeit 
erichien eine Gejeßesfammlung, die „pfeudoifidorishe Dekretalienſammlung“, jo ges 
nannt, weil man fie fälfhlih auf Iſidor von Sevilla zurüdführte, der 200 Jahre 
früher eine Sammlung alter Kirchengeſetze herausgegeben hatte. Die neue Sammlung 
ſuchte die Anſprüche der Päpfte als altchriftliche Rechtsordnung darzuftellen, jo daß 
der Papft von Chrifto felbft zur Regierung der ganzen Kirche berufen, über allen 
Biſchöfen ftehe, ohne ihn Fein Konzil berufen, fein Bischof noch Geiftlicher von einem 
weltlichen Gericht belangt werden könne. — Diefe pfeudoifidorische Geſetzesſammlung 
ift einige Jahrhunderte fpäter, beſonders aber im Reformationszeitalter als unecht 
erwiefen worden. Ihre Entftehung gehört nicht ins fiebente, jondern ins neunte 
Jahrhundert, wie ſchon das ſchlechte Fränfiiche Latein und die vielen chronologiſchen 
Verſtöße zeigen. Nichtsdeftomeniger glaubte man Jahrhunderte lang daran und ſchon 
Nikolaus I. (858—867) berief fi) darauf. Man hat diefen deshalb mit Recht als 
erſten Bapft bezeichnet. — Auch) die frühe auflommende Behauptung, daß Schon Kaiſer 
Konftantin dem Papfte die weltliche Herrſchaft über Italien verliehen habe, die 
fogenannte „Schenfung Konftantins“ ift eine unhiſtoriſche Legende, die aufgefommen 
war, um die Päpfte als unabhängig von den Kaifern, nicht als ihre Bafallen, er- 
ſcheinen zu laſſen. — Nikolaus I. hatte mehrere günftige Anläſſe, feine Macht zu 
beweiſen. Lothar IT. von Lothringen hatte fi) durch zwei ſchurkiſche Biſchöfe von 
ſeiner Gemahlin ſcheiden laſſen, um eine andere Frau heiraten zu können. Unter 
Berufung auf die Gejegesfammlung des Iſidor griff der Papſt ein, ſetzte Die beiden 
Biſchöfe einfach ab und zwang Lothar, jeine Gemahlin wieder anzunehmen. Der 
Erzbischof Hinkmar von Rheims hatte einen ungehorfamen Biſchof abgeſetzt. Nifolaus I. 
erklärte, nach der Iſidoriſchen Geſetzesſammlung dürfe das nur der Bapft, und zwang 
den Erzbifchof, den abgeſetzten Biſchof wieder in fein Amt einzujeßen. — Damals 
begannen die Päpfte, die dreifache Krone zu tragen, während der HErr den Dornens 
franz getragen und den Verſucher abgewiefen hatte, aus deifen Hand Er die Reiche 
diefer Welt zu empfangen verjchmähte. 
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Die unwahre weliliche Höhe erwies denn auch bald als ein Unſegen 
Im zehnten Jahrhundert und in der erſten Hälfte des elften ſehen wir den —— 
lichen Hof in tieffter fittlicher Entartung und Schmach. Der römische Adel riß die 


Beſetzung des päpftlichen Stuhles an fi), und. vornehme Frauen begründeten das 


fogenannte Buhlregiment (Pornofratie), durch welches ihre Günftlinge und 
Söhne mit der hödhjften geiftlichen Würde der Kirche bekleidet wurden. Wohl unter- 


ſcheidet die römisch-Fatholifche Tehre zwischen Perfon und Amt, und wir müſſen in 
der That die Treue Gottes rühmen, welche bei allen Fehlern der Päpfte, der Refor— 


matoren u. ſ. w., die zur GSeligfeit notwendigen Wahrheiten und Gnadenmittel dem 


gläubigen Volfe erhalten hat. Aber die größte Verderbnis im Wandel und Un: 
trüglichfeit im Lehren, — das verträgt fich nicht! — In jener geit, von der wir 
reden, waren die Päpfte die Liederlichften Menſchen; fie verkauften das päpftliche 
Amt, wenn fi) ein Käufer fand, fie verftrieften fih in Blutſchande, Meineid, 


Gottesläſterung und? Mord. Selbſt der kräftige Kaifer Otto IL, der einjhreiten 


mußte, fonnte das römiſche Unwefen nicht nachhaltig brechen, und zulekt kam es 
fo weit, daß drei Päpfte einander feindfelig gegenüber ftanden (1046). Da berief 


der deutſche König Heinrich III. eine Synode nad Sutri, ſetzte alfe drei Päpfte ab 
und erhob viermal nad) einander würdige deutſche Biſchöfe auf den römifchen 


Stuhl, — eine Übermacht freilich des Staates, die ernften Männern wieder bedenf- 


lich erſcheinen mußte. 

So ſtand es in der abendländiſchen Kirche. Stand es beſſer in der morgen⸗ 
ländiſchen griechiſchen Kirche, am Hofe der chriſtlichen Kaiſer in Konſtantinopel? 
— Ah nein! — Das oſtrömiſche Reich war ein faulender Staatskörper und das 


wahre Chriftentum dafelbft in ſchrecklichen Lehrftreitigkeiten, Bilderdienft und heuch— 


leriſchem äußerem Schimmer faft unbekannt geworden. Gottes Gerichte mahnten 


zur Buße: „Gedenfe, wovon du gefallen bift und thue Buße! Wo nicht, jo werde 
ib fommen und deinen Leuchter wegſtoßen von feiner Stätte." (Offb. 2,5.) Das 
Reich erlitt furchtbare Stöße und Plünderungen durd die von Oſten andringenden 
Barbarenvölfer der Hunnen, Vandalen, Gothen. Diefe Stöße gingen vorüber und 
jene Horden wandten fi nad Weiten, wo Gott fie als Geißel brauchte für das 
morj gewordene weſtrömiſche Kaiferreich, welches im fünften Jahrhundert zuſammen— 
brach. — Als Gottesgeißel für die griechiſchen Kirchen in Kleinaſien, Ägypten, Nord— 
afrika und Konſtantinopel war eine ganz andere Macht beſtimmt, die im ſiebenten 
Jahrhundert im fernen Arabien aus ganz kleinen Anfängen ſich ſchnell zu rieſiger 


Größe erhob und dazu beſtimmt ſchien, die Chriſtenheit des Oſtens zu züchtigen 


und dort den Leuchter von ſeiner Stelle zu ſtoßen. — Sieben Jahrhunderte lang 
pochte dieſe feindliche Macht ſchrecklich an den Thoren Konſtantinopels und riß ein 
Stück nach dem andern vom Reiche ab. Doch erſt im Jahre 1453 ward es ihr 
geſtattet, Konſtantinopel zu erobern, das griechiſch-chriſtliche Kaiſertum gänzlich auf: 
zulöfen und den Halbınond auf den Binnen der Sophienkirche aufzupflanzen. Die 
weſtlichen germanifchen Völker, urfprüngli gar roh und wild, mußten erft durch 
da3 Chriftentum fo weit gebändigt und gefittigt werden, daß ihnen die geiftigen 
Schätze der alten Kulturftaaten, Kenntnis der griechiſchen Sprache und Wiſſenſchaft, 
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die bisher in Konftantinopel ihren letzten Si hatten, überantwortet werden Xonnten. 
Dies war furz vor der Reformation der Tal. Damals flohen vor dem Einbruch 
der Türken griehifhe Weile und Gelehrte mit dem Beten des Altertums ing 
Abendland und brachten mit den alten Klaſſikern namentlich auch das Neue Tefta- 
ment in jeiner griechiſchen Grundſprache mit, woraus ein neues wiſſenſchaftliches 
und Firchliches Leben im Weiten entftanden ift, der Humanismus und die Refor- 
mation. — Erft da ſank Byzanz, als für feine geiftigen Schätze eine neue Heimat 
gefunden und zubereitet war. — 

Längft vor dem Falle Konftantinopels waren die afiatifchen Provinzen ver: 
wüſtet und genommen, Ägypten und Nordafrifa vom Reiche abgeriffen und von den 
wilden Arabern mit Füßen getreten. Diefe Länder alle waren, ganz anders als 
jetzt, Site hoher Kultur gewejen; fie waren überdedt mit Kirchen und Klöftern. 
Hier jah man Bifhöfe, Priefter, Mönche, Nonnen auf allen Straßen. Hier waren 

jo viele gelehrte Schriften zur Verteidigung des Chriftentums gefchrieben worden. 
Hier, in Konftantinopel, in Antiodien, in Alerandrien, in Karthago waren die 
Stätten, wo jene großen Männer, ein Chryfoftiomus, Origenes, Athanafius, CHprian, 
Tertullian, Auguftinus gewirkt hatten. Und alle diefe hriftliche Kultur follte mit 
Strömen von Blut erftidt werden? a, durch ein gerechtes Gottesgeriht! Bon 
jenem urjprüngliden Chriftentum war nur ein Schein geblieben, die Kraft war 
längft daraus gewichen. Andachtsübungen genug, Lippengebete, Leibesfafteiungen, 
Walfahrten und fromme Werke genug; aber wenig gebrochene Herzen, jelten eine 
bußfertige Seele, faſt nirgends ein Leben in felbftverleugnender Demut, Treue und 
Barmderzigkeit, in brünftiger Heilandsliebe. Da hub der HErr an, das fichere Volt 
mit Ruten zu fchlagen, wie Er vor Zeiten an Juda und Israel gethan. 

Und diefe Zuchtrute ift Hauplfählih der Mohamedanismus gewejen. Der 
Stifter diefer neuen Religion ift Mohamed. Er war 571 in Mekka im füdlihen 
Arabien geboren. Die Araber waren ein freies, Friegerifches, phantafiereiches Hirten: 
vol, in viele Stämme gefpalten, da8 von Ismael und Abraham feine Herkunft 
ableitet. Das innere der großen Halbinfel Arabien ift eine weite, von Beduinen- 
ftämmen durchftreifte Sandwüfte, wo felten eine Dafe mit Quelle und Schatten und 
Palmenbäumen fi) findet, wo nur das Kameel durchkommt, das Hunger, Durft 
und Shlaflofigkeit ertragen Fann. Auf dem Kameele und auf dem edlen flüchtigen 
Pferde beruht der ganze. Reichtum der Wüftenbewohner. Dieſe find ein durch das 
Wanderweſen abgehärtetes, genügjames und einfaches Volk, glühend in Liebe und 
Hab und ſchnell zur Rache. Neben den Tugenden der Gaftfreiheit, Mäßigkeit, 
des Mutes, des männlichen Feſthaltens am gegebenen Wort befizen die Araber 
heftige Leidenſchaften und gafter, Graufamfeit und Blutdurft, Raubgier und Fehde— 
luſt. Wo wir bei den Germanen (alten Deutſchen) überjprudelnde Kraft jehen, 
ift bei den Arabern alles überflutende Leidenfchaft; wo bei den Germanen Rein— 
heit des Leibes und der Seele, ift bei den Arabern rohe Sinnlichkeit und furdt- 
bare fleifehlihe Triebe. Bei den Germanen, Heldenfampf wider fi ſelbſt und 
fittfiche Erhebung über Not und Luft, bei den Arabern Berfinfen in die Gebilde 
und Märchenwelt einer glühenden Phantafie und finnliche Begeifterung. Ber den 
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Germanen war die Che rein, das Weib hochgeachtet, bei den Arabern Vielweiberei 
mit all ihrem Gefolge von Unzucht, Faljchheit und Graufamkeit. — Der ſüdweſt— 
liche, von fruchtbaren Thälern durchzogene Küftenftridh (Yemen) heißt wegen jeiner 
Fruchtbarkeit das glüklihe Arabien. Da gedeihen in der tropifchen Amos 
fphäre bei den vom nahen Ozean herwehenden Winden koſtbare und edle Früchte: E 
Weihrauch, Zuderrohr, Kaffee, Granatäpfel, Feigen und Dattelpalmen. Da finden 
wir die Städte Medina und Mekka, und ein bildungsfähiges Volk lebte hier in 
ftolzer Unabhängigkeit, durch ausgebreiteten Karawanen- und Seehandel reich ges 
worden und dem Luxus und dem MWohlleben ergeben, während die Nomaden der 
Wüſte ein einfaches mäßiges Leben führten. 

Ein Sohn diefes Bolfes war Mohamed. Dater und Mutter ftarben ihm 
frühe, und der arme Waife fam in die Hand eines Oheims Abu Taleb,. eines 
Kaufmannez, der ihn auf feine Handelreifen mitnahm. Dadurd) wurde er mit 
Heiden, Juden und Chriften und ihrer Religion befannt. Heiden waren feine Bolfs- 
genoffen, unter denen fi) zwar Überrefte einer reineren Gotteserfenntnis erhalten 
hatten; aber diefe waren mit Sternendienft und der Verehrung vieler Abgötter ver- 
mit. Im Nationalheiligtum in Meffa, der Kaaba mit dem jchwarzen Stein, 
der vom Himmel gefallen fein ſollte und von den arabiſchen Pilgern verehrt und 
geküßt wurde, waren 360 Götzen aufgeftelt. Längft wohnten Juden im Lande, 
die jogar ſelbſtändige kleinere Neiche geftiftet hatten; auch Ehriften Hatten ſich bei 
den Berjolgungen im römischen Reiche dahin zurücgezogen. Aber weder das Juden— 
tum noch das Chriftentum lernte Mohamed in reiner Geftalt fennen. Die Chriften 
in Arabien bildeten ein Gewirre von Geften, in deren Lehren und Gebräuden 
viel widerjprechendes und irriges ſich fand. Durch ihre endlojen heftigen Lehrftreitig- 
feiten und ihren Bilderdienſt fühlte fih Mahomed abgeftoßen. Doch befriedigte ihn 
wie viele Araber das Heidentum mit feiner Vielgötterei nicht mehr. Cr fam auf 
den Gedanken, die ſinkende Volfsreligion durch eine andere zu erfegen, den Götzen— 
dienft zu ftürzen und die Urreligion der Araber wieder herzuftellen. Nachdem 
Mohamed, 25 Jahre alt, mit der reichen AOjährigen Kaufmannswitwe Chadidicha 
ſich verheiratet und damit ein forgenfreies Leben bekommen hatte, begann er, fich 
häufig in die Einfamfeit zurüdzuziehen, über göttliche Dinge nachzudenken, bis er 
endlich, 40 Jahre alt, als Prophet auftrat mit dem Vorgeben, vom Engel Gabriel 
Offenbarungen und den Auftrag empfangen zu haben, eine neue Religion zu ſtiften, 
deren Hauptſätze ſeien: „Es iſt nur ein Gott, Allah, und Mohamed iſt ſein Prophet.“ 
Er hoffte, mit dem Gemiſch ſeiner teils heidniſchen, teils jüdiſchen, teils chriſtlichen 
Lehren nicht nur bei ſeinen Volksgenoſſen, ſondern auch bei Juden und Chriſten 
Eingang zu finden, da die Juden auf einen Meſſias warteten und den Chriſten von 
Jeſus ein Tröſter verheißen war. 

Mohamed lehrte einen ewigen Gott, verwarf die Lehre von der heiligen Drei⸗ 
einigkeit, die er dahin mißverſtand, als ob Maria die dritte Perſon in der Gottheit 
wäre; er nahm aus der bibliſchen Religion die Auferſtehung der Toten und ein 
jenſeitiges Leben auf, behielt die herkömmlichen Wallfahrten nach Mekka, die von 
Abraham hergeleitete Sitte der Beſchneidung, gebot häufige Waſchungen mit Waſſer 


Y 
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oder Sand, fünf tägliche Gebete mit nach Mekka gerichtetem Angefichte, Falten, bes 
fonder3 im Monat Ramahdan, währenddellen bis abends nichts genofjen werden 
ſollte, Almojen, verbot Wein und Schweinefleifeh, auch Bilder, geftattete aber Biel: 
weiberei. — Später fam Hinzu das Gebot, den Glauben (Islam-gläubige Ergebung) 
mit dem Schwerte zu verbreiten, was mehr als alles andere ins Paradies bringe. 
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Das Paradies ſchilderte Mohamed als Inbegriff aller finnlichen Freuden, wo ſchwarz— 
äugige Jungfrauen, ewig jung und ewig ſchön den Seligen bedienen werden, der in 
Ichattigen Hainen und an fprudelnden Quellen ruhen, in marmornen Paläſten an herr: 
Yihen Getrönfen und köſtlichen Früchten in goldenen Schüffeln, an Perlen und Dia— 
manten fi) exrlaben werde. — Kein Mohamedaner bleibe ewig in der Hölle, wie er 
auch gelebt Haben möge. Auch die Hölfe ſchilderte Mohamed mit den grelliten Farben. 
Da heißt es von den Verdammten: 


106 Mohamed und der Islam. Fe 


Nehmet ihn und bindet ihn, 

In die Gluten werfet ihn, 

Denn er glaubte nicht an Gott, 

Teilte mit den Armen nit fein Brot, 
Darum hat er feinen Freund gefunden, 
Keine Speife als das Eiter feiner Wunden. 


Um die Mufelmänner mit Mut und Todesverachtung zu erfüllen, lehrte ihr 
Prophet den Fatalismus; — Dauer, Schiefal und Ausgang des Menſchen ſei ihm 
durch göttlichen Ratſchluß unabänderlich voraus beftimmt. „Wen fein Schidjal ereilt 
am Tage der Schlacht, der wäre ihm aud nicht in des Weibes Armen entgangen.“ 
— Die Religion Mohameds ift nicht: dazu angethan, die Sittlichfeit ihrer Anhänger 
zu heben. Wohl forderte fie die Tugenden, die fich unter den Arabern und ihren 
Bätern her vererbt hatten, Tapferkeit, Gaſtfreundſchaft, Mäßigfeit im Eſſen und 
Trinken, Almoſen. Aber fie ließ ihnen faft alle Lafter, die fie vordem gehabt. Es 


fehlte dem Mohamed die Exfenntnis der Sünde, der Notwendigkeit der Vergebung, 


Verföhnung und Wiedergeburt, der Heiligung, der Menjchwerdung Gottes, der Aus— 
gießung des Heiligen Geiftes. Der natürliche fündliche Menſch, jo wie er leibt und 
Yebt, ſollte durch etliche äußere Werke und durch ein nichtsfagendes Bekenntnis in den 
Himmel gebracht werden, während das Chriftentum Yehrt, daß Fleifh und Blut das 
Reich Gottes nicht ererben Fünnen. 


Darum ift e& für uns außer Frage: Mohamed: Vorgeben einer göttlichen 


Offenbarung beruhte auf Selbfttäufhung oder auf Betrug oder auf beidem zugleich. 
— Wenn er aud) ausgezeichnete Eigenfchaften befaß, fo vermochte er ſich zur Höhe 
wahrer, chriſtlicher Sittlichfeit nie zu erheben, und beſonders der reinen, fündlofen 





Geftalt des Menfchenjohnes gegenüber erfcheint Mohamed erſt recht als ein falfher 


Prophet mit argen Flecken und Schatten. Wohl war er förperli und geiſtig 
begabt, eine imponierende Geftalt, mit dunklen, leuchtenden Augen, kühn gebogener 
Adlernaje, — eine weiche, faſt weibliche Erfcheinung, die aber, wenn die Glut der 
Begeifterung und der Leidenſchaft aus feinem Auge ftrahlte, wie ein geborener 
Herrſcher erjhien, dem alles fi) beugen muß. Dabei bejaß er einen ſcharfen Ver— 


ftand, eine glühende Phantafie, eine feltene Beredſamkeit, die von einer wohltönenden - | 


Stimme unterftüßt, alles mit ſich fortzureißen vermochte. — Aber Mohamed jcheute, 
um ſeine Abfichten zu erreichen, jelbft Gift und Dolch nicht; nach arabiſchen Quellen 
find ſechs von ihm begangene Meiichelmorde erwiefen. Ohne Zweifel hat er auch 
Offenbarungen erheudelt. Er erlaubte feinen Anhängern vier Frauen. Aber als ihn 
nach mehreren gelüftete, gab er vor, der Engel Gabriel habe ihm geoffenbart, er, 
der Prophet, jet an feine Zahl gebunden. So gejellte er fi) bald diefe, bald jene 
Frau zu, jo daß ihre Zahl auf elf ſtieg. Mohamed war nervös aufgeregt, verfiel 
zu Zeiten in Franfhafte, dem magnetiſchen Schlaf und der Bejefjenheit ähnliche 
Zuftände, und was ihm daraus naher ala Erinnerung blieb, mag er für höhere 
Eingebungen gehalten Haben, zumal wenn es feinen wachen Träumen und ftolzen 
Entwürfen entſprach. So hat er ſich wahrſcheinlich jelbft betrogen und betroy wieder 
andere. Einmal, erzählte er, fei er auf einem geflügelten Roſſe nach Serufalem und 
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von dort durch verſchiedene Himmel bis zum Ihrone Gottes getragen und hier von 
den früheren Propheten und den Engeln als der geliebtefte Prophet begrüßt worden. 
Denn nad Mohameds Lehre waren auch Abraham, Moſes, Jefus und andere Pro: 
pheten Gottes; aber Mohamed ift der größte und letzte. Die verftocten Juden haben 
die Propheten verfolgt und Jeſum Freuzigen wollen, feien aber von Gott verblendet 
worden, daß fie an feiner Stelle einen andern ans Kreuz jchlugen. 

Doch gehen wir weiter in unferer Geſchichte. Im Jahre 611 alſo trat Moha- 
med als Prophet auf. Seine Gemahlin Chadidfeha Ließ ſich überzeugen, ebenfo ein 

‘junger enthufiaftiicher Vetter Ai. Die anderen Yamilienglieder und der ganze 
Stamm der Koreifhiten, dem die Hut der heiligen Kaaba mit dem ſchwarzen Stein 
oblag und dem auch Mohamed angehörte, hatte anfangs nur Spott und Verachtung 
für den Propheten. Dies fteigerte fi) jo jehr, dab Mohamed feinem Tode nur durd) 
eine ſchnelle Flucht (Hedſchra) au Mekka entgehen konnte. Diefe Flucht des Pro— 
pheten nad) Medina im Jahre 622 ift der Beginn der mohamedaniſchen Zeitrechnung. 

Bon diefer Flucht an änderte ſich auch die Methode des Propheten, für feinen 
Glauben zu werben. Er griff zum Schwerte. Medina ftand meiſt auf feindjeligem 
Zuße mit Mekka; in Medina fand Mohamed leichter und um fo cher Anhänger, 
als ihn die Koreifchiten aus Mekka verfolgten und befriegten. Es kam zu öfteren 
Gefechten und Schlachten, wobei Mohamed an der Spiße feiner Eriegeriichen Anhänger 
aus Medina ſich fogar einen mit Mekka verbundenen jüdiſchen Staat unterjochte 
und vernichtete und ſich andere Friegerifche Torbeeren ſammelte. Die Zolge war, 
daß fein Anhang ſich ftets vergrößerte, bis er nad) fieben Jahren als geiftlicher 
und weltliher Herrſcher der Gläubigen fiegreih in Mekka einzog, ja fi in Furzer 
Zeit ganz Arabien unterwarf. Die einen unterwarfen fid, weil fie feinen Lehren 
Glauben ſchenkten, die andern, weil das Schwert fie zwang oder fein kriegeriſcher 
Ruhm fie blendete. — 

Und das Schwert trug den Islam immer weiter. — Mit den Heiden, wenn 
fie den Islam nicht annahmen, wurde verfahren wie mit jenem jüdiſchen Stamm: 
die Männer wurden getötet, die Frauen und Kinder zu Leibeigenen gemacht, jo daß 
die meiften aus Furt vor foldem Schickſal die neue Religion annahmen. — Die 
Suden und Chriſten wurden, wenn fie Widerftand Leifteten, ebenjo behandelt; 
im andern Falle wurde ihnen freie Ausübung ihrer Religion und der Kopf gelaſſen 
gegen Entrichtung einer Kopfiteuer. Aber fie wurden an ben meiften Orten jo 
ſchimpflich und Hart behandelt, daß eine Menge vom Glauben abfiel, zum Islam 
übertrat und dann Reichtümer und Ehren erhielt. Mohamed wollte feine Religion 
zur Weltreligion maden; alle Völfer jollten, wie Einen Gott, fo nur einen Pro: 
pheten und Einen Kalifen annehmen; der letztere aber als Mohameds Nachfolger 
im Weltlihen und im Geiftlihen unumſchränkter Herrſcher über alle Gläubigen 
(Moslemim) fein. „So hoch der Moslem über dem Chriften, Juden und Heiden 
fteht, die als Hunde vor ihm zu kriechen hätten, fo tief müſſe er ſelbſt ſich vor 
dem Kalifen beugen, einem Wurm glei vor ihm im Staube liegen.” — Schon 
dachte Mohamed daran, aud außerhalb Arabiens feine Herrfhaft und feine Vehre 
zu verbreiten, zu deren Annahme er vorläufig brieflich den Kriftlichen Kaiſer zu 
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Konftantinopel und den Perferfönig aufforderte, als im Jahre 632 feinem Leben ein 
Ziel gefeßt wurde. Er ftarb an Gift, das ihm eine feiner Frauen, eine Jüdin, gereicht 
hatte. Im Gefühl des nahen Endes unternahm er, in Medina wohnend, noch 
einmal eine Wallfahrt nach der Kaaba in Mekka, an der Spitze von viel taufend 
‚Släubigen“. Mit der größten Sorgfalt vollzog er alle heiligen Gebräuche. Nach 
Medina zurücgefehrt, ließ er ſich noch in die Moſchee tragen und fragte u. a., ob er 
jemandem etwas ſchuldig fei, er wolle e3 erftatten. „Und wenn id) jemand unvecht 
geitraft, hier ift mein Rüden, er vergelte es. Die Schande diesfeits ift erträglicher 
als die Schande jenſeits.“ Es meldete ſich einer, dem er drei Denare ſchuldig war, 
und Mohamed Yieß fie ihm auszahlen. Bald nachher verjchied er. Sein Leihnam 
wurde in einen eifernen Sarg gelegt und zu Medina in’einev Mofchee zur Verehrung 
der Pilger beigefeßt. 

Mohameds Lehren und Ausfprüche find nad) feinem Tode in dem fogenannten 
Koran, dem heiligen Religionsbuche dev Mohamedaner, gefammelt worden. Der 
Koran enthält in 114 Kapiteln oder Suren Reden Mohameds, Lobpreijungen 
Gottes, Exrmahnungen, Legenden aller Art, Neden gegen Gößendiener, Juden und 
Chriften, auch Gefege und Entſcheidungen in rein bürgerlichen Sachen, alles bunt 
und planlos durch einander gemifcht und in unzähligen ermüdenden Wiederholungen. 
Darunter findet fi) auch manche Dafe mit guten fittlihen Betrachtungen und ſchönen 
Bildern voll Schwung und Poeſie. Aber ſittlich und ſchriftſtelleriſch ſteht der Koran 
tief unter der Bibel, von der einzigen großartigen Bedeutung der letzteren in reli— 
giöſer Hinſicht zu geſchweigen. — Was für eine heilige, wunderbar fortſchreitende 
Einheit iſt im Bibelbuche, deſſen Schriften doch hinſichtlich der Entſtehung zeitlich 
ſo weit auseinander liegen! Der Koran iſt nur Einer Zeit entſprungen; aber was 
für eine Zerfahrenheit! 

Die Grumdverihhiedenheit des Islam und des Chriftentums erhellt ſogleich 
deutlich nicht nur aus der Vergleichung beider Religionsbücher, des Koran und der 
Bibel, und des arabiſchen Propheten mit dem demütigen und ſanftmütigen Menſchen— 
fohne, jondern ebenjofehr, wenn man die Anhänger Mohameds, wie fie ſich nad 
‚feinem Tode darbieten, mit der Gemeinde des HErrn nad) feiner Himmelfahrt ver— 
gleicht. Welch ein Kontraft! Hier Ein Herz und Eine Seele, dort grimmiger Haß, 
Zwietradht und Mord. Im Streit über die Nachfolge des Propheten und die 
Herrſchaft fielen in kurzer Zeit mehrere Kalifen und mit ihnen Tauſende, ja Hundert⸗ 
tauſende in Schlachten und durch Gift und Dolch. — Und wie nach innen, ſo wütete 
das Schwert auch nach außen; denn während das Chriſtentum durch das Zeugnis 
der Wahrheit in Kraft des Heiligen Geiſtes, durch Liebe und Dulden ſich verbreitet, 
war es nach der Lehre des falſchen Propheten die Gewalt, womit ſein Glaube unter 
den Völkern verbreitet werden ſollte. 

Mohameds Nachfolger, die Kalifen, ſetzten die gewaltſame Verbreitung des 
Islam fort, und wie ein Waldſtrom, der feine Dämme durchbricht, ergoß ſich das 
friegerifche, abgehärtete, fanatiſch erhitzte Volk der Araber nach) Norden und nad) Weiten 
hin über die erſchlafften, in Luxus, Weichlichfeit und Trägheit verfommenen Nachbar: 
ftaaten. In kurzer Zeit war Paläftina und Shrien erobert, dann Ägypten, dann die 
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ganze Nordfüfte Afrikas bis zur Meerenge von Gibraltar. Karthago ſank in Trümmer 
und die Hriftlichen Bewohner wurden mit der Schärfe des Schwertes geſchlagen; der 
Islam erlangte überall die Herrſchaft. Die nomadiſchen Berberſtämme traten mit 
den Überwindern, denen ſie an Sitten, Charakter und Lebensweiſe ähnlich waren, 
in ein inniges Verhältnis. „Von da an ſchied Nordafrika, einſt der Sitz römiſcher 
Bildung und Ziviliſation, aus der Reihe der kultivierten Länder. Wohlberittene 
Beduimenftämme gründeten mohamedanifhe Räuberftaaten auf den Trümmern alter 
Kultur und Herrlichkeit und das Licht des Evangeliums, das in den Tagen des 
hl. Auguftinus feine erleuchtende und erwärmende Kraft über das ganze Abendland 
ausgeftrahlt hatte, wurde ausgelöfcht und verdrängt durch den Glauben an die 
mohamedanifche Gottheit und durch orientalifche Werkheiligkeit.“ 

Dabei blieben die Araber nicht ftehen. Sie begannen Europa zu bedrohen 
mit Angriffen in Often und Weften. Konftantinopel widerftand denfelben noch bis 
ins fünfzehnte Jahrhundert; aber das MWeftgotenreih in Spanien erlag 711 in 
der großen fiebentägigen Schlaht bei Keres de la Frontera der Macht der 
Araber. Die ſchönſten Provinzen Spaniens wurden erobert und in Spanien die 
Herrjhaft der Araber oder Mauren aufgerichtet, mit der Hauptitadt Cordova. Nicht 
genug, — die Anhänger Mohameds überftiegen die Pyrenien und drohten dem 
fränkischen Neiche und dem Chriftentum den Untergang, bis endlich der tapfere 
Karl Martell, der Großvater Karl des Großen, im Jahre 732, gerade Hundert 
Sahre nad) des Propheten Tod, in der mörderifhen Schlacht bei Tours den Sara: 
zenen eine furchtbare Niederlage bereitete und fie über die Pyrenäen zurückwarf. 
Das Abendland war gerettet. Aber noch mehrere Jahrhunderte dauerte die Herr: 
ihaft der Araber in Spanien, und aud Stalien, befonders Sizilien mußte immer 
neue furchtbare Angriffe der Mufelmänner erfahren, von deren Graufamfeit und 
wilden Fanatismus wir uns eine Vorftellung machen können, wenn wir folgenden 
Bericht eines Augenzeugen über die Einnahme von Syrafus im neunten Jahrhundert 
Yefen: „Wir haben zehn Monate widerftanden; oft bei Tag, vielmal des Nachts 
geftritten, zu Waffer, zu Land und unter der Erde; gegen den Feind, gegen jeine 
Werke nichts unverfucht gelaffen. Das auf den Dächern wachjende Gras war unfre 
Speife; Gebeine von Tieren ließen wir mahlen, um fie für Mehl zu gebrauchen; 
endlich Haben wir Kinder verzehrt; jchredliche Krankheiten waren Folgen des Hungers. 
Mir, auf die Fefte der Türme rechnend, glaubten Entſatz abwarten zu können; 
der mächtigfte Turm brach. No hielten wir drei Wohen lang. In einem 
Augenblick, da von Hitze erſchöpft unfere Kriegsleute Raſt nahmen, plöglicher General: 
fturm, Ginnahme der Stadt! Unfere Flucht ging in St. Salvators Kirche. Der 
Feind uns nah. Obrigfeiten, Priefter, Mönche, Greife, Weiber, Kinder mähete fein 
Schwert. Hierauf wurden die Edelften, Taufende an Zahl, vor der Stadt mit 
Steinen, Prügeln, Geißeln ermordet; der Kommandant Nifetas von Tarſus, halb 
geſchunden, mit herausgeriffenen Eingeweiden, an einem Stein tot gejchmettert; alle 
großen Häufer verbrannt, die Burg niedergerifen. An dem Tag, da fie Abrahams 
Opfer feiern (am Bairam), wollten viele den Erzbiſchof und uns verbrennen; ein 
alter Mann, der viel bei ihnen vermag, rettete uns. Geſchrieben vierzehn Schuh 
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unter der Erde, unter unzähligen Gefangenen, Juden, Afrifanern, —— Chriſten E 
und Ungriften, Weißen und Mohren zu Palermo.“ ; 

Wir feheiden von dem graufen Gemälde und werden den Sarazenen wieder 
begegnen bei den Kreuzzügen, in denen fi) das chriftliche Abendland erobernd nad 


dem Morgenland wandte, um den Mohamedanern Palöftina und das heilige Grab 


wieder abzunehmen. 
Die Mohamedaner find bis heute diefelben geblieben. Dies 5 zeigen die Türken— 


greuel in Armenien, wo in unferer Zeit unter den Augen der hriftlichen Großmädte 


mehr ala 100000 Chriſten von den Söhnen des Propheten in grauenhafter Weife 
hingeſchlachtet worden find. — Aber diefe auf Blut und Gewalt, nicht auf Wahrheit 
und Liebe gegründete Macht kann nicht beftehen; ihre Tage find gezählt. Der 
Slam ift eine Geißel Gottes über die Sünden der Chriftenheit und wird na 
feinem Gebrauche weggeworfen für immer. = 
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* chon zur Zeit der alten Römer, deren Herrſchaft ſich auch über Frank— 
reich, die Schweiz, Weſt- und Süddeutſchland und Britannien ausdehnte, 
hatte das Chriftentum in den genannten Ländern Zuß gefaßt, indem 
e3 ſich von Lyon, Vienne, Trier, von Oberitalien aus über die Alpen 
dorthin ausbreitete. Aber die Chrijten waren noch ziemlich vereinzelt 
und duch den Anfturm der Völkerwanderung, der von Often nach Weften drängenden 
heidniſchen Völker wurden die riftlichen Anfiedelungen und die chriftlihe Kultur 
zum größten Teil verwüftet. Da famen denn aus Ländern, wo noch mehr Überrefte 
der alten Kirche fi fanden, aus Irland und England, Glaubensboten nad dem 
Veltlande, um das hier erfterbende chriftliche Leben aufs neue anzufachen, neu zu 
gründen und fefter zu pflanzen. Die iriſche Kirche verdankt ihre Begründung haupt— 
fählih dem ©. Patrif. Er war ein Schotte, Sohn eines Kriftlichen Diafonen und 
Enkel eines Presbyters oder Priefters. Die Eltern ließen e3 ſich angelegen fein, 
Patrik Hriftlich zu erziehen und zu leiten. Aber es ſchien umfonft zu fein. Patrik - 
ergab ſich jugendlichen Lüften und riß durch feine Überlegenheit auch andere zu Leicht: 
finn und Sugendftreihen hin, geriet fogar in einen fchweren Sündenfall. Einft befand 
er fi) mit zwei Schweftern am Strande des Meeres, ala Eeeräuber aus Irland fte 
überfielen und fie troß ihres Jammergeſchreis auf ihre Schiffe fchleppten. In Irland 
wurden die Schweitern an einige Häuptlinge des Landes verkauft. Patrif wurde 
auf die Weide geſchickt, um die Schweine zu hüten, und hier war es, wo er wie der 
verlorene Sohn in fi jhlug und von dem Herrn gefunden murde. Jetzt, ferne von 
feinen Eltern, gedachte er ihrer, die er durch feinen Lebenswandel fo ojt betrübt 
hatte, beklagte es, die Lehren feines hriftlichen Waters und die Bitten und Mahn: 
ungen feiner frommen Mutter verachtet zu haben. Bejonders fiel ihm jene Sünde, 
die er begangen hatte, ſchwer aufs Herz. ‚Unter vielen Bußthränen wurde das früher 
in ihn gepflanzte göttliche Wort Iebendig. Er befehrt ſich und gelobt, wenn ihn 
Gott aus feiner Sklaverei erlöfe, wolle er jein Leben feinem Dienfte weihen und 
ipäter als Miffionar den heidnifchen Iren das Evangelium verfündigen. Nach jehs 
Jahren entfommt er in feine Heimat. Er empfing die Ordination als Presbyter 
oder Priefter, feßte nad) Irland über (430) und wirkte dort mit großem Erfolge 
bis ins höchfte Greifenalter. Es wird erzählt, er habe fi) anfangs, um die neu: 
gierigen Heiden um fi) zu jammeln, mit einer Paufe aufgeftellt und dann, nachdem 
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er eine Weile die Pauke gejchlagen, der ihn umgebenden Schar von Chriftus erzählt, 
von feiner Entäußerung, feinem Wandel unter den Menſchen, feinen Leiden, feinem 
Sterben und Auferftehen, und weil es von Herzen Fam, fo ging es auch zu Herzen, 
- und eine Menge befehrte ſich und ließ fich taufen, darunter ſelbſt Könige des Landes. 
Sinen alten Barden, Sänger der alten Götter und Helden, lehrte Patrik nun Lieder 
on Ehrifto fingen. Auf den Ländereien, die ihm die Fürften fchenkten, legte er 
Klöfter, eine Art Miffionzschulen, an und lehrte die Mönde das Bolf unter: 
richten. Namentlih das Klofter Bangor wurde mit der Zeit der Mittelpunkt, - 
von welhem Glaube und fromme Sitte weithin ſich verbreiteten. Al Patrik nad) 
vielen Anfeindungen von Seite der Heiden, über 100 Jahre alt, ftarb, Hatte er die 
Freude, den größten Teil des Volkes dem Evangelium zugethan zu jehen. Aus 
jenen Klöftern Irlands gingen hernach viele Boten des Evangeliums hervor. Die 
Richtung derjelben war nicht römiſch. Die, Heimatfirhe des Patrif war nod 
romfrei; fie fannte noch verheiratete Klerifer (Geiftliche), wie der Vater und der 
Großvater des Patrif. Die alten Briten, die nach) der Eroberung Englands duch 
die Sachſen nad) dem Norden zurüdgedrängt worden waren, blieben mit vielen 
kirchlichen Neuerungen, die unterdeffen unter Roms Einfluß bei andern Völkern 
eingeführt worden, unbefannt. Sie blieben mehr bei den einfacheren urfprünglichen 
Buftänden des Morgenlandes. Von Papftgewalt, Fegfeuer, anderen Taufgebräuchen, 
Verbot der Prieſterehe zc. wußten ſie nichts. Daher trat in der Folge diefe mehr 
einfache, altertümliche, romfreie, iro-ſchottiſche Kirche, wie fie namentlich nad) 
Patrik in Irland und in feinen Klöftern erblühte, mit der mehr äußerlichen Richtung 
und Weiſe der römiſchen Kirche in einen merfwürdigen Gegenſatz. „Bei den Briten 
waren die armen ftrengen Mönche Volksmänner von höchftem Anſehen. Es ift ein 
freiereg und freudigeres Leben in diefen Briten. Sie binden ſich nit an die 
firhlihen Stätten, fondern wählen für ihre Wirkfamfeit Feld und Wald und die 
Hütten der Landleute, und Befuhe in den Häufern zu religtöfem Gefpräd find 
althergebradite Sitte." In den Klöftern Irlands fand man gottfelige Stille, tief- 
finnige Beſchaulichkeit und ftrenge Zucht. Das Land verdiente den Ehrennamen 
insula sanetorum, Inſel der Heiligen. In Wildniffen und Zelfeneilanden nahmen 
die heldenmütigen Mönche den gottergebenen Kampf mit der Armut und den 
Shredniffen der Natır auf. Die göttliche BVBegeifterung und der Ernſt des Lebens 
309g mehr Zöglinge au, als die Klöfter faffen und erhalten Fonnten. Da trieb denn 
der Wandertrieb des nordiſchen Vollsftammes, aber auch DBefehrungseifer und die 
Anſchauung, ein arınes Pilgerfeben helfe zur Vollkommenheit, die Briten hinaus, 
um in fernen Gegenden, mitten unter. wilden Heiden das Kreuz aufzupflanzen. 
Wie dur) das Gebot an Abraham (1. Mofe 12) fühlten fie ſich angetrieben, zu 
Zwölf, einen Dreizehnten als Führer, mit dem Stabe und Ranzen auszuziehen, 
wohin fie der HErr führen würde. 

Unter diejen Glaubensboten ragt vor allen Columban hervor. In feiner 
Bruſt glühte das Feuer, das der HErr auf Erden anzuzünden gefommen ift. Er 
wurde ums Jahr 550 in Irland geboren, trat in das Klofter Bangor, das da— 
mals 3000 Mönche gezählt haben ſoll, wurde dort fromm und gelehrt ausgebildet 
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durch die Mittel des göttlichen Wortes und fonftigen edlen Wiſſens und erlangte 
die Erlaubnis des Abtes, mit 12 Brüdern über das Meer nach Gallien (Frankreich) 
au gehen. Der herrſchenden Entartung diefes Landes fegte Columban mit feinen 
Genoſſen ein ftrenges und enthaltfames Leben vol Lauterfeit und Einfalt des 
Glaubens entgegen, jo daß fi) bald der Ruf der Heiligkeit um fie verbreitete. Der 
Burgunderfönig lud fie ein, feinem Volke ihre Thätigfeit zu widmen. Columban 
jollte fi) in einem Klofter niederlaffen, das ihm Ruhe, Behaglichkeit und Anfehen 
verſprach. Er aber ließ ſich Yieber in den Ruinen eines alten Schloffes nieder. 
Hier jcheuten fie Feine Arbeit, den Boden urbar zu machen und fi fo den aller: 
nötigften Unterhalt jelbft zu gewinnen. Daneben widmeten fie fi der Belehrung 
der Heiden oder halb heidniſch gewordenen Chriften. Bei aller Genügſamkeit ges 
rieten die Männer doch oft in Mangel und mußten einmal drei Tage lang nur 
von Baumrinden und wildwachſenden Kräutern leben. Dies war um jo empfind: 
licher, als fie damals einen Kranken bei fi) Hatten. Columban betete um Hilfe 
und fie blieb nit aus. Es hielt ein Mann mit Pferden, die allerlei Lebensmittel 
trugen und berichtete, e8 habe ihn innerlich getrieben, ihnen zu Hilfe zu kommen. 
Aber die Stellung Columban’s in Burgund war eine ſehr ſchwere. Da er ſelbſt 
dem Burgunderfünige Theoderich Vorftelungen machte wegen feiner Unzucht, welche 
deifen jhändlihe Großmutter, die alte Brunhilde, begünftigt Hatte, um ftatt des. 
ausjchweifenden und unfähigen Königs felbft zu regieren, — fo traf ihn der Haß 
Ddiejer alten Königin und fie ruhte nicht, bis Columban mit feinen Gefährten ver: 
trieben war. Gewaltfam wurden fie auf ein Schiff gebradt, um nad Irland 
zurüdzufehren. Aber der HErr hatte es anders beichlojfen. Wind und Wellen 
hinderten die Fahıt, was die Schiffer als ein Zeichen des göttlichen Zornes über 
die Behandlung ihres unfreiwilligen Gefährten anfahen. Sie jegten ihn mit allen 
feinen Sachen ana Land, und merfwürdigerweife drehte fich der Wind und fie fonnten 
fofort abjegeln. 

Columban ging nun über den Rhein in das Gebiet der Allemannen, 
fam in die Schweiz und ſchlug fein Zelt am oberen Ende des Zürichſees auf. 
Hier fand er noch wildere Heiden als in den Vogeſen Burgunds. Doch erwies 
fi au da die Macht des Evangeliums und des Gebetes, indem manche fid) be= 
kehrten und ſich taufen ließen, jo daß zu weiterer Ausbreitung des Ehriftentums 
eine Heine Stammgemeinde ſich bildete. Es erhob fi) aber ein Aufruhr der Heiden 
gegen Columban, der die Gößenaltäre in den Zürichfee geftürzt hatte, und er mußte 
weichen. Er wandte fi) nad Arbon am Bodenjee, wo er einen hriftlihen Priejter 
fand, Namens Willimar, der ihn und die Seinen mit Freuden aufnahm. Dann 
ließen fi) die Glaubensboten in Bregenz, am Anfang des Bodenjees, nieder, wo 
fie drei Jahre blieben. Der Boden war fruchtbar und die umwohnenden Alle: 
mannen für die evangelifche Botſchaft empfänglich. Auch Hier hatten einjt Chriſten 
gewohnt; aber die wilden Hunnen unter Attila hatten alles verwüftet und nur 
wenige Spuren des Chriftentums übrig gelafien. Allemannen waren fpäter ein: 
gerüdt. Diefen predigte nun Columbans Schar, die ſich jamt vielen armen Leuten 
der Umgegend mit Fiſchfang, Bodenkultur und Berfertigen von Aa 
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ernährte. — Auch hier war ihres Bleibens nit. Bon den Heiben vertrieben, 
wandte ſich Columban bei ſchon herannahendem Alter nach Oberitalien über 


die Alpen. Schwer war ihm, daß er ſeinen beſten und treueſten Schüler Gallu3. 


bei Willimar in Arbon zurüdloffen mußte, weil er an einem Fieber krank war. 
— In Rhätien ließ Columban einen andern Gehilfen zurüd, den Siegbert, der 
in der Nähe der NhHeinquellen das Klofter Difentis gründete, eine Leuchte des 

AR Chriftentums und der Kultur 
| fürdas Bündner Land. Längere 
Zeit blieb Columban in Mai: 
Yand und befämpfte den Aria- 
nismus der Longobarden. Dann 
gründete er in den Apenninen 
das Klofter Bobbio, Die 
Mufteranftalt ſeines Mönch— 
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dieſer fi mit den Benedic- 
tinern vereinigte. Hier ift 
Columban im Jahr 615 ges 
ftorben. 

Eolumban war ein groß- 
angelegter Geift, eine tiefe 
geiftliche Natur, deren Fröm- 
migfeit nicht auf, Menſchen— 

















































































































































































































Wort ruhte. Darum war er 
auch fo freimütig, felbjt gegen 
die römischen Biſchöfe. In 
einem kirchlichen Streit, dem 
ſogenannten Dreikapitelſtreit, 
ſchrieb er einen Brief an Papſt 
Bonifatius IV., in welchem er 
zwar feine Achtung gegen die 
römiſche Kirche ausſpricht, fie 
zugleid) aber auch vor einer 
darauf, daß dem Petrus die 
Schlüſſel des Himmelreichs ver- 
Tiehen worden, gegründeten Anmaßung warnt. Beiden Parteien ruft er zu, fie 
follten einmütig fein. — Weil Columban fich ſelbſt fo ſehr in der Zucht hielt und 
der Herrſchaft des Geiftes Gottes unterwarf, darum übte er fo großen Einfluß. 
auf andere aus; er durfte Menjchen, die jo wild waren als die Wölfe und Bären 
in ihren Wäldern, fanft und milde werden jehen wie Lämmer und Schafe. Mit 
der tiefen Andacht eine ftillen Gemütes verband er eine mächtig nad) außen wirkende 
Kraft und Energie. Über der großen, nach außen gerichteten Thätigkeit verfäumte 
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fagungen, fondern auf Gottes 


I bereind für lange Zeit, bis 
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er die Pflege feines eigenen Innern nicht. Oft ging er mit feiner Bibel tiefer in 
den Wald Hinein, las oder meditierte gehend oder ließ jih mit dem Buche auf 
einem hohlen Baumftamm nieder. An Sonn: und Velttagen zog er fih gern in 
Velfenhöhlen oder an andere ganz einjame Pläge zurüd, um ſich bier dem Nach: 
denfen über göttliche Dinge und dem Gebete hinzugeben. „Möchte doch Gott,“ 
ſchrieb er einft, „mich, der ic} zwar gering, aber doch fein Knecht bin, aus dem 
Schlaf der Trägheit werfen und mit dem euer feiner Liebe fo entzünden, daß es 
in mir ohne Aufhören brenne.“ — Selbſtverleugnung, demütige Hingabe und Ge— 
horſam gegen den göttlichen Willen in Chriſto waren die Seele ſeines Lebens. „Der 
tritt die Welt zu Boden, ſagt er, wer ſich ſelbſt Uberwindet. Wer ſich ſelber ſchont, 
der kann die Welt nicht haſſen. In ſeinem eigenen Innern liebt oder haßt man 
die Welt. — Mit Gewalt müſſen wir das Himmelreich an uns reißen. Wir müſſen 
nicht nur von unſern Widerſachern, ſondern am heſtigſten von uns ſelbſt bekämpft 
werden. — Wenn du dich ſelbſt beſiegſt, biſt du der Sieger über alle.“ — Goldene 
Worte aus Columbans eigener Erfahrung geboren. 

Wie wir oben mitgeteilt, hatte Columban ſeinen Gallus ſamt zwei jüngeren 
Gehilfen in der Schweiz krank zurücklaſſen müſſen. Bald erholte ſich Gallus bei 
dem Prieſter Willimar in Arbon. Er fehnte ſich nad) einer einſamen Stätte in der 
waldigen Wildnis, wo er fi) anfiedeln und dem Herrn und feinem Dienfte leben 
fönnte. Der Heilige Mann begab fi) in Begleitung von Willimars Helfer ins 
Gebirg, ein paar Stunden ſüdlich von Arbon und fand dort eine Fleine Fläche 
zwiſchen mäßigen Hügeln, die gegen das Appenzellerland anfteigen, an den Waller: 
fällen der Elaren Steinach. Hier fiel Gallus, zufällig in ein Geſträuch verwidelt, 
zu Boden; er jah darin einen göttlichen Wink. Da formte er von einem Zweig 
ein Kreuz, hängte daran feine Taſche mit den darin enhaltenen Heiligtümern und 
weihte den Ort mit Beten und Faften zu einer Stätte des Herrn ein. Es mochte 
ums Jahr 613 fein. Das waren die bejcheidenen Anfänge des ſpäter fo bedeutend 
‘ gewordenen Stiftes St. Gallen. 

Galus baute fih und feinen Freunden bier eine Zelle, d. h. eine Nieder: 
laffung von ärmlichen Hütten. Strenge und uneigennüßige Arbeit, mit Gebet und 
Wohlthun verbunden, war das Leben diefer Männer. Cine Glode, die nod) jegt 
gezeigt wird, vief die Brüder zum Gebet und zur Arbeit. Aderbau, Wiſſenſchaft, 
Predigt und Unterricht machten die Arbeit aus. Die Zahl diefer Arbeiter nahm 
zu, indem teil Eingeborene, befehrte Heiden, teil3 nachziehende Mönche aus Irland 
eintraten. Gallus war die Seele des Ganzen. Auch nach außen Fnüpfte er wichtige 
und gefegnete Verbindungen an. Es wird erzählt, Friedeburg, die Tochter des 
alfemannifchen Herzogs Gunzo in Überlingen, fei, von einem böfen Geifte gequält, 
erfranft und der Herzog habe deshalb, da fränfifche Priefter wegen ihrer Unreinig- 
feit und Lafter nichts über die Krankheit vermocht, nach dem im Rufe der Heiligfeit 
ftehenden Gallus geſchickt. Gallus betete mit der Kranfen und legte ihr die Hand 
aufs Haupt; da jei der Dämon von ihr gewichen. Zum Danfe wollte der Vater 
den Gallus auf den erledigten Biſchofsſtuhl von Konftanz erheben. Gallus aber 
lehnte ab und empfahl den Helfer Johannes von Grabs, der dann auch gewählt 
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wurde. Bei der Einweihung ſprach ſich der allgemeine Wunſch aus, daß Gallus 
die Predigt halte. Dies geihah Io, dab Gallus neben dem Biihof Johannes 
ftand, diefem die Predigt lateiniſch ins Ohr Jagte, worauf diefer fie dem Volke 
und der Geiſtlichkeit vortrug. Es war eine Erzählung der heiligen Geſchichte von 


Anfang der Welt bis auf Chriftus und die erfte Chriftengemeinde. Eine ſolche 


Predigt des heiligen Gallus, die mit Beziehungen auf das Leben der Zuhörer, mit 
Ermahnungen und Segnungen ſchließt, wird noch im Stiftsarchiv zu St. Gallen auf— 
bewahrt. Damals mußte in jeder Predigt ſo viel als möglich alles Weſentliche 
des Chriſtentums gelehrt werden. Gaͤllus wurde ein rüſtiger Greis, über 90 Jahre 


— 
* — 


alt. „Der HErr verläßt ſeine Diener nicht, und hat Er einen zu einer Säule 


der Kirche beſtimmt, jo wählt Er ihn feſt und dauerhaft.” Im Jahre 640 
machte Gallus einen Beſuch in Arbon, um dort zu predigen. Unter der Predigt 
ergriff ihn ein Fieber. Man trug ihn in das Haus des Pfarrers, und dort ift er 
ruhig im HErrn entſchlafen. Man hat ihn nach feiner Zelle gebracht, wo ſich 
ipäter über feinem Grabe das Klofter St. Gallen erhob. Im Beijein des Biſchofs 
Johannes und unzähligen Volkes wurde er beſtattet. Bald wurde ſeine Grab— 
ftätte von unzähligen Wallfahrern beſucht, im Glauben, daß auf dem Orte, den 
der Gottesfreund durch fein frommes Leben geweiht, ein befonderer Segen ruhe. — 
Das Klofter St. Gallen aber wurde eine Pflanzitätte der Wiſſenſchaft, eine reiche 
Yihe Quelle kirchlicher Stiftungen, eine Schule, aus welcher eine große Reihe weiler 


und gelehrter Männer, ja aud) viele berühmte und verdiente Fürften und Kirchen- 


häupter hervorgegangen find. 

Bon zahlreichen andern Glaubensboten aus Srland haben wir nur Namen 
und Spuren ihres Wirfens. Nicht zu ihnen zu rechnen ift St. Fridolin, der zu 
Anfang des ſechſsten Jahrhunderts der erſte Apoftel Alfemanniens geweſen, ein Grauen: 
Hofter in Sädingen am Nhein oberhalb Baſel gegründet, in Chur und Glarus das 
Evangelium verfündet haben fol. Er war wohl ein Allemanne oder Franke. Sein 
Leben ift Später mit vielen Sagen ausgefhmüdt worden. So joll Urfus, ein an— 
gefehener Mann des Landes Glarus, dem Fridolin feine Güter vermadht haben, 
deifen Anrecht aber von den Erben des Urſus nad) deſſen Tode beftritten worden 
fein. Da ruft Fridolin, um fein Recht zu beweisen, den Toten aus dem Grabe 
und führt ihn als Zeugen vor Gericht. Immerhin ift ficher das hohe Alter des 
Stiftes Sädingen, und ebenjo, daß die Abhängigkeit des Glarner Landes von: jenem 
Stifte in die älteften Zeiten hinaufreidt. 

Ein Irländer dagegen ift Kilian gewefen, durch welchen im fiebenten Jahr: 
Hundert das Evangelium zu den Thüringern im Herzen Deutichlands Fam. Im 
Klofter erzogen, gefiel ihm die Zurücdgezogenheit jo gut, daß er der Welt zu ent: 
ſagen beihloß. Aus dem Klofter aber trieb ihn zu neuem Dienste die Betrachtung 
des Bildes des gefreuzigten Heilandes, das ihm zu jagen ſchien: „Das that Ich 
für did, was thuft du für Mich?“ — Mit mehreren Genofjen zog er über Frank⸗ 
reich nad) Deutſchland und hier den Main hinauf in die Gegend von Würzburg, 
wo er das Herz des Herzogs Gozbert fürs Chriftentum gewann. Viele Franken 
und Thüringer ließen fi taufen, darunter aud) Geilana, des Herzogs Gemahlin. 
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Da aber Kilian auf die Trennung der Ehe des Herzogs drang, da Geilana Die 
Witwe feines Bruders war, jo ließ das erzürnte Weib in Abweſeuheit des Herzogs 
den Miffionar nebft zwei Gefährten töten. Die Nahe blieb nicht aus. Die ges 
dungenen Mörder töteten ſich ſelbſt; Geilana wurde wahnfinnig und Gozbert von 
jeinen Unterthanen vertrieben. 

Aus England gefommen ift der Glaubensbote Willibrord, der mit vielen. 
Mitarbeitern unter den heidnifchen Frieſen im Nordweften Deutſchlands und in 
Holland thätig war. Aber der Friefenlönig Radbod zeigte fi) ihm feindlid und 
führte Krieg wider die Franfen und das Ehriftentum. Nach einem Siege des 
Sranfen Karl Martell über Nadbod war diefer eine Zeit lang williger, die Predigt 
des Evangeliums in feinem Lande zu geflatlen. Ein Gehilfe Willibrords, Namens 
Wulfram, war fogar im Begriff, Nadbod zu taufen. Der König hatte ſchon 
einen Zuß ins Taufbeden gefeßt, als er plößlic fragte: „Wo ift die Mehrzahl der 
Briefen und ihrer Könige und Väter, im Himmel oder in der Wallhalla?“ Wulfram 
erwiderte: „Bon Deinen Vorgängern, den Fürften der Friefen, die ohne das Sakra— 
ment der Taufe geftorben find, find wohl die meiften in der Hölfe, in eurer Wall- 
halla.“ — „So will ich,” fagte der troßige Friefe, „weil ich Yieber bei meinen Vor: 
eltern, als mit wenigen Unanſehnlichen im Himmel fein mag, bei der Religion 
meiner Väter bleiben“ und zog feinen Fuß vom Taufbeden zurüd. 

Der aber am meiften zur Miffionierung Deutſchlands gethan, am meiften 
Deutſche getauft und in die Kriftliche Kirche eingeführt hat und darum der Apoftel 
der Deutſchen genannt wird, das iſt Winfried oder Bonifatius. Auch er fam 
aus England herüber. Ums Jahr 680 wurde er dort im Königreich Weller ge: 
boren und ftammte aus edlem, vielleicht fürſtlichem Geſchlechte. Der Vater fah in 
ihm den Erben feiner weltlihen Macht und Schäße. Aber Gott hatte andere Ge: 
danfen mit ihm und der Knabe zeigte früh, wozu er berufen ſei. Den Geſprächen 
ernfter und frommer Geiftlichen, die oft des Vaters Haus befuchten, hörte Winfried 
mit großer Aufmerkjamfeit zu und träumte fid) früh in das fünftige Wirken eines 
Seiftlichen hinein. Er wollte Geiftliher werden. Der Vater aber widerjeßte ſich. 
Doch endlich willigte er ein, ſei's infolge ſchwerer Krankheit, ſei's, daß er in der 
tiefen Neigung die höhere Beftimmung erkannte, fei’s, daß er Hofite, den friichen, 
fröhlichen und thatkräftigen Sinn werde das Klofterleben bald ermüden. — Winfried 
trat in ein Klofter ein, lernte und lehrte auch felbjt. Im 30. Jahre wurde er zum 
Priefter geweiht, als Geſandter zwifchen dem Könige und dem Erzbiſchof von Kanter: 
bury verwendet und wegen feiner hohen Einficht hochgeſchätzt. Eine ehrenvolle Lauf: 
bahn in feiner Heimat lag vor ihm, ex wählte aber die dornenvolle eines Miſſionars 
unter fremden Völkern und ging zunächſt nad Friesland. Ungünftiger Verhält— 
niffe wegen mußte er aber bald zurückkehren. Obſchon in feiner Heimat zum Abte 
gewählt, trieb es ihn wieder fort, feinem fünftigen großen Berufe entgegen. Er 
hatte Deutichland im Auge. Um ficherer zu gehen, ging er vorerft nad) Rom, das 
mit er vom Papfte als Mifjionar geweiht und beauftragt werde. Die Verbin: 
dung mit dem Papfte fonnte ihm den Schuß der fränkiſchen Herrſcher und zu⸗ 
gleich eine gewiſſe Unabhängigkeit von denſelben in geiſtlichen Dingen zuſichern. 
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Winfried teilte überhaupt nicht die Richtung der romfreien iro-[hottifchen Kirche, 
von der wir oben geſprochen haben, anerfannle vielmehr die Oberhoheit des römiſchen 
Bischofs und verhielt ſich fchroff abweifend und Hark gegen Diejenigen, welche vor 
der päpftlichen Oberhoheit fi) nicht beugten. Wenn fo der fleilchliche Eifer und 
die Abneigung gegen die Iro-Schotten, die ihn befeelte, Tadel verdient, jo iſt 
andererſeits anzuerkennen, daß er ein großer und glücklicher Organiſator war, der 
ſeine Zeit erkannt, mit weiſem Blick in die Zukunft ſchaute und mit ſtarker Hand die 


Kirchen Deutſchlands unter die feſte, damals noch heilſame Zucht Roms gebracht 


hat. In dem Teile Deutſchlands, wo Winfried feine großartige Thätigkeit ent: 
faltete, waren damals drei verschiedene Beftandteile zu unterſcheiden: 1) ganz chriſtiani— 
fierte Striche weftlih vom Nhein, 2) teilweiſe befehrte Länder wie Thüringen umd 
Bayern, 3) ganz heidnifche Gegenden, Niederheifen bis zu den Sadjen. Die vor: 
handene Geiftlichfeit war in einem gefunfenen Zuftand; Bonifatius bezeichnet fie als 
vom Ehriftentum abgefallen, die Zahl der Irrlehrer größer als die der Rechtgläubigen. 
Wenn Bonifatius fie Mörder und Ehebrecher nennt, jo verjteht er dabei ſolche 
Geiftliche, die Kriegsdienfte thaten und das Gölibatsgelübde der Chelofigfeit nicht 
gethan hatten. Es fehlte in Deutſchland alle kirchliche Ordnung und jeder feite 
Berband, als Bonifatius erichien. Seit 80 Jahren war feine Synode mehr gehalten 
worden. Die iro-[hottiihen Miffionare hatten zwar einen lobenswerten Unabhängig: 
feitsgeift, der Jeſum als das alleinige Haupt der Kirche ehren wollte; doch hat der— 
jelbe in Verbindung mit ihrem Wandertrieb jede dauerhafte Organijation gehindert. 
Mir werden weiter unten fehen, wie feſt da Winfrieds Hand eingegriffen und die 
Kirche Deutfchlands geftaltet hat. 

Der Papſt hatte Winfried freundlich aufgenommen und wies ihn zu den 
TIhüringern. Hier und an den Ufern der Lahn hat dann Winfried zunächſt ges 


wirft, in Amöneburg den Grund zu einem Klofter gelegt und viele Befehrte getauft. - 


— Im Jahr 723 machte Bonifatius eine zweite Reife nad) Rom, berichtete dem 
Papfte über feine Miffionsthätigkeit und wurde von demfelben zum Biſchof der neuen: 
deutjchen Kirche geweiht, wobei er aber ſchwören mußte, ſamt feinen Kirchen unver: 
brüchlich dem Stuhle des heiligen Petrus anzuhangen und in jteter Glaubenseinheit 
mit demjelben zu verbleiben. So kam fehon bei ihrer Gründnng die deutſche Kicche 
in Abhängigkeit von Rom. 

Bei feiner Rückkehr nad) Deutſchland war die Lage des Bonifatius nicht er— 
freulih. Das alte Heidentum wehrte fich feines Lebens. Viele getaufte Heilen und 
Thüringer waren wieder abgefallen, andere ſchwankten; das Heidentum hatte noch 
die Oberhand. — Da beihloß Bonifatius durch eine kühne That dem Gößendienft 
auf den Leib zu gehen. Bei Geismar in Helen, niht fern von den Grenzen 
der noch heidniſchen Sachſen, jtand eine alte, dem Donnergott Wuotan geweihte 
heilige Eiche, hochverehrt don den Heiden. Bor den Augen des veriainmelten Bolfes 
legte Winfried felbjt die Art an fie, und feine Treuen folgten jeinem Beiſpiele. 
Die Heiden jahen wütend zu, wollten aber die Frevler dem Gerichte ihres Gottes 
überlaffen. Der Baum war Schon ſtark angehauen. Da, fo erzählt die Legende, 
rauſchte es im Wipfel der Eiche, alle Blätter fhauerten und die Aſte fchlugen 
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knarrend und ächzend zufammen. Da meinten die Heiden, e3 fündige fi) die Nähe 
ihres Gottes an; fein Zornesodem gehe ihm als ein Sturmwind voran. Aber 
Bonifatius merkte, daß es feines Armes nicht mehr bedürfe und trat bei Geite. 
Und fiehe da, der mächtige Stamm erkrachte von unten bis oben und mit einem 
Male ftürzte die gewaltige Maffe mit folder Wucht zu Boden, daß die Krone zer: 
brach und der Baum felbft in vier Stüde auseinanderfiel. Bonifatius blieb un: 
verlegt. Da erkannten die Heiden die Schwäche ihrer Götter, jagten fid) von ihnen 
los und-Tießen fich taufen. 

Bonifatius zog im Lande umher mit gutem Erfolge. Er führte ein tragbares 
Zelt bei fi, um in dem wüften Lande nicht unter freiem Himmel zu übernadten. 
Eine Menge Gehilfen und Gehilfinnen, die aus England gelommen waren, gejellten 
fi ihm bei und die Zahl der Gläubigen in allen Gauen wuchs außerordentlich. 
Bis zu feiner dritten Neife nad) Nom (738) fol Winfried mit feinen Mitarbeitern 
über 100000 Perfonen getauft haben. Alle diefe fügte er in fefte Gemeinden zu: 
ſammen mit Tichlicher Zucht und Ordnung nad) des Papftes Anweifung. Don 
Rom kehrte Bonifatius als Erzbifhof und päpſtlicher Kommifjär für Deutihland 
zurüd, errichtete viele Bistümer (Salzburg, Freyfing, Regensburg, Hersfeld, Fulda, 
Würzburg ze.) und Klöfter (Tegernfee, Weſſobrunn zc.), die alle unter ihm, dem 
nunmehrigen Erzbifchof von Mainz ftanden. Als folder hielt er mehrere Synoden, 
aus deren noch vorhandenen Beſchlüſſen wir die damaligen Kirjlichen Zuftände er: 
voten können. Dem erften deutſchen Nationalkonzil 742 wohnten auch weltliche 
Große bei und die Beichlüffe wurden von Karlmann unter feinem eigenen Namen 
als des weltlichen Herrſchers veröffentlicht. Den Geiftlichen wurde das Tragen von 
Waffen, die Teilnahme an Jagd und Krieg, die Beichäftigung mit Hunden, Habichten 
und Falken unterfagt. Ausſchweifungen follten ftreng beftraft werden. Gegen den 
heidniſchen Aberglauben wurden ernfte Gefete gegeben. Verboten wurde: das Der: 
brennen der Seichname, die heidnifchen Trinkgelage im Februar, die Entweihung der 
Kirchen durch üppige Lieder, Zanf und Streit, die Gögenverehrung in heiligen Hainen, 
die Amulette, das Weisfagen aus dem Wiehern der Pferde u. f. w. 

So fam in die deutſchen Kirchen durch Bonifatius mehr Zuht und Ordnung. 
Es ift aber nicht zu leugnen, daß er in der Handhabung derjelben auch zu weit 
ging und manche Vorurteile hegte, die wir nicht teilen fönnen. Er überjhäßte das 
Mönchtum und das Papfttum, verehrte die Reliquien und verfolgte Männer, die 
ebenfall8 unter den Deutfchen miffionierten, die fi” aber nicht dem römischen 
Biſchofe unterordnen wollten. Als ſolche werden genannt Adalbert, ein Franke, 
und Clemens, ein Schotte. Adalbert war ein talentvoller Mann, der große Ge— 
walt über die Gemüter hatte, fi) aber in zu ftarfe Verachtung Roms verlor und 
unter dem Volke, das ihn als Fürbitter und Wunderthäter ſchätzte, ſowie am Hofe 
eine Rolle jpielen wollte. Auf einem Konzil in Rom wurden 745 beide verdammt. 
Adalbert wurde gefangen gejegt im Klofter Fulda, entfam aber und wurde von 
Viehhirten erfchlagen. Clemens, der andere Gegner des Bonifatius, war diefem an 
Hriftlicher Erkenntnis überlegen, fam ihm aber an Weisheit und vichtigem Takt 
nicht gleih. Was aus ihm geworden, ift unbekannt. 
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Dem „Apoſtel der Deutſchen“ nahte endlich der Teierabend; er jollte das | 
blutige Ende eines Märtyrer finden. Nachdem dur den Papft Winfrieds be= 
gabtefter und vertrautefter Schiller Lullus zu feinem Nachfolger im erzbiſchöflichen 
Amte beſtimmt worden war, zog Bonifatius noch einmal in hohem Alter als 
Miſſionar aus nad) Friesland. Mit 52 Gefährten beſtieg er ein Schiff, das ihn 
dorthin brachte. In feinen Bücherkaften legte er fein Sterbefleid. Predigend und. 
taufend 30g er wie früher umher. Bei Dodum ſchlug er einige Zelte auf. Auf 
Pfingſten 755 hatte er die Getauften zur Firmung befehieden. Aber ftatt ihrer 
erihien ein Haufe bewaffneter Heiden. Die Leute Winfrieds wollten gegen fie die 





Waffen brauchen. Aber er verbot es ihnen. „Vergießt nicht Blut, ihr Kinder, - - 
ſprach er, wir follen nicht Böſes mit Böſem vergelten. Heute ift der Tag, nad) 


dem ich mich Yängft gefehnt habe; vertrauet auf den HEren, der uns jegt auf ein= 
mal aus allen Gefahren des Lebens befreien will.” Gleich nach diefen Worten jant 
er durchbohrt nieder. Seine Begleiter hatten faft alfe ein gleiches Schidjal. Der _ 
Leichnam des Bonifatius wurde im Klofter Fulda begraben. 
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rl der Große iſt das Werkzeug, deſſen Gott ſich beſonders bedient hat, 
um beim Beginn des Mittelalters, gegen Ende des achten Jahrhunderts, 
die hriftliche Kirche zur Lehrerin und Erzieherin der Völker zu machen 
und diefe Kirche gegen ihre zahlreichen Feinde mächtig zu fehügen. Als 
- er im Jahre 768 nad dem Tode feines Vaters, des Frankenkönigs 
Pipin, zur Herrſchaft gelangte, da hatte im Lande der Franken, zwiſchen dem Rhein 
und der Rhone und dem Atlantifchen Ozean ſchon mehrere Jahrhunderte das Licht 
des Evangeliums die alte heidnifche Finfternis verſcheucht, Kirchen und DBethäufer 
erhoben ſich, Biſchöfe und Priefter meideten das Volf und Teiteten e3 an zur Gottes- 
furcht und gefittetem, friedlichen Wandel. Aber jo ftand es im Abendlande nur 
noch in Italien und Britannien. Dort hatte in Rom der oberfte Bifchof der Chriftenheit 
feinen Sit und von England und Irland waren jchon längſt eifrige und hochbegabte 
Glaubensboten nad dem Feftlande, auch in die Wälder, an die Seen und Flüſſe 
Helvetiens ausgegangen. — Diefe Hriftlichen Länder waren aber ringsum von Heiden 
und Ungläubigen umgeben, welde von allen Seiten in die Chriftenheit einzubringen 
trachteten. In Spanien ftanden die Mauren, die dem Jslam ergeben, über die 
Meerenge von Gibraltar eingedrungen waren, bis Karl des Großen Großvater, der 
tapfere Karl Martell bei Tours fie gefhlagen und nah Spanien zurüdgeworfen 
hatte, wo fie noch immer als eine der Chriftenheit Gefahr drohende Macht ftanden. 
— Im Norden des Franfenlandes, an der Wefer und Elbe wohnten die tapferen 
heidniſchen Sachfen, alte Exbfeinde der Franken, welchen das ſanfte Joch Ehrifti 
als ſchmähliche Knechtſchaft erſchien. Ebenſo feindlich ſowohl dem Reiche als dem 
Chriſtentum waren im Nordoſten Deutſchlands die Slaven und Wenden, und im 
jetzigen Ungarlande die Avaren oder Hunnen, grauſam und unabläſſig Einfälle ins 
deutſche Gebiet machend. Dabei war auch in den Ländern, die das Chriſtentum 
angenommen, dasſelbe noch nicht recht befeſtigt, ſondern hatte mit altheidnijchen 
Gebräuchen, mit Roheit und Aberglauben zu fämpfen. Da bedurfte es eines ſolchen 
gewaltigen Herrſchers, wie Karl der Große war, welcher mit außergewöhnlichem 
Feldherrntalent, mit furhtbarer Tapferkeit und Kraft große Kriftliche Weisheit 
und ftantzmännifche Begabung verband und ſich berufen fühlte, mit den Mitteln 
feiner Macht, fowie der Bildung und dev Zhätigfeit der Kirche den Gößendienit 
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der barbarifchen Völker im Herzen Europas zu ſtürzen und das Evangelium aus— 
zubreiten und zu gründen. 

Am 2. April 742 erblickte Karl, wahrſcheinlich in Aachen, das Licht der Welt. 
Sein Schulunterricht war gering, ſeine religiöſe Unterweiſung notdürftig; aber 
außerordentliche Fortſchritte machte er im Reiten, Jagen, Schwimmen und in den 
Waffen. Bedeutend muß der Einfluß feiner frommen Mutter geweſen ſein, die er 
ftets in hohen Ehren hielt. Erſt in fpäterem Mannesalter Ternte Karl jchreiben, 
wozu er eine Schreibtafel mit fi führte, auf welcher er befonders in ſchlafloſen 
Nächten fih übte. Jene Zeit war ſolchen Künften nicht günftig; befonder3 unter 
den Franken waltete der kriegeriſche Sinn vor, in welchem einft ein alter Germane, 
nach den Grenzen der Deutjchen gefragt, antwortete: „So weit, al3 die Spitze dieſes 
Schwertes reicht." — 

Nachdem Karl ſchon als Jüngling fi) Kriegslorbeeren geholt und in der 
Derwaltung einiger Grafihaften ſich Erfahrungen gefammelt hatte, führte ihn der: 
24. September 768, der Todestag feines Vaters, in den vollen Ernſt feines Berufes 
ein. Er teilte fi) in das Neich mit feinem Bruder Karlmann. Aber bald brach) 
Zwietracht zwifchen den Brüdern aus. Karlmann hatte dem Bruder feine Hilfe, 
verfagt im Kampfe gegen den Herzog von Aquitanien. Auch fühlte fi der zum 
Herricher geborene Karl gehemmt und gehindert durch den ihm nicht ebenbürtigen 
Bruder. Es lag eine höhere Vorfehung darin, daß Karlmann früher ftarb und 
daß das von demfelben beherrfchte Volk die Regierung nicht den Söhnen Karlmanns, 
fondeın Karl übertrug. Dies führte zum Kriege. Karlmanns Witwe und Söhne 
waren zu Defiderius, dem König der Rongobarden, geflohen, der zu Pavia regierte, 
und hatten um jo mehr bei demfelben Gehör gefunden, weil Karl des Defiderius 
Tochter, die er zum Weib genommen, zurüdgefchiet und ftatt derjelben Hildegard, 
die Tochter eines Schwabenherzog®, geheiratet hatte. Wenn auch der Papſt hiemit 
einverftanden war, welcher die Longobarden die ftinfendfte Nation der Welt genannt 
hatte, jo ift jene Scheidung doch ein Flecken im Leben des großen Karl, deſſen 
Frömmigkeit noch oft in den Hintergrund trat, wenn es fi um die Gelüfte feines 
Willens und Fleiſches handelte. Exft nach und nach wurde feine wilde Kraftnatur, 
der ſich alles beugen mußte, durch den Geift des Evangeliums überwunden und 
geheiligt. — Nachdem der Longobardenfönig Karls friedliches Anerbieten einer 
bedeutenden Entſchädigungsſumme zurüdgewiefen hatte, kam Karl mit einem Heere 
nad) Italien, eroberte Pavia, ſteckte Defiderius ins Klofter und ſetzte fi in Mailand 
jelbft die eiferne Krone der Longobarden aufs Haupt. Damals machte Karl auch 
in Rom einen Befuh und wurde dort wie jelten ein Gaft empfangen. Dreißig: 
taufend Bürger mit ihren Zahnen, eine Menge Geiftlicher, der Papft an der Spite, 
mit ihren Kreuzen, begrüßten beim Einzug den Fürften. 

Um jene Zeit brach auch der Krieg mit den Sachen im Norden aus, — 
mit Unterbrechungen dreiunddreißig Jahre gedauert hat und auf beiden Seiten mit 
ungeheurer Zähigfeit geführt wurde. Bei Karl handelte es fich teils darum, das 
Frankenreich gegen die öfteren Einfälle der Sachſen zu ſchützen, teils darum, die 
Sachſen unter chriſtlichen Einfluß zu ftellen. Aber die Sachfen waren ein Ferniges, 
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tapfeves, charakterfeftes, echt deutiches Volk, welches an den Herzögen Alboin und 
Wittekind Eräftige und trogige Feldherren Hatte. So oft aud Karl in ihr Land 
vorgerückt war, Feſtungen und heidnifche Heiligtümer zerftört und Miffionare ins 
überwundene Land geſchickt hatte, — fobald Karl aus dem Lande weg und anderswo 
mit Krieg oder friedlichen Aufgaben bejchäftigt war, fielen die Sachſen wieder ab, 
verbrannten die hriftlichen Anpflanzungen und Kirchen und vertrieben oder töteten 
die fränkiſchen Geiftlichen. Immer wieder mußte der Franfenfönig entweder aus 
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Stalien oder aus Spanien, wo er die Mauren bis über den Ebro zurücgedrängt 
hatte, oder aus Ungarn u. f. w. nad) dem Norden eilen, um fih der Sachſen zu 
erwehren und feine Siege zu behaupten. Nach neuen Siegen wurden neue Burgen 
angelegt, viel Volk und vornehme Sachſen getauft, Kirchen gebaut und von fränfifchen 
und ſchon auch ſächſiſchen Geiftlichen das Evangelium gepredigt. Beruhigt kehrte 
Karl ums Jahr 782 ins Frankenland zurüd. Aber Wittefind, der geflohen war 
und ſich nicht bekehrt und ſich nicht Hatte taufen laſſen, ſchürte die Flamme des 
Aufruhrs abermals; die chriſtlichen Prieſter wurden aufs blutigſte verfolgt und am 
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Berge Suntel im Braunſchweigiſchen ein großer Sieg der Sachſen über die Franken 
errungen. Auch dieſes Mal ſiegte aber Karl wieder und trat dann mit furchtbarer 
Strenge gegen die Empörer auf. Die Schuldigſten mußten ihm ausgeliefert werden, 
und ihrer Viertauſend und Fünfhundert wurden an einem Tage bei Verden an der 


Aller enthauptet. Nach dieſem Blutgerichte erhoben ſich die Sachſen erſt recht wie 


eine Tigerin, deren Junge getötet ſind, und es wurden noch mehrere Jahre blutige 
Schlachten geſchlagen. Endlich gebrauchte Karl mildere Mittel, trat mit Wittekind 


und Alboin in Unterhandlungen, und die Folge war, daß dieſe Heiden endlich ihren _ 


Nacken unter das Zoch Chrifti beugten, die Taufe und das Chriftentum annahmen 
und fid) dem großen Frankenkönige unterwarfen. — Freilich brach der Krieg nad) 
wenigen Jahren wieder aus und erft im Jahre 803 war der Friede dauernd 
gefihert. — 

Mit Ernft und Strenge wachte num der hriftlihe Herrfher, der im Sachſen— 
[ande eine Reihe von Bistümern und eine Menge Kirchen gegründet und überall 
hin Fromme thätige Priefter gefandt hatte, um die Saat des Evangeliums auszu= 
freuen, — über dem Beltande des Chriftentums. Nüdfall ins Heidentum und 
Gößendienft wurde mit ſchweren Strafen geahndet. Der Tod ftand — jo erzählt 
uns eine noch vorhandene Kirchenordnung — nicht bloß auf dem Aberglauben, auf 
- Empörung gegen Könige und Grafen, auf Ermordung der Priefter und der Guts— 
herren, auf Mädchenraub und Menfchenopfer, auf Bündniffe mit Heiden gegen die 
Chriften, fondern aud auf Beraubung, Anzündung und Beihädigung dev Kirchen 
und Kapellen, auf Verweigerung der Taufe und auf dem Beharren im Heidentum, 
auf dem Verbrennen der Leichen, auf der Unterbredung von Falten, wenn damit 
Hohn gegen die Kirche verbunden war. Auf der andern Seite errichtete Karl au) 
Afyle für die Verbrecher, begnadigte jeden, der freiwillig beichtete und ſich beilerte; 
ipäter hob er viele blutige Beftimmungen auf und ftellte die Sachſen jeinen Franken 
faft gleich. — | 

Wenn Karl den Göbendienft der Sachſen mit Gewalt zerftörte und die 
Waffen in der Hand das Chriftentum ausbreitete, jo können wir diefe Bermengung 
von Politik und Religion nicht gutheißen. Aber wir müſſen zugeben, daß Die 
Sachen als Erbfeinde der Franken nicht nur deren Religion, fondern auch deren 
Staat beitändig bedrohten, Friegerifche Abwehr nötig machten und daß es wohl im 
Willen der Vorſehung Tag, das fenffornartige Wirken de3 Evangeliums durch 
politiiche Unterwerfung der Sachen und der andern heidnifchen Nahbarvölfer vor= 
zubereiten. Auch hat Karl bei aller Strenge, die er oft walten Yieß, doch aud 
wieder auf jeinen geiftlihen Freund und Minifter Alfuin gehört, dem er wegen 
feiner hohen geiftigen Bildung hoch ehrte. Derjelbe tadelte offen des Königs allzu— 
Strenges Verfahren gegen die Sachſen. „Drei Dinge,” ſchrieb ihm Alkuin, „Tollten 
zur Befehrung der Heiden zuſammenkommen: die Verfündigung des Glaubens, die 
Taufe und die Belehrung über die Gebote Gottes. Der Hriftliche Glaube ſei der 
Art, daß er nur freiwillig angenommen werden könne; als Überzeugung des Herzens 
könne er niemals erzwungen werden, wenn auch die Taufe erzwungen werden könne, 
welher Zwang aber dem Glauben eher ſchade als nütze. Bei dev Taufe müſſe der 
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Erwachſene für fi antworten, was er glaube und begehre. Darum follten die 
Prediger mit Weisheit und Liebe die göttliche Wahrheit Iehren; Gott öffne dann 
denen, welchen er wolle, das Herz.” — Auf folhen Rat und in eigener Erkenntnis 
hat es dann der große Kaifer an geiltlicher Einwirkung auf die unterworfenen 
Völker keineswegs fehlen laflen, unter welchen eine thätige Mijfion tüchtiger Prediger 
und Priefter nicht vergeblich arbeitete. Kirchen und Klöfter, die er in Menge er: 
richtete, waren wahrhafte Pflanzjtätten chriftliher Bildung und milderer Sitten für 
die rohen Völker, und wenn e3 mit der Umwandlung aud langjam ging und wenn 
vieles zu wünſchen übrig blieb, fo iſt doch Großes und Segensreiches ausgegangen 
von dem Manne, der feine Laufbahn mit Gewaltthat begann und aud) jpäter ſich 
bie und da von den Leidenschaften feiner urfräjtigen Natur hinreißen ließ, der aber 
nie aufhörte, gegen feine Leidenschaften und inneren Feinde, die jeder Menſch im 
eigenen Bujen trägt, zu kämpfen und auf die Stimme der Bejonnenheit zu hören. 
Dabei traute Karl der Große nit auf feine eigene Kraft, fondern fuchte feine Hilfe 
im Gebete beim Heren, dem er fi) als Werkzeug und Knecht zur Verfügung ftellte. 
Wie es ihm damit ernft war und nad welchen Grundjäßen er feine Regierung zu 
führen beflifjen war, zeigt bejonder3 ein Gebet, das man von ihm hat. € lautet: 
„Allmächtiger, ewiger, unausſprechlich großer, unüberwindlicher, gnädiger 
Gott, der Du mit dem Sohn und dem Heiligen Geift von Ewigkeit bift und alle 
Dinge im Anfang gefchaffen haft, ih bitte Did, Du wolleft mid), Deinen Diener, 
dem Du das Scepter in die Hand gegeben haft, alfo regieren, daß ich Dich auf 
diefer Erde allein fürchte, Deinem Namen in meinem Reiche diene und Dich ehre, 
und an» und aufnehme Jeſum, den Du gejandt haft, das menſchliche Geſchlecht 
von Tod, Sünde, Teufel und Hölle zu erlöfen, und den Du als alleinigen Er: 
Yöfer der Seelen dargeftellt Haft, daß wir Ihm jollen trauen und Ihn anbeten. 
Du wolleft mich im rechten Glauben bewahren und mir dureh Deinen Heiligen 
Geift Gnade geben und mich alſo leiten und führen, daß id) in meinen Landen 
Deine Ehre fördere, Recht und Gerechtigkeit pflanze und erhalte nad Deinem 
Geſetze, das Böfe ftrafe und dem Guten aufhelfe um Deines lieben Sohnes Jeju 
Chriſti willen. Amen.“ 

Solchem Beter und Kämpfer hat Gott auch ungeheure Erfolge gefchentt, auf 
geiftlihem wie auf weltlichem Gebiet. Sein Reid) dehnte fi) nad) Beſiegung der 
Nahbarvölfer vom Ebro in Spanien bis zur Theiß in Ungarn, von Rom bi an 
Die Nordfee aus, über das ganze jekige Frankreich, den größten Teil von Deutid)- 
Yand, Belgien, die Schweiz, Ober- und Mittel-Italien, das nördliche Spanien. 
Und alles regierte er teils unmittelbar, indem er oft im Reiche herumreiſte, felbit 
zu fehen und zu richten, teils mittelbar durch feine Herzöge und Grafen, fowie durch 
die Biſchöfe. Sogar der erfte Bifchof der Chriftenheit, defjen weltlichen Befi Karl 
vermehrt hatte, Huldigte dem Kaifer, der ihn fozufagen als Kultusminifter betrachtete 
und gebrauchte. Denn Karl betrachtete fi als Landesvater, und wie nun der 
Bater nicht bloß Herr des Haufes ift, der das äußere Leben in demfelben zu ordnen 
bat, ſondern zugleich der Priefter, der für und mit der Familie beten, Gottes Wort 
in derſelben treiben, auf Zucht und Sitte Yalten, überhaupt das geiftige Wohl der 
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Seinen wie das leibliche fördern fol, — fo hielt Karl, dafür, daß ihm auch die 
Sorge für das Geiftlihe und. Kirchliche in feinem Reiche zufomme. Darum erlich 
er eine Menge wohlthätiger Kirchengefege, ernannte die Biſchöfe in feinem Reiche, 
verlangte auch, daß fein Papft fein Amt antreten dürfe, ohne zuvor die Veftätigung 
des Kaifers gefucht und erhalten zu Haben. Eine ſolche Macht in unrechten Händen 
fönnte furchtbar ſchaden; aber in Karl Händen waren diefe ftrammen Zügel, auch 
wenn fie ins Kicchliche übergriffen, nur wohlthätig. einem gewaltigen Geifte beugte 
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ſich alles, aud) der Papſt. Demfelben, Leo III. fehrieb der Kaifer: „Mir Liegt ob) 
mit Hilfe der göttlichen Barmherzigkeit, die Heilige Kirche Chrifti überall gegen 
jeden Anfall der Heiden und jede Verwüſtung der Ungläubigen mit den Waffen nad 
außen zu verteidigen und im Innern durch Anerkennung des Glaubens zu befeftigen. 
Euch Tiegt ob, Heiliger Vater, wie Moſes die Hände zu Gott zu erheben und meinen 
Kriegsdienft durch Gebet zu unterftüßen.” — 

Als Karl im Jahre 799 in Paderborn in Weftfalen fein Hoflager auf: 
geſchlagen hatte, erfchien vor feinem Ihrone der Papft Leo III. als demütiger Bitt: 
fteller. Derjelbe war in Nom von feinen Feinden mißhandelt und gefangen geſetzt 
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worden, dann aber entflohen und bat nun, von vielen fränkiſchen Biſchöfen begleitet, 
Karl um Hilfe. Diefer eilte im folgenden Jahre, 800, ſelbſt nach Rom, ftellte eine 
firenge Unterfuhung an und verwies die Schuldigen des Landes. Es war Weih⸗ 
nachten, Karl begab ſich zur Kirche. Sie war bis auf den letzten Platz beſetzt. 
Karl beugte ſeine Kniee, um ſtill zu beten. Da tritt der Papſt heran und ſchmückt 
Karls Haupt mit der Krone der alten römiſchen Kaiſer, indem er ausruft: „Leben 
und Sieg Karl dem Erlauchten, dem von Gott gekrönten, frommen, großen und 
Frieden bringenden römiſchen Kaiſer.“ — Das ganze Volk ſtimmte ein. Das war 
ein großer und feierlicher Augenblick, wie er ſelten vorkommt im Leben der Völker, 
denn das war der Anfang des deutſchen Kaiſertums, das tauſend Jahre beſtanden 
und auf die Geſchicke vieler Völker eingewirkt hat bis auf den heutigen Tag. Ob 
Karl überraſcht war oder ob es die Folge vorangegangener Verabredung war, hat 
im Grunde keine Bedeutung. 

Nachdem nun Karls erſter Grundſatz, ſeine Macht zu erhöhen und möglichſt 
auszudehnen, verwirklicht war, führte er ſeinen andern, die germaniſchen Völker mit 
dem Chriſtentum zu durchdringen, um ſo kräftiger durch. Als irdiſcher Schirmherr 
der Kirche und Vorſteher der Chriſtenheit fühlte er ſich von Bott berufen, daß er 
in Kirche und Reih zum Rechten ſehe und die Seelen derer, die Gott feiner 
Herrichaft unterworfen, den Weg des Heils führe. Er forgte für das Große wie 
für das Kleine, für Recht und Gerechtigkeit, für den Schuß der Armen und Be: 
drängten, für die Kirche und die Reinheit ihrer Lehre, für Predigt und Gottesdienft, 
für Schulen und Unterricht der Kinder und für die Wiſſenſchaft. Die Biichöfe er: 
mahnte der Kaifer zu untadeligem Wandel und zur Wachſamkeit über Leben und 
Predigt der Priefter, daß fie dem Volke das Yautere Evangelium verfündigten und 
nichts auffomme, was der Heiligen Schrift zumider fei. „Sie follen predigen,” ver: 
ordnete der Kaifer, „von der Dreieinigkeit und der Menſchwerdung Chrifti; fie ſollen 
das Lafter ftrafen, zur Liebe mahnen, Glaube und Hoffnung erweden und auf: 
fordern zu allen hriftlichen Tugenden.” — Den Geiftlichen übergab er eine Samm: 
ung von Predigten der alten und großen Kirchenlehrer mit einer von ihm felbit 
verfaßten Vorrede, damit fie diefelben gebrauchen und ſich nad) diefen Muftern bilden 
ſollten. Auch forgte er für die Beiftlichen dureh die Einrichtung des Zehnten, den 
er zu vier Teilen beftimmte, den erften Teil für die Bifchöfe, die neben den Grafen 
und Großen des Reiches SiH und Stimme in der Reichsverfammlung hatten, den 
zweiten für die übrige Geiftlichfeit, den dritten und vierten für die Armen und den 
Kirchenbau. Denn für Hebung der firhlihen Baukunſt hat Karl der Große viel 
gethan, wovon das Münfter zu Wachen das ſchönſte Denfmal ift. Dieſe Kirche 
ſchmückte Karl mit Faiferliher Pracht und ließ Säulen, Marmor und Kunftwerfe 
aus Nom und Ravenna kommen, und hier in Aachen, wo er am liebiten weilte, 
feierte er gern die hohen Feſte Weihnachten und Oſtern. Es war die Treigebigfeit 
des großen Kaifers, welche viele Biſchöfe und Äbte in den Stand ſetzte, würdige 
Gotteshäufer zu bauen. So erbaute Haito, Biſchof von Bafel und Abt von 
Reichenau, der Karls Vertrauen befaß und von ihm als Gefandter nad) Konftanti- 
nopel geſchickt worden war, auf der Inſel Reichenau an dev Stelle des zuerft von 
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Pirmin errichteten Gotteshaufes die Marienkirche, die im Jahre 816 eingeweiht 
worden ift. — Um den Gottesdienst zu heben, Tieß Kaifer Karl Sangmeijter, ſowie 
die erften Orgeln aus Stalien kommen; den barbariſch rohen Gefang der Sachfen und 
Franken verglichen die Italiener mit dem Geheul wilder Tiere oder dem Rumpeln 
eines Laſtwagens, der über eine hölzerne Brüde fährt. Auch die Einführung von 
Gloden begünftigte ex. — Viel hat Karl der Große au für die Schulen, d.h. für 
den Unterricht des Volkes und der Jugend gethan, wenn aud) die Zeit noch nicht 
dazu angethan war, den jegigen Schulzwang auffommen zu laſſen. In den Klöftern 
jolfte der Jugend Gelegenheit geboten werden, die Buchftaben Fennen, leſen und 
ihreiben zu lernen. Auch follte jedermann, alt und jung, das Vaterunfer, die zwölf . 
Artikel des Glaubens und die zehn Gebote willen. Es ift befannt, wie Karl, der 
öfter Schulen zu bejuchen pflegte, eines Tages in feiner Hofjchule ein Examen anftellte, 

. und al er die Fleißigen zu feiner Rechten, die Trägen zu feiner Linken ftellte, ergab 
fih, daß Ießtere größtenteils Kinder reicher und vornehmer Eltern waren. Freundlich 
lobte er die erjten; aber mit ſtrengem Ernſte ftrafte er die andern, indem er jagte: 
„Ihr aber, ihr Söhne der Edlen, ihr feinen Püppchen, die ihr euch jo reich und 
dornehm dünfet und das Willen nicht nötig zu haben meint, ihr faulen, unnützen 
Buben, ih fage euch, euer Adel und euere hübſchen Gefichter gelten nichts bei mir 
und ihr Habt nicht? gutes bei mir zu hoffen, wenn ihr eure Faulheit nicht durch 
eifrigen Fleiß wieder gut macht.“ — 

Im Lernen ging er mit gutem Beifpiel voran. Wir haben oben gehört, wie - 
Karl als Mann no die Schreibefunft ſich anzueignen ſuchte. Er zog gelehrte 
Männer an feinen Hof, unter diefen den großen Lehrer Alkuin aus Irland, der 
jeit 782 jein Meinifter war, und Einhard, welchem wir eine ausführliche Lebens— 
beſchreibung und Schilderung Karla des Großen verdanken. In der Gefellichaft 
diefer gelehrten und weifen Männer fhämte er ſich nicht ala König und Kaifer zu 
lernen. Selbſt auf feinen Kriegszügen ließ er fih aus den Schriften der alten 
Griehen und Römer vorlefen. Holte er ſich hier Kenntniffe und Lebensklugheit, fo 
war es die Heilige Schrift, aus der er täglich Licht und Kraft ſchöpfte für feinen 
Geift. Erſt dadurd, daß er die hriftliche Bildung über alles ſchätzte und ſich dem 
Geiſt und der Zucht des Evangeliums unterwarf, ift er wahrhaft groß geworden. 
Man hat ihn oft mit Alexander dem Großen verglichen, und er hat in der 
That vieles gemein mit demjelben. Er war demfelben glei an Kraft, Eroberungs- 
luſt, Ruhmbegier und Sinnlichkeit." Aber Alexander war groß im Zerftören, Karl 
groß im Bauen. Alexander Tieß gewaltige Auinen hinter fi, um. welche feine 
Feldherren fi ftritten; Karl hinterließ Pflanzungen und Saaten für eine neue 
Zeit. Alexander zerftörte nicht nur das Perjerreih mit jeinen Waffen, durch Un: 
mäßigfeit und Trunkſucht zerftörte er auch feine Gefundheit und ſank in ein frühes 
Grab; Karl überwand die Barbarei zuerft in fich ſelbſt, haßte die Trunkſucht und 
machte Leib und Seele dem Geifte und der ihm von Gott gegebenen Aufgabe 
dienftbar. So befteht zwiſchen den beiden großen Herrſchern doch ein gewaltiger 
Unterſchied; es ift der Unterjchted des alten Heidentums und des Chriſtentums. 
Waͤhrend Alexander der Große die Gefänge Homer mit fich führte und mit 
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feinem Schwerte unter fein Kopfliffen Iegte, war es Gottes Wort, welchem Karl 
der Große den Haupteinfluß auf fein Leben geftattete. s 

Laſſen wir noch einige Züge des Bildes an uns vorübergehen, welches Einhard, 
der ihn alfo perfönlich Eannte, von Karl dem Großen entwirft. Karl der Große 
war don großem, ſtarkem Körperbau und zeichnete fich durch feine hohe Statur auß; 
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feine Länge betrug fieben feiner Füße. Er hatte große, Teurige Augen, eine etwas 
große Naſe, ſchönes Silberhaar und ein lächelndes, heiteres Angeſicht. War er zornig, 
ſo hatte ſein Blick etwas Durchbohrendes, Schreckliches. Seine Geſtalt zeichnete ſich, 
mochte er ſtehen oder ſitzen, durch ungemeine Würde aus. Er ſchritt feſt einher; 
feine ganze förperlihe Haltung war männlid, feine Stimme hell. Er erfreute fi 
Dehninger, Fr. Geſchichte des Chriſtentums. 9 
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einer guten Gefundheit; nur daß er vier Jahre vor feinem Tode häufig an Fiebern 
litt und zuletzt an einem Fuß lahm wurde. Von ſeiner Kraft wird erzählt, 
daß er einen Sarazenen mit einem Schwerthieb fpaltete und Hufeifen zerknickte. 
Er ritt und jagte häufig, wie es bei den Franken Sitte war, denn feine Nation 
fand fi) damals auf Erden, welche in diefen Künften es den Franken gleich 
zu thun vermochte. Auch übte und ftärkte er feinen Körper häufig durch Baden und 
Schwimmen. Sein Anzug unterſchied ſich für gewöhnlich wenig von der jhlichten 
Kleidung eines feiner Unterthanen. Stets trug er ein Schwert an feiner Seite. 
Dieſes Schwert pflegte er, wenn er einen Befehl, z. B. an einen halsftarrigen Unter- 
gebenen, unterzeichnet hatte, zu fehütteln und zu jagen: „Hier ift mein Befehl und 
hier das, das ihm Gehorfam ſchaffen fol.“ — Bei Feftlichfeiten trug er ein gold: 
durchwirktes Kleid und mit Edelfteinen befeßte Schuhe; eine goldene Schnalle befeitigte 
feinen Mantel, und fein Haupt war mit einer goldenen, mit Edelfteinen verzierten 
Krone geſchmückt. — In Speife und Trank war er mäßig; die Trunkenheit ver- 
abicheute er und lich, wenn einer betrunfen war, ihn jo lange Waller trinken, bis 
er wieder nüchtern war. Das Faſten konnte er nicht gut vertragen. Selten ſchmauſte 
er und vorzugsweife nur bei Feſten und in großer Gefellfchaft. Auf feine Tafel 
famen täglid) vier Schüffeln, außer dem Braten, welchen die Jäger auf den Spießen 
brachten und den er lieber aß als alles andere. Während der Tafel liebte er Kurz- 
weil oder ließ fich etwas, namentlich aus der Geſchichte der alten Zeit, vorlejen. 
Wein und Getränfe genoß er jo mäßig, daß er über Tafel felten mehr als dreimal 
tranf. Nah Tiſch legte er Kleidung und Schuhe ab und ruhte zwei bis drei 
Stunden. Dafür war fein nächtlicher Schlaf nicht feft; er erwachte vier- bis fünf: 
mal und ftand auch aus dem Bette auf. — Er beſaß eine überftrömende Beredfamfeit 
und vermochte feine Gedanken aufs Harfte und deutlichſte auszudrüden. Das Vateiniſche 
verftand er fo gut wie feine Mutterfpradhe. Im Ausdrud war er gewaltig. Seinen 
Kindern war er ein zärtlider und gewiljenhafter Vater und ließ fi) von ihnen auf 
feinen Reifen begleiten. 

So glüdlih und großartig fid) das Leben Karls im ganzen geftaltet hatte, — 
es war nicht nur voll Unruhe, Mühe und Arbeit, es blieb auch nicht ohne ſchweres 
Kreuz. Einer feiner Söhne machte gleich Abſalom eine Verſchwörung unter dem 
Volke und trachtete feinem Vater nad) Leben und Reich, jo daß ihn der Kaifer in 
ewige Gefängnis fegen ließ. Dann ftarben feine beften und tapferften Söhne Karl 
und Pipin vor ihm, die in mancher: heißen Schlacht glüdlich für ihn gekämpft hatten. 
Dies beugte den Kaifer tief und er alterte ſchnell. 

Es war im Jahre 813. Karl, in der Vorahnung feines nahen Todes, berief 
feinen Sohn Ludwig und einen großen Reichstag nad) Aachen. Dieſem ftellte er 
jeinen Sohn vor und fragte, ob fie denfelben als ihren fünftigen Kaiſer und König 
anerkennen wollten. Sie bejahten e8. Dann war ein feierliches Hochamt in der 
Kirche, wo Karl noch einmal in Faiferlicher Pracht, wenn aud) Schwach und auf feinen 
Sohn geftügt, erſchien. Beide knieten nieder und beteten lange. Nachdem fte ſich 
erhoben, redete der Kaifer mit lauter Stimme zu feinem Sohne und ermahnte ihn 
dor den Grafen und Bifhöfen und unzähligem Volke zum Yebten Male, Gott zu 
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fürdhten, feine Ehwellern und Berwandten zu Tieben, die Kirche zu ſchützen, die 
Frevler zu trafen, den Armen zu helfen und feinem Volfe mit unfträflihen Wandel 
voranzuleuchten. „Willſt du diefe Pflichten treu und gewiſſenhaft erfüllen, mein 
Sohn?" — „Sa, mit Gottes Hilfe,” antwortete Ludwig. — „Wohlan denn, fo nimm 
die Krone und fee fie dir ſelbſt aufs Haupt und ftet3 erinnere fie die) an dein 
Verſprechen.“ — Ludwig that, wie ihm geheißen, und-fie ſtimmten mit allem Volke 
den Lobgefang an und fehrten in den Palaft zurüd. 

Wenige Wochen nachher ergriff den Kaifer, der jo mit der Welt abgefchloffen 
hatte, ein heftiges Fieber. Seine gewöhnliche Medizin, das Faften, half diesmal 
nit; die Kräfte ſchwanden mit jedem Tage. Am neunten Tage empfing er aus 
den Händen eines Biſchofs das heilige Abendmahl. Als er morgens fünf Uhr des 
Todes Nähe fühlte, hob er die rechte Hand empor, drüdte auf Stirne und Bruft 
und Füße das Zeichen des Kreuzes, ftredte die Hände noch einmal aus, faltete fie 
über die Bruft, ſchloß die Augen und fang mit leifer Stimme: „In deine Hände 
befehle ich meinen Geiſt.“ — Das waren feine letzten Worte; dann verjihied er. 

— „Bald verbreitete fi) die Kunde, daß der Kaifer, der fo viele Jahre ruhmvoll 
geherricht hatte, geftorben ſei, und überall war tiefe Trauer und Klage, denn alle 
fühlten,. daß ein großer Mann gefchieden.” — 

Mit Recht wurde ihm, da er in Aachen ſitzend auf einem goldenen Sefjel in 
feiner Gruft beigefegt wurde, ein goldenes Evangelienbud in die Hand gegeben; 
denn Durch dieſes ift er groß geworden. 
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ein Biblifcher Yeformator des neunten Jabrbunderfs. 





Ale mehr der Baum des Chriftentums ſich ausbreitete, deſto mehr begannen 
Sl die Vögel der Irrlehre, die Geiſter des Irrkums und der Verderbnis 
in demfelben zu niften, wie der HErr vorausgefehen hatte. Bejonders 
feit den Tagen Konftantins, in welchen die Kirche anfing, zu einer 

| mächtigen und reihen Staatsfirhe zu werden, nahm das innere Ver— 
derben derfelben überhand. Gott aber hat nad} feiner Treue Die Kirche nie ganz 
verlaffen, jondern zu aller Zeit jo viel an Gnade und Licht in ihr erhalten, daß, wer 
es benüßte, felig werden konnte. Nicht nur ift durch bejtändiges und treues Ab— 
ſchreiben die Heilige Schrift erhalten und den fpäteren Geſchlechtern als Duelle reiner 
Lehre überliefert worden; auch mündlich durch Predigt und Unterricht pflanzte ſich 
die Kenntnis des apoftolifchen Glaubensbefenntniffes, der zehn Gebote und des Vater— 
unfer und damit die Grundwahrheiten von dem Glauben, der Hoffnung und der 









Liebe fort. Und zur Erhaltung des überirdifchen Lebens umd zur Spendung der 


unentbehrlichen Gnade find auch immerdar die heiligen Saframente der Taufe und 
des Abendmahls erhalten worden. Zu diefen Zeugniſſen von Chriſtus kamen aber 
je und je lebendige Zeugen Hinzu, die mit Wort und Wandel, Wirken und Leiden 
das Licht und das Salz der Erde geworden find, welches die Jünger Jeſu jein jollen. 
Ein folder Zeuge Ehrifti im farolingifchen Zeitalter war der Bifhof Claudius 
von Turin, — der fehon zu Lebzeiten Karla des Großen, hauptjächlic aber unter 
deſſen Sohn und Nachfolger, Ludwig dem Frommen, gelebt und gewirkt hat und im 
Jahre 839 geftorben iſt. Er ift Schon, aber mit Unrecht, ein kritiſcher Aufklärer 
genannt worden, verdient jedoch eher den Namen eines biblifchen Reformators, der 
um fo mehr unfer Intereſſe verdient, ala er ſchon 600 Jahre vor der Reformation, 
in gar finfterer Zeit gewirkt hat als tragische Geftalt, deren Wort faſt wirfungslos 
verhallte und das einbrechende Verderben der Kirche und die Vergröberung des 
- Chriftentums nit aufhalten konnte. 

Claudius war in Spanien geboren, in dem nordoſtlichen Teile, den Karl der 
Große den Mauren abgewonnen und ſeinem Reiche einverleibt hatte. Frühe muß er 
nad Frankreich gefommen fein, wo er unter Kaifer Ludwig dem Frommen im da: 
maligen. Aquitanien, weitlih von Lyon, ala Geiftliher und als Lehrer an einer 
faiferlihen Hofihule wirkte Die wiſſenſchaftliche Bildung jenes Zeitalters war 
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vorzugsweiſe eine firchliche, und jo galt denn auch das Studium des Claudius den 
heiligen Schriften, die er nach und nad) erflärte, indem er Kommentare hevausgab, 
d. h. Erklärungen verjchiedener biblifcher Bücher, jo der Bücher Mofis, des Galater: 
briefes, des Epheferbriefs, der Briefe an die Korinther, des Matthäusevangeliums. 
Dieſe Kommentare waren Yateinisch gefchrieben und für die Bildung der Geiftlichen 


bejtimmt, deren Wiſſenſchaftlichkeit und Sittfichfeit Kaifer Ludwig wie fein Vater zu 


heben mit Ernjt bemüht war. Denn es kam in jenen rauhen Zeiten oft vor, daß 
Biihöfe und Geiftliche über den Freuden der Jagd und den Trinfgelagen Studium 


und Geelforge vergaßen und vernadjläfligten. Zu den Erklärungen der heiligen 
Schriften benüßte Claudius hauptfächlich die Kirchenväter, die Schriften der Biſchöfe 


und Kirchenlehrer der früheren Jahrhunderte. Befonders der große Auguftinus war. 
es, mit Hilfe deſſen Claudius ins Verftändnis der pauliniſchen Briefe und des göttlichen 
Gnadenwerkes eindrang. Den Auguftinus, dem auch Luther fo viel verdanfte, nannte 
Claudius „einen rechten Liebhaber des HErrn, einen Griffel der Gottheit, eine Zunge 
des Heiligen Geiftes". Mit eigenen Gedanfen webte Claudius die Ausſprüche der 
Kirchenväter in lebendiger, fortlaufender Nede zufammen, ohne daß er feine Gcwährs- 
männer angiebt. Lebteres thut er nicht, weil ev — wie er fagt — bei fortgeſetztem 
Studium oft dahintergefommen fei, wie ein von ihm erſt für original gerommener 
Gedanke doch wiederum von noch früheren entlehnt und wie alles Gemeingut der 
Kirche fei durch die fortlaufende Gnade und Erleuchtung des Geiſtes der Berheißung. 
— Darum wollte Claudius für feine Arbeiten fein perſönliches Verdienſt bean: 
fpruchen, nannte fi) vielmehr einen Bettler, der Hinter den Schnittern her Ühren 
auflefen dürfe. Diefe Kommentare begnügen fih nicht mit dem zunächſtliegenden 


buchſtäblichen Sinn der Schrift, ſondern fuchen im Buchſtaben der Geſchichte und 


Lehre noch einen höheren geiftigen allegorifchen Sınn, über deſſen Beredhtigung 
Claudius fi fo ausipriht: „Wie da3 Fleisch gewordene Wort von einem geringen 
Körper umſchloſſen war, fo wird das Schriftwort von dem armen Leibe des Bud) 
ftaben® umgeben.” — 

Die Gunft Kaifer Ludwigs beförderte den frommen, muligen und fleißigen - 
PBriefter und Lehrer ums Jahr 820 auf den Biſchoſsſtuhl von Turin in Norditalien. 
Dies gefhah auch in der Abficht, dem bejonders in Italien aufkommenden katho— 
Yifchen Heidentum einen Damm entgegen zu feßen. Die Italiener waren mehr und 
mehr Bilderanbeter geworden und die griehijche Kirche war ihnen hierin in böfem 
Beifpiele vorangegangen. Karl der Große und fein Nachfolger Ludwig der Fromme 
dagegen fühlten fi berufen, diefem Unweſen Schranken zu ſetzen, wenn fie aud) 
Bilder in den Kirchen bis zu einem gewiffen Grad und in gewiſſem Sinn zuließen. 
Auf der zweiten Kirchenverſammlung zu Nicäa 787 hatte die morgenländifche Kirche 
die Verehrung der Bilder geftattet, ja fanktioniert. Dieſem Beſchluſſe ſetzte Karl 
der Große 790 die ſogenannten „Karoliniſchen Bücher“ entgegen, welche zwar für 
die Anrufung der Heiligen um ihre Fürbitte, aber gegen Verehrung der Bilder ſich 
ausſprechen. Bilder könnten geſtattet werden und nützlich ſein als Schmuck der 
Kirchen, als Erinnerung an heilige Begebenheiten und Perſonen und zur Weckung 
der Andacht; aber Gott allein dürfe angebetet werden und zur Erhebung zum 
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ewigen Licht in die unfichtbare Welt bedürfe es des Glaubens, der von allem Sicht⸗ 
baren abſehe und das Herz, nicht die ſinnlichen Augen in Anſpruch nehme. Schon 
der Papſt Gregor J., ein paar Jahrhunderte früher, war zu weit gegangen, als 
er das ſich Niederwerfen vor den Bildern geſtattete, wenn er auch bemerkte, dieſe 
Huldigung gelte nicht dem Bilde, ſondern dem Urbilde. Solche Unterſcheidung zu 
machen, war eben das gewöhnliche Volk nicht fähig, ebenſo wenig als die andere 
zwiſchen Anbetung und Anrufung, wenn man ſagte, anbeten dürfe man Gott allein, 
anrufen aber auch die Heiligen. 
Mit der Verſetzung nach Turin war Claudius auf den Kampfplatz geſtellt 
und er hielt nun den Kampf gegen den Aberglauben, nit nur den der Bilder: 
verehrung, fondern auch den der Anrufung der Heiligen, des Reliquien: 
dienftes, der Wallfahrten, der Überfhäbung des römiſchen Stuhls 
— für feine Aufgabe, die er mit den Waffen der Heiligen Schrift furchtlos erfüllte. 
Mit Feuer predigte der Neformator von der Anbetung Gottes im Geifte, von der 
Nachfolge Chriftt im Wandel, von der Gerechtigkeit, die die Gnade allein im Glauben 
wirkt und gegen alfen Wberglauben. Und dem Wort ließ der eifrige Biſchof die 
That folgen; er entfernte aus den Kirchen feines Sprengels Bilder und Weih- 
geſchenke aller Art. Schnell verbreitete fi) der Auf diefer That in weiten Landen 
und zog unferem Bifchof viele Feinde zu, darunter auch manche ehemalige Freunde, 
wie den Abt Theodomir, von welchem Claudius mit David fagte: „Auch mein 
Freund, der mein Brot aß, tritt mich unter die Füße.“ „Weil ich, was alle ver- 
ehrten, allein niederzureißen anfing, wurde ich ‚von allen verläftert, und wenn mir 
der HErr nicht geholfen hätte, hätten fie mich lebendig verſchlungen.“ — Theodomir 
fhrieb gegen Claudius und warnte ihn vor Keberei und Seftiererei, ſuchte auch, 
wiewohl einftweilen umfonft, auf einer Verfammlung von Biſchöfen und Großen 
ein verdammendes Urteil gegen feinen ehemaligen Freund zu ftande zu bringen. 
. Claudius ſchrieb Theodomir: „Es verzeihe dir der HErr, der Zeuge meines Lebens 
ift und mir diefes Werk anvertraut hat,“ und antwortete mit einer Verteidigungs- 
ſchrift. Heute noch, nach taufend Jahren, ift es Lehrreidh, zu vernehmen, wie da 
der reformatorische Bifchof über Heiligenverehrung, über Bilderdienft, über 
Reliquien, Wallfahren und Rom fih ausfpriht. 
Die erſte Kirche hielt da3 Andenken ihrer Märtyrer in Ehren. War ed mög: 
lich, jo entzogen die Ehriften die Überrefte derfelben der Beihimpfung und Shmad, 
welche die. Verfolger felbjt den Toten noch anzuthun pflegten und bereiteten ihnen 
ein ehrliche Begräbnis. Die unterirdiihen Gewölbe, wo fie ihre Toten beitatteten, 
dienten nicht felten zugleich) zu gottesdienftlichen Verfammlungen, und wa war ba 
beim Bli auf das Grab eines geliebten und verehrten Märtyrer, dem Herzen 
natürliher und für da3 fromme Gemüt erwedlicher, ala wenn die geiftlichen Vor— 
fteher das Andenken an den Vollendeten erneuerten, feinen Glauben und feine Treue 
priefen und zur Nachahmung vorftellten? Bejonders an den Todestagen der Märtyrer 
geihah dieſes. Nach dem vierten Jahrhundert aber fing man an, die Märtyrer 
und andere, die ſich durch ein heiliges Leben ausgezeichnet hatten, um ihre Fürbitte 
anzurufen, ähnlich wie ein unglüdlich verwaifter Sohn nach feiner entſchlafenen 
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Mutter ruft; es war im Anfang nicht mehr als Ausdruck der Sehnfucht nad) den 
DBollendeten und des Glaubens an die fortdauernde Gemeinſchaft mit denfelben — 
feine Anbetung. Aber nad) und nad) artete bei vielen unter dem Volke die Ans 
rufung wirklich in Anbetung aus. Wie wenn fie allgegenwärtig wären, rief man 
die Heiligen an verjehiedenften Orten an, verehrte fie als Mittelsperfonen und ver: 
traute auf ihr Verdienft, indem man zur Entfchuldigung fagte, man bringe ja auf 
vor den irdiichen König feine Bitten durch deffen Diener und Näte und Yaffe fie 
durch diefelben befürworten. „Aber der König, jagt Claudius, ift Menfh und muß 
als jolher, da er nicht allwilfend ift, von anderen hören, wie es fi mit den 
Bittenden und ihren Wünfchen verhält. Gott aber ift Gott, alfwiffend und all: 
gegenwärtig kennt Er einen Jeden aufs vollfommenfte und hört eines Jeden Bitten. 
Zudem, wer den Sohn eines Königs zum Fürfprecher hat, wird nicht feine Diener 
um ihre Fürbitten angehen. Chriftus aber, der Sohn Gottes, ift unſer Fürfprecher 
und zwar der Fürſprecher für alle. (1. Joh. 2,1.) Die Schrift Iehrt (1. Tim. 2, 5): 
Es ift ein Gott und ein Mittler zwifchen Gott und Menſchen, nämlich) der Menſch 
Jeſus Chriftus, der fich felbft gegeben hat für alle zur Erlöfung. Sein Verdienft ift 
genugſam und vollgültig für alle, während alfe andern, aud) die Märtyrer und 
Heiligen, nur durch Chrifti Verdienft aus Gnaden felig werden. In Ezechiel 14, 
14 ff. ſteht: Wenn gleich) die drei Männer, Noah, Daniel und Hiob (in dem Lande, 
wo die Einwohner in Sünden leben) wären, jo würden fie allein ihre eigene Seele 
erretten durch die Gerechtigkeit, aber weder ihre Söhne noch Töchter. Daraus er: 
heilt, daß Feiner auf das Verdienft und die Fürbitte der Heiligen vertrauen ſoll; 
wer an ihrer. Seligfeit teil nehmen will, muß denjelben Glauben, diefelbe Gerechtig- 
feit und Wahrheit bewähren. Durch die Seligkeit bloß eines andern tft noch nie 
mand ſelig geworden, durch die Klugheit eines andern niemand flug, durch) eines 
andern Tapferkeit niemand tapfer, durch deſſen Mäßigkeit oder Gerechtigkeit niemand 
mäßig oder gerecht. Alles Heil ift von der Nachfolge zu erwarten. — Gegen Die 
Verehrung der Heiligen wird ſchon in den Karoliniſchen Büchern das Beiſpiel eines 
St. Petrus, St. Johannes und St. Paulus geltend gemacht; Petrus wollte nicht von 
Kornelius angebetet fein, jondern richtete diefen auf mit den Worten: Stehe auf, denn 
ih bin aud) ein Menſch; zu St. Johannes ſprach der Engel, vor dem er niederfiel: 
Thue e8 nicht, ich bin dein Mitknecht; und St. Paulus entfegte ſich vor den Lyka— 
oniern, Die ihn anbeten wollten. — 

Mit der Zeit war die Verehrung der Heiligen auf ihre Überrefte, Gebeine, 
Werkzeuge, Kleider u. |. w., auf die fogenannten Reliquien übertragen worden. 
Auch der Keliquiendienft hat fih nur allmählich umd aus unſchuldigen Anfängen 
entwidelt: Zuerft wollte man bloß durch den Anblie folder teurer Überbleibjel das 
Andenken der verftorbenen Heiligen beleben und auffriſchen. Später nahm man aber 
die Gebeine aus den Gräbern, ftellte fie in koſtbar verzierten Käſten auf den Altären 
. auf, fing an, da vor diefen Gebeinen feine Gebete zu verrichten, und wenn infolge 
der erhöhten Andacht oder durch Gottes gnädige Herablafjung ſolche Gebete auf: 
fallende Erhörung fanden, fo fehrieb man den Gebeinen zu, was Sache der Andacht 
oder der göttlichen Barmherzigkeit war, und begann zu ſolchen wunderthätigen 
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| Neliquien zu wallfahren. Eine Zolge hiervon war wieder, daß man fi) durdaus | 
in den Befiß folder Reliquien don Heiligen zu ſetzen fuchte, was nad und nah 







einen ärgerlichen Handel abfegte, bei welchem viele Täufehungen vorfamen. Zu den R 


berühmten Reliquien jener Zeit gehörte die lacryma Christi (Chrifti Thräne) in 


Bendome, das Blut Chrifti, in Neichenau um 923 entdedt, in Mantua ſchon 804 
die heilige Lange, durch Nägel vom Kreuze Chrifti geheiligt, um 935 von Heinrid) I. 
erworben. Eine fonderbare, dem Altertum völlig fremde Leidenfchaft, die Begier 
nach heifigen Leichen, hatte ſich der chriſtlichen Welt bemächtigt; fie fteigerte fi) in 
der finfterer werdenden Zeit bis zur völligen Naferei, die beſonders auch durch 
Reliquienraub fi Fund gab. Beinahe wäre der heilige Romuald während feines 
Aufenthaltes in Frankreich ein Opfer der Naferei geworden, wie Peter Damiani im 
Leben diefes Heiligen erzählt. Als ſich das Gerücht verbreitete, der Heilige wolle 


Frankreich verlaffen, nahmen fi) die Bewohner jener Gegend vor, wenn fie dad 


Borhaben des Heiligen auf feine andere Weiſe hindern fünnten, ihn zu töten, um 
doch den Leichnam als Schugwehr gegen allerlei Übel behalten zu können. In Rom 
wurden Morgenländer darüber ertappt, daß fie Gebeine aus den in der Nähe der 


Kirche befindlichen Gräbern ftahlen, um fie im Orient al Reliquien zu verhandeln. 


Sn Spanien ergab e3 ſich einmal, daß die mit Heiliger Scheu verehrten Überrefte 


nicht von dem betreffenden Märtyrer, fondern von einem hingerichteten Verbrecher N 


herrührten. Mit Ernſt ſprach und ſchrieb Claudius gegen dieſen Aberglauben. 
„Wenn die Heiligen nicht wollten, daß man fie im Leben verehre, wie viel weniger, 
daß man nad) ihrem Tode das verehrte, was an ihnen nicht einmal zu Gottes Bild 


gehörte, da3 fie vielmehr mit den Tieren gemein Hatten!“ — Damit nicht Ab 


götterei mit feinem Leichnam getrieben werde, hatte der Einfiedler Antonius befohlen, 
fein Grab geheim zu halten; von Mofes aber heißt es: „Und der HErr begrub ihn 
im Thal, im Lande der Moabiter, und hat niemand fein Grab erfahren bis auf 
diefen Tag.” (5. Moſe 34, 6.) 

Gleichen Eifer bewies Claudius in feiner Bekämpfung des Bilderdienftes. 
Er ſah darin einen Rüdfall ins Heidentum. „Man mag die Namen verändern und 
den äußeren Anjchein, ftatt Jupiter einen Petrus malen, ftatt Saturn einen Paulus; 
der Schein ift verihieden, die Sache ein und diefelbe. Warum doch nicht, wenn e3 
erlaubt wäre, die Heiligen Yieber bei Lebzeiten als fpäter ihre Bilder anbeten? Jenes 
it eine Vergötterung von Gottes Geſchöpf, dieſes von Gefchöpfen der Menjchenhand. 
Darum jhaue du, aufrecht gefchaffen, Lieber zum Himmel hinauf, als daß du did 
beugft vor den Bildern." — Sogar gegen das Kreuz und deſſen Verehrung ſpricht 
fih Claudius aus. „Wenn man jedes Holz, das die Form des Kreuzes hat, anbeten 
will, weil Chriftus am Kreuze gehangen, jo muß man alle Jungfrauen anbeten, weil 
eine Jungfrau Ihn geboren, alle Krippen verehrten, weil Er in einer Krippe gelegen, 
alle Windeln, weil Er in Windeln gewidelt worden, ja, alle Ejel, weil Er auf einem 
Ejel geritten.” „Hier überfieht Claudius die einzige Bedeutung, die Golgatha in 
jenem einzigen Qeben hat, und das Bedürfnis, hiefür ein einziges Zeichen zu haben.“ 
Sit er in feiner ‘Polemik zu weit gegangen, jo fühlt er hie und da das feldft und 
bemerft zu feiner Entjhuldigung, gegen Thörichte müſſe man etwa auch thörichte 
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Waffen, gegen fteinerne Herzen Steinwürfe brauchen. Auch ift nicht abzufehen, wie 
ein zur Abgötterei, zum Fetiſchismus geneigtes Volk anders geheilt werden kann, als 
wenn man ihm feine Gögen wegnimmt. Und ſchließlich hat er doch darin recht, daß 
er fagt: „Nicht das Kreuz anzubeten, nein, es zu tragen, hat uns der HErr befohlen.“ 
Etwas. gemäßigter war de3 Claudius Widerftand gegen die Wallfahrten 
nah Rom, die Yängft aufgefommen waren und für fehr verdienſtlich und ſegens— 
reich galten. „Sind Wallffahrten jo not, was ſoll man von dem Mönchtum halten, 
das die Leute hinter den Mauern gefangen hält und an der heilfamen Reife hindert?” 
Claudius bekämpft die Meinung, als ob nur an einem bejtimmten Orte wahre Buße 
möglich und rechte Vergebung der Sünden zu hoffen fei, und in Bezug auf Rom 
warnt er vor einer Überfehägung des „apoftolifchen Stuhles". Sogar das Mipfallen 
des Papſtes konnte Claudius nicht irre machen. Als der Papſt Paſchalis I. (F 824) 
ſich gegen das Vorgehen des Claudius ausgeſprochen und die Gegner dieſes als 
Beweis benutzt hatten, daß dieſer im Unrecht ſei, erwiderte er: „Apoſtoliſch iſt nicht, 
wer auf apoſtoliſchem Stuhl ſitzt, ſondern wer apoſtoliſche Pflichten erfüllt, in der 
Apoſtel Lehre bleibt und ihrem Wandel nachfolgt; ohne das iſt man ein heuchleriſcher 
Phariſäer.“ — Auch gebe es, meint er, zwei apoſtoliſche Primate, einen des Petrus 
zur Gründung der Kirche unter den Juden und einen des Paulus zur Gründung der 
Kirche unter den Heiden. — Gegen die Verdienſtlichkeit der Mönchsgelübde macht 
Claudius geltend, kein Menſch werde durch eigene Werke gerecht, ſondern allein im 
Glauben durch die Gnade Gottes, die im Innern wirke und wohl auch Werke ſchaffe, 
aber Werke zu Gottes Ehre nach ſeinem Geſetz und zu des Nächſten Nutz und Frommen. 
Ohne Leiden und Verfolgung ging es auch bei dieſem Zeugen der Wahrheit 
nicht ab. Seine Gegner ſchrieben Schriften gegen ihn und verklagten ihn beim 
Kaiſer Ludwig, bittend, er möge doch nicht dulden, daß dieſe Schlange länger die 
ſeufzende Mutterkirche zerfleiſche. Doch ging der Kaiſer auf dieſe Anſchuldigungen 
ſchließlich nicht weiter ein und der Biſchof blieb alfer Anfechtung ungeachtet in jeinem 
Amte. Die Beihuldigungen, daß Claudius ein Irrlehrer ſei, der Spaltung anrichte, 
waren in der That unbegründet. Er ftand als Lehrer ganz auf biblifchem Boden 
amd hielt, wenn er auch unterſchied zwiſchen Kirche und römischer Kirche, feſt an 
der Gemeinſchaft der einen katholiſchen Kirche, ohne im Entfernteften an eine jeparierte 
Kirche zu denfen. „Unitatem teneo, fonnte er mit Grund feinem Gegner jagen: 
ich halte an der Einheit der Kirche feſt.“ Aus Auguftinus, aus den Vätern und 
Lehrern der alten Kirche und bejonders aus den Schriften de3 großen wunderbaren 
Paulus hat Claudius feinen Geift genährt und ift durch Die Barmherzigkeit feines 
Gottes, auf den allein er vertraute, im Dienft der Kirche erhalten worden bis an 
fein jeliges Ende. 
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Ilfred war ein Enkel Egberts, der am Anfang des neunten Jahrhunderts 
1 die Oberherrfchaft über die fieben Fleinen Reiche Englands und damit 
über alle Angelſachſen, die fich von Deutſchland aus dort niedergelafjen 
hatten, erlangte. — Egbert zuerſt fol fih König von England genannt 
= =) haben. Längft war hriftliche Religion und Kultur in England heimiſch 
geworden und hatte ji von da und von Irland aus durch ausgezeichnete Miffionare 

nad dem europäiſchen Feſtlande, auch nad) der Schweiz, verbreitet, in deren Wild— 
niſſen Gallus und Columban den Samen des Evangeliums ausftreuten. Allein in 
den Tagen Egbert und Alfreds war England in Gefahr, von neuer heidnifcher 
Barbarei überſchwemmt und verihhlungen zu werden. Es waren die wilden Nor- 
manen, die jeefundigen Bewohner des Nordens Europas, welche in zahllofer Menge 
fi) auf die Küften des Weſtens, beſonders Englands, warfen, fi) da feſtſetzten, die 
Flüſſe Hinaufzogen und weit und breit jengten und mordeten, Kirchen und Klöfter 
einäjcherten, Männer und Frauen als Sklaven fortführten und mit Beute beladen 
heimfehrten, um immer wieder zu fommen. Diefe Normanen hatten auch den Teil 
Frankreichs, Die Normandie genannt wird, erobert und machten fi nun in England 
jo furätbar, daß eine Menge Einwohner nad dem Feftland floh und manches 
Bistum und andere Kriftlihe Leuchten vom Schauplatz verſchwanden. Alfred der 
Große war nun das Werkzeug Gottes, durch welches England, die altberühmte 
Pflanzſtätte Hriftliher Kultur für Europa, aus jähem Verderben gerettet wurde, 
und durch welches neue Saatfürner edelfter Bildung ausgeftreut wurden. 

Wie e3 die Normanen oder Dänen trieben, mag man aus folgendem Beijpiele 
ſehen. Durch die Beute, welche aus England heimgebracht wurde, gelockt, zogen 
immer mehr unter ihren Stammeskönigen aus; felhft Lodbrod, ihr Oberfönig, 
fand es in feinem wilden, nad) Abenteuern dürftenden Sinn anziehender, da3 Meer 
zu befahren und die Küftenländer zu plündern, als friedlich fein Volk zu regieren. 
Nach vielen Raubzügen jcheiterten feine Schiffe im Often Englands, und er rettete 
fid) mit nur wenigen Leuten in Innere. Der engliihe König Ella nahm ihn 
gefangen und ließ ihn, da er Namen und Stand nicht offenbaren wollte, in einen 
Zurm werfen, in dem Gewürm und Schlangen hauften. Der Gefangene blieb deſſen 
ungeachtet auf feiner Weigerung und erklärte, er werde lächelnd fterben. Er ftarb 
auch wirklih. Als die Kunde davon nach Dänemark kam, machten ſich feine zehn 
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Söhne gegen England auf. Zur Beuteluft kam nun bei ihnen und ihren Scharen 
ein grimmiger Durſt nah Rache. Sie landeten und rüdten verheerend vor. Ella 
wurde don ihnen in blutiger Schlacht gejhlagen und graufam getötet; dann zogen 
fte gegen andere angeljächlifche Provinzen. Auh Edmund, der König von Mercien, 
fiel in ihre Hände. Die Normanen erboten fi, wenn er vom Chriftentum abfalle, 
ihm jein Land unter ihrem Oberbefehl zu laſſen; allein er wies das mit Entſchieden— 
heit zurüd. Darüber erbittert, ließen Lodbrods Söhne den unglüdlihen König an 
einen Baum binden, mit Pfeilen nad) ihm hießen, und zuleßt, da er auch jet noch 
ftandhaft beim Glauben verharrte, ihm das Haupt abjchlagen. 

Im Sahre 849 wurde Alfred auf einem königlichen Landfike, der mitten im 
dichten Walde Tag, geboren. Seine Fromme, tugendhafte Mutter, die Königin 
Osburg, überwachte feine erfte Jugend. Sie pflanzte ihren Kindern neben der 
Zrömmigfeit auch Sinn für die Heldenlieder und Sagen der Vorzeit, befonders de2 
engliſchen Altertums, ein. Eines Tages las die Mutter in einem Buche Fächlticher 
Gedichte, deſſen ſchön gemalte Anfangsbuchftaben die Augen der Kinder feilelten. 
„Wer zuerft daraus Yefen kann, der fol es behalten,” fagte Osburg. Alfred, obſchon 
der jüngfte der Brüder und kaum vier Jahre alt, nahm das Bud) ftrads aus der 
Mutter Hand, Tief damit zum Lehrer und ruhte nicht, bis er es leſen fonnte und 
auswendig wußte und das Buch befam. Die Mutter ift wohl früh geftorben, und der 
Bater nahm feinen Liebling, der durch ungewöhnliche Geiftesgaben ſich auszeichnete, 
als er noch nicht zehn Jahre alt war, mit fi) auf die Pilgerfahrt nah Rom. 
Diefe Reife durch Frankreich, über die Alpen und in Italien, fowie der Aufenthalt 
in der „ewigen Stadt”, müffen auf den gewedten Knaben tiefen Eindrud gemacht 
haben. Er fah und Iernte verftehen, was die alten Kaifer und die aufblühende Kirche 
geihaffen Hatten; die Eindrüde blieben haften und famen in dem jpäteren Sachſen— 
fönig wieder zum Vorſchein. In Rom, wo er fi ein ganzes Jahr aufhielt, wurde 
Alfred vom Papſte gefegnet und gejalbt. 

Bevor er aber zum Königtum gelangte, waren noch mande Prüfungen und 
Wechſelfälle des Lebens zu beftehen. Nach des Vater frühen Tode kam der ältefte 
Bruder Alfreds auf den Thron, und nach deffen Tode der zweite und der dritte. 
Diefen Königlichen Brüdern fand der vierte und jüngfte, Alfred, in aufrichtiger 
Treue bei, und manche heiße Schlacht gegen die Dänen hat er jhon ala Jüngling 
durchfechten helfen. Bald wurde er der Liebling des Volkes, deffen Herz und Achtung 
er hauptſächlich durch vier Tugenden gewonnen hatte, durch Leutjeligfeit, Tapferkeit, 
Sittenreinheit und Beredfamfeit. Ein Zeugnis feiner frühen Frömmigkeit ift ein 
Büchlein, das er fid) jelbft damit anlegte, daß er eine Anzahl Pialmen und Gebete 
eigenhändig hineinſchrieb, und das er beftändig bei fid) trug. Dabei war er ein 
friſcher und fröhlicher junger Menſch, der fleißig dem Waidwerk oblag und aud) 
körperliche Bildung und Abhärtung nicht vernachläſſigte. Sein Bruder Ethelted war 
noch nicht lange auf dem Throne, als ſich Alfred mit einer ſächſiſchen Grafentochter 
verheiratete, der er in herzlicher Liebe fein Leben Yang zugethan blieb. Auf Diefer, 
mit großem Pompe gefeierten Hochzeit war e8, daß der faum zwanzig Jahre zählende 
Prinz zum erften Male einen unheimlichen Anfall einer Krankheit befam, die dann 
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lebenslang an ihm zehrte und aller ärztlichen Kunſt ſpottete. Da es heißt, von dem Er 
traurigen Anblick fei die Freude der Hochzeitsgeſellſchaft plötzlich verſtummt, fo liegt 
es nahe, an epileptiſche Krampfanfälle zu denken. Wenn dieſe Anfälle ſpäter wieder⸗ 
kehrten, ſo gab es Stunden, in denen er für alles unfähig gemacht ſchien. Allein 
die Ruhe eines Tages, einer Nacht, oft ſelbſt einer Stunde, richtete ftets feinen Mut 
wieder auf; im Kampf mit den Förperlichen Beſchwerden und Hinderniffen ftählte 
ſich feine Willenskraft 
jo jehr, daß er nicht 
nur im Kampfe mit’ 
den wildelten Feinden 
den Mut behielt, jon= 
dern auch in unab- 
läſſigem Streben bee 
harıte, fih und fein 
Volk auf eine höhere 
geiftige Stufe heran 
aubilden. — 
Nach eilihen Jah: 
ren ftarb Ethelred, 
und nun ftieg Alfred 
auf den Thron, indem 
fich die ihm vom Papſte 
gleihlam prophetiſch 
gejpendete Salbung er= 
füllte. Damals ftand 
Alfred im Alter von 
zweiundzwanzig Jah: 
ren, und feine Regie: 
rung dauerte von 871 
bis zu jeinem Leben: ⸗-— 
ende 901, — dreißig 
Jahre. Großes hat f 
Alfred in diefer Regie 
rungszeit geſchaffen 
—— und gelitten." Selten 
Alfred der Große von England, hat ein König feine - 
Regierung in ſchwie— 
tigeren Umftänden angetreten. Die heidnifchen Normanen waren fiegreich in die 
Provinzen vorgedrungen, das eigene Volk war erjhöpft, die ftreitbare Schar zufammen- 
geiämolzen, und gleich den Qualen, welche das Fleiſch des Königs züchtigten, drohte 
daS allgemeine Verderben Land und Leute zu verfchlingen. Sabre lang rang Alfred 
im Berzweiflungsfampfe mit dem Geſchicke; aber die Mittel zur Verteidigung ſchwanden 
aufehends, und der Feind faßte immer fefteren Zuß im Lande. Todesmüde legte das 
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Bolf die Waffen nieder und das Land unterwarf fi) dem Joche der Hetdnijchen 
Sieger. Nur da oder dort in der Wildnis oder auf natürlihen Feften hielt ſich 
wohl noch eine Heine tapfere Schar mit dem Vorſatz, dem Feinde das Letzte, das 
Leben, jo teuer ala möglich zu verkaufen. 

Alfred ſuchte eine Zuflucht in den dichten Wäldern Sommerfets. Er fand ſie 
zuerft in dem Haufe eines Hirten, bei dem er unerfannt einige Zeit verweilte. Die 
Frau des Hirten ahnte jo wenig, wen fie beherberge, daß fie ihm die geringiten Ges 
ſchäfte auftrug, und herriſch mit ihm redete, wenn er, folder Arbeiten ungewohnt, 
etwas verfehlte. So, als er einft damit bejchäftigt war, Bogen und Pfeile zu 
ſchnitzeln, befahl fte ihm, auf die Brotfuchen, welche fie gerade am Teuer hatte, act 
zu haben und fie zur rechten Zeit vom Feuer zu entfernen. Sie ſelbſt ging indes 
anderen Geſchäften nad; allein ein Brandgerud), der ihr in die Nafe drang, ließ 
fie nichts Gutes erwarten. Sie eilte in die Küche und fuhr den König, der bei 
feinem Schnißeln in tiefes Sinnen verfunfen war, mit rauhen Worten an: „Menſch, 
was fieheft du nicht nad) dem Brot, und iſſeſt es doch jo gern.” Alfred ſchwieg; 
denn noch durfte er fich nicht zu erkennen geben. | 

Es wollte übrigens ſchon ſolches Schweigen von ihm gelernt fein; denn er 
war von Natur heftig und hatte ſich bis dahin nicht felten vom Zorn zu übergroßer 
Strenge und Härte hinreißen laſſen. Nicht minder war er im Gefühl feiner reichen 
Begabung ftolzen Sinnes; die hohe Würde, melde er einnahm, ſowie die Siege, 
welche er errungen, und der Ruhm, der ihm für feine glänzende Tapferkeit zu teil 
geworden, hatten ihn noch übermütiger gemacht. Seht, da der Sieg ihm entiwichen, 
und er, verlaffen und nirgends ficher, in einer armfeligen Hütte fi) verbergen 
mußte, lernte ex die Hinfälligfeit alles Irdiſchen erkennen und dem Stolz auf Ehre 
und Gut entfagen. In der Einfamkeit führte ihm der HErr dieſe und jene Härte, 
die er gegen andere begangen, vor die Geele, lehrte ihn feinen Zorn und überhaupt 
die Sünden feines Lebens erfennen und bereuen. Er beugte ihn, wie durch feine 
äußere Lage, jo durch das innere Züchtigen feines Geiftes. Alfred widerftrebte ihm 
nieht; ev ließ don dem Geifte Gottes fich ſtrafen und demütigte fi) vor Gott, juchte 
die Gnade Chrifti und fand fie. Er rühmte fpäter ſelbſt den Nußen, den ihın fein 
Leiden gebracht und jagte: „Niemand begehre ruhiges Wohlleben, wenn ihm anders 
daran gelegen ift, Tugenden der Seele oder Achtung bei den Menjchen oder Die ewige 
Seligfeit zu erlangen.” — 

Es gelang Alfred nah und nad, eine Anzahl tapferer und treuer Sachſen an 
ſich zu ziehen, mit welchen ev mitten im Walddickicht ein verſchanztes Lager anlegte. 
Der Ort wurde überdies von Sümpfen und einem Fluſſe zu einer Art Inſel gebildet, 
und nur eine ſchmale, durch ein Bollwerk geſchützte Brücke führte zum Lager. Von 
da zogen die Bewohner Tag und Naht aus, teils um MWildpret, Fiſche oder fonftige 
Rebensmittel herbeizufchaffen, teils um Kundſchaft einzuziehen, wie es im Lande ftehe. 
Welche Anderung wit dem vorher oft harten Könige vorgegangen war, zeigte fi, 
als eines Tages ein Armer, der fi) verirrt hatte, an die Brüde kam. Alfred hielt, 
da die andern alle ausgezogen waren, gerade ſelbſt die Wache, und der Verirrte bat 
ihn um Gotteswillen um Brot für feinen Hunger. Alfred, ‘der feine Gemahlin 
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ebenfalls ins Lager berufen hatte, rief diefer, fie folle fehen, ob noch Brot im Vorrat — 
ſei. Sie kam mit der Antwort, es ſei nur noch ein einziges Brot vorhanden; fie 
wiſſe nicht, womit fie die bald heimkehrenden Kriegsmänner fpeifen folle. „Gelobet 
fei Gott für feine Gaben!" erwiderte Alfred. „Gieb dem Armen im Namen Chrifti 
das Brot zur Hälfte. Der Herr, welcher mit fünf Broten und zween Fischen fünf: 
taufend Mann fpeifte, kann machen, daß die andere Hälfte zu unferer Sättigung 


hinreicht.“ Die Königin gab das Brot, und Alfred Vertrauen wurde nicht zu 


Schanden, indem die Ausgeſandten mit einem großen Vorrat von Fiſchen heim— 
fehrten. In der Nacht darauf träumte ihm, der längft verftorbene Abt Authebert 
trete an fein Lager, verfichere ihn, Gott werde fi Englands wieder erbarmen und 
dem, der fein leßtes Brot mit dem Armen geteilt habe, wieder auf den Thron helfen. 
Als er feiner Gemahlin den Traum erzählte, erftaunte fie, denn fie hatte ganz das— 
jelbe geträumt. Man hat feinen Grund, den Traum der beiden Gatten zu bezweifeln. 
Ähnliches hat fi) zum öftern ſchon zugetragen. ® 

Was in den Traum angefagt war, gejchah nicht lange nachher. Die Zahl 
tapferer Männer mehrte fi in dem Lager, und die von den Dänen mißhandelten 
Sachſen im Lande umher jehnten fi nad) Befreiung. Da wagte fi) endlich Alfred 
jelbft in das Lager der Feinde. Als Harfner verkleidet, ergößte er die Krieger 
durch fein Saitenfpiel und den Geſang feiner Lieder; er kam bi3 an das Zelt ihres 
Königs Guthrum und fand das ganze Heer feines Überfalles gewärtig. Deshalb 
jandte er ‚feine Getreuen eiligft im Lande umher und rief feine Sachen zu den 
Waffen. Diefe jammelten fi erfreut um ihren König, den fie ſchon tot geglaubt 
hatten, ſchwuren ihm aufs neue Treue und zogen wider das Heer der Dänen. 
Dazjelbe erlitt eine große Niederlage (11. Mai 878 bei Eddington), ihr Lager wurde 
erjtürmt, bald dedten Taufende von ihnen die Wahlftatt, die Übrigen flohen und 
‚zogen ſich in die Feſte Reding zurüd. Hier umzingelt, wurden fie nad) vierzehn 
Tagen durch Hunger zur Übergabe gezwungen. Die Feinde baten um Gnade, ver: 
ſprachen Geibeln zu geben und ihr oft gebrochenes Wort befjer zu halten. Alfred 
gewährte Bardon. Da ließ ihm Guthrum jagen: „Ich bin geneigt, zum Chriftentum 
überzutreten.“ Dieſe Botſchaft wurde im angelſächſiſchen Lager mit großer Freude 
aufgenommen; denn es gab feine ſicherere Bürgfchaft des Friedens, als wenn die 
Feinde dem Heidentum den Rüden kehrten und in die Kirche Chrifti eintraten. 
Gern jorgte Alfred für hriftlichen Unterricht der Heiden. Nach fieben Wochen erſchien 
Guthrum mit dreißig ſeiner erſten Heerführer im Feldlager des engliſchen Königs, 
und die feierliche Handlung ging vor ſich. Alfred ſelbſt hob den früheren Gegner 
aus der Taufe, der nun den Namen Athelſtan und ein Lehen in England unter 
Alfreds Oberherrſchaft annahm. — 

Nach dieſem lang erſehnten Höhepunkt ſchien nun eine ruhige Zukunft vor 
dem Könige zu liegen, und die Friedensarbeit desſelben konnte beginnen. Freilich 
wurde dieſelbe nach etlichen Jahren abermals unterbrochen durch neue Einfälle, ja 
ſogar nach Guthrums Tod durch Aufſtände der in England niedergelaſſenen Nor— 
manen. Alfred konnte ſich rühmen, in 56 Schlachten mitgefochten zu haben. Erſt in 
den lebten ſechs Jahren der Regierung Alfreds erfreute ih) das Land ungeftörten 
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Vriedend. Da machte ſich der eifrige und weife Herrſcher daran, des Volkes Wunden 
zu heilen. Er beförderte Aderbau und Gewerbe, baute die eingeäfherten Kirchen 
und Klöfter wieder auf, zog chriſtliche Gelehrte ins Land und wirkte durch weile 
Gefege für Ordnung und Net, für Verbreitung wahren Chriftentums und damit 
des Wohlftandes und der Bildung. Er ſchuf eine neue zweckmäßige Gemeindever- 
faſſung, begründete Britannien Macht zur See, indem er Verbindungen mit fernen 
Ländern anfnüpfte und eifrig den Bau von Geefahrzeugen betrieb. In Wiederher: 
ftellung von Sitte, Ordnung und Recht Fonnte er nötigenfalls auch unerbittliche 
Strenge beweiſen; fo ließ er in einem Jahre 24 Richter, die durch ihre ungerechten 
Urteile unſchuldiges Blut vergofjen hatten, nad) Gefeßezftrenge Hinrichten.. In den 
Tagen Alfred war durch deffen Verdienst die Ehrlichkeit in England eine Haupt: 
tugend; goldene Armbänder, die man an Straßen aufgehängt, oder Geldbeutel, die 
man auf den Wegen verloren hatte, war man fiher, nad) Tagen und Wochen an 
demfelben Orte unberührt wiederzufinden. Befonderes Verdienft hatte der edle König 
um die Volfsbildung, um niedere und höhere Schulen. „Die gefamte freigeborene 
Jugend meines Volkes, verfügte er, mag zum Lernen angehalten werden, fo lange 
fie noch feinen anderen Gejhäften nachzugehen Hat, bis fie englifhe Schrift voll- 
fommen leſen kann. Im Latein aber unterweife man diejenigen, die man weiter 
lehren und zum Dienft. der Kirche weihen will." — Alfred ſelbſt lernte noch im 
36. Lebensjahr Latein und hat ſpäter wichtige lateinische Bücher ins Englifche über: 
feßt; fo z. B. Gregors Hirtenbud für die Bifchöfe, Boethius’ Buch über den Troft 
der Philoſophie, Oroſius' Geſchichtsbücher, wobei er fich ziemlich frei bewegte, viel 
Eigenes binzufügte, überhaupt als Schriftfteller thätig war. Sein Gedenkbuch ift 
eine merkwürdige Sammlung von intereffanten Ausſprüchen und Thatſachen aus 
alten Schriftitellern, vermifcht mit eigenen Zuthaten. Selbft den Plan einer Bibel: 
überfegung ins Engliſche hegte Alfred, damit fein Volk die heiligen Schriften jo gut 
als die Römer und Griechen in eigener Sprache leſen fünnte; die Ausführung dieſes 
Gedanfens mußte aber einer fpäteren Zeit überlafjen bleiben. In der Überjekung 
des Oroſius verbreitet ſich der königliche Schriftfteller auf Grund von Keifeberichten 
auch über die Geftade der Oftfee und fogar über die Fahrt um das Nordkap ins 
weiße Meer, und in der Einleitung zu Gregors Hirtenbuch, das er an allen Biſchofs— 
fiten niederlegen ließ, ergeht er fich in freier und gebundener Rede in inniger, friſcher 
Weiſe über die VBerwahrlofung, aus welcher der König fein Volk erretten will. „Wenn 
man biefe ſchönen Proben feines Stiles Yieft, fo ftaunt man, wie in einem folden 
Zeitalter ein Fürft, der ruhmreich das Schwert geführt, als Gelehrter und Schrift: 
fteller, als erfter Profaift in einer deutſchen Mundart thätig ift und ſich zum Lehrer 
feiner Unterthanen und ihrer Nachkommen hat auffchwingen können.“ 

Wo waren die Quellen feiner Kraft? — Daß die Seele diefes Mannes, die 
in gebrechlichem Körper wohnte und mit den fehwierigften Umftänden zu kämpfen 
hatte, fo Großes vermochte, das lag daran, daß fie ftets durch Gottes Wort und 
durch Gebet ſich aufrichtete. Seit der König es aufgegeben, ſich auf fich ſelbſt zu 
verlaffen und fi nicht ſchämte, Gott auf den Knieen zu ehren und anzurufen, ver⸗ 
mochte er Erſtaunliches. Alfred gehört zu den Invaliden der Erde, deren einer 
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Be. geſprochen „Wenn ich — bin, bin ich ee nen alles 


Zeit. Ex teilte den 24ftündigen Tag in drei gleiche Zeile; der erfte war fei 
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rung duch Wiſſenſchaft, Gebet und Lejen, der dritte der körperlichen Ruhe und Er 
holung durch Schlaf, Eſſen u. ſ. w. gewidmet. Noch jetzt iſt pünktliche Beobachtung 
der Zeit ein Ruhm und Segen vieler ausgezeichneter Männer in England. — Di 
Stelle einer Uhr erſetzten dem Könige ſechs Wachskerzen, die täglich in der Kapelle 


Könige melden, warn fie zu Ende gebrannt war. Bon feiner genauen Lebensordnung 
wich Alfred faft nie und nur unter außerordentlichen Umftänden ab. Diefelbe 
- Sorgfalt wandte er auf die Einteilung jeiner Einkünfte, wovon ein Teil für den 
3 R Gottesdienft und die Armen, Klöfter und Schulen, ein anderer für weltliche Zwecke, 

SHoſßbeamte, Künſtler, Anſtellung ausgezeichneter Fremder ꝛc. beſtimmt war. 


n ſchweren Kriegszeiten, die andauernden Anſtrengungen verzehrten die Kräfte ſchneller, y 
als wenn er nicht auf dem Thron gejeffen wäre. Am 28. Oftober 901 ftarb König. 





Chriſti bei mir wohnet.“ Taglich wohnte der König dem Sottesdienfte ‚bei N 
täglic) las er in der Heiligen Schrift. Ein anderes Geheimnis feiner Fruchtbar 
war die punktliche Einteilung und Benutzung der köſtlichen, ſchnell verſchwinden 















Berufs- oder Regierungsgeſchaͤften, der zweite ſeiner perſönlichen Bildung und För 


aufgeſtellt wurden und durch dünne Scheiben von Rindshorn vor dem Zugwinde ger 
ſchützt waren. Jede brannte gerade vier Stunden, und ein Geiſtlicher mußte es dem 
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Frühe ging der arbeitsvolle Lebenstag zur Neige. Die ftändige — die 


Alfred und vertauſchte die irdiſche Krone mit der himmliſchen. 
Ehe wir ganz von ihm ſcheiden, wollen wir uns noch einige der ſchönen Aus= = 
ſprüche zu Gemüte führen, die ſich in feinen Sprüchen finden. 2 
Der Welt Herrlichkeit vergeht zu Staub, und das Leben ſchwindet — ; 
dahin; auch wenn du die Herrſchaft der Erde und den größten Reichtum bejäßeft, E 
enden deine Tage bald. Kein Gewinn, nur Elend tft im Glüde diefer Erde ohne 
Chriftus. Richten wir alfo unfern Wandel nach feinen himmlijchen Geboten. Dann 


erfüllt fi) an uns das Wort Salomos: Heil dem, der in dieſer Welt das Gute u 


„Wir forgen am beiten für uns jelbit, wenn wir leben, wie uns Jeſus Yeben 
gelehrt hat. Denn dann Hilft Er uns.“ ar $: 
„Ohne Weisheit hat Reichtum wenig Wert; denn — unterſcheidet IE 
das Geld von einem Steine ala durch weifen Gebrauch?” E 
„Niemand falle vom Guten ab und dem Böfen zu, wenn ihm das Glüd, ino: 2 
nach er verlangt, nicht nach Wunſch zufällt, oder weil er nicht alles, wa er begehrt, 
genießen darf. Denn Chriftus vermag, wenn Er will, aus dem Übel Gutes zu 
ſchaffen und dazu feine Gnade zu ſchenken. Selig ift der Menſch, dem Gnade widerfährt.“ a 


—— 


thun ſich befleißigt! Dann kommen wir zuletzt dahin, wo wir das ‚Gute finden. ; 
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Königin Mathilde. 


lie find in ber Zeit, da König Alfred der Große von England feine 
Augen geſchloſſen hatte. Noch bededten in deutjchen Landen taufend: 
jährige Urwälder große Streden des Landes, und auch die Roheit und. 

Ne Unbändigkeit des natürlihen Menſchen war vielfach noch ungemildert 

SA und ungefhwäht. Aber ın diefe heidniſche Finſternis war das Licht 
des Evangeliums gedrungen, in Deutfhland befonders durd Bonifatius, von welchem 
wir früher berichtet haben, und im Norden bei den ſkandinaviſchen Völkern durch 
Ansgar (Anihar). Anſchar war im Jahr 801 im nördlichen Frankreich geboren, 
verlor frühe feine fromme Mutter, von der er einen zarten Körper, aber eıne rege 
Einbildungsfraft und ein Tebendiges religiöfes Gefühl geerbt hatte. Einſt machte 
auf den faft zu munteren, mutwilligen Knaben eın Traumgeſicht tiefen Eindrud. 
Er befand fi an einem ſchlammigen, ſchlüpfrigen Orte und ſah nicht zu fern auf 
einem lieblichen Pfade eine Schar weißgelleideter Frauen, darunter feine jelige 
Mutter, die einer hehren lichten Geftalt folgten. Vergeblich bemühte er id, von 
feinem Schlamme loszukommen und feine Mutter zu erreichen. Jene Geftalt ſprach 
zu ihm: „Mein Kind, willſt du zu deiner Mutter kommen? — Dann mußt du allen 
Leichtſinn fliehen und die kindiſchen Späſſe aufgeben und auf dic) ſelbſt, eın ernites 
Leben führend, acht haben. Denn gar fehr verabjcheuen wir alles, was Leihtfinn und 
Mühiggang verrät, und wer an dergleichen Freude findet, kann nicht in unferer himm— 
liſchen Geſellſchaft fein.“ — Anſchar hatte noch öfter ſolche Träume, wurde ernit, trat 
ins Kloſter und wurde ein ausgezeichneter Mönd), ja Rektor des neugegründeten Kloſters 
Neu-Corvey an der Weſer, das bald eine Pflanzſchule des Chriſtentums, der 
Miſſionen und der gelehrten Bildung wurde. — In jener Zeit kam der vertriebene 
Dänenfürſt Harald hilfeſuchend nach Deutſchland zu Kaiſer Ludwig dem Frommen 
und ließ ſich an deſſen Hof in Mainz taufen. Auf ſeiner Rückreiſe nach Jütland 
begleitete ihn nun Anſchar, predigte das Evangelium unter den Dänen, gründete 
Schulen und kaufte leibeigene däniſche Knaben, um ſie zu Geiſtlichen für ihr Vater— 
land zu erziehen. Vertrieben aus Dänemark, ging Anſchar 830, vom fränkiſchen 
Kaiſer geſandt, nach Schweden, woher Kunde gekommen war, daß das Volk und 
der König Verlangen nach dem Evangelium zeige. Unter unſäglichen Schwierigkeiten 
und ausgeplündert durch Seeräuber kam Anſchar an den ſchwediſchen Hof, wo ſich 
chriſtliche Gefangene jubelnd um ihn und ſeine Gefährten zum Gottesdienſt ſammelten. 

Oehninger, Fr. Geſchichte des Chriſtentums. 10 
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Mehrere Schweden Liegen fich taufen, auch der angefehene Herigar, der auf feinem 
Gute die erfte chriftliche Kirche baute. Als Stütz- und Ausgangspunkt für die 
Miſſion im Norden gründete Ludwig der Fromme das Bistum Hamburg und 
Anfhar wurde da Erzbifchof und apoftolifcher Vikar für den Norden. Uber bald 
ſtürmte Mißgeſchick von allen Seiten auf den armen Erzbifchof ein. Die Normannen 
überfielen 840 Hamburg und zerftörten Kirche, Stadt, Klofter und Bibliothek. Alles 
verließ Anſchar, felbft der Bifchof von Bremen wies ihn aus Neid von der Thür. 
Eine adelige Witwe aber gab ihm auf ihrem Gute bei Hamburg eine Wohnung. 
Anſchars Lage verbeflerte fich, als nach jenes Biſchofs Tod Hamburg und Bremen 
von Ludwig dem Deutjchen zu einem Erzbistum vereinigt wurden. Nun zog Anſchar 
850 als Erzbischof in Bremen ein und hat nun von da an Großes gewirkt zur 
Einführung des Chriftentums in Dänemark und Schweden. Unermüdlicd war er 
thätig für die Nähe und Ferne. Er legte Hofpitäler für Arme und Kranke an, 


faufte Gefangene los und verschaffte den Heidenboten die Mittel für ihren Unterhalt; 


denn fie jollten den Heiden nicht befchwerlich fallen. Er ſelbſt führte ein gar ent: 
haltfames Leben, begnügte fih mit Wafler und Brot, bis das Alter etwas befjere 
Koft verlangte, trug ein härenes Gewand auf bloßem Leibe, und bei allem blieb er 
demütig. Als man einſt von feinen Wunderthaten, von Heilungen ſprach, die durch 
fein Gebet gefchehen ſeien, äußerte er: „Wenn ich deſſen würdig wäre bei meinem 
Gott, jo möchte ich ihn bitten, mir ein einziges Wunder zu gejtatten, nämlich dies, 
daß Er aus mir durch feine Gnade einen guten Menfchen made." Als er am Abend 
feines Lebens bedauerte, daß ihm nicht der Märtyrertod zu teil geworden, wurde 
ihm bemerft, fein ganzes Leben voll Leiden und Kampf jei ein Zeugnis für den 
HErrn geweien. Anſchar verſchied am 2. Februar 865. Seine letzten Worte waren: 
„Bott fei mir Sünder gnädig! In deine Hände befehle ich meinen Geiſt!“ — Er 
war der „Upoftel des Nordens”. 

Das Evangelium hatte ſich ftreitbare Männer und hochherzige Frauen und 
Sungfrauen dienftbar gemacht, daß fie, die einen durch Kampf und Streit, die andern 
duch Milde und Barmherzigkeit und fromme Andacht Gottes Reich immer mehr aus- 
breiteten. Solche Werkzeuge und Pflanzftätten des Ehriftentums waren in jener Zeit 
noch bejonders die Klöfter — damals noch nit Site träger Ruhe und ftolgen 
Überfluffes, fondern Burgen heiligen hriftlichen Lebens in einer wildbewegten Zeit. 
Hier fand die verfolgte Unſchuld Rettung, die Not der Armen Hilfe, die Waife 
Zuflucht und Heimat, das verlangende Herz Glaubenstroft; von hier aus verbreitete 
fi Höhere geiftige Bildung über Volk und Land. 

In der Kirche eines ſolchen Klofters — es war das Klofter Herford in Welt: 
falen — fniete anno 909 eines Tages in frommer Andacht die neunzehnjährige 
ſchöne und tugendhafte Tochter des ſächſiſchen Grafen Theoderih, die von ihren 
Eltern dem Klofter übergeben worden war, nicht um Nonne zu werden, fondern um 
in der Schrift und nützlichen Handarbeiten unterwiefen und mit trefflichen Kenntniſſen 
ausgerüftet, ſpäter wieder ins weltliche Leben zurüdzufehren. — Da traten einige 
edle Ritter in die Kirche, unter ihnen Heinrich, der Sohn des alten Sachſenherzogs 
Otto, zu welchem dev Ruf von der Schönheit und den Tugenden diefer Grafen: 
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tochter gedrungen war. Heinrich jhaute die ihm vom Vater empfohlene Jungfrau, 
wie fie dafaß, den Pſalter in der Hand, edel von Geftalt und Angeficht, züchtig 
gekleidet, — und er wurde von Liebe zu ihr ergriffen. Bald eilte er hinaus aufs 
Feld, wo das Lager feiner Mannen war, ſchmückte ſich mit prächtiger Kleidung und 
ritt dann mit ftarfer Begleitung ins Klofter. Die Abtiffin empfing ihn mit Aus- 
zeihnung. Da eröffnete er ihr den Grund feine® Kommen: und das Ziel feiner 
Wünſche und bat, Mathilde, fo hieß die Jungfrau, fehen und fprecdhen zu dürfen. 
Dies wurde bewilligt. Mathilde wurde gerufen. Wie fie jungfräulich einherjchritt, 
zühtig und würdevoll — wie der Chronift fagt — jchneeweiß wie die Lilie ihr 
Glanz, und der Rofe glei ihr Geficht, da konnte Heinrich ihr die Liebe feines 
Herzens nicht verbergen und er hielt fogleih um ihre Hand an. Die Äbtiſſin war 
um eine Antwort verlegen, da es nicht in ihrer Hand liege, das Mädchen ohne 
Zuftimmung der Eltern zu verfagen. Da aber aud Mathilde den Jüngling lieb 
gewonnen, und die Eltern nahe in Engern wohnten, fo ließ jene Einwilligung nicht 
Yange auf fi) warten, und ſchon Tags darauf führte Heinrich feine Braut mit ſich 
fort nad) Sachſen, wo in Wallhaufen am Fuße des Harzgebirges die Bermählung 
gefeiert wurde. Es war im Jahr 909 nad Ehrifti Geburt. 

Dies ift Mathilde, die Gemahlin Heinrichs J., des fpäteren Königs der 
Deutfehen, deifen Name fo ſehr glänzt in der Geſchichte. Drei Jahre nad) der 
Bermählung ftarb Heinrichs Water, Otto, und Heinrich folgte ihm als Herzog der 
Sachen. Aber nah wenigen Jahren follte Mathilde mit ihrem Gemahl zu nod) 
höherer Würde fteigen. Nach dem Tode des deutfhen Königs Konrad von Franken 
wählten die Großen der Franken und der Sachſen Heinrich zum König von Deutjd: 
Yand. Es war im Jahre 919. Mit Heinrih kam das ſächſiſche Herzogshaus zur 
deutfchen Königs: und Kaiferwürde, und es find aus denfelben ausgezeichnete Regenten 
hervorgegangen, welche die äußeren Feinde Deutſchlands mit Kraft zurückwieſen 
und der inneren Zerrüttung mit Weisheit abhalfen. Schon Heinrich J., der Finkler 
genannt, wirkte in beider Hinſicht wohlthätig und großartig. Zwei Herzoge, Burk— 
Hard von Schwaben und Arnulf von Bayern, erhoben ſich gegen ſeine Wahl. 
Der erftere war bald befiegt, der Ießtere aber immer noch mächtig genug, um einen 
langen und blutigen Kampf fürdhten zu laſſen. Sein Heer ftand bereit3 dem des 
Königs Heinrich gegenüber, als ihn diejer zu einer Beſprechung einladen ließ. Der 
Bayernherzog glaubte, es handle ſich darum, die Sache durch einen Zweikampf aus: 
zumaden, und erſchien, die Hand entſchloſſen und ftolz ans Schwert gelegt. Heinrich 
aber bot ihm die Hand zum Frieden. „Wäreft du,” jagte er, „zum Könige erwählt 
worden, jo würde ich dich willig anerfannt haben, nun aber ich der Erwählte bin, 
fann ich das Gleiche von dir erwarten.” Zugleich erbot er fih, ihm alles, was 
fi) mit Recht und Billigkeit vertrage, zugugeftehen. Das gute Wort fand eine gute 
Statt. Arnulf verföhnte fi mit dem Könige und Die Heere zogen im Frieden heim. 
Es war nicht Feigheit oder Furcht, was Heinrich zu ſolcher Triedfertigfeit bewog. 
Seinen Mut bewies er jpäter bejonders gegen die Ungarn, die von Zeit zu Zeit 
fengend und brennend die deutjchen Sande durchzogen und jelbft bis über den Rhein 
nad Frankreich drangen. Zum Schuß gegen fie befeftigte Heinrich die Städte mit 
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Mauern und führte mehr NReiterei unter feinen Scharen ein. Dann wagte er es, 
934 bei Merjeburg die wilden zahllofen Horden anzugreifen und ſchlug fie jo 
gewaltig aufs Haupt, daß fie ihre Raubzüge für Yange Zeit einftellten und ſich 
überhaupt nicht mehr nad) Sachſen wagten. Für den großen Gieg über Die ge: 
fürchteten Feinde gab Heinrich Gott die Ehre und erbaute zum Zeichen der Dank: 
barfeit viele Kirchen im Lande. Für die verwaiften Töchter aber der im Kriege 
gefallenen Edlen gründete er, von feiner Gemahlin Mathilde angeregt und unter: 
ftüßt, das Fräuleinftift Quedlinburg. 

Bon Heinrich I. entwirft ein Gefchichtsfchreiber folgendes Bild: „Ein deutjcher 
Mann im Schönften Einne des Wortes, war er mutig und thatkräftig, ein Schreden 
der Feinde des Reiche, während er durch Leutjeligkeit und Milde die Herzen feines 
Volkes unwiderſtehlich an ſich feffelte, beſcheiden im Glücke, unerfhroden im Unglück, 
einfach im Leben, heiter beim frohen Mahle, von unermüdlicher Thätigfeit, raſch im 
Handeln, beharrlid in der Ausführung einmal gefaßter Entſchlüſſe. Waffenübung 
und Sagd waren feine Lieblingsbefchältigung. Hatte er einmal die Lanze ergriffen, 
fo ruhte er nicht eher, als bis er alle feiner Gegner befiegt hatte, und auf der Jagd 
erlegte er oft mit eigener Hand eine Menge Eber, Hirſche und Bären an einem 
Tage. — Seiner Mathilde war er von ganzem Herzen zugethan bi3 an feinen Tod, 
. und oft milderte fie durch ihre Fürbitte die Strenge feiner Gerechtigkeit.” 

Mit Weisheit und Liebenswürdigfeit ftand die Königin ihrem Gemahl bei 
und unterftüßte feine große Aufgabe mit Gebet und Werfen der Barmherzigkeit. 
Auch wurde fie die Mutter und Erzieherin ausgezeichneter Kinder. hr ältefter 
Sohn war Dtto I. der Große, der zweite, Heinrich, ihr Liebling, wurde Herzog von 
Bayern, der dritte, Bruno, ein würdiger Priefter, hat als Erzbiichof von Köln und 
als Regent Lothringens dem Reiche große weltliche und geiftliche Dienfte gefeiftet. 
Zwei Töchter, Gerberga und Hathuwin, famen als Gattinnen an franzöſiſche Höfe, 
die eine als Herzogin, die andere als Königin. Alle Kinder aber waren der Mutter 
mit großer Verehrung zugethan. Was die Königin Mathilde befonders zierte, war 
ihre große Demut; je höher die Macht des Haufes ftieg, defto mehr blieb fie demütig, 
der Vergänglichfeit alles Irdiſchen eingedenf und eine Yeutjelige Freundin der Armen, 
Unglüdlichen und ihrer Untergebenen. So unermüdlich thätig fie auch war bei Tage 
mit Sorgen für die von ihr geftifteten Klöfter, mit Ordnung und Unterricht in 
ihrem Hausweſen, mit weiblichen Handarbeiten, fo pflegte fie doch des Nachts von 
der Seite des Königs hinweg zu ſchleichen, um ihr Herz im Gebet zu Gott zu er: 
heben. Täglich bejuchte fie die Gottesdienste der Kirche und unterftüßte mit ihren 
Fürbitten die Unternehmungen ihres Gemahle. 

Nachdem Heinrich das Vaterland von den fchredlichen Hunnen Ungarn 
befreit hatte, kam er dem Wunſche der Königin entgegen und Iegte ſelbſt Hand an 
eine Klofterftiftung. Am Fuße des Harzes, auf Fluren, welche die Bode durchfließt, 
lag eine Pfalz, ein Königsſchloß, wo Heinrich oft und gern mit Mathilde verweilt 
hatte. Hier auf diefem Grund und Boden, den er Mathilde zum Wittum geſchenkt 
hatte, baute er, wie oben ſchon erwähnt, das Klofter Quedlinburg, um einft 
jamt feiner Gemahlin in demfelben feine letzte Ruheftatt zu finden. Bon den Nonnen 
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in Wendhaufen, einer unmwegjamen Gegend, wo fie Mangel Titten, war die Bitte 
eingegangen, man möchte fie verjeßen. Es waren meift Nonnen aus vornehmen 
Gejchlehtern. Dieſer Bitte kam nun der König entgegen durch die Verſetzung in 
das Klofter auf der weitausfehenden Höhe bei Quedlinburg. 

Bald nad) diefer Stiftung erkrankte der König und fühlte die Nähe des Todes. 
Da rief er Mathilde zu fich, ſprach erſt lange ſtill mit ihr allein, dann mit ver 
nehmlicher Stimme: „Mein treues und geliebtes Weib! Dem HErrn fei Dan, daß 
du mich überlebft. Keiner hat je ein jo frommes, in jeder Tugend erprobtes Meib 
gewonnen wie ih. Dir Haft mich oft im Zorn befänftigt, mir ftetS guten Nat ge 
geben, mich, wenn ich irrte, auf den rechten Weg zurücgeführt und mic) gemahnt, 
mid) der Unterdrüdten anzunehmen. Habe Dank für alles. Sekt empfehle ich dich 
und unſere Kinder und meine bald feheidende Seele dem Schutze des allmächtigen 
Gottes und dem Gebete feiner Auserwählten.” — Auch Mathilde dankte in tiefer 
Rührung für alle Liebe und Treue und eilte zum Altar der Burgkirche, um für das 
Seelenheil ihres fterbenden Gemahls zu beten. Während fie noch betete, begann die 
Seelenmefje für den bereit3 Dahingefchiedenen. Heinrich hatte ausgehaucht. Da 
fehrte fie zu ihren Kindern zurüd, welche das Totenbett des Waters weinend um: 
ftanden. „Teure Söhne,” ſprach fie, „nehmt euch) das zu Herzen, was ihr hier jehet. 
Ehret Gott und fürchtet ihn, der ſolche Macht Hat über uns Sterbliche. — Sehet, 
wie alle Herrlichkeit der Welt ein Ende nimmt. Selig, wer beffere, wer ewige Schäße 
ſammelt.“ — In der Kapelle der Kirche zu Quedlinburg ruhen Heinrichs Gebeine. 
Er war anno 936 im fechzigiten Lebensjahre heimgegangen. — 

Mathildens Witwenftand dauerte über 30 Jahre. Zunächlt kamen für fie 
ſchwere Zeiten. Zwar führte ihr Sohn, der große Otto, durch feine ftarfe und 
gerechte Herrſchaft, durch feine vielen Siege Reich) und Thron zu dem Glanze in 
Karls des Großen Tagen zurüd, wie er denn auch fein Szepter über Italien ſchwang 
in Rom fich die Kaiſerkrone aufjeßte und Tafterhafte Päpfte abfeßte. Auch war Otto 
ein Sohn, der feine Eltern ehrte, und mitten unter feinen friegeriihen Thaten, wenn 
er durch blutige Strenge unbändigen Sinn und rohe Raub- und Kriegaluft gedämpft 
hatte, brach bei ihm ein edler, weicher Sinn hervor. Aber es gelang den Feinden 
der Föniglichen Witwe, die Otto im Beſitze der reichen vom Dater ihr geichenkten 
Familiengüter gelaffen hatte, ihre große Wohlthätigfeit zu verdächtigen, als ob fie 
in unbedachter Freigebigfeit zu viel vergeude. Da ſetzte Otto feiner Mutter Schranken 
und entzog ihr jene Güter. Sie zog ſich ins Klofter Engern zurüd und fuhr fort, 
der Andacht und der Wohlthätigfeit, nur in beſchränkterem Maße, zu eben. Das 
viele Ungemad) von Seite ihrer Söhne Otto und Heinrich, die unter fi) uneins, 
beide aber der Mutter entfremdet waren, fehrieb fie ihrer eigenen Schuld zu und 
demütigte fih vor Gott. Und Er erhörte die Gedemütigte wieder. Dttos Fromme 
Gemahlin Editha wußte in feinem Herzen Neue über fein jtrenges Verfahren gegen 
die Mutter zu erweden, int er war um fo zugänglicher, al3 zur Zeit ſchwere Krank: 
heitsheimfuchungen in der königlichen Familie eingefehrt waren. Er erkannte fein 
Unrecht und fchrieb feiner Mutter einen xeuevollen Brief. „Ih kann mich nicht 
eher freuen, als bis ich dich gejehen habe,” heißt e3 darin. Boll Freude darüber 
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machte ſich Mathilde fogleih zu ihm auf den Weg; Otto aber, der ihr entgegen= 
gereift war, fprang vom Pferde, als er fie erblidte, und bat fie knieend um Verzeihung. 
Die Mutter umarmte ihn weinend, ermahnte ihn, fich zu beruhigen, da fie Die ihr 
widerfahrene Kränkung durch ihre Sünden reichlich verdient habe. Seit jener Zeit 
ftörte nie wieder ein Zwift das ſchöne Verhältnis zwiſchen Mutter und Sohn. — 
Mathilde erhielt ihre Güter zurüd und hatte nun wieder Mittel, mit barmherzigem 
Wohlthun und milden Stiftungen fortzufahren. Hierin wurde fie von Otto ſelbſt 
unterſtützt. Er baute viele Kirchen, ſtiftete Bistümer und Klöſter. So erſtand am 
Grabe der frommen Editha, die Otto ſchon 946 verlor, — in Magdeburg ein Erz: 
bistum, weldem die Miffionsarbeit unter den Wenden übertragen wurde. 

Am Jahre 951 z0g König Otto, Mathildens Sohn, nad Stalien, um 
Berengar, Markgraf zu Iorea, der fid) die Königswürde angemaßt hatte und die 
junge Witwe des Königs Lothar, Adelheid, gefangen hielt, zu züchtigen, und 
Adelheid zu befreien. Das Leben diefer Adelheid, welche in der Folge Die zweite 
- Schwiegertochter der Mathilde, die zweite Gemahlin Ottos geworden ift, ijt reich 
an wunderbaren Fügungen und vielfachen Wechſel der Geſchicke, daß feine Er- 
zählung faft wie ein Märchen erſcheint. Adelheid war die Tochter des Königs 
Rudolf von Burgund und wurde noch in zarter Jugend verheiratet nad) Italien 
an den jungen König Lothar. Berühmt in allen Landen wegen ihrer Schönheit, 
ihrer Tugend und ihrer Gaben, ſchien fie zu großen Dingen auf Erden berufen; 
aber ihr Weg ging erft durch tiefes Dunkel. König Lothar war dem troßigen Sinn 
der Großen feines Reiches nicht gewachſen. Nach kurzer Regierung ftarb er jchnell, 
vielleicht durch Gift der Feinde, und Adelheid, die junge Einderlofe Witwe, fiel in 
die Gewalt Berengars und der Willa, feiner hinterliftigen und graufamen Gemahlin. 
Man wollte fie zwingen, deren fittenlofen Sohn zu heiraten, um die Krone Italiens 
an Berengars Familie zu bringen, und als Adelheid fi) weigerte, wurde fie in 
einen dunfeln und tiefen Kerker zu Como geworfen. Ya, Willa riß ihr voller 
Wut mit eigener Hand die föniglichen Kleider vom Leibe, raufte fie bei ihren Yangen, 
ihönen Haaren und ſchlug fie mit Zäuften wund und blutig. DBerengar aber Yieß 
fi die Krone auffegen, die er mit räuberifcher Hand an fich gebracht hatte. Später 
wurde Adelheid in einen grauenhaften SKerfer der Burg Garda am Gardafee 
geworfen, wo ihr von alfem Gefolge nur eine treue Dienerin und ein Geiftlicher, 
Namens Martin, mit den Zröftungen der Religion, gelaffen wurde. Da rief 
Adelgeid in der Tiefe des Kerfers Gott um Hilfe an, und Gott rührte das Herz 
eines frommen Biſchofs, daß er darauf ſann, wie er die unglüdliche Gefangene 
befreien könne. Seine Boten fanden Eingang in den Kerker und waren die Ver: 
anlaffung, daß der Priefter und die Dienerin von innen ein Loch in die Erde 
gruben, die Mauer durchbrachen, bis fie endlich nad) langer gefahrvoller Arbeit eine 
Offnung zu ftande brachten, die ind Freie führte. Es war Nacht, als die Königin 
nad) langen Qualen zuerft wieder unter Gottes Sternenhimmel trat und des Dankes 
voll aufatmete. — Etwas entfernt vom Schloffe am Ufer des Sees fanden die 
Flüchtigen die erſte Zufluchtsftätte in Schilf und Weidengebüfh. Da blieben fie 
den Tag über, bis wieder die Nacht anbrach, zitternd vor Froft und Hunger und 
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bor Ungft wegen der Verfolger. Ein Fiſcher fand fie und erbarmte ich ihrer; er 
zündete ihnen ein Feuer an, daß fie fi wärmen konnten, und gab ihnen von 
Speife und Trank, was er hatte. Dann flohen fie weiter; am Tage, wenn die 
Sonne hoch am Himmel ftand, ſuchten fie eine Zuflucht in den dichten Kornfeldern. 
Einmal waren die Verfolger, die Berengar ausgefandt, den Flüchtigen ganz nahe; 
fie beugten jogar mit ihren Speeren die dichten Halme rückwärts und vorwärts, 
um zu jehen, ob Adelheid hier verborgen ſei. Aber Gott deckte die Königin und 
die Feinde ſahen fie nicht. Endlich Fam Adelheid in Sicherheit, indem die Mannen 
jenes Biſchofs, der die Rettung ausgefonnen, fie in das feite Schloß Canoſſa 
geleiteten. 

Mittlerweile hatte Otto, der mächtige König der Deutfchen, von den Drang: 
falen der Königin Adelheid, denen ihre Hilflofe Jugend preisgegeben war, gehört, 
und er beſchloß, das Recht der verfolgten Königin zu fohirmen und den Übel: 
thaten Berengars ein Ende zu maden. Er zog mit einem Heer über die Alpen, 
eroberte die Hauptftadt der Lombardei, Pavia, und Berengar, gehaßt und ver: 
Yaffen von den Großen de3 Landes, wagte nicht zu widerftehen. Otto ließ Die 
Königin Adelheid nach Pavia führen und warb um ihre Liebe; fie aber verband 
ſich gern mit ihrem Befreier. Feierli ward in Pavia Hochzeit gehalten, und Adel: 
heid übergab ihrem Gemahl ihr Anrecht auf die Krone Italiens. Wie feiner Zeit Karl 
der Große nannte fi) jetzt aud) Otto I. einen König der Franken und Longobarden. 

Auch nah Polen und Böhmen und Dänemark drangen Ottos Waffen 

fiegreich vor, und da die Überlegenheit feiner Waffen den Heiden als Überlegenheit 
des Chriftengottes erſchien, jo ließen fi) die Fürſten jener Länder taufen und er: 
hoben das Chriftentum zur Staatzreligion. — 
Große Schmerzen und tiefen Kummer bereitete dem Könige, ſowie feiner Mutter 
die Empörung feines Bruders Heinrich, fowie fpäter die feines Sohnes Liudolf, 
gegen welchen Otto ſogar die Waffen ziehen mußte. Heinrich wurde ſamt ſeinen 
Anhängern überwunden und gefangen geſetzt, ſpäter aber begnadigt, nachdem er 
fußfällig den königlichen Bruder um Verzeihung gebeten hatte. Ja, Otto belehnte 
ſogar, nachdem das Herzogtum Bayern frei geworden, ſeinen Bruder mit dieſem 
Herzogtum und hatte nun zeitlebens an demſelben eine treue Hilfe. — Liudolf aber, 
Herzog von Schwaben, hatte gegen ſeine zweite Mutter Argwohn gefaßt, als ob ſie 
ihn zu Gunſten ihrer Kinder vom Throne verdrängen würde, und er geriet in die 
Hände und Einflüſterungen dev Feinde Ottos, zog ſich vom Vater zurück, jagte Tage 
lang mit feinen Spießgeſellen in den dunkeln Wäldern und jchmiedete finftere Pläne, 
618 endlich der Krieg ausbrach. Es war ein langer Bürgerkrieg, der das ganze 
Sand erregte und Leben und Thron Ottos bedrohte. Doch wandten fi nad) und 
nad) Liudolfs Freunde von ihm ab und fuchten die Gnade Ottos, und endlid), ala 
es galt, das Reich gegen den wieder eingebrochenen alten Exbfeind, gegen die Ungarn, 
zu verteidigen, wurde au Liudolf anderen Sinnes und unterwarf fi) reuigen 
Herzens feinem tiefgefräntten Vater. Liudolſ lebte nicht mehr lange und jo geſchah 
dennoch, was er hatte abwenden wollen, de3 Reiches Erbe wurde Adelheids älteiter 
Sohn, Otto II. 
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Wie von diefen Wirren wurde das Herz der Königin Mutter aufs ſchmerz— 
Yichfte getroffen dur den frühen Tod ihres Sohnes Heinrih, den fie jo fehr 
geliebt, da er „der ſchönſte Mann feiner Zeit" an Thätigfeit und Tapferkeit feinem 
Bater Heinrich I. am ähnlichiten zu fein ſchien. Durch ihre Vorliebe Hat Mathilde 
vielleicht felbft Unheil auf das Haupt des Sohnes gebracht und, ohne es zu wollen, 
Mitihuld gehabt an feinen Verirrungen. Darum freute fie ſich um jo mehr über 
feine Wiederkehr auf die Wege des Rechts und darüber, daß Heinrich zum Herzog 
von Bayern erhoben, nun ganz im Sinn und Geift feines Bruders Otto zu 
wirken fuchte. Uber Heinrich wurde von einer bedenflichen Krankheit ergriffen 
und ſiechte dahin. Da eilte er zu feiner Mutter, um bei ihr Troft und Pflege 
zu fuchen. „Mein teurer Sohn," fagte fie zu ihm, „thue Buße wegen Deiner 
Sünden, daß Gott dir gnädig fei, denn der Ausgang deiner Krankheit ift ungewiß 
und ich fürchte, daß ich dein Angeficht nicht mehr jehen werde." — Wirklich machte 
bald nach feiner Rückkehr ein früher Tod feinem Leiden ein Ende. Die Mutter 
erhielt die ZTrauerbotihaft in Quedlinburg. Alsbald berief fie die Nonnen zur 
Kirche und forderte fie auf, für das Seelenheil des abgefchiedenen Sohnes zu beten, 
indem fie ſelbſt zuerft ihre Kniee vor dem Altar beugte. „O HErr, allmächtiger 
Gott," betete fie, „erbarme Dich der Seele Deines Knechtes, den Du aus Ddiefer 
Welt gerufen; gedenfe doch, wie wenig Freuden er im Leben genofjen hat und wie 
feine Tage voll Kummer und Elend gewefen find." — Dann trat fie zum Grabftein 
König Heinrihs und jeufzte: „Wie glüdlic bit du, daß du diefen Schmerz um 
meines Kindes Tod nit mehr erlebt. Dich berührt all dies Leid nicht mehr. 
Wenn ic) deines Todes gedachte, jo war e3 ſtets mein ZTroft, daß diefer Sohn 
mir geblieben, der dein Antlik, deine Geftalt und deinen Namen trug. Nun iſt 
auch er dahin.” — Bon da an trug Mathilde tiefe Trauer. Das königliche 
Scharlachkleid Tegte fie ganz ab, verſchmähte alle Ergögungen der Welt, alle Spiele 
und weltlichen Lieder und diente mit nocd größerer Hingebung den göttlichen 
Zweden der Gottesverehrung und der Liebe der Armen und Unglüdlichen. Mit 
bfeibender Teilnahme aber folgte die Mutter im Geifte dem unruhigen Leben ihres 
großen Sohnes, feinen Kriegen und Siegen. Auf dem Lechfelde bei Augsburg war 
Dtto 955 mit den Ungarn zufammengetroffen, die das füdliche Deutichland aber: 
mals überſchwemmt hatten. Suchen andere nicht felten durch geiftige Getränfe den 
Mut zu beleben, jo kannte Otto ein befjereg Mittel; er nahm das heilige Abend- 
mahl, kniete mit feinem ganzen Heere zum Gebet nieder, bevor die Schlacht begann, 
und man ſchwur, treu zufammen zu Halten bis in den Tod. Dann erhoben fie fich 
und errangen einen herrlichen Sieg. Bon nun an ließen die Ungarn auch Süd— 
deutichland in Ruhe und nahmen nad und nad das Chriftentum und damit mildere 
Sitten an. — 

Mähtig und ftarf erwies fi Otto auch in Italien. Drei große mehrjährige 
Römerzüge hat er über die Alpen gemacht. Auf dem erſten war es, daß er Adel- 
heid von Berengar befreite und fie und mit ihr die lombardiſche Krone gewann 
(951). Zehn Jahre fpäter, 961, zog Otto zum zweiten Male über die Alpen, von 
dem durch DBerengar hart bedrängten Papfte gerufen. Berengar wurde gefangen 
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und nad) Deutſchland geſchickt. Nun krönte der Papſt König Otto in der Peters— 
kirche zu Rom zum Kaiſer, und Otto war nach vielen Kämpfen und wunderbaren 
Fügungen im Beſitze der höchſten Macht, die es zu jener Zeit in der Chriſtenheit 
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gab. Aber der damalige Papft Johann XII. lebte in ſchändlichen Lüften und ſtand 
mit vielen Weibern in fündhaftem Umgange. Auch war er graufam und wild wie 
ein Kriegsknecht und ſcheute ſich nicht Blut zu vergießen. Solchem Frevel beſchloß 
Otto ein Ende zu machen. Er eroberte 963 Rom und berief eine Berfammlung 
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von deutſchen und italieniſchen Biſchöfen, die über den Papſt richten follten, Als 
„meineidiger Verräter und laſterhafter Menſch“ wurde Johann XII. des Amtes 
entſetzt und ein frommer und trefflicher Mann Namens Leo zum Papſte gewählt. 
Johann aber ſtarb bald darauf mitten in ſeinen Laſtern und verſchmähte ſogar auf 
dem Sterbebette das heilige Abendmahl. | 

Als Otto feine Macht in Rom befeftigt hatte, brach er wieder heimwärts 
auf, ‚befonders um feine alte Mutter noch einmal zu jehen. 965 fam Otto als 
Kaifer nad) Deutihland zurüd, und im Palafte des Erzbiſchofs Bruno von Köln, 
feines Bruders, fand fi) die ganze weitverzweigte königliche Familie um die jeßt 
?5jährige Mathilde zufammen. Auch ihre fürftlihen Töchter Hathuwin und Ger— 
berga waren aus Frankreich gekommen. Statt des verftorbenen Sohnes Heinrich) 
war deffen Sohn Heinrich gegenwärtig. Man kann fi) die Freude der Mutter 
denken, noch einmal vor ihrem Ende ihre geliebten Kinder und Enfel um fi) zahl: 
veich verfammelt zu fehen. Und auf was für eine reihe Gefhihte und wunder— 
fame Lebenserfahtungen konnte fie im Anbli der Ihrigen zurüdbliden! Biſchof 
Balderich, einſt Brunos Lehrer, ein ehrwürdiger Greis, ſprach über die Verſamm— 
lung den Segen und begrüßte Mathilde mit den Worten: „Freue dich, erlauchte 
Königin, über die Gnade, womit dic) Gott geehrt; hier iſt des Pſalmiſten Wort 
erfüllt: „Der HErr fegnet did) aus Zion, daß du fiehft deiner Kinder Kinder.“ 
— Sn der That war Königin Mathilde ein Baum, gepflanzt an Waſſerbächen, 
von welchem galt, was Pjalm 92 gejchrieben fteht: „Die gepflanzet find in dem 
Haus des HErrn, werden in den Vorhöfen unferes Gottes grünen. Noch im Alter 
werden fie Frucht tragen, fie werden faftig fein und blühen, um zu verkünden, 
daß der HErr fromm ift; Er ift mein Hort und ift fein Unrecht an Ihm.“ — 
Bald Fam die Trennung, für einige Glieder der Familie die Trennung für immer. 
Erzbiſchof Bruno ftarb nach wenigen Monaten. Hathuwin und Gerberga Tehrten 
nad) Frankreich) zurüd und fahen die Mutter nie mehr. — Mathilde aber ging mt 
ihrem Kaiferlichen Sohne nah Nordhaufen, um ihm dies neu gegründete Klofter, 
wo ihre treue Dienerin Richburg als Abtiffin waltete, ans Herz zu legen. Auch 
das Stift zu Quedlinburg wurde von Mutter und Sohn noch gemeinfam bejucht, 
und Ottos einzige Tochter Mathilde wurde dort als Abtiffin geweiht. Dann galt’s 
den Abſchied für immer; denn der Kaifer mußte wieder in ferne Lande ziehen. _ 
An Tage des Abjchieds wohnten Mutter und Sohn zufammen dem Gottesdienfte 
bei in der Kirche ihres jo geliebten Klofters Nordhaufen. Nachher empfahl fie dem 
Sohne noch die Sorge für dies Klofter und fagte: „Mir ahnt, wir jehen uns 
zum Yeßten Mal." Sie traten vor die Kirche, umarmten ſich unter Thränen und 
jagten ſich Lebewohl. Dann, als Otto zu Pferde ftieg, ging die Königin wieder 
in die Kirhe und warf fih an der Stelle nieder, wo ihr Sohn fveben noch 
geftanden, weinte und betete für fein Wohl. Dies blieb nicht unbemerkt und wurde 
dem Kaifer draußen angefagt. Er ſprang vom Pferde und kehrte zur Kirche zurück. 
„D Mutter,” jagte er, „wie Tann ich dir danfen für deine Gebete und Thränen.“ 
— Sie wecdjelten noch einige Worte, dann ſprach die Königin: „Was nüßt e3, 
länger zu zögern! Es muß ja doch gefchieden fein! Se Yänger wir zaudern, deſto 
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größer wird der Schmerz. So ziehe denn Hin im Frieden, mein Sohn. Mein 
Antik wirft du hienieden wohl nicht mehr jeden; aber alles, was mir am Herzen 
Yiegt, Habe ich deiner Liebe empfohlen.“ — So ſchieden Mutter und Sohn, — er 
aufs neue in Unruhe und Kampf, zunächſt nach Thüringen, dann über die Alpen 
zum dritten Römerzug, — fie nad) Quedlinburg, wo ihr Gatte ruhte und wo auch 
fie ihre letzte Nuheftatt ſuchen wollte. 

Mitten im Winter, in den lebten Tagen des Jahres 967 trat Mathilde ihre 
letzte Reife nad Quedlinburg an. Als dort ihr Zuftand immer bedenflidher 
wurde, rief fie die getreue Richburg an ihre Seite, um im letzten Kampf ihren 
Beiftand zu empfangen. Die Sterbende legte noch eine Beichte ihrer Sünden ab, 
nahm das Heilige Abendmahl und benußte die Yegten Stunden, um allen, die fie 
umgaben, chriſtlichen Rat und Troſt zu fpenden. Sie ließ eine Matratze auf die 
Erde legen, bettete ihren Leib darauf und ftreute Aſche auf ihr Haupt. „Für una 
geziemt fich Fein anderer Tod als in Aſche und auf Stroh,“ jagte fie. Ihre Augen 
waren nad) oben gerichtet; fie breitete die Arme aus und machte das Zeichen des 
Kreuzes. Dann entihlummerte fie unter frommen Gebeten und Gejängen in jenem 
Frieden, den diefe Welt nicht giebt. Es war am 14. März 968. 

Mit Ehrfurcht blicken wir empor zur Königin Mathilde, diefer echt deutjchen 
Frau und wahren Chriftin, die als Gemahlin Heinrichs I. und als Mutter Ottos 
des Großen „mit dem unvergänglichen Wefen des fanften und ftilfen Geiſtes“ fo 
großen Einfluß auf die Mit: und Nachwelt ausgeübt hat und zu den „Starken 
gehört, die dev Erlöfer fi) zum Raube nimmt”. 


Sa 


— 
— 
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Kaiser und Papst. 
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® jein Reich iſt nicht Son dieſer Welt, Hatte Chriſtus vor dem Römer Pilatus 
erffärt. „Wäre mein Reich von diefer Welt, jo würden meine Diener 
darob jtreiten.” — Wie ift da3 doch mit der Zeit vergeffen und von 
der Kirche weltliche Macht und Ehre erſtrebt, für geiftliche Zwecke mit 
- 3 fleifchlichen Waffen und Mitteln gekämpft worden! Das zeigt fich be 
jonder3 in dem Kampfe, der im elften Jahrhundert zwifchen Kaifer und Papft ge: 
fämpft worden ift. Wohl waren die Zwecke, die der damalige große Papft Gregor VII. 
verfolgte, im letzten Grunde geiftliche oder Kirchliche, indem. er dem in der Kirche 
eingerifjenen DBerderben wehren wollte. Aber die Verirrung beftand darin, daß er 
bei diefer angeftrebten fittlichen Neformation fich zu ſehr in die irdifche Politik ein- 
ließ, während die Politik der Chriften (nad) Phil. 3) eine himmliſche ift, nicht die 
Beherrſchung der jetzigen Welt, fondern die Herbeiführung der zufünftigen erftrebt, 
durd) die geiftlichen Mittel, die Gott dazu verordnet hat, durch Predigt des Evange- 
liums, Dienjt und Anbetung Gottes, Aneignung de3 Heil im Namen Jeſu Chrifti. 

In der Zeit, von der wir zu berichten haben, war die Kirche furchtbar ver- 
derbt. Eine Menge unmürdiger Geiftlicher verwaltete das Amt; befonders unter den 
hochſtehenden Geiftlichen führten viele ein fchwelgerifches Leben, hielten eine Menge 
Diener, lebten in fittenlofen verbotenen fleiſchlichen Verbindungen, führten jogar die 
Waffen, wie denn infolge von Schenkungen Bifchöfe und Äbte reihe und mächtige 
Herren geworden waren, welche es den weltlichen Fürſten in alfem gleich thaten, 
ganz entgegengejekt dem Verbot des HErrn: „Unter euch joll e8 nicht alſo fein, ihr 
ſollt nicht Herren, fondern Diener aller fein, wie ich gefommen bin, nicht daß mir 
gedient werde, jondern daß Sch diene und mein Leben hingebe für Viele.” Diefer 
kirchliche Verfall, bei dem die Hirten nicht die Herden, jondern fich ſelbſt weideten, 
hing zum Zeil damit zufammen, daß die geiftlichen Amter, befonder3 die höheren, 
der Biſchöfe und Prälaten, mit Geld und Geſchenken erworben oder gefauft wurden, 
was man Simonie nannte, weil nach Apoftg. 8 feiner Zeit der Zauberer Simon 
geiftlihe Macht mit Geld Hatte erfaufen mollen. Die dureh ſolche Simonie ohne 
Rückſicht auf Würdigfeit ihre geiſtliche Stelle erlangt Hatten, fuchten dann die aus: 
gelegten großen Summen durch allerlei Steuern und Laften in ihrem Sprengel 
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wieder einzutreiben, fo daß ein ärgerlicher Handel in dem Haufe Gottes entitand, 
das ein Bethaus, nicht eine Räuber: und Mörderhöhle fein ſollte. So ging es bis 
hinauf zum päpftlichen Stuhl, den oft gar unwürdige Menfchen inne hatten. So 
beftieg diefen Stuhl im Jahre 956 ein lafterhafter Süngling als Bapft Johann XII., 
im Sahre 1033 jogar ein zwölfjähriger Anabe aus der Familie der Grafen von 
Zuscoli, der feine Macht zu Bubenftreichen benußte. 

Diejem Berderben gegenüber fam in der Kirche eine reformatoriſche 
Bewegung auf, die fich bejonders an den italieniihen Mönch Nilus und an 
das Klofter Clugny anſchloß. In einem folchen ftrengen, der Sittenreformation 
zugeneigten Klofter Roms war auch Hildebrand erzogen worden, der fpäter zu 
päpftliher Macht und Größe aufftieg. In diefen Kreifen wollte man alferdings 
der Sünde wehren, aber mehr durch Auflegung des Jochs des Geſetzes, als durch 
das Joch Chrifti, des fanftmütigen und demütigen. Zurückdrängen wollte man die 
Sünde dur) harte Maßregeln, ftatt daß man fie durch Hingebung an die göttliche 
Gnade innerlich überwand. Wie weit diefe Härte gehen konnte, davon wird folgendes 
Beijpiel erzählt. Der Abt eines italienischen Kloſters Hatte einigen aufrührerifchen 
Mönden die Augen ausftechen und die Zungen ausschneiden laſſen. Deſiderius, 
Abt von Monte Caffino, unter deſſen Oberleitung jenes Klofter ftand, war dar: 
über jehr aufgebracht und legte jenem Abte eine harte Buße auf. Als Hildebrand 
dahin Fam, genehmigte er nicht, was Defiderius verfügt, fondern befürderte jenen 
Abt Später zum Biſchof. Doc hat er ſich in der Folge gegen die Todesitrafe der 
Keber erklärt. 

In Hildebrand war ein gewifjes fittliches Sal, und damit wollte er die 
verdorbene Chriftenheit erneuern. Aber er that es mit der Strenge und Unbeug: 
ſamkeit eines alten Römers und vergaß die Warnung Jeſu gegen die Eiferer: 
„Wißt ihr nicht, welches Geiftes Kinder ihr ſeid.“ — Hildebrand, der fpätere 
Gregor VII., hat die römische Kirche allerdings reformiert, aber durch die phari— 
ſäiſche Strenge und Starrheit, die er ihr einpflanzte, eine fpätere, tiefere Reformation 
derjelben fast unmöglich gemacht, weil e8 dazu nur durch Beugung und Buße gehen 
fan, nicht dureh Glauben an eigene Unfehlbarfeit. Gefährlich war aud der Wahn, 
daß der römifche Stuhl es ſei, der zur Alleinherrfchaft in der Kirche, ja zur Bes 
herrſchung der ganzen Chriftenheit berufen fei. Exft galt es nach Gregors Sinn, 
das Papfttum von aller weltlichen Abhängigkeit zu befreien, um es aladann zum 
Heil der Völker zu einer unbejchränften Macht auf Erden zu erhöhen. „Ihr werdet 
fein wie Gott” — diefer alten Verſuchung der Schlange erlagen ſchon viele hoch— 
ftrebende Geifter, auch Gregor VII. 

Derjelbe war wahrfcheinfih um 1020 geboren, von armen Eltern, kam früh 
in ein ftrenges römiſches Klofter, wurde Mönd und zeichnete fich durch Sittenftvenge, 
hohe Begabung und feinen Zonjequenten, gejchloffenen Charakter aus. Seine äußere 
Erſcheinung war unbedeutend, daß man nicht hätte ahnen können, was für ein 
gewaltiger Geift unter der unfheinbaren Hülfe verborgen war. Mit voller Seele 
ſchloß ſich Hildebrand den ftreng Gefinnten unter den Geiftlihen an, die über das 
Berderben in der Kirche trauerten; er hielt ſich mehrere Jahre in Frankreich im 
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Klofter Clugny auf, wo er emfig den Studien oblag. Entweder hier oder in Worms 
lernte ihn der gleichgefinnte Papft Geo IX. kennen, der eben vom Kaiſer zum Papft 
gewählt worden war. Gleich von Anfang übte Hildebrand auf Leo jene geheimnis- 
volle geiftige Gewalt aus, den ſolche geſchloſſene Charaktere haben, und machte fi) 
dem Papfte unentbehrlih. Er wußte im Papfte Reue darüber zu erweden, daß er 
fi) von einem weltlichen Fürſten hatte wählen Lafjen, und beftimmte ihn, als ‘Pilger 
nad) Rom zu reifen und dort erft von den Kardinälen und der römifchen Gemeinde 
fi) rechtmäßig zum Papft erklären zu laſſen. Nun begann Hildebrand großartige 
geiftliche Thätigkeit, indem er unter mehreren auf einander folgenden ‘Päpften, deren 
Wahl er Yeitete, die Seele und der ausfchlaggebende Ratgeber des päpftlichen Stuhles 
mar, wozu er fich nicht nur durch feine Kirchliche Richtung, jondern auch durch feine 
große Kunft in diplomatifchen Verhandlungen eignete. Erſt im Jahre 1073 beitieg 
er ſelbſt den päpftlichen Stuhl. 

Das erſte folgenjchwere Werk, das er burhführte, war das Verbot der 
Priefterehe, oder die Einführung des fogenannten Cölibates. Die Sache war 
nit ganz neu. In der morgenländifchen Kirche war die zweite Che der Geiftlichen 
längſt verboten, indem man 1. Timoth. 3, 2 dahin deutete. Im Abendland war dureh 
das Mönchtum das ehelofe Leben im Anſehen geftiegen; man hatte daran erinnert, 
daß, wie im Alten Teftament die Priefter, jo lange fie die heiligen Handlungen 
dornahmen, im Tempel, alfo außerhalb ehelicher Verbindung, ſchliefen und Yebten, fo 
im Neuen Bund die Priefter um ihres Dienftes am Altare willen ehelos fein müßten. 
So hatte ſchon der römische Biſchof Siricius 385 die Stelle 3. Mofe 20, 7 (Ihr ſollt 
heilig jein) auf die Chelofigfeit der Priefter bezogen. Man fing an, im Geiftlichen 
den Kanal aller göttlichen Gnade und in feiner Ehe eine Entheiligung des Leibes 
zu ſehen, — im MWiderfpruch mit 1. Timoth. 3, 2 (ein Bischof ſei eines Weibes 
Mann) und 1. Timoth. 4, 1—4 („Zeuflifche Lehren find’s, zu verbieten, ehelich zu 
werden 2c.”) 

Im Sahre 1074 erneuerte Gregor VII. das ſchon oft gegebene und noch öfter 
übertretene Cölibatsgefet. Durch Familienlofigkeit jollten die Geiftlichen zugleich 
unabhängiger von Welt und Staat gemacht werden. Ein Sturm der Entrüftung 
ging durch die Welt, weil beftimmt wurde, allen Geiftlichen, die ihre Frauen nicht 
entließen, jollte der Eintritt in die Kirche und die Darbringung der Mefie nicht mehr 
geitattet fein. Beſonders in Deutſchland erhob ſich großer Widerſpruch. „Indem 
ber Papſt das Wort bes HErrn (Matth. 19, 12) von denjenigen, die fich ſelbſt zu 
Eunuchen machen (ein Wort, das nicht alle faſſen, jondern nur die, welchen e3 gegeben 
jet) jowie das Wort Pauli: „befier Heiraten, als brennen“ ganz vergeffe, wolle er 
die Menjchen mit tyrannifcher Gewalt zwingen, gleich den Engeln zu leben. Indem 
er dazjenige, was in den Gefeken der Natur gegründet fei, zu unterdrücken fuche, 
öffne er aller Unreinheit der Sitten Thür und Thor.” — Mit Hilfe der Mönche, 
durch Legaten und Gefandte, durch mächtige Laien gelang es dem PBapfte, das Ehe: 
‚verbot doch populär zu machen und das Volk dafür einzunehmen, jo daß e3 nad 
und nad) zum Sieg gelangte und die verehelichten Priefter immer mehr einen ſchweren 
Stand hatten und nah und nad) unmöglich. wurden. 
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As auf diefem Gebiet der Sieg auf die Seite des Papftes neigte, wagte er 
es, auch gegen die Simonie, den Verkauf geiftlicher Stellen, vorzugehen. Dieſer 
Handel war wirklich ein arger Mißbrauch, jo allgemein er damals auch war. — 
Als Herren über großes Gebiet waren die Bilhöfe und Abte augleich weltliche 
Herren, die als ſolche von den Fürften als Lehensherren abhängig waren. Deshalb 
erlaubten ſich letztere auch bei der Wahl jener geiftlichen Würdenträger drein zu 
reden, ja fie zu wählen und durch Verleihung von Ring und Stab mit ihrer Würde 
zu belehnen. Das nannte man Inveftitur. Nicht nur die Simonie, die Erlangung 
geiftlicher Steffen mit Geld, au) die Inveftitur, die Einfeßung der hohen Geift: 
lichen und Biſchöfe ins Amt durch Fürften oder Laien überhaupt, verbot nun 
Gregor VII. und belegte alle mit dem Banne, die fi} der Simonie oder Snveltitur 
ſchuldig machten. Einerfeits müſſen wir diefes Vorgehen als recht erfennen, fofern 
weltliche Herren im Haufe Gottes, in der Kirche, Feine Vollmacht haben, da es hier 
geiftlich, nach göttlicher Ordnung zugehen und die Kirche als göttliche Stiftung von 
weltlihen Einfluß frei fein ſoll. — Anderſeits aber liegt darin auch ein Unrecht, 
wenn Biſchöfe und Übte als Befiker von Ländereien von ihren Lehensherren, den 
Fürſten frei fein follten. Zur völligen Freiheit vom Staate hätte e3 gehört, fich 
auch der weltlichen Herrſchaft und politiihen Macht zu entledigen, durch melche 
Papit und Biihöfe von den Königen der Erde abhängig und in politifche Händel 
verwicelt wurden. Zu folcher Entjagung bis zur Armut Chrifti reichte aber die 
Urt des kirchlichen Sinnes bei Gregor und den Geinigen nicht aus. Es war feine 
wahre Befreiung, e8 war vielmehr bei aller zeitweiligen Obmadt über Staat und 
Zürften ein innerliches Überwundenwerden der Kirche vom Geift der Welt und der 
Zeit. Mit dem Verbot der Inveſtitur, mit dem Verlangen, daß alle geiftlichen 
Steffen in den driftlichen Ländern allein vom Papfte abhängig fein jollten, wurde 
ein Kampf heraufbeſchworen, der Jahrhunderte Yang nicht ruhte. Mit großer Klug: 
heit ließ Gregor da, wo man falt und entjchloffen feinen Anmaßungen gegenüber: 
trat, wie in Frankreich und in England, die Sache für diesmal auf ſich beruhen. 
Um jo fefter aber griff er zu und führte die Sache durch, da, wo ihm das Terrain 
günftiger erſchien, in Deutichland. 

Sn Deutjchland regierte damals ein König, der, erſt 15 Jahre alt, auf den 
Thron gelangt war, Heinrich IV. — Als fein Vater, Heinrich III. ftarb, war ev 
erſt ſechs Jahre alt, und es bemächtigten ſich nun nad) einander zwei ehrgeizige Erz: 
biichöfe des füniglichen Kindes, um dadurch Einfluß auf die Regierung und die Staats: 
geichäfte zu bekommen, zuerft Hanno von Köln, dann Adalbert von Bremen. Den 
eriten, einen ftrengen, harten Mann, der ihn gewaltfam von feiner Mutter getrennt 
Hatte, haßte Heinrich. Dagegen liebte ev Adalbert, da diefer ihm fehmeichelte, die 
Zügel Schießen ließ und ihn mit dem Wahne unbeſchränkter Faiferlicher Macht erfüllte. 
Don Erzbiſchof Adalbert giebt Adam von Bremen folgendes Charakterbild: 

„Sein Geift war jharffinnig und mit einer reihen Fülle von Fähigkeiten ver 
iehen. In geiftlichen wie weltlichen Angelegenheiten von großer Klugheit hatte er ein 
berühmt ftarfes Gedächtnis für die Feſthaltung deijen, was er von andern vernahm oder 
durch wiſſenſchaftliche Studien fi) fammelte und eine außerordentliche Beredjamteit, 
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dasjelbe vorzutragen. Ferner war er ausgezeichnet durch Schönheit des Körpers und 
dabei ein Freund der Keuſchheit. Seine Treigedigfeit war derart, daß er, während 
er felbft e3 für unwürdig hielt zu bitten, und während er im Empfangen langſam 
war und fi) dadurch gedemütigt fühlte, beveitwillig und freudig auch denen reiche 
Gaben gewährte, die nicht darum baten. Seine Demut erjcheint in einem zwei— 
deutigen Lichte, da ex fie allein gegen die Knechte Gottes, die Armen und Pilger 
bewies und zwar in ſolchem Grade, daß er oft vor dem Schlafengehen dreißig und 
mehr Bettlern jelbft niederfnieend die Füße wuſch, wogegen er fi) vor den Großen 
diefer Welt und vor Seinesgleihen zu feiner Art von Demutserweifung verftand. — 
Da nun fo viele Tugenden in ihm zu einem Kranze ſich vereinigten, jo hätte ein 
Mann wie er wohl glücklich fein können, hätte es nur nicht ein Tehler gehindert, 
deſſen Häßlichkeit allen Glanz, in dem der Erzbiſchof ftrahlte, verdunfelte; dies war 
die Eitelfeit, die vertraute Hausmagd der Reichen. 

Adalbert nährte kühne Pläne. Er, der die Heidenmiffion im Norden Europas 
in ausgedehnter Weife trieb, wollte Bremen zu einem nordiſchen Patriarchat er= 
heben, unter dem 12 Biſchöfe walten follten. Stieß er dadurch beim Papſte an, jo 
entfvemdete er fi) durch feine Herrſchſucht befonders die Sachſen, gegen die er oder 
fein Mündling Heinvid) IV. viel Willfürlichfeiten ſich erlaubte. Dies muß mit ins 
Auge gefaßt werden, wenn man die Sachlage verftehen will beim Ausbruch) des Streites 
über Simonie und Smveltitur. 

Auf einer Synode zu Rom 1075 bannte Papft Gregor fünf Räte Heinrichs IV., 
die fid) der Simonie ſchuldig machten. — Heinrich war damals im Alter von 
24 Jahren, an Geift und moralifher Kraft mit Gregor gar nicht zu vergleichen, 
unbefonnen, das eine Mal heftig aufbraufend, gewaltthätig und grauſam, das andere 
Mal feig, ſchwach und mutlos, dod in vielen Stüden ein trefflicher Regent. 

Als Heinrich jene fünf von Papft gebannten Räte beibehielt und nicht entließ, 
erneuerte Gregor die Forderung, daß jene Räte entlaffen würden, ſowie das Recht, 
alle Biſchofsſitze in Deutſchland allein zu beſetzen und juchte den damals noch leicht: 
fertigen König überhaupt zur Buße über feine übrigen Sünden zu bringen. Al dies 
nichts fruchtete, forderte er Heinrich geradezu nad) Rom, daß er fich dort vor dem 
Papſte verantworte. Dies war zu viel für den Kaifer und feine Deutſchen. Empört 
über die unerhörte Anmaßung berief Heinrich die deutſchen Biſchöfe nad) Worms 
zufammen und Gregor wurde für abgeſetzt erklärt. Ein königlicher Abgeſandter ſollte 
den Beichluß Gregor überbringen. Als der Papſt 1076 die Faltenfynode beginnen 
wollte, trat vor derfelben der Gefandte des Kaiſers auf und verfündigte das Ab- 
jegungsurteil von Worms, das ſich darauf ftüßte, daß Gregor nicht auf ‚gejegliche 
Weiſe gewählt worden ſei und daß er weltliche Gewalt an ſich zu reißen getrachtet 
habe. In diefem Urteil heißt es: „Heinrich von Gottes Gnaden, nit durd) menſch— 
liche Willfür König, an Hildebrand, der fein Papſt mehr ift, jondern ein faljcher 
Mönch.“ Es ſchloß mit den Worten: „Möge den Stuhl Petri ein anderer beiteigen, 
der Gewaltthaten nicht durch die Religion beſchönigt, fondern die reine Lehre des 
heiligen Petrus vorträgt. Sch, Heinrich, und alle unfere Bifchöfe, wir rufen dir 
zu: Gteige herab, fteige herab.“ — Gregor hörte mit Ruhe zu, ermahnte, dieſe, der 











































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Canofja. (Mach dem Gemälde von ©. Sriedrich. 
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Kirche vorbehaltenen Stürme zu leiden und ſprach Bann und Abſetzung aus über 


den König und alle Biſchöfe, die mit ihm hielten. Zugleich entband er die Deutſchen 
ihres Unterthaneneides. 


— Hatte der Papſt hiezu ein Recht? — Wohl hatte ſeiner Zeit Ambroſius den 
Kaiſer Theodoſius feiner öffentlichen ſchweren Sünden wegen exkommuniziert, aber 


nicht abgeſetzt. St. Paulus ermahnt, ſogar den heidniſchen Obrigkeiten Gehorſam 


zu erweiſen, und der von den Unterthanen dem König geleiſtete Eid war Heilig. — 
Die Papſtpartei aber behauptete, wer ſich demjenigen widerſetze, dem Gott die Leitung 
der Kirche anvertraut habe, einem ſolchen dürfe kein rechtmäßiger Gehorſam mehr 


erwieſen werden. — Dann hörte überhaupt aller Gehorſam gegen Menſchen in den 


göttlichen Ordnungen auf, weil alle Menſchen Sünder ſind. 
Trotzdem wurden der Bannfluch und die Abſetzung für Heinrich verhängnisvoll. 


Der König wäre anders dageſtanden, wenn er nicht wegen mannigfacher Übertretung 
der zehn Gebote ein gefchlagenes Gewiſſen gehabt hätte, ohne ſich durch Buße und 


Beſſerung gereinigt zu haben. Nun fehlte es ihm in der kritiſchen Stunde wegen 
Mangels an Frieden mit Gott an Mut und Klarheit. — Dazu kam die äußere 
Schwierigkeit, daß Heinrich durch Härte und Ungerechtigfeiten die Sachſen und mehrere. 

deutſche Türften, die Herzöge von Schwaben, Bayeın und Kärnthen ſich verfeindet 


ar 


hatte. Dieje verfammelten fih zu Tribur am Rhein und erflärten, wenn Heinrich 
nit innerhalb eines Jahres vom Bann losgeſprochen werde, fo fei er der Regierung 
verluſtig; auch ſolle der Papft zu einem Reichstag nach Augsburg kommen, die Klagen 


gegen Heinrich anhören und als Richter entjcheiden. 


Heinrich) gab nad) und wollte nun den Papft in Italien auffuchen, um vom 
Banne 108 zu werden und jener ihm in Augsburg zugedachten Demütigung zu ent- 


gehen. Einige Tage vor Weihnachten in dem jehr Kalten Winter 1076 reifte er mit 


jeinem treuen Weibe Bertha und feinem dreijährigen Söhnlein und nur ‚wenigen 
Dienern über die Alpen. Da feine Feinde ihm die gangbarften Alpenpäffe verlegt - 
hatten, mußte der König auf diefer Reife die größten Schwierigkeiten überwinden. 
Al er in Italien anfam, war Gregor ſchon auf der Reife nach Augsburg begriffen. 
Erſchreckt durch die Ankunft des Königs, dem er feindliche Abfichten zutraute, flüchtete 


er in das feite Schloß Canoſſa, weldes der Markgräfin Mathilde von Tosfana 


gehörte. „Bol von Ehrgeiz und Enthufiasmus ftand dieſes dreißigjährige Weib 


ganz im Dienfte des Papftes, dem fie ihren Geift und ihr Herz ergeben hatte, ftets 


bereit, eine getreue Magd des heiligen Petrus, wie Gregor fie nannte.” — Aber der 
Papſt hatte Feine Urſache zur Furt; denn Heinrich hatte noch immer, obſchon die 
Lombarden ihm wider den Papit beigeftanden wären, weder Mut noch das Gefühl 
feiner Würde wieder gefunden, er bat vielmehr den Papſt demütig um Losſprechung 
vom Bann. Davon aber wollte Gregor, der fi bald von feinem Schreien erholt 
hatte, vor der Hand nichts wiffen, verlangte vielmehr, der König folle vor ihm auf 
die erniedrigendfte Weife Buße thun. — Der Papſt wollte ein Exempel ftatuieren, 
das für Jahrhunderte nachwirken follte. — Heinrichs Buße war ihm nicht willkommen, 
da fie ihn zu hindern ſchien, auf dem Türftentage zu Augsburg als Richter zu er- 
ſcheinen und ſich in die deutfchen Angelegenheiten zu miſchen. Darum lich fich der 
Oehninger, Fr, Geſchichte des Chriſtentums. 11 








18 eeinrich IV. und Gregor VI. 


Popßſt nur unter ber Bedingung herbei, daß, aud wenn Heinrich Buße gethan Hätte 


und vom Kirchenbann losgeſprochen oder abjolviert wäre, gleihwohl alles auf dem 

Reichstage in Augsburg unter des Papftes Vorſitz ausgemacht werden ſollte. — 
Heinrich verftand fich zu allem und wurde am 25. Januar 1077 in die mit einer 
dreifachen Mauer umgebene Burg Canoſſa geführt. Hier mußte ex zwiſchen der 
zweiten und dritten Mauer ohne Gefolge und ohne königlichen Schmud im wollenen 
Bußgewande und barfuß drei Tage hinter einander bis zum Abend Stehen, ohne 
Speife zu fi zu nehmen, und um die Gnade der Vergebung flehen. Am vierten 
Tage wurde dem ſchmachvollen Auftritt ein Ende gemadt. Der Papft Tieß den 


König vor, erteilte ihm die Abjolution oder Löſung vom Kirchenbann und feierte. 


Sodann in Gegenwart einer zahlveichen Menge die Meſſe (das heilige Abendmahl). 
Nach der Meffe blieb der König zum Mahle bei dem Papfte, der ihn beim Abſchied 
noch einmal an fein Verſprechen, ſich bis zur Entſcheidung in Augsburg aller Regenten— 

bandlungen zu enthalten, erinnerte. | 
So war denn dev König zwar vom Banne gelöft, aber feine Abficht, die 


Regierung fich nicht Yänger entzogen zu fehen, war doc) nicht erreicht. Dies erbitterte 
ihn nachträglich wider den harten Diener Ehrifti, und auch in der Lombardei wie 


in Deutfchland rief die Demütigung des Königs allgemeine Entrüftung hervor und 
30g viele von des Papftes auf Heinrichs Seite. Diefer eilte nad) Deutjchland, wo 
feine Feinde in der Perfon Rudolfs von Schwaben einen Gegenfönig gewählt hatten. 







—— 
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Es kam zum Krieg zwiſchen beiden Parteien, wobei der Papit in kluger Zurüd- 


haltung ſich weder für den einen, noch für den anderen König erklärte, bis er 
meinte, der Sieg neige auf Rudolfs Seite. Da erſt entjchied er fi für Rudolf, 
fandte ihm eine Krone mit der Inſchrift: „Diefe Krone gab Chriſtus dem Petrus, 
Petrus dem Rudolf.” Aber Gott war nicht mit diefem vom Papſt gejegneten Gegen- 
fönig. Im einer Schlacht wider Heinrich verlor er die rechte Hand und einen Tag 
jpäter, infolge einer VBerwundung durch Gottfried von Bouillon, jogar das Leben. 
Darin ſah Rudolf jelbft mit vielen feiner Zeitgenofjen ein Gottesgeriht. Auf dem 
Todbette erwachte jein Gewiſſen und er ſprach zu den Biſchöfen, die ihn verleitet 
hatten, feinen dem König Heinrich früher geleiteten Eid zu brechen: „Sehet, das 


ift die Hand, mit der ich meinem Herrn Heinrich Treue gejhworen habe. Seht muß. 


ih Reid) und Leben laſſen. Bedenfet wohl, ob ihr mich recht geführt Habt.“ — 
Noch jet zeigt man im Dom zu Merjeburg Rudolfs Grabmal; auch feine gedörrte 
Hand wird dort in einem Futterale: aufbewahrt. 

Nachdem König Heinrich in Deutſchland geftegt, zog er nad) Italien, um den 
Papſt zu züchtigen, der ihn abermals in den Bann gethan und für abgeſetzt erklärt 
hatte. In Italien fand er großen Anhang, ſelbſt unter Mathildens Vaſallen. Er 
ließ fich in Mailand mit der eifernen Krone der Lombardei Frönen, eroberte Rom, 
ließ den Erzbiſchof Wibert von Ravenna, einen Gegner Gregors, zum Papſte einſetzen 
unter dem Namen Clemens IH. und wurde von diefem in der Peterfirche zum römischen 
Kaifer gekrönt. Dann belagerte er Gregor, der fi in die Engelsburg geflüchtet 
hatte. Durch den Normannenherzog Robert Guisfard von Unteritalien ward Gregor 
endlih aus feiner Gefangenschaft befreit. In Rom aber war feines Bleiben nicht 
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mehr; denn fein Befreier hatte in Rom mit feinen Normannen eine furdtbarere 
Verwüſtung angerichtet als feiner Zeit die Goten und Vandalen. Drei Tage lang 
plünderten fie und durch einen furchtbaren Brand ſank Noms frühere Herrlichkeit 
größtenteild in Trümmer. Bom Fluche der Römer beladen, begab ſich Gregor VII. 
nad) Salerno. Dort ftarb er. Er ſoll noch gejagt haben: „Sch habe die Gerechtigkeit 
geliebt und das Unrecht gehaßt; darum fterbe ich in der Verbannung.” — Wir 
aber erfennen eine höhere Gerechtigkeit darin, daß der Mann, der den Bann fo ſtark 
mißbraucht hat, felbft in der Verbannung fterben mußte. — Seine Abfichten für das 
Papjttum waren großartig, und feine Nachfolger, bejonders Innocenz III. haben fie 
zum Ziele durchzuführen verjtanden; aber feine Politik, zu der er als geiftlicher Vater 
nicht berufen war, wurde nach und nach unfiher und verlor allen Boden unter den 
Tüßen, fo daß er wie ein Schwärmer in den Abgrund ftürzte. 
Seinen Gegner aber, den Kaifer Heinrich IV., der durch Unglück geläutert 
fpäter ein beſſer Leben und Regiment geführt hat, Yieß das Schickſal oder befjer, 
ließen die Sünden jeiner Jugend bis ans Ende nicht zur Ruhe fommen. Es gelang 
feinen päpitlichen Feinden, feine Söhne auf ihre Seite zu ziehen, daß fie fich gegen 
den Vater empörten. Der Vater mußte die Regierung niederlegen zu Gunſten feines 
Sohnes Heinrich V. und wurde von diefem gefangen gehalten. Endlich ftarb er zu 
Süttih 1106. Das Volk jammerte allgemein um jeinen unglüdlihen Kaijer, aber 
im Lager des Sohnes erſcholl lauter Jubel. Die Papiften verfolgten ihn noch im 
Tode. Die Leiche des gebannten Kaiſers mußte lange Zeit in einem ungeweihten 
Gebäude auf einer Inſel der Maaß liegen bleiben. Ein Mönch, der aus Jerufalem 
zurüdgefehrt war, betete Tag und Nacht an dem Sarge und weihte durch fein frommes 
Gebet die Stätte beſſer, als Papſt und Biſchof es vermocht hätten. Endlich, erſt 
etliche Jahre fpäter, wurde die Leiche des Kaiſers nad) Speyer gebracht und im 
dortigen Dome bet feinen Vätern begraben. — Er hat gefehlt, aber auch gebüßt. 
Der Kampf zwilchen „Kaiſer und Papft”, zwifchen meltlicher und geiftlicher 
Macht ruhte nod) ein paar Jahrhunderte Yang niht. Am höchſten unter allen Päpften 
hat e8 im Einfluß auf die weltlichen Fürften Innocenz III. gebracht, von welchen 
noch weiter unten die Rede fein wird. — Nicht der Scene von Canofja gleich, aber 
doc) ein Akt, -der die jchwindelnde Höhe des Papfttums im Mittelalter darftellt, war 
e3, als Raifer Friedrich L, der gewaltige Barbaroffa, nad dem unglüdlichen 
Abſchluß feiner Kriege mit dem lombardiſchen Städtebund, deſſen Hauptſtütze des. 
Kaiſers erbittertfter Feind, der Fühne und Huge Papft Alexander IH. war, fi 
mit diefem feinem alten Feinde auf demütigende Weife ausjöhnen mußte. Bei einer 
Begegnung in Venedig mußte der Kaifer dem Papft ehrerbietig die Füße küſſen. 
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Die Kreuzzüge. 


lu Ende des elften Jahrhunderts ergriff die riftlichen Völker eine ge- 
waltige Bewegung, welche zweihundert Jahre andauerte. Es find Die 
fogenannten Kreuzzüge. Ihrer werden fieben gezählt, die auf die Jahre 
1096, 1147, 1189, 1203, 1227, 1249 und 1270 fallen. &3 war eine 
x umgefehrte Völferwanderung, von Welten nad) Often. In der eigent⸗ 
lichen Völkerwanderung vom vierten Jahrhundert ergriff die barbariſchen Völker ein 
Zug von Often nach Weiten und trieb fie dem Evangelium und der Kultur entgegen, 
welche im römischen Reihe Pla gegriffen hatten. In den Kreugzügen machten ſich 
die chriſtlichen Völker nach dem Morgenlande auf, um ſich da mit den unchriftfichen 
Mohamedanern zu meſſen und ihnen das heilige Grab zu entreißen. Die Kreuzzüge, 
jo Hriftlich ihr Zwe auch zu fein ſcheint und jo groß auch die Degeifterung iſt, von 
der fie gefragen waren, waren dod im Grunde ein Zeichen der Verirrung und des 
Abfalls von dem reinen und wahren Evangelium. Denn während ung diefes Gott 
im Geifte und in der Wahrheit dienen heißt, war die Kirche zur Zeit der Kreuzzüge 
in Reliquiendienft verfunfen. Dem Nihtgöttlichen, das in irgend einer äußeren 
Beziehung zum Göttlichen ftand, wurde göttliche Verehrung gezollt, und wie man 
Gebeine heiliger Perfonen oder ähnliche Gegenftände abergläubig verehrte, jo galt 
nun der Kirche da3 heilige Grab, wo Jeſu Leichnam geruht hatte und das heilige 
. Land, wo er gewandelt hatte, ala die höchfte Reliquie. Sie zu gewinnen, ſei wohl 
das Blut von Millionen wert. Mar fuchte, im Widerfprud mit Luk; 24,5.6, den 
Lebendigen bei den Toten, und vergaß die Mahnung: „Er ift nicht hier, Er ift auf: 
erſtanden.“ Darum haben die Kreuzzüge, wenn ſie auch gute und mannigfache 
Folgen hinterließen, ihren nächſten Zweck nicht erreicht. Obſchon ſie ſechs Millionen 
Menſchen das Leben koſteten, blieben ſchließlich die Mohamedaner im Beſitze des 
heiligen Grabes. Wegen des Mißerfolgs trat nach der urſprünglichen, irre geleiteten 
Begeiſterung bei Vielen eine Ernüchterung, ja Erkaltung des Glaubenslebens ein, 
wie denn um jene Zeit ein Büchlein Aufſehen machte, welches von Moſes, Chriſtus 
und Mohamed als „drei Betrügern“ handelte, und die in den langen Kämpfen 
eintretende Verrohung wirkte nachteilig auf die Eittlichkeit ein; an die Zeit der 
Kreuzzüge ſchließt ſich unmittelbar die Zeit des Fauſtrechts an. 

Doch laſſen wir die Gefhichte reden. — Schon jeit den Zeiten des erſten 
Hriftlichen Kaiferz Konftantin, deffen Mutter zur Grabftätte Chrifti wallfahrtete und 
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über derfelben eine Säulenhalle oder Kirche, die „Kirche des heiligen Grabes“, er 
bauen ließ, fam das Wallfahren nah Serufalem und den heiligen Stätten auf, die 
Jeſu Fuß einft berührt hatte. Die Reliquien und Erinnerungen, die man von dort 
zurückbrachte, hatten in den Augen der Chriften hohen Wert, und immer mehr erwachte 
die Begierde, ſolche Heiligtümer, Waſſer aus dem Sordan, Splitter vom Kreuze - 
Chrifti, Erde des heiligen Landes u. j. w. zu befigen. Man glaubte, der Bergebung 
der Sünden und der Seligfeit gewiß zu werden, wenn man den Strapazen einer 
ſolchen Pilgerreife ſich unterziehen, am heiligen Grabe beten oder gar im gelobten 
Sande fein Leben beſchließen könnte. Mer im dunklen Pilgerkleide, mit Stab und 
Taſche die große Wallfahrt unternahm, der fonnte überall, befonders in den Klöftern, 
auf gaftfreie Aufnahme rechnen. So gehörte denn das Wallfahren nad) Paläſtina 
immer mehr zur mittelalterlichen Frömmigkeit und kam immer mehr auf. 

Nachdem aber das gelobte Land ſamt Jerufalem in die Gewalt der mohame- 
daniſchen Türken gefallen war, wurden die Chriſten, ſowohl die niedergelaſſenen als 
die Pilger, von ihnen grauſam bedrückt, oft in Scharen beraubt und ermordet und 
die chriſtlichen Heiligtümer verhöhnt und entweiht. Yon 7000 Pilgern, mit welchen 
mehrere deutſche Bifchöfe ums Jahr 1065 nad) dem heiligen Lande zogen, kamen 
nur 2000 zurüd; die meiften der übrigen waren don den Türken überfallen und 
erichlagen worden; felbft der Hriftlihe Patriarch von Serufalem wurde am Bart 
auf dem Boden gejchleppt. Bon al diefer Mißhandlung und Verhöhnung wurde 
der Einfiedler Peter von Amiens, der alles ſelbſt gejehen und erlebt hatte, tief 
ergriffen, und er faßte ſchon in Paläftina den Entſchluß, im Abendland Hilfe zu 
ſuchen. Mit Bittfchreiben des Patriarchen kehrte ex zurüd und machte auf den Papft 
Urban I. durd) feine Schilderungen tiefen Eindrud, Auf des Papftes Geheiß ritt 
nun Peter auf einem Efel durch Italien und Vranfreih, um zum Kampfe wider 
die Feinde des Kreuzes aufzufordern. Bon des langen Weges Mühen abgezehrt, 
einen Strid um den Leib, barfuß und in der Hand ein Kruzifix, predigte er allem 
Bolt und bewegte ihnen mit feinen glühenden Morten, wenn er das Elend der 
Chriften im Morgenlande ſchilderte, das Herz. — Der Gedanke des Kreuzzuges 
war aber nicht ſowohl in Peter von Amiens, als vielmehr in des Papſtes Seele 
entſprungen. Schon Gregor VII., deſſen ebenbürtiger Schüler Urban IT. war, hatte 
ſich mit dem Gedanfen getragen, an der Spike eines hriftlichen Heeres das heilige 
Land zu befreien; aber der lebenslängliche Kampf mit Heinrich IV. Hatte ihn an 
der Ausführung des Gedanfens gehindert. Nun nahm ihn Urban II. mit großer 
Energie auf. Darin, daß die Kirche diefe Kreuzzüge ins Werk fehte, und daß 
Millionen von Kriegern ihrem Rufe folgten, darin zeigte ſich die Macht der geiftlichen 
Gewalt auf ihrer Höhe. Urban. hielt zuerft eine Kirchenverfammlung in Italien, 
dann in Frankreich zu Clermont 1095, und eine Menge von Geiftlichen und 
Laien ftrömte zufammen. Auf einer Bühne unter freiem Himmel ſprach der Bapft 
jelbft von den Leiden der morgenländifchen Chriften, von jenes Landes Heiligkeit, 
von der chriſtlichen Bruderliebe, wie e3 beſſer fei, die Waffen gegen die Ungläubigen 
für eine heifige Sache zu führen, als in nußlofen Fehden fi) unter einander zu 
verzehren, „Jeder verleugne fich jelbit und nehme fein Kreuz auf fi, daß er 


a a En TE Er ae N a re, ER — x/ w 
DR a En el er 
I 5 et Do ED N RR 





166 Die Areuzzüge. 


Chriftum gewinne!" — Da rief die Verfammlung wie mit Einem Munde: „Gott 
will es, Gott will es!“ — „Dies ſoll die Loſung in euerm Kampfe fein,“ ſprach 
dev Bapft. Die Begeifterung ergriff Hohe und Niedere, fie thaten das Gelübde, am 
Zuge teilzunehmen und hefteten zum Zeichen deſſen ein votes Kreuz auf die vechte 
Schulter. Daher der Name „Kreuzzug“. 

Derer, die von der Begeifterung mit ergriffen wurden und mitziehen wollten, 
waren in allen Chriftenlanden eine große Zahl. Es trennte fi freudig ver Mann 
vom Meibe, das Weib von dem Manne, die Eltern von den Kindern, die Kinder 
von den Eltern. Der Landmann gedadhte nicht mehr des Xderbaues, der Hirte 
nit mehr feiner Herde, Mönde und Nonnen verließen ihre Zellen; fein Stand, 
fein Alter, ein Gefchleht wollte von dem großen Unternehmen ausgeſchloſſen fetı. 
Die Einen gingen, um ihre Sünden zu fühnen; Andere fuchten Ehre und Helden: 
ruhm oder Beute und irdischen Gewinn; Andere wollten dem Drud und Zins der 
Heimat entgehen und fuchten in Hoffnung das Neue und das Ferne. Wieder Andere 
hofften an den Stätten, wo der Heiland geblutet hatte, Ihm näher zu fein, wollten 
dort zu Ihm, an dem ihre Seele hing, noch einmal beten und dann fterben. — 
Peter von Amiens wartete die Zurüftungen der Eriegserfahrenen und befonnenen 
Fürften, die fi) zum Zug nad) Paläftina entſchloſſen hatten, nicht ab, fondern machte 
fid) mit einer ungeordneten Menge von Männern, Weibern und Kindern auf den 
Weg. Diefe überfielen auf ihrem Zuge durch Deutſchland die Juden, verübten 
Gewaltthaten in Ungarn und Griechenland und famen zur Strafe größtenteil3 um. 
Erft ein Jahr fpäter, 1096, trat ein großes wohlgeordnetes Heer unter der Führung 
vieler Fürften und Grafen den erſten Kreuzzug an. 

Un der Spite ftand der Herzog von Nieder-Lothringen, Gottfried von 
Bouillon, ein frommer, ritterlicher Held, von hohem Wuchs und Teutfeligem 
Weſen, ſchon lange voll Sehnſucht nad) dem heiligen Lande. Mit ihm zogen feine 
Brüder Balduin und Euſtachius. — Manche andere mitziehende Fürften und Herren 
waren mächtiger und reicher al3 er. Da war der prächtige Graf Hugo von Ver: 
mandois, ein Bruder des Königs von Frankreich, der fampfluftige Graf Robert 
von der Normandie, ein Bruder ded Königs von England, der mächtige Graf 
Raimund von Tonloufe, der gewaltige Graf Robert von Flandern, der 
Normannifche Fürſt Boemund von Tarent, vol Kühnheit und großer Verfchlagen: 
heit, und jein Neffe Tankred, ein ritterficher und tapferer Held mit hriftlichen 
Tugenden und Sitten. 

In Konftantinopel, der damaligen Refidenz des hriftlichen griechiſchen Kaiſer— 
reich, wollten die Kreuzfahrer fih zufammenfinden. Das Heer Gottfried von 
Bouillon, wohl 60000 an der Zahl, welche Zahl dann nad und nad, alle Kreuz: 
fahrer, Männer und Frauen inbegriffen, bi3 auf 600000 anſchwoll, nahm feinen 
Weg durch Deutjchland und Ungarn. Im Frühling 1097 ſetzte das Heer nad 
Alien hinüber. — Bet der alten Stadt Nicäa, wo 325 die erſte allgemeine Kirchen- 
verfammlung. gewejen war, geſchah der erjte Schlag der Pilger gegen die Türken. 
Der Sieg bei Doryläum gegen den Sultan von Ikonium eröffnete den Marſch 
durch Rleinafien. Aber bald litt das Heer große Not in dem dürren, waflerlofen 
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Lande und viele wurden durch Mangel und Krankheit dahingerafft. Pferde und 
Laſttiere verſchmachteten vor Durft; mancher Ritter mußte auf einem Ochfen reiten; 
jogar Schweine trugen Gepäd. Aber wern die Kreuzfahrer au Unfägliches Kitten, 
jo gedachten fie des HErrn und des Zieles ihrer Wanderſchaft, und wollten um des— 
willen gerne auch das Schwerfte ertragen. Balduin mit den Seinigen trennte fi) 
vom Hauptheere, indem er dem Hilferuf eines KHriftlihen Fürften von Edeſſa folgte 
und hier das erſte Hriftliche Fürftentum im Morgenlande gründete. Allmählich rückte 
man nach Antiochien in Syrien vor, wo in den Tagen der Apoſtel die erſte 
heidenchriſtliche Gemeinde geweſen war, von welcher aus St. Paulus die Kirche unter 
den Heiden gründete. Dieſe Stadt war ſtark befeſtigt und von einem türkiſchen Heere 
beſetzt, und es galt nun, ſie zu belagern. Erſt nach neunmonatlicher Belagerung 
und großen Leiden und Verluſten wurde Antiochien durch Verrat gewonnen. Aber 
kaum hatten die chriſtlichen Sieger ſich ein wenig erholt, ſo nahte ein neues großes 
Türkenheer und ſchloß dieſelben ein, ſo daß bald eine ſchreckliche Hungersnot entitand. 
Schon entfiel vielen der Mut, viele nahmen die Flucht oder gingen zu den Mohame— 
danern über. Da kam neue Begeifterung in das zuſammengeſchmolzene Kreuzheer 
durch das Geficht eines Bartholomäus, der den HErrn gefehen und die Verheißung 
des Sieges von ihm gehört haben wollte, wenn man im Boden einer antiocheniſchen 
Kirche eine Lanze ausgrabe, welche dieſelbe fein follte, mit der der HErr am Kreuze 
einst durchbohrt worden. Die „heilige Lanze” wurde in ber That gefunden und 
dieſes Zeichen belebte auf einmal Aller Mut. Sie ſchärften ihre Schwerter und 
rüfteten fi) zum Kampf. Bevor die Sonne aufging, beichteten die Streiter ihre 
Sünden, nahmen das heilige Abendmahl und zogen dann hohen Glaubens aus den 
Thoren dem mächtigen Feind entgegen. Das hatte diefer nicht erwartet. Der feind- 
liche Heerführer Korboga blieb noch eine Weile beim Schachbrett fißen, ehe er mit 

feinen Scharen in den Kampf zog. Bor der Wucht der Kriftlicen Helden zeritob _ 
das türfifche Heer bald in wilder Flucht. Lebensmittel die Fülle wurden im er— 
oberten Lager aufgefunden und man ftärkte fih. — Nun war der Weg nad) Jeru— 
ialem geöffnet. Bosmund aber ftiftete in Antiochien für ſich ein chriſtliches Fürſten— 
tum, wie früher Balduin in Edeſſa. 
Endlich lag ſie vor den Blicken der ermatteten Kreuzfahrer, Jeruſalem, die 
Stadt Gottes, mit ihren Türmen und Zinnen und Mauern. Es war im Juni 1099, 
faft drei Jahre nach dem Aufbruch aus der fernen Heimat. Die Pilger jauchzten 
‚auf in lautem Auf der Freude und des Dankes, Thränen braden aus ihren Augen, 
und fie fielen nieder, füßten den heiligen Boden und vergaßen alles, was fie bisher 
erduldet hatten. | 
Aber noch galt es einen heißen Kampf wider bie Seinde in dem feiten, hoch— 
gelegenen Serufalem. Das Kreuzheer war furchtbar zufammengejhmolzen, während 
40000 Sarazenen die Stadt verteidigten; auch fehlte es anfangs an Belagerungs⸗ 
werkzeugen, an Waſſer und Lebensmitteln. Wochen Yang lagen die Belagerer vor 
Serufalem und Titten durch das Schwert der Sarazenen und das heiße Klima. 
Sogar das Blut der Tiere wurde getrunfen und mande wagten ſich zu den 
Mauern der Stadt, um wenigftens dieſe noch au £üffen, bevor fie verſchmachten 





würden. Durch eine Flotte aber wurden die Kreuzfahrer von der See her mit Bi 


gebensmitteln verjehen und mit Pilgern verftärft. Da raffte man fi auf und 


beſchloß einen allgemeinen Sturm. Man glaubte, im Gefihte einen erhabenen 
Ritter auf dem HÖlberg gefehen zu Haben, der den Angriff befohlen und Sieg 
verheißen. Peter von Amiens hielt eine eindringliche Rede an das Heer, mahnte 
alle zur Buße und bejonders die Fürften zur. Einigkeit. Da traten Tankred und 
Raimund, längſt umeinig, hervor und reichten fich verföhnend die Hand. Der Sturin 


begann. Am zweiten Tage des Sturmes wurde von dem hölzernen Belagerungs⸗ 


turme Gottfrieds von Bouillon die Fallbrücke niedergelaſſen, die Mauer erſtiegen, 
ein Thor geöffnet und die Chriſten drangen ein mit dem Rufe: „Gott will es, 
Gott will es!“ Ein ſchreckliches Morden begann in den Straßen der Stadt; keines 
Alters noch Geſchlechtes wurde geſchont. Das Blut der Erſchlagenen floß von den 
Stufen des hochgelegenen Tempels herab. Jeder Greuel an den Ungläubigen, 
an den Yeinden des Kreuzes ſchien nit nur erlaubt, fondern jogar verdienftlich.. 
‚Herzog Gottfried ſelbſt zwar befledte ſich nicht wie die übrigen; aber e3 ftand nicht 
in jeiner Macht, der Mordluft der raſenden Menge Einhalt zu thun. Die Wut 
derjelben erſtarb erſt, als fein Mufelmann mehr zu ermorden war. Nun fam ein 
anderer Sinn über. die bluttriefenden Krieger; fie reinigten fih vom Blute und 
zogen als Büßende in Prozeffion barfuß und mit entblößtem Haupte nad) der 
Grabes- oder Auferſtehungskirche und ftimmten Danklieder und Bußgebete an. 
„Alſo nahe,“ jagt ein Erzähler mit Recht, „berührten fich die Werke der Zinfterniz 
und die Werke des Lichts.” | 

Die Kreuzfahrer beſchloſſen, Baläftina zu behaupten und ſtaatlich einzurichten. 
Zum Oberhaupte de3 neuen Königreiches erwählten fie Gottfried von Bouillon; er 
war von hoher Abkunft, tapfer, Fromm und demütig und hatte nicht nad) Gewinn 
und Ehre gefragt, wodurch mande Andere abfeits gelenkt worden waren. Gr nahm 
zwar die Wahl an, lehnte e8 aber ab, da eine goldene Königsfrone zu tragen, wo 
der Herr Chriftus eine Dornenfrone getragen habe, und begnügte ſich mit dem Titel 
„Beſchützer des heiligen Grabes“. 3 - 

AS num einige Zeit nachher neue Gefahr dem jungen driftlichen Reiche drohte, 
indem ein großes Heer des Sultans von AÄgypten her anrücte, 309 Gottfried dem— 
felben entgegen und ſchlug es in der Schlacht von Asfalon. Seitdem blieb 
er ftark gegen feine Feinde und ftand mit feinem Heldenfehwerte wie ein Wächter 
dor dem. heiligen Grabe. Alles Volt umber, Chriften wie Ungläubige, ehrten und 
fürdteten ihn. Mafellos war fein Charakter; man wußte nichts Schlimmeres über 
ihn auszufagen, als daß er bisweilen nah dem Gottesdienfte noch allein in der 
Kirche bleibe und darüber zu Haufe das Eſſen kalt werden laſſe. Schon ſeine hohe, 
kraftvolle Geſtalt kündete den Helden und Herrſcher an. Die Araber ſahen mit 
Staunen, wie er mit einem Streiche den Hals eines Kamels durchhieb. So hatte 
er einſt vor Antiochien, kaum geheilt vom Kampf mit einem Bären, unter den er 
auf der Jagd zu liegen gekommen war, im Gefecht mit ſeinem Schwert einen 
türkiſchen Reiter fo entzwei gehauen, daß mit der unteren Hälfte desfelben das Pferd 
‚bavonlief. — Und fo tapfer als Held, fo demütig war er ad, Einft kamen um 
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einer Sadıe willen wei Emire der Seldſchucken vor ihn. In ſchlichtem Gewande ſaß 
Gottfried von Bouillon auf der Erde auf einem Sack mit Stroh gefüllt. Darüber 
wunderten ſich jene, daß ein ſolcher Fürſt, der das ganze Moragenland erſchüttert 





Krönung des Königs Balduin. 


habe, jo gering erjcheine, und ftatt auf dem Throne auf niederer Erde fie. Er 
aber ſagte: „Wie follte der Menſch, der von Erde tft, nicht auf der Exde ſitzen 
dürfen? Wird doc) die Erde fein Grab, — wenn es mit ihm zu Ende geht.“ 
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Und das Ende des edlen Exoberers und Beichükers des heiligen Grabes war 
nicht fern. Schon am 18. Juli 1100 ftarb er an einem Fieber, erichöpft von den 
Kämpfen und Anftvengungen feines Lebens. ein Leichnam wurde in der Kirche 
des heiligen Grabes beftattet auf dem Kalvarienberge, wo der Heiland gelitten hatte. 
Auf das Grab ſetzte man die Inſchrift: „Hier Tiegt Gottfried von Bouillon, der 
dies and der Chriftenheit gewonnen hat. Seine Seele ruhe in Chriſto.“ — Gottfrieds 
- Bruder Balduin empfing nachher das Königtum von Jerufalem. Er wurde am 
Meihnachtzfefte zu Bethlehem feierlich gekrönt und ordnete und ftärkte das Reid) der 
Chriften mit Hilfe der aus dem Abendlande ftet3 zuftrömenden. Pilger. — Diefe 
durften nun frei an den heiligen Stätten aus und eingehen, und „wenn fie zurüd- 
fehrten in ihre Heimat, fo verfündeten fie dort den Ruhm der Helden, die im 
Morgenlande jo großes vollbracht hatten“. 

Hätten die anderen Kreuzfahrer und ihre Nachfolger den chriſtlichen Glauben 
ebenſo wie Gottfried von Bouillon durch chriſtliche Tugenden geziert, jo würde 
Paläftina und ganz Vorderafien wohl noch heute den Chriften angehören. Aber 
die Achtung vor dem Chriftennamen, die Gottfried Tugenden den Mohamedanern 
eingeflößt hatten, ging durch die Lafter anderer nach und nad) verloren und mit der 
Achtung zugleich das Neid), das er begründet Hatte. Denn das dumm gewordene 
Salz wird, wie der HErr jagt, von den Leuten zertreten. Vergebens jandte das 
Abendland noch Hunderttaufende tapferer Krieger nad; was dur das Schwert 
erkämpft wurde, wurde immer wieder don dem Schwerte genommen. Es ift eben 
ein anderes Schwert, mit dem die Nachfolger Jeſu zu kämpfen berufen find, — 
das Schwert des Geiftes, der Wahrheit und der Liebe. In der Berührung und 
Vermiſchung der Völker aber zur Zeit der Kreuzzüge wechjelten öfter die Rollen, fo 
daß Mohamedaner wie der edle ägyptiihe Sultan Saladin zu dem riftlichen 
Schwerte der Liebe und der Großmut, die Chriften aber zum blutigen Schwert der 
Gewalt ihre Zuflucht nahmen, womit der falſche Prophet Mohamed feine en 
auf Erden auszubreiten befohlen hatte. 

Nur kurz wollen wir noch der übrigen Kreuzzüge gedenken. 

Der zweite Kreuzzug fällt ins Jahr 1147. Das Hriftlihe Fürftentum 
Edejja am Euphrat war in die Hände der Türken gefallen. Papſt Eugen II. 
ließ wieder den Kreuzzug predigen und St. Bernhard von Glairveaug gewann 
durch feine feurige Zuſprache den franzöſiſchen König Ludwig VII. und König 
Konrad IH. von Deutjhland, Barbarofjas Oheim, für da3 Unternehmen. Ein 
glänzendes Heer von Rittern bewegte ſich wieder nach dem Orient. Aber die meiften 
wurden duch Hunger und Krankheiten, ſowie durch das Schwert der überall umher 
ſchwärmenden Türken aufgerieben. Zwar fam Konrad mit dem Neft des Heeres nad 
Jeruſalem und wurde dort in hohen Ehren empfangen. Als er in Verbindung mit 
Ludwig VII. Damaskus den Händen der Ungläubigen entreißen wollte, mußte die 
Belagerung ohne Erfolg wieder aufgegeben werden, und die Könige zogen migmutig 
mit nur geringer Mannſchaft ein jeder in jein Land zurück. 

Im Jahre 1189 begann der Dritte Kreuzzug. — Die Widerftandsfähigkeit 
der Chriften im Morgenlande war durch die Uneinigkeit ihrer Fürften und andere 
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Untugenden immer mehr erfchlafft, der Mut und Feuereifer der Mohamedaner aber 
gewachſen. Letztere befamen zu der Zeit an dem Sultan Saladin einen Führer, 
der „weiten Geiſtes und großen Herzens“, ein ebenfo tapferer als edelmütiger Krieger 





Richard Kömenherz. 


war. Diefer machte im Jahre 1187 nad) einer fiegreichen Schlacht am See — 
dem chriſtlichen Königreich in Jeruſalem ein Ende. Obgleich er die Einwohner Jeru⸗ 
ſalems großmütig behandelte, ſo ließ er doch alle Kreuze niederwerfen, die geweihten 
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Gegenftände zerftören, die Gloden zertrümmern und alfe Kirchen dem Dienfte Allah 
meihen. Die Ungläubigen frohlodten an der heiligen Stätte; aber erjchütternder 
Schmerz erfüllte bei folher Kunde die Völker des Abendlandes. 
Ein allgemeines Aufgebot erfolgte und an die Spike des Kreuzzuges ftellte ſich 
der greife Kaifer Friedrih L, der Rotbart. „Er betrachtete eg als eine gute. 
Beendigung feines Erdenfampfes, den er hienieden fowohl Gott zu Liebe, ala um 
mweltliher Ehre willen gefämpft hatte, wenn er die Reihe feiner Tage mit einer ſolchen 
That beſchlöſſe“ Mit 50000 Rittern und 100000 Friegstüchtigen Bewaffneten 
3og er durch Ungarn nad Konftantinopel und jeßte nach. Afien über. — Auch die 
- jungen Könige von Frankreich und England, Philipp Auguft und Richard Löwenherz 
‚nahmen damals das Kreuz und fchifften ſich mit ihren Scharen nad) Paläftina ein. 
Aber auch diefer dritte Kreuzzug endete unglüdlih. Wohl war Friedrich Barbarojja 
ein befonnener und tapferer Held, der in Kleinafien den Sultan von Ikonium ſchlug; 
aber beim Überſetzen über den reißenden Fluß Saleph ertrank der vielgeliebte Kaiſer, 
und der Mut ſeines Heeres ſank. Zwar wurde von den Kreuzfahrern das feſte 
Akkon oder Ptolemais erobert; auch zeichnete ſich Richard Löwenherz durch 
wilden ungeſtümen Mut und ungeheure Körperſtärke aus, daß noch lange ſarazeniſche 
Mütter ihre Kinder mit den Worten erſchreckt haben: „König Richard kommt.“ 
Aber wegen Eiferfuht und Uneinigfeit der Fürften mußte das Unternehmen aufs 
gegeben werden. Philipp Auguft verließ Paläftina; ebenjo kehrte voll Rache der 
Öfterreichifche Herzog Leopold um, deffen Fahre Richard im Zorne beihimpft und in 
den Kot getreten hatte. Richard ſetzte nun voll wilder Kühnheit den Kampf gegen 
Saladin fort. Aber Jeruſalem konnte er nicht erobern. Alles, was er in einem 
Waffenſtillſtand mit Saladin erreichte, war, daß die Küftenftädte Paläftinas den 
Chriften verbleiben und den Pilgern es erlaubt fein follte, die heiligen Orte zu be= 
ſuchen. Dann fehrte auch Richard Löwenherz in die Heimat zurück. Aber er erreihte 
diefelbe ext nad) vielen Abenteuern und Unglücksfällen. Herzog Leopold von Hſter— 
reich Tauerte nämlich auf ihn, nahm ihn-gefangen und verbrachte ihn auf ein Schloß. 
Niemand wußte um Richards Aufenthaltsort, bis ein Sänger Blondel, der feinen 
geliebten König überall gefucht und auch vor der Burg, wo derjelbe gefangen lag, 
deſſen Lieblingsmelodien und Heldengefänge angeftimmt Hatte, ihn fand. Richard 
flimmte ein und Blondel und das englifche Volk wußten nun, daß ihr König am 
Leben und ruhten nicht, bis er Losgefauft und, befreit in fein Daterland zurück⸗ 
kehren konnte. — = 
Der vierte Kreuzzug, zur Zeit des Papftes Innocenz III., 1202 unter 
nommen, kam ganz auf Abwege und erreichte das Morgenland gar nicht. Die Kreuz: 
fahrer eroberten dem Dogen von Venedig um den Preis der Überſchiffung die Stadt 
- Zara in Dalmatien, nahmen fodann Konftantinopel dem griehifchen Kaifer und 
errichteten daſelbſt das fogenannte Yateinifhe Kaifertum, das aber nur 57 Sahre 
beitand. 
Im Jahr 1227 trat der Hohenftaufe Friedrich IT. den fünften Kreuzzug 
an. Dieſer brachte wohl die Königskrone von Jeruſalem auf Friedrichs Haupt, 
jowie außer Jeruſalem auch Bethlehem und Nazareth; und den Küftenftrich von Joppe 
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bis Sidon in den Beſitz der Chriften, aber fonft feinen Erfolg, nicht einmal ihm 
jelbft die Gunft des Papftes. Müde des Streites mit den Geiftlichen, die der Papft 
aufgeſtachelt hatte, kehrte Friedrich nach Italien zurück. | 














Barbarofjas Untergang. 


Den fechsten und fiebenten Kreuzzug, 1249 und 1270, machte der franzdfiiche 
König Ludwig IX., der Heilige. Aber da die Begeifterung feiner Beitgenoffen 
ichon ziemlich erloſchen war, jo mußte Ludwig einen eigentümlihen Weg einichlagen, 
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um feine Dienftmannen zu der von ihm geplanten Kreuzfahrt zu gewinnen. Am 


Meihnachtsfefte pflegte der König von Frankreich feine Diener mit neuen Gewändern 
zu beſchenken. Diefes Mal empfingen die Ritter fehönere als je vorher. Als fie 
aber am Feſtmorgen in den neuen Kleidern zum Kirchgang ſich anſchickten, gewahrten 
fie, daß diefelben jämtlich das Zeichen des Kreuzes trugen. Nun durften fie um 
ihrer Ehre willen nicht vom Zuge zurüdbleiben, waren aber über den König, den 


- „Bilgerjäger”, nicht wenig ungehalten. Der Kreuzzug lief aud) traurig genug ab, 
denn der König geriet mit feinem Heere in Aaypten in Gefangenfhaft. Auf dem 


letzten Kreuzzuge nad) der Nordfüfte Afrikas erlag Ludwig der Heilige dem Tieber. 
Damals ging auch die Iekte Befikung im heiligen Lande, Affo oder Ptolemais, den 


Ehrijten verloren. — 


Sind auch die bezweckten Ergebniſſe der Kreuzzüge, die Ströme von Menſchen— 
blut gefoftet haben, raſch dahingejchwunden, jo war diefe Bewegung doch von 


ungeheuren Folgen für das Abendland. Einerſeits befürderte fie die Macht und 


das Anfchen der Päpfte und den Reichtum der Kirche. Denn gar Viele, die ihr 


Beſitztum der Kirche verpfändet hatten, kehrten nicht wieder aus dem heiligen Lande 


zurück, und die Kirche zog die verpfändeten Güter an fi. Anderſeits aber begann 
infolge der Berührung mit dem Morgenland der religiöfe Geift im Volksleben 
gegen die Kirche zu proteftieren; die jogenannte Keßerei nahm ihren Anfang. — 
Sm weiteren erweiterte fich durch Erledigung vieler Lehen die Hausmacht der 
Fürſten; weil man dur) Teilnahme an den Kreuzzügen Befreiung von Leibeigen- 
fhaft erlangen fonnte, fo begünftigte diefes das Aufkommen bürgerlichen Gemein: 





wejens und des freien Bauernjtandes. — In den Städten Italiens und bald aud - 


in Deutſchland entwidelte der gefteigerte Verkehr mit dem Oſten fowie da3 ein- 


ftrömende Geld der Kreuzfahrer eine große Blüte des Handels und höhere Geld: 


wirtihaft. — Im Lagerverfehr der verjchiedenen Völker drang Sitte, Brauch und 
kluge Erfindung aus einer Nation in die andere; Gewerbewejen, Kunft und Aderbau 
wurden gefördert; auch Griechen und Araber gaben von ihrer fremdartigen Kunft 


den Franzoſen ab. Poeſie und Geſchichtsſchreibung fanden durch Die Kreuzzüge 


Anregung und dankbare Stoffe. Die Phantaſie wurde durch die Berührung mit 
einer völlig neuen Welt belebt und der Geſichtskreis der Abendländer erweitert. 

Zu beſonderer Blüte entwickelte ſich in den Kreuzzügen das romantiſche geiſtliche 
Rittertum. Von geiſtlichen Ritterorden entſtanden zur Zeit König Balduins im 
heiligen Lande der Johanniterorden und der Orden der Tempelherren, 
etwas ſpäter der deutſche Orden. 


Der Orden der Johanniter oder Hoſpitaliter ging aus dem von italie— 
nifhen Kaufleuten zur Pflege Eranfer Pilger zu Ierufalem gegründeten Hofpitale 


Sohannes de3 Täufer hervor. Nach Eroberung Serufalems durch Gottfried von 
Bouillon erhielt der Orden eine beitimmte Regel und ein Ordensffeid, ſchwarzen Mantel 
mit weißem Kreuze. Zu dem Gelübde der Armut, der Keufchheit und des Gehorfams 
fam ſpäter noch das vierte Gelübde des beftändigen Kampfes zur Verteidigung der 
Hriftlihen Religion hinzu. Der Orden teilte ſich in drei Klaffen: der Ritter, der 
Prieiter und der dienenden oder pflegenden Brüder. Der Vorfteher des Ordens 
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hieß Großmeifter. Nachdem Paläftina verloren gegangen war, eroberte der Orden 

die Inſel Rhodus. Bon da an hießen fie au Rhodiſer. Auf Rhodus bes 
hauptete fih der Orden bis ins ſechzehnte Jahrhundert und erhielt dann von 
Kaifer Karl V. die Injel Malta, woher fie auch Malteferritter hießen. Malta 
fam jpäter in die Hände Napoleons I, dann der Engländer. „In unjern Tagen, 
im Jahre 1853, ift in Preußen eine etwelche Wiederherftellung des Johanniter: 
ordens erfolgt, und es Hat ſich derfelbe durch Pflege der Kranken, befonders- 
der auf Schladhtfeldern Verwundeten ein der urfprünglichen Richtung wiürdiges 
Berdienft erworben.” 

Der deutſche Orden wurde während des dritten Kreuzzuges im Jahre 1190 
von dem jungen Herzog Friedrich von Schwaben, welcher nach dem Tode Barbarofjas 
die Führung des Kreuzfahrerheeres übernommen hatte, geftiftet, zum Schutze der 
heiligen Stätten und der deutſchen Wallfahrer und zum Kampfe gegen die Mohame— 
daner. Nur Deutſche konnten Mitglieder fein. Auch in diefem Ritterorden galten 
die Gelübde des Gehorfams, der Ehelofigfeit und der Armut. Die Ordenstracht 
war ein weißer Mantel mit ſchwarzem Kreuze. Nach dem DBerlufte des Heiligen 
Landes fiedelte der Orden nad) Europa über und wurde unter feinem Großmeifter 
Hermann von Salza (1209—1239) von den Polen gegen die no) heidnifchen 
Preußen zu Hilfe gerufen. In langen, ſchweren Kämpfen faßte der deutfche Orden 
immer mehr Fuß in Preußen, eroberte das Land und zwang die Bewohner, die 
Hriftlihe Religion anzunehmen. Marienburg wurde die Refidenz des Hochmeifters. 
Sm Jahre 1523 nahm der Hochmeifter, Markgraf Albreht von Brandenburg, 
mit den meisten Ordensgliedern den futherifchen Glauben an und das Ordensgebiet 
verwandelte fich in ein weltliches Herzogtum. 

Der Orden der Tempelherren wurde im Jahre 1119 dur Hugo von 
Payens geftiftet. Der Name rührt von der Lage des Ordenshaufes in Serufalem 
auf der Stätte des früheren Salomonijchen Tempels her. Die Ritter hatten weiße 
Mäntel mit rotem Kreuz und ähnliche Gelübde wie die Johanniter. Doc weihte 
diefer Orden feine Dienfte vor allem der Verteidigung des heiligen Landes und dem 
Schube der Pilger. So arm der Tempelorden anfangs war, fo reich und mächtig 
wurde er infolge von DVergabungen fpäter; er beſaß mehr als 9000 Komtureien 
(Piründen) und befonders in Frankreich große Güter. — Kein Tempelherr durfte 
ſich verheiraten, nicht einmal feine Mutter oder Schweiter küſſen. Ihre Verſamm— 
Iungen begannen alle mit Gebet und Sündenbefenntnis. Jeder folfte täglich Meſſe 
hören und jechzig Vaterunſer beten. Bei Tiſche ward aus geiftlichen Büchern vor— 
gelejen, und von den einfachen Mahlzeiten fiel je das zehnte Brot den Armen zu. 
Sich mit ſchönen Kleidern ſchmücken oder Gold und Silber tragen, war nicht erlaubt, 
Keiner jollte irgend ein Eigentum haben, nicht einen Helfer. Zu Brett: und Würfel- 
- Spiel follte ein Kämpfer Chrifti Feine Zeit verfchwenden. Nur Löwen follte er jagen 
dürfen, nicht aber mit eitler Luft mit Stoßvögeln die Wälder durchſtreifen. Bon 
ihnen rühmt Bernhard von Glairveaur: 

„Sie haben alle nur Ein Herz und Eine Seele. Nicht der Adeligfte, jondern 
der Tüchtigſte gilt. Der Bruder trägt des Bruders Laſten. Ein unbejcheidenes 
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Wort, lautes Gelächter, ja ſchon bag ae Murmeln — auf Stelle be 


ſtraft, Bänfelfänger und Gauffer find ihnen ein Greuel. Entſteht Krieg, fo ſchirmen 
ſie ſich nach innen durch Treue und Glauben, nach außen durch das Eiſen, nicht 
durch Gold. Bewaffnet, nicht aber geziert, flößen fie dem Feinde Schrecken ein. 
In der Schlacht beſonnen, aber nicht leidenſchaftlich, ordnen ſie die Scharen mit 


Bedacht, ſtürzen dann, uneingedenk der ſonſtigen Sanftmut, mit Ungeſtüm auf den 


Feind, deſſen Zahl und Wildheit ihnen nie furchtbar ift; denn fie hoffen Sieg von 
der Stärfe des Herrn; darum find ſchon Taufende vor Einem, Zehntaufende vor 
Zweien geflohen. So erſcheinen fie zugleich ſanfter als die Lämmer und grimmiger 


als die Löwen, alſo daß id) nicht weiß, ob man fie Mönche oder Ritter nennen fol.“ 
5 = Als Später infolge der mächtigen Stellung des Ordens, der ganze Kriegäheere 
in Sold nahm und aufftellte, die Sucht nach Gold und Länderbefig in ihm heimiſch 
wurde, entartete ev und 1312 wurde er dur König Philipp den Schönen von 
Frankreich, den nad) den Schäßen des Ordens gelüftete, des Unglaubens umd ver: 
ſchiedener Lafter angellagt. Das Hauptverbreden war aber der Reichtum. Alle 


Ritter famt dem Großmeifter wurden gefänglich eingezogen, falſche Zeugen gegen 
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‚fie aufgeführt und vierundfünfzig an einem Tage verbrannt. - Der fterbende Groß: 


meifter Jakob von Molay forderte den der Hinrichtung beimohnenden König vor 


Gottes Richterſtuhl, und in kurzer Zeit ſtarb Philipp der Schöne, 





St. Bernhard von Clairveaux. 





An der Geſchichte der Hriftlichen Kirche nimmt einen wichtigen Plab ein 
| der große Mönch St. Bernhard von Clairveauz, den Geſchichts— 
ſchreiber Thon den größten Mann des Mittelalters genannt haben. 
Auch Luther jagt von ihm: „Iſt jemals ein gottesfürchtiger und frommer 

— Mönc gewejen, jo war’3 St. Bernhard, den ich allein viel höher halte 
als alle Mönche und Pfaffen auf dem ganzen Erdboden.“ — In ihm jehen wir 





beides vereinigt: die nad) innen gerichtete Beſchaulichkeit der mittelalterlihen Fröm- —— 


—— und eine ungeheuer vielſeitige, in die Außenwelt eingreifende Thätigk ei © 
ſeits iſt er wieder der —— Sohn der Kirche, der mit der Kraft ſeines Geiftes 
und Wortes fektiererifchen Bewegungen und Ausschreitungen feiner Zeit entgegentritt. 

Geboren wurde Bernhard 1091 zu Fontaine in Burgund in der Nähe von 
Dijon, aus ritterlichem Geſchlechte. Seine fromme Mutter Aleth brachte ihn, jo: 
bald fie konnte, in die Kirche, um ihn da dem HErrn und feinem Dienste zu 
weihen. Ms das Bild eines ſolchen Gott geweihten Lebens erſchien ihr im Gegen: 
jaß zu dem wilden Treiben der Ritter und der vielfach verweltlichten Geiftlichkeit 
das Mönchtum, welches der ftillen Betrachtung, dem Gebete und den Werfen der 
dienenden Liebe gewidmet war. Aber die treue Mutter ftarb dahin, ehe der Sohn 
den von ihr erhofften Weg betrat, und vorerft kam er durch fremden Einfluß auf 
weltliche Abwege. Immerhin verließ ihn das Andenken an die geliebte Mutter nie. 
Einſt, als er feine Brüder, die ein Schloß belagern halfen, beſuchte, betrat er, von 
Heimweh übermannt, eine am Wege liegende Kirche, warf fi) in bitterer Reue vor 
dem Altar nieder und übergab fi) ganz und rüdhaltslos feinem Gott und HErrn. 
Mit ganzer Entjchiedenheit hielt er feine Gelübde; er trat in das Klofter Giteaur, 
das durch feine Strenge ſich auszeichnete, aber gerade deshalb wenig Mönche zählte. 
Dur) feinen Ernft und feine Beredfamfeit bewog er vier Brüder, ja im Ganzen 
33 Sugendgenoffen, den gleichen Schritt zu thun und ins Klofter zu treten. Es 
ift harafteriftifch für jene Zeit, in welcher eine große Sehnjuht nad) der höheren 
Heimat über die Menfchen ausgegoffen war, daß, ala der älteſte der Brüder dem 
jüngften, der ala Anabe auf der Straße fpielte, beim Abſchied zurief: „Sieh, nun 
find alle unfere Güter und Schlöſſer dein,“ dieſer antwortete: „Alſo euch der 
Himmel und mir die Exde, das ift eine ungleiche Teilung!" — Mit glühendem 
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Eifer und erſtaunlicher Entjagung gab fid) der junge, erſt 23jährige Mönd ſeinen 
neuen Pflichten hin und zeichnete ſich durch ſeine Gaben, durch Demut und Treue, 
Arbeit und Faſten fo ſehr aus, daß durch feinen Ruf bald eine Menge angezogen 
und zum Eintritt in den (nad) Citeaux genannten) Cifterzienfer Orden bewogen 
wurde, wa3 zur Folge hatte, daß in der Nähe ein neues Klofter gegründet wurde, 
zu deſſen Abt man Bernhard beftellte. Damals war er 26 Jahre alt. Das Klofter, 
dad man baute, lag in einem finftern Thal, bisher Wermutsthal genannt, weil 
bisher Raubritter hier hauften, und befam nun den Namen helles Thal, fran— 
zöſiſch Clairveaux. Lebenslang ift Bernhard Abt diefes Klofterd geblieben, indem 
er alle Höheren kirchlichen Würden, Bifchofsfige und Ehren von fi wies. Das . 
Klofter wurde zu einem großen Segen für das Volk und für jene ganze Zeit, was- 
namentlich dem entjchieden hriftlichen und großen Beifte St. Bernhards zuzufchreiben 
ift. Die dunflen Wälder wurden durch den Fleiß der Mönche urbar gemacht und 
das Klofter allmählich rei; der Reichtum aber wurde nicht wie in vielen andern 
Klöftern ein Anlaß zu Trägheit, Weichlichfeit und Laftern, fondern ein Mittel zu 
weitreihender Wohlthätigfeit. So wurden mwährend einer Hungersnot, als "viele 
Zaufende Hilfefuchend dor das Klofter fi drängten, aus denjelben 2000 ausgeſucht, 
bezeichnet und ein paar Monate lang volljtändig genährt, während außerdem noch 
viele andere mit Spenden bedacht wurden. Es ift daher höchſt jchief und grundlos, 
wenn in der Elberfelder Überfegung der Millerſchen Kirchengeſchichte zu leſen ift: 
„Wir Haben hier (im Klofterweien der Gifterzienfer) ein Meiſterſtück der Lift 
Satans vor uns, eine der fchredlichften Betrügereien der Hölle. — Alle wahren 
Gläubigen find berufen, fraft der ihnen verlichenen göttlichen Natur und der Macht 
des in ihnen wohnenden Geiftes, eifrig zu fein in guten Werfen.“ — Fehlen bier, 
im Leben des St. Bernhard und feiner Freunde, dieje guten Werke? Wir werden 
weiter unten noch fehen, wie reich diefes Leben an guten Werfen und Thaten der- 
Liebe geweſen ift. Eher Hat jener Geſchichtsſchreiber recht, welcher fagt: „Es if 
merkwürdig, wie das Leben der Weltflucht, der Weltentfagung zu der größten Ein 
wirkung auf die Welt führte.“ — Wer göttlich auf die Welt will wirken, muß: 
zuerjt von ihrem Blendwerk erlöft, muß zu Gott befehrt fein, was nicht möglich ift 
ohne Einkehr und Abkehr von der Welt; aber allerdings foll auf diefe erfte Befehrung 
von der Welt zu Gott eine zweite Befehrung folgen, — eine Befehrung mit Gott 
zur Welt, umd beides fehen wir in St. Bernhard verwirklicht. 

Die Klofterregel der Cifterzienfer wurde durch Bernhard etwas verändert, und- 
befam, ohne die Grundfähe des Gebetes, der Betrachtung und der Entfagung auf- 
zugeben, eine mehr auf Werfe der Liebe abzielende Richtung. 

Die Ordnung des Haufes war folgende: Des Morgens um zwei Uhr erſchallten 
die Töne der Kloſterglocke. Die Mönche erhoben ſich von ihrem harten Lager und 
eilten in feierlihem Schweigen durch die nur matt erhellten Kloftergänge in die 
Kirche zum Frühgottesdienft. Nach den Gebeten zogen fich die Mönde in ihre Zellen: 
zurüd, um ſich nach kurzer Ruhe zur Frühmeſſe wieder zu verfammeln. Diefe dauerte: 
beinahe zwei Stunden. Dann folgten allerlei religiöſe Dienfte und Übungen bis: 
neun Uhr, worauf die Arbeit auf den Adern des Klofters begann. Um zwei Uhr: 
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mittags wurde das kärgliche Mahl eingenommen. Bei Einbruch der Dämmerung 
rief die Veſperglocke die Inſaſſen des Klofters zum Abendgottesdienft zufammen. 
Im Winter um ſechs, im Sommer um act Uhr wurde der Tag mit einem ge: 
meinſchaftlichen Gebet beſchloſſen, worauf fich ein jeder zur Ruhe begab. 

Doch ſuchen wir Bernhard in dem neuen Klofter von Clairveaux auf. Don 
der Lage diejes Klofters macht ein Zeitgenoffe folgende Schilderung: „Es lag auf 
einem Pla zwiſchen finftern Wäldern, von Bergen eingeichloffen. Wer von den 
Bergen herabfam, fand 
eine tiefe Stille rings: 
umher, nur durch das 
Geräufh der Arbeit 
und durch die Lob— 
gefänge der Mönche 
unterbroden, und es 
machte das auf alle 

-Vorübergehenden 
einen jolden Eindrud, 
daß niemand etwas 
anderes als heilige 
Dinge hier zu reden 
wagte.” 

Die Einrichtung 
dieſes Kloſters und 
der nach ſeinem Muſter 
geſtifteten Klöſter war 
einfach, ja ärmlich und 
ſollte nach Bernhards 
Vorſchrift ſo ſein. Kein 
ſteinerner Turm, nur 
ein Dachreiter ſollte 
die Glocken aufnehmen 
und dieſe nicht über 
500 Bfund ſchwer fein. 
Keine  Glasmalerei 
und Bilder waren Mönche (Trinitarier) Botanik ftudierend, 
geitattet, außer dem 
Bilde Chrifti. Kein Einzelmer durfte etwas für fich befiken. Arbeit und Gewinn 
waren gemeinjam; es war ein Sozialjtaat auf hriftlicher Grundlage. Außer Armut 
und Chelofigfeit gehörte noch Gehorfam gegen die Oberen, gegen den Abt, und 
Unterwürfigfeit der Klöfter gegen den Biſchof zu den Hauptregeln. 

Raſch breitete fi) dur) Bernhards Auf der Orden aus, jo daß bei feinem 
Tode nicht weniger als 160 Klöfter in der ganzen Chriftenheit beftanden, die dem 
Abte und dem Klofter von Clairevauz ihre Gründung und Kegel verdankten. Im 
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13. Jahrhundert beftanden ſchon 1800 Abteien. Die Arbeit berfefken war teils ber 
Bevölkerung der Umgebung, teild der Miffion, namentlih unter den Wenden im 
Nordoften Deutſchlands gewidmet. 

Überblicken wir die Thätigfeit St. Bernhards, jo jehen wir fin Erfte, wie er 
feinen Mönchen ein rechter, weifer geiftlicher Vater und Führer gewejen ift. Auf Grund 
eigener Kämpfe und Erfahrungen konnte er anderen den Weg deö Friedens und der 
Heiligung weifen. In jugendlicher Begeifterung hatte er anfangs Entbehrungen und 
Kafteiungen feines ohnehin ſchwachen Leibes übertrieben und das jpäter bereut. Dod) 
gewann er auf diefem Wege eine jeltene geiftige Kraft und machte auch durch feine 
hagere, von Arbeit und Wachen und Entfagungen zeugende bleiche Geftalt einen tiefen 
Eindrud auf feine Zuhörer. Bald ftieg fein Ruf und Einfluß auf eine unerhörte Höhe. 
Gefundheitshalber war e3 ihm unmöglich, länger mit den Brüdern auf den Feldern zu 
arbeiten. Defto thätiger war er mit der Feder und feine ernten und beredten Predigten 
machten allerwärts den tiefften Eindrud. Sein hagerer Körper und fein Antlitz, die 
frühe des Todes Geftalt an fi) trugen, bildeten einen ſeltſamen Kontraft zu feiner 

- mächtigen Stimme, zum unaufhaltjamen Strom feiner Rede und dem Feuer feines Vor: 
trage. Wurde es befannt, daß er an diefem oder jenem Orte zu predigen beabfichtige, 
jo beeilten jich Weiber ihre Männer, Mütter ihre Söhne, Freunde ihre Freunde aus 
dem Bereich der unwiderftehlihen Macht des heiligen Abtes zu bringen, da fie fürdten 
mußten, fie würden fich bereden Yafjen, alles aufzugeben und in ein Klofter einzu: 
treten. Sein Ruf als Prediger und Schriftfteller verbreitete ſich ſchnell über Die 
ganze Chriftenheit, und alle Welt begann den Eindrud, den fein Auftreten machte, 
einer göttlichen Macht zuzuschreiben und ihn ſelbſt als Wunderthäter zu betrachten. 

Wenn er im Dienfte des Kloſters in Wäldern und Feldern umherſchweifte und 
arbeitete, erhob er unter den mächtigen Eindrüden der Natur fein Gemüt in Gebet und Be- 
trachtung zu Gott, wie er denn einem Gelehrten aus eigener Erfahrung ſchrieb: „Glaube 
mir, du wirft in den Wäldern mehr als in den Büchern finden; Holz und Steine und 
Pflanzen werden dich lehren, was du in den meiften Büchern nicht finden kannſt.“ 

Bon feiner Weisheit und Liebe ala Seeljorger mögen folgende Bei: 
jpiele zeugen. | 

Wie er ſchon mande Verbrecher durch feine Fürbitte der Todezitrafe entzogen 
und zu einem neuen Leben gebracht hatte, jo begegnete er einjt, als er einen be— 
freundeten Grafen bejuchen wollte, einer Schar, die einen Räuber zur Hinrichtung 
auf dem Blutgerüfte führte. Bernhard erhielt e8 vom Grafen, daß ihm der Ber 
urteilte geſchenkt wurde. Der letztere lebte noch dreißig Jahre als Mönch und endete 
ſein Leben im Glauben und im Frieden. 

Ein Mönch war durch Zweifel, die ihn quälten, in große Seelennot geraten 
und wagte nicht, in ſolchem Zuſtand, an dem ihm empfohlenen Abendmahl teil: 
zunehmen. Da es jeinen Mitbrüdern nicht gelingen wollte, ihn von feiner Ver— 
zweiflung und feiner Flucht dor dem göttlihen Gnadenmittel abzubringen, jo zeigte 

man den Fall dem Abte Bernhard an. Er rief ihn zu fi; allein auch) feine Vor- 

ftellungen waren umfonft, und der Mönch blieb bei feiner Weigerung. Keine Gründe 
fonnten ihn zum Glauben bewegen; er wife, daß er wegen feines Unglaubens zur 
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Hölle Fahren werde. „Wie,” war Bernhards Antwort, „mein Mönch follte zur 
Hölle fahren? Das ſei ferne! Wenn du keinen Glauben haſt, jo gebiete ich dir, 
daß du auf meinen Glauben fommuniziereft." Der Mönd) gehorchte, und während 
des Genuffes des Saframentes ſchwanden jeine Zweifel, der kindliche Glaube kehrte 
wieder und blieb bis an feinen Tod. 

Hier mögen einige Ausſprüche St. Bernhards, die uns in feinen Sinn und 
Geift einen Blick thun Yaffen, an der Stelle fein. 

Dom Gebet jagt er: „Oft fommen wir mit lauem und dürrem Herzen zum 
Altar, um uns dem Gebete hinzugeben. Wenn wir aber dabei beharren, wird ung 
plöglid Gnade eingegoffen, das Herz wird voll und ein Strom frommer Gefühle 
erfüllt das Innere.“ 
Das höchſte ift die Liebe zu Gott. Diefe Liebe ſucht feinen Lohn; fie 
hat ihn in fich ſelbſt. Gott zieht den Menſchen vom Beitlihen zum Ewigen, und 
der Gegenftand der Liebe ift felbft der Lohn. — Zuerft offenbart fi Gott dem 
Menſchen ala Gegenftand. der Liebe durch Hilfe in leiblicher Not; aber ftufenmeife 
wird die Liebe immer mehr von allem Selbjtiihen befreit. Die höchſte Stufe ift: 
Sich ſelbſt und alles nur um Gottes willen, nur in Gott Yieben. Hiezu kann fi) 
die Seele nur in den höchften Momenten des irdiſchen Lebens emporſchwingen.“ 

Bon der Kontemplation oder myſtiſchen Beſchauung jagt er: „Der Größte 
ift, der den Gebrauch der äußeren Dinge und Sinne verachtend nicht durch ftufen- 
weijes Tortjehreiten, fondern durch plöglichen Aufſchwung ſich zumeilen zu den Höhen 
des göttlichen Erkennens erhebt.” | 
? Daß „Leiblihe Übung” oder Abtötung zu wenigem nüße und geiftlicher 
Hochmut am meilten zu fürchten fei, darüber ging St. Bernhard vielleicht damals 
ein Licht auf, als feine Brüder ihre Schwefter bei einem Beſuche im Klofter verächtlich 
behandelten. Sie vergaßen, wie ihre Mutter im weltlichen Stande als Gattin und 
Hausfrau und gerade durch die Erziehung der Söhne dem HErrn gedient und gott: 
gefällig gelebt hatte. Die Schweſter, die allerdings nicht wie die Brüder der Welt 
entjagt hatte, brach in Thränen aus und ſprach: „Ob ich gleich eine Sünderin bin, 
jo weiß ich doch, daß Chriftus für foldhe geftorben ift." — Indeſſen hielt Bernhard 
das Klofterleben, das für jene finftern Zeiten Alles war: Miſſion, Schule und 
Kultur, hoch. „Hier ift gut fein,” fagte er von ihm, „weil der Menfch viel reiner 
lebt, feltener fällt, ſchneller aufiteht, vorfichtiger wandelt, ficherer ruht, feliger ftirbt. 
Aber Demut im Pelzwerk ift beifer, als Hochmut in der Kutte.“ 

Bon Päpften, Königen und Kaiſern wurde St. Bernhard um Nat gefragt und 
in wichtigen Angelegenheiten zu Hilfe gerufen, und freimütig fagte er auch dem 
Mäctigften die Wahrheit. Auch auf die Scharen des Volfes machte er mit feiner Rede 
mädtigen Eindrud. Diefer Eindrud war fo groß, daß ſogar Kranfenheilungen ſich 
daran anfnüpften. Aber St. Bernhard rühmte fi) deffen nicht, äußerte fich viel- 
mehr über Wunder folgendermaßen: „Das Wort des HErrn preiſt nicht diejenigen 
jelig, die den Blinden das Augenliht wieder geben, Kranke heilen, böſen Geiftern 
gebieten, das Zufünftige voraus verfünden, fondern vielmehr die geiftlih Armen, 
die Sanftmütigen, die um ihrer Sünde willen Trauernden, die nad) Gerechtigkeit 
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Hungernden umd Diürftenden, die Barmberzigen, die reinen Herzens find, die Fried— 
fertigen, die um der Gerechtigkeit willen Verfolgung Leidenden.“ 

Als im Jahre 1145 Bernhards Schüler, Eugen III. Papſt wurde, forderte 
Bernhard ihn auf, dem Verderben des römifhen Hofes zu ſteuern. Er ſchrieb 
ihm: „Ad, daß ich noch vor meinem Tode die Kirche in einem Zuftand ſähe, wie 
fie in alten Tagen war, als die Apoftel ihr Ne auswarfen, nit um Silber oder 
Gold, fondern um Seelen zu gewinnen! Mögeft du ſprechen, wie Petrus zu Simon, der 
geiftlihe Macht und Gaben um Geld erfaufen wollte: „Verflucht jeift du mit deinem 
Gelde!“ Sei bei deinem Wirken ftet3 eingedenf, daß du ein Menſch bift, und es 
verlaffe dich nicht die Furcht vor dem, der den Geift auch der Regenten hinweg 
nimmt! — Der Papſt Tann nicht zugleich Nachfolger des Kaifers Konftantin und 
des Apoftels Petrus fein, kann nit die Fülle der geiftlihen und der weltlichen 
Macht verbinden; wenn die Päpſte beides mit einander vereinigen wollen, jo werden 
fie beides verlieren.“ : 

Bon den Juden, welche man damals in vielen Ländern verfolgte und ver- 
nichten wollte, ſchrieb St. Bernhard: „Iſt das. nicht ein größerer Sieg über die 
Juden, wenn wir fie befehren? — Es ift ja die einftige, allgemeine Befehrung der 
Juden verheißen. Wie kann diefe Verheigung erfüllt werden, wenn man fie ver: 
folgt? Wenn feine Juden mehr vorhanden wären, jo blieben doc ärgere Juden — 
die Wucher treibenden Chriſten.“ — 

Die Wiſſenſchaft verachtete Bernhard nit. Aber, dem berühmten Abälard 
gegenüber, der ungefähr das war, was man jeßt einen Fritifchen oder freifinnigen 
Theologen nennt, betonte St. Bernhard, daß man Gott würdiger ſuche und leichter 
finde durch Gebet als durch wiſſenſchaftliche Unterſuchungen. Ueber Abälard urteilte 
er: „Er fennt Alles im Himmel und auf Erden, nur fie) ſelbſt nicht.“ 

In Beziehung auf die Berfuhungen des inneren Lebens beim Streben. nad) 
Hriftlicher VBollfommenheit warnte Bernhard vor der Richtung, welche dem Menfchen, 
indem er immerfort feine Sünden betrachtet und im Brüten über fich ſelbſt fich ver- 
zehrt, nie zur Ruhe und Freudigfeit fommen läßt. „OD, erhebet euch, ihre Freunde, 
von der ängftlihen Erinnerung an euren Lebenswandel zur Betrachtung der göttlichen 
Wohlthaten. Zwar ift der Schmerz über die Sünde notwendig; aber er muß nicht 
ein immerwährender und fol durch das Andenken an die göttliche Gnade gemildert 
jein, damit das Herz nicht dureh Trauer verbittert werde und verzweifle.. Gottes 
Gnade iſt größer al3 jede Sünde.“ 

Don dem Streben der Menjchen, auf eigene Gerechtigkeit ſich zu ſtützen, wies 
fie Bernhard auf die Gerechtigkeit in Ehrifto, als den feften Grund alles Ber: 
trauens, hin. „Chriftus iſt jo mächtig im Rechtfertigen als reich) im Vergeben. Wer 
zerfniricht über feine Sünden nad) Gerechtigkeit hungert und dürftet, der glaube an den, 
der die Gottlofen gerecht mat, und allein durch den Glauben geredtfertigt, 
wird er Frieden haben mit Gott.“ „Keiner ift ohne Sünde; zur Gerechtigkeit ift mir 
genug, daß mir der gnädig fei, gegen den id) gefündigt habe. Alles, was er mir 
nicht zurechnet, ift, als wenn es gar nicht dageweſen wäre. Nicht fündigen, ift Gottes 
Gerechtigkeit; Gottes Vergebung die Gerechtigkeit des Menſchen.“ — 
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Die Oottesliebe ijt dem St. Bernhard eins mit der Liebe zu dem menſchgewordenen 
Gottesjohne. „Wenn Jeſus in dein Herz kommt, dann fliehen die Wolfen und die 
Heiterkeit kehrt zurück. Nichts ift fo ehr geeignet, den Zorn zu befänftigen, den Hoch— 
mut zu bejtegen und allen Reiz der Sünde zu bannen. Wenn id) Jeſus als Menſch 
jehe, jo halte ich mir das Bild des Sanftmütigen und Demütigen, des von Heilig- 
feit ſtrahlenden vor, aber aud) zugleich den, der allmächtiger Gott ift, der mich durch 
fein Beifpiel heilen und durch feine Hilfe ftärfen kann. Wie jchön ericheinft Du mir, 
Herr Jeſu, auch in der Menjchengeftalt, nicht allein wegen Deiner göttlichen Wunder, 
fondern aud in Deiner Wahrheit, Sanftmut und Geredtigfeit.“ 

Dem Papite ſchrieb St. Bernhard: „Suche fo vorzuftehen, daß du Nutzen bringſt“ 
(Praesis, ut prosis). Cr tritt der Unfitte entgegen, die Geiftlichen in fo vielen Fällen 
dem weltlihen Richter zu entziehen und alles Mögliche dem geiftlichen Gerichte zu: 
zumeijen und erinnert an das Beifpiel und Wort Jeſu: „Wer hat mich zum Richter 
oder Erbſchlichter über euch geſetzt?“ 

Obſchon ſelbſt thätig in Belehrung der Keber, d. h. derjenigen, welche wegen 
der Verweltlihung der Kirche fih ganz von diefer trennten und in Srrtümer und 
geiftlihen Hochmut gerieten, wie die damaligen Katharer in Südfrankreich, die ſich 
jelbft die „Reinen“ (KRatharer) nannten, hat St. Bernhard doch vor gemaltthätiger 
Verfolgung der Irrgläubigen ernftli gewarnt. „Zum Glauben fünne man allein 
durch Ueberzeugung führen, nie durch Gewalt.“ (Fides sußdenda, non imponenda.) 

Man muß die Ratharer wohl unterfcheiden von den Waldenfern, von welden 
wir jpäter berichten werden. Sie hießen auch Albigenfer, von ihrem Hauptſitze im 
Bistum Aldi in Südfrankreich. Ihre Lehre erinnert auffallend an die alten gnoſtiſchen 
und manichäiſchen Lehren. Sie nimmt an, ein böfes Prinzip regiere die fihtbaren 
Dinge und die Materie fei Urfache und Sig des Böfen. Die Moral der Katharer 
war hart und düfter. Alle Berührung mit der Welt ift nad) ihnen Sünde. Alle 
Sünden find Todfünden. Die nad) der Vollfommenheit Strebenden jollen in der 
äußerften Armut leben, nad) dem Beiſpiel Chrifti und der Apoftel. Daher nannten fie 
fi) au) die „Armen Chrifti” (pauperes christi). Verboten war ihnen nicht nur Lüge 
und Eidſchwur, aud) Krieg und gerechte Selbftverteidigung, das obrigfeitlihe Straf— 
amt, Blutvergießen aus irgend einem Grunde, das Töten von Tieren, mit Ausnahme 
der Reptilien, in melden nad) ihrer Anficht böfe Seelen wohnen, Fleiſcheſſen und alles, 
was von Tieren herkommt, die ala unrein angefehen wurden. Ferner war ihnen 
verboten die Ehe, die fie ebenſo verwarfen wie die Huverei- Die Stellen des neuen 
Teftamentes, die von der Ehe reden, wurden allegorifch oder bildlich gedeutet. 

Die ftrengften Pflichten diefer Art, deren Zorderung offenbar in Widerſpruch 
ſteht mit Koloſſer 2, 16—23, 1. Timoth. 4, 3—5 ꝛc. ꝛc., famen zwar nur den „Boll: 
fommenen“ zu, welche weitaus die Minderheit, aber doch Die Führer der anderen 
bildeten. Sie allein waren die eigentlich Reinen, die Auzerwählten, und fie wurden 
es durch die Taufe mit Feuer und Geift. Die Waffertaufe ei wirkungslos. Einige 
riftliche Fefte, Weihnachten, Oftern, Pfingften, ſowie Beichte und Abfolution behielten 
die Ratharer bei. Der Gottesdienft war jehr einfach; ex beitand aus Gebet, Borlejen 
und Erklärung der Heiligen Schrift. Sie hatten Biſchöfe und Diakonen oder Alteite, 
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und waren in bifhöfliche Diözöfen eingeteilt, die unabhängig von einander, doc) brüder- . 
Ti} verbunden waren. Die katholiſche Kirche famt ihrer Lehre verwarfen die Katharer 
abfolut. Sie hatten großen Erfolg, und. diefer Erfolg ift auch ein Beweis vom da 
usaligen Verderben der Kirche. Um 1190 fehrieb Banakurfus, ein ehemaliger Bifchof 
der Katharer, Später befehrt, gegen fie und fagte u. a.: „Sehen wir. nicht die Städte, 
die Fleden, die Schlöffer mit diefen falſchen Propheten angefüllt?" — Es ift nicht zu 
leugnen, daß zu dieſen vielen fektiererifchen Bewegungen und Spaltungen die Ber- 
weltlichung der hohen und niedern Geiftlichfeit Anlaß gegeben hat, und Gottesmänner 
wie St. Bernhard haben oft und aut genug bie alten Klagen gegen das zunehmende Ber: 
derben in der Kirche Chriftt, gegen das Zunehmen des Unkrauts inmitten des Weizens 
erhoben. Aber ebenfo unleugbar ift, daß die in Kleinen fektiereriihen Gemeinſchaften 
das geiftliche Zion bauen und nicht auf die Hilfe des HEren und Hauptes der Kirche 
warten wollten, ſchließlich in arge Irrtümer und Verirrungen gefallen find. In Süd: 
frankreich trat ein Bußprediger und Seftenftifter nad) dem andern auf und das Bolt 
- fiel ihnen mafjenhaft zu. Peter von Bruys, ein Vorläufer der Bilderftürmer der 
Rejormationzzeit, warf die Heiligenbilder aus den Kirchen hinaus und benußte die 
Kruzifixe zum Kochen. Der feurige Heinrih von Laufanne verjeßte durch feine 
erjhütternden Predigten gegen Kirhe und Priefter in Mans das Volk in Aufruhr. 
Der Papſt ſchickte, um dem Umfichgreifen diefer Sekten zu wehren, Kardinäle 
und Gejandte nah, Frankreich und diefe baten St. Bernhard, fie zu unterftügen. 
As der Kardinal nah Albi, dem Hauptfite der Schwärmerei, kam, zogen ihm 
die Bürger zum Spott mit Eſeln und Paufen entgegen, und bei der Meſſe, die er 
hielt, fanden fich nicht mehr als dreißig Leute ein. Ganz ander? war es, als der 
in der ganzen Chriftenheit als Heiliger und Wunderthäter hochverehrte St. Bern- 
hard zwei Tage darauf eintraf. Mit Frohloden wurde er vom Volke aufgenommen, 
und als er in der überfüllten Kirche in einer Predigt die Lehren der Schwärmer 
widerlegt hatte und dann am Schluffe alle, die in den Schoß der Kirche zurüd- 
kehren wollten, aufforderte, ihre Hände zu erheben, that es die ganze Verſammlung 
wie ein Dann, und der Friede war wieder hergeftellt. Die gleichen Erfolge jah er 
aud in andern Gegenden, die er durchreifte. So fonnte er naher an die Ein- 
wohner von Toulouſe fchreiben: „Wir danken Gott, daß unfere Anweſenheit bei euch 
nicht vergeblich gewefen, vielmehr die Wahrheit durch uns offenbart worden ift, nicht 
allein in Worten, fondern auch in Kraft." — Damit deutet er auf die von ihm 
verrichteten Wunder. Wir haben über wunderbare Kranfenheilungen, die durch 
St. Bernhard geſchehen find, Berichte von Augenzeugen, fo einfach und anſchaulich, 
daß wir daran zu zweifeln nicht berechtigt find. Wer will dem Geifte Gottes, der 
ein Geift des Lebens und der Kraft ift, wehren, zu wehen, wo Er will? — Was 
‚ aber die Katharer oder Albigenfer betrifft, deren Viele durd St. Bernhards 
evangeliihe Milde gewonnen wurden, fo hat leider die Kirche mehrere Sahrzehnte 
jpäter gegen fie ein ganz anderes, blutiges Verfahren angewandt und fie, ftatt mit 
deit Waffen der Liebe und des Wortes Gottes, mit den Waffen der Gewalt befämpft. 
Die Kegerei wurde von fogenannten Kreuzheeren mit Blut und den Flammen ein- 
geäfherter. Städte erftidt. 
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Wie großartig und weitreihend St. Bernhards Wirkfamkeit war, wie er auf dem 
Shaupla der großen Weltbegebenheiten ftand, davon befommen wir einen ſchwachen 
Begriff, wenn wir ung vorftellen, daß in den hundert Klöftern, die in ganz Europa 
nad, dem Mufter von Clairveaug und in Verbindung mit diefem entftanden, vielleicht 
hunderttaufend Mönche fi) befanden, die alle zu St. Bernhard ala zu ihrem geiftlichen 
Bater aufblicten und teilmeife mit ihm verkehrten, — wenn wir. weiter hören, daß 
Kaiſer und Fürften, Päpfte und Gelehrte, ganze Volksmaffen fi an ihn um Rat 





gewendet haben, jo daß er jozufagen das Gewiljen und die Seele jeiner Zeit geweſen 
iſt. Er war es, der, allerdings im Auftrage des Papſtes, als Reiſeprediger den zweiten 
Kreuzzug in Gang brachte, indem er in einer Weihnachtspredigt zu Speyer ſich ſchließ⸗ 
lich perſönlich an den anweſenden, immer noch zögernden Kaiſer Konrad IH. von 
Deutſchland wandte und denſelben auf Grund empfangener Wohlthaten an ſeine Pflichten 
gegen Gott mit ſo hinreißender Kraft und Beredſamkeit erinnerte, daß der Kaifer zu 
Thränen gerührt erwiderte, er wolle fich nicht undankbar finden laſſen. Mit Subel 
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wurden dieſe Worte vernommen und Bernhard überreichte dem Kaiſer die geweihte Fahne 
vom Altar, um fie an der Spitze der Kreuzfahrer nad) dem heiligen Lande zu tragen. 

Als diefer zweite Kreuzzug, wie früher berichtet, mißlang und fo viele tauſend 
edle Ritter im Morgenland ihr Grab fanden, war, dies eine ſchwere Anfechtung für 
Bernhard, der fo viel für das Zuftandefommen diefes großen Unternehmens gethan, 
ja einen glüdlichen Ausgang verheißen Hatte. Viele nannten ihn offen einen faljchen 
Propheten. Er felbft aber ließ fid) in feinem Glauben nicht irre machen. In einer 
Schrift an den Papſt berief ex fi} auf die Unbegreiflichfeit der göttlichen Führungen. 
Auch Mofes, obgleich fein Werk fiher Gottes Werf gewejen, Habe doch die Juden 
nicht in das Land der Verheißung führen können, durch Unglauben und Gottlofigfeit 
derjelben gehindert. Den Kreuzfahrern, die in Lüfte, Uebermut und Uneinigfeit ge: 
taten, jet es durch eigene Schuld nicht beſſer ergangen. 

Wenn Bernhard von feinen großen Reifen im Dienfte der Kirche, von vielen 
Mühen und Kämpfen in fein Klofter zurüdfehren und die erfehnte Ruhe der Betradj- 
tung wieder genießen fonnte, jo verfaßte er da, meift in einer Laube neben feinem 
Klofter, die vielen Eleinen Schriften, durch die er mächtig zur Erbauung auf feine Zeit: 
genofjen wirkte. Wir erwähnen namentlic) feine Schrift „Über die Liebe zu Gott“ 
und die andere, dem Papſt Eugen III. gewidmete, „Bon der Betradtung”. 

Nachdem Bernhard, Schon Fränflich, noch einmal von feinem Lager fich erhoben 
hatte, um in der Gegend von Met wie ſchon oft al Friedensvermittler zu erjcheinen 
zwifchen den dortigen Bürgern und den benachbarten Großen, deren Zwiſt Krieg und 
großes Elend angerichtet hatte, — kehrte er nach) zu ftande gebrachter Verfühnung müde 
und frank nad) Clairveaug zurüd. Cr fühlte fein Ende herannahen. Noch diftierte er 
einen letzten Brief an einen feiner Freunde, worin e3 u, a. heißt: „Betet zum Heiland, 
der nit den Tod des Sünders will, daß Er meinen Abſchied, zu dem e8 Zeit ift, nicht 
verzögere, jondern ihn unter feiner Obhut erfolgen laſſe. Unterftügt den, dem eigenes 
Verdienſt fehlt, durch euer Gebet, daß der una nachſtellende Feind feine Stellen findet, 
wo er mich verwunden kann.“ — In der Todesftunde betete er: „HErr Jeſu, ich 
weiß, id) Habe verdammlich gelebt. Aber ich tröfte mich deſſen, daß Du für mich ge— 
ftorben bift und mid) befprengt haft mit Deinem Blut aus Deinen heiligen Wunden. 
Du halt mid) in der Taufe angenommen und mir Dein Wort gegeben und mid 
dadurd berufen und Gnade und Leben mir zugefproden. Darauf fahre ih Hin in 
gewiljem Glauben.“ So ſchied St. Bernhard im 63. Lebensjahre, am 20. Auguft 1153. 
— Schon zwanzig Jahre ſpäter wurde er vom Bapfte heilig geſprochen. Es ift aber 
gewiß eher im Sinne Bernhards, an das Wort St. Pauli zu erinnern: „Es ift hier 
fein Unterſchied; fie find allzumal Sünder und ermangeln des Ruhmes vor Gott und 
werden ohne Verdienft gerecht aus feiner Gnade durch die Erlöfung, die dur 
Chriftum Jefum gejchehen iſt.“ (Köm. 3, 23. 24.) 

Einer allein ift heilig, Jeſus Chriftus, der Herr, in welchem wir find zur 
Ehre Gottes des Vaters. 


Var 
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jjevade in der Zeit, wo ſich die Kirche unter dem Papfte Innocenz III. zu 
ihrer höchſten äußeren Macht und Herrlichkeit erhob, regte ſich in ihr, 
damit das Chriftentum feiner urfprünglien Demut und Einfalt nicht 
vergäße, ganz merkwürdig auch der entgegengejegte Trieb der Beichaulid)- 
1] feit, des inneren Lebens und der Entjagung. — In Frankreich waren e3 
die von Peter Waldus angeregten „Armen von Lyon“, welche dem Heiland in 
feinem armen Leben nachfolgen wollten. In Italien lebte diefer Geiſt der Armut, 
der Demut, der Weltverleugnung befonders in Franziskus von Aſſiſi und feinem 
Orden auf, und während früher da3 wahre Chriftentum in die Klöfter floh, um 
fi) dort unbefledt von der Welt zu erhalten, war jet der Trieb der Liebe jo 
mächtig geworden, daß e3 nun galt, die urjprüngliche Geftalt des Ehriftentums in 
die Welt hinauszutragen. Auch richtete fi) bei Franz von Aſſiſi und den Seinen 
Auge und Herz auf Chriſtus ſelbſt, und mit nichts anderem verfehen ala mit der 
Kraft feines Namens, feiner Kreuzgeftalt und feinem Liebesleben, follten die neuen 
Brüder unter dad Volk treten, von Ort zu Ort ziehen, fi) in die Maffen verbreiten 
und fie für den HErrn und feine Nachfolge gewinnen. Mag auch mandes Krank: 
bafte in den Gedanken und dem Werke diejes wunderbaren Mannes jein, dad wir 
uns nicht aneignen können, jo hat doch Profeſſor Chrenfeuchter recht, wenn er bon 
ihm jagt: „Obſchon Feine neue Entwicklung des evangelijchen Geiftes, iſt es doch 
eine ſchöne Blüte des mittelalterlichen Geiſtes, die uns da begegnet, eine ſo reine 
und volle Liebe zu Chriſtus, eine fo herrliche Kraft der Entſagung, ein Heldenmut 
des Wirkens und Leidens, daß unter den Bildern, welche die Erinnerung der hrilt: 
lichen Kirche aufftellt, das des Franziskus von Aſſiſi nicht fehlen darf.” 
Franziskus hieß eigentlih Johannes Bernardone und war der Sohn eines 
reihen Kaufmanns in der Stadt Aſſiſi in Mittelitalien. Er wurde 1182 geboren. 
Er follte Kaufmann werden und ging ſchon frühe auf Reifen. Weil er das Franzöſiſche 
mit Leichtigkeit ſprach gab man ihm den Namen „der Franzoſe“ (il Francesco). 
Gr war ein lebensfroher, in allen Spielen gewandter Jüngling, beim Schmaufe der 
erſte, gefangesfundig und der ausgeſprochene Liebling, die „Blume der Jugend" von 
Affiſi. „Singend und jubelnd zog man oft durd) die Straßen, trieb aud) die ritter- 
Yichen Übungen jener Zeit, allen voran Franziskus, mitteilfam, ja verſchwenderiſch 
liebenswürdig.“ Das Geld ftreute er mit vollen Händen aus. Wenn man der frommen 
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Mutter Pika fagte, ihr Sohn Iebe nicht wie ein Kaufmannzjohn, fondern wie, ein 
Fürftenfohn, jo antwortete fie: „Er wird noch durch die Gnade ein Sohn des Höchſten 
werden.” Schon in diefer weltlichen Periode zeichnete ex ſich durch eine große Liebe 
zu den Armen und durch ein zartes, tiefes Mitgefühl und Erbarmen mit allen Ge 
Ihöpfen aus; — der Anblid eines gemarterten Tieres füllte fein Auge mit Thränen. 5 
Eine Wendung in feinem Leben bereitete ſich vor, als er im Kriege feiner 
Baterftadt mit Perugia mit vielen Jugendgenoffen in mehrjährige Gefangenfchaft 
geriet und als er nachher in die Heimat zurückgekehrt, in eine ſchwere Krankheit 
verfiel. Einfam und getrennt von Menſchen war er num in einer age, wo ber 
Geift Gottes befjer an ihm wirken konnte. Es ging in ihm eine große Veränderung 
vor. Er machte einen erften Ausgang vor die Stadt, in der Hoffnung, die reine 
Sandluft, die ſchöne Ausficht auf die Berge werde ihn wieder wie früher begeiftern, 
ihm Die Freude des Herzens und die Kraft der Glieder wieder ſchenken. Aber die 
Raturſchönheiten, die er fo oft bewundert hatte, die fruchtbare Ebene, die unter- 
gehende Sonne, deren Strahlen die Gipfel der Appenninen vergoldelten, das Säufeln 
des Abendwindes — alles ließ ihn traurig und kalt und fein enttäufchter Blid 
begann durch den Schleier der Schöpfung die Nichtigkeit alles Irdiſchen zu erkennen 
‚und die unendlihe und ewige Schönheit Gottes zu ahnen. Gleichwohl kam es 
damals noch nit zur Entfheidung. Die Sucht nad Ehre und Ruhm erwachte 
wieder mit der wiederkehrenden Gefundheit, und an Kleiderpracht und ritterlichen 
Abenteuern fand er wieder Gefallen. Es war, als wollte er der göttlichen Gnade, 
die ihn verfolgte, entfliehen. Ein Kapuziner, der des Franziskus Leben be: 
iprieben hat, bemerkt Hier: „Man könnte an ihm Anftoß nehmen, daß er fo oft 
zu den Geſchöpfen zurückgekehrt ift; aber man müßte fi wundern, wenn e8 anders 
gewejen wäre. Nur ein Gerechter war von Natur unfehlbar, Jeſus Chriſtus. 
Alle andern Heiligen waren wie wir mit den Folgen der Erbſünde behaftet; faſt 
alle Haben Niederlagen erlitten, ehe fie einen vollſtändigen Sieg errangen. Hatten fie 
aber ſich einmal aufgerafft, fo büßten fie heldenmütig für ihr jündhaftes Zeben; fie 
verharrten in der Übung des Guten, und wann der Tod ſich ihnen nahte, bezeichnete 
er ihre Stirn mit dem Siegel des Triumphes.“ — So ſchloß ſich denn Franz von 
Aſſiſi einem Ritterzuge nah Apulien an, wo um das Erbe der Hohenftaufen 
gefämpft wurde. Aber feine innere Unruhe fehrte wieder, und durch einen Traum 
belehrt, daß er nicht im Dienfte der Menſchen, jondern im Dienfte Gottes Waffen 
tragen jolle, Eehrte er nah Haufe zurück, Den Freunden fiel fein verändertes 
Weſen auf. „Du denkſt gewiß einer fernen Geltebten,“ nedten fie ihn. „Ihr Habt 
es erraten,” anwortete er, „ich habe eine Geliebte gefunden, von der ih nicht mehr 
laſſe, eine adelige, jchöne, reiche; mit ihr bin ich verlobt.“ Er dachte an die 
evangelijche Armut, die eine Witwe geblieben, feit ihr erſter Gemahl ans Kreuz 
geitiegen jei. Die Armut erwählt er num zu feiner Braut, zur Liebe feines 
Herzens. — Es treibt ihn nad Rom, die weltberühmten heiligen Stätten zu fehen. 
Aber es ift weniger die Pracht der Kirchen und der Schimmer der Gottesdienfte, was 
fein Herz fefelt, ala die Armen und BVerlaffenen, an denen die folgen Priefter 
vorübergehen. Er giebt den Bettlern auf den Stufen der Petersfiche fein gutes 
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Kleid, taufht dafür ihre zerriffenen und ſchmutzigen ein; ja er giebt ſogar Aus: 
fäßigen den Bruderkuß, indem er den ihm angeborenen Efel überwindet. 

Wieder nah Affifi zurüdgefehrt, ftand er einft voll Andacht in einer alten 
Kapelle vor der Stadt vor dem Bilde des Gefreuzigten. Plötzlich glaubte ev ‚die 
Worte zu vernehmen: „Franziskus, ftelle mein verfallenes Haus wieder her.” Während 
feine fpäteren Schüler in diefem Worte den göttlichen Auftrag an Tranzisfus er: 
blickten, die Kirche wieder herzuftellen, bezog diefer damals die Worte auf die alte 
Kapelle, in der er ftand, und beſchloß diefelbe wieder aufzubauen. Das Geld jollte 
ſich ion finden. Er verkauften. a. Tuchwaren, die feinem Vater gehörten, und fein 
eigenes Pferd und brachte den Erlös dem in jener Kapelle dienenden Priefter. Dar: 
über wurde fein ohnehin harter und weltlich gefinnter Vater jo zornig, daß er den 
Sohn mißhandelte und einfperrte. Nur der Vermittlung de3 Biſchofs, vor welchen 
Pater und Sohn zitiert worden waren, gelang es, den erzürnten Vater zu beruhigen, 
indem er ihm das Geld zurüderftattete. Aber nicht nur das Geld, auch fein Kleid - 
gab Franzisfus dem Vater zurüd, nachdem er in einem anftoßenden Zimmer des 
Biſchofs ein von diefem geſchenktes Büßergewand angezogen hatte. „Fortan will id) 
fagen: Vater unfer, der du bift im Himmel, nicht mehr Vater Pietro Bernardone.” 
Nun hatte Franziskus hienieden feine heimatliche Stätte mehr, wo er fein Haupt 
niederlegen konnte. Ex bettelte, legte fi) harte Büßungen auf, fammelte Geld, um 
jene Kapelle und auch noch zwei andere vor ber Stadt, darunter die Portiuncula— 
Kirche, wieder herzuftellen. Bald diente ev als Knecht in der Küche eines Klofters, 
bald pflegte er Ausſätzige, bald trug er Steine zum Ausbau der Kapellen. Seine 
Speifen bildeten die Meberrefte, die er ſich in den Häufern zufammenbettelte; denn das 
Betten galt ihm als Zeichen der Demut, wie das Geben als Zeichen der Liebe. Die 
Kirche Portiuncula wurde nun fein Liebiter Aufenthalt. Hier war es auch, wo Franzis: 
kus im Jahre 1208, aljo 26 Jahre alt, das Evangelium Matth. 10, 9. 10 verlefen 
hörte: „Ihr follt nicht Gold noch Silber, noch Erz in euren Gürteln haben, auch 
feine Tafchen, nod) zwei Röcke, feine Schuhe, auch feinen Stecken.“ Das wurde nun 
das Lofungswort feines Lebens. „Das iſt's, was ih will, das iſt's, was ich juchte.” 
Er löſt die Sandalen, die er bisher getragen, vertaufeht den Gürtel mit einem Strid 
und wirft ſelbſt Bettelfad und Stab von ih. Als göttliche Beſtimmung feines 
Lebens ergriff ihn nun der Gedanke, da3 urſprüngliche Chriftentum wieder heraus | 
ftellen in einem apoſtoliſchen Bunde folcher, die Alles verlafjen, um Buße predigend | 
und bettelnd umberziehen. Damit machte ex zuerft allein den Anfang. Barfuß 
und mit einer rauhen Kutte mit Kapuze (Candestracht der Hirten, fpäter Ordens— 
tracht) beffeidet, ging er als Bußprediger in den Straßen von Affifi umher, alle, 
auch die Spötter, mit dem evangelifchen Friedensgruß grüßend. Aus dem rauhen, 
unfcheinbaren Außeren leuchtete eine die Herzen gewinnende Liebe hervor. Die 
Gelafjenheit, womit er die Angriffe des Pöbels ertrug, der ihn al3 Verrückten be- 
handelte und mit Kot und Steinen bewarf, erregte die Bewunderung edlerer 
Gemüter. Wenn aber fein Vater dem als Bettler gefleideten Sohne auf der Straße 
begegnete, wandte er ſich mit zornigem Blicke von ihm ab; ja er ging fo weit, dab 
er ihm fluchte. „Von allen Leiden, Die ih zu ertragen hatte,“ fagte Franziskus 
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ſpäter, „war dies mir das allerbitterſte.“ Um dieſe brennende Wunde zu kühlen, 
redete er eines Tages einen alten Bettler an und ſprach zu ihm: „Komm, ich will 
dein Sohn fein; jo oft mein rechter Vater mir flucht, ſollſt du, mein Pflegevater, 
mir deinen Segen geben.” Und der Greis gehorchte ihm gern. 

Des Franziskus Wort und Beiſpiel blieb nicht ohne Erfolg und Nachfolger. 
Sein Wort, wenn auch fchliht und einfah, war wie ein Feuerſtrom, der das 
Innerſte der Menjchen durchdrang. Bald gelang es ihm, acht Schüler zu jammeln, 
worunter mehrere Priefter, auch ein angejehener reicher Bürger von Aſſiſi. Bis 
1210 waren es elf. Sie alle verkauften, was fie bejaßen, und gaben es den 
Armen. Franz fandte fie aus, zu predigen, je zwei, und gab ihnen eine einfache 
Regel. Die drei Mönchsgelübde: Gehorfam, Keujchheit und Armut erklärte er für 
Grundpfeiler eines Gott und dem Seelenheil geweihten Lebens; Liebe zu den 
Feinden, heiteres Ertragen von Verfolgung und Ungemad wird anempfohlen, das 
Sauerſehen der Heuchler ausgefchloffen. Es beginnt mit der Regel des Franz 
von Aſſiſi eine neue Geftalt des Mönchtums. Diejes tritt aus dem Klofter in die 
Welt zurüd, aber ohne ihre Sorgen, und um für die dürftigen Gaben, die e&& 
erbettelt, ihr ewige Güter zu bringen. Franziskus ſagt u. a.: „Des Bettelns joll 
ſich feiner jchämen, denn der Bettler verjchafft dem, der ihm giebt, Anlaß zur 
Seligkeit, weil Chriftus gefprohen hat: „Geben ift feliger als nehmen. Es ift 
ſchwerer aus dem Palajt als aus der Hütte in den Himmel zu kommen. Nadt 
mußt du dich werfen in die Arme des Heilandes. Durch den Gottesfohn, der ſich 
für uns arm gemadt, ift die Armut die königliche Tugend, das Siegel der Aus: 
erwählten.” — Mit der Armut fol die Demut verbunden fein; darum nennen 
fi) die Brüder die „minderen” Brüder (Minoriten, vom Volke wegen ihrer 
Tracht auh Kapuziner oder Barfüher genannt). Und die Kraft und Kunft der 
Entbehrung fol immer mit der Liebe verbunden und diefe eine Liebe in That und 
Wahrheit jein. — Mit Nahdrud wird auf die Reinheit: des katholiſchen 
Glauben gehalten. Es ſchien dies um fo nötiger, als Peter Waldus in Frank: 
reich ähnliche Zwecke verfolgt, dann aber durch ungejchidte Behandlung feiner Oberen 
Wege eingeſchlagen Hatte, die mit der damaligen Kirchengeftalt nicht vereinbar waren. 
Peter Waldus Hatte eben nicht bloß perfünfiche Armut empfohlen, fondern au eine - 
demütige Geftalt der Kirche vor Augen gehabt und damit Anftoß bei den Kirchen: 
häuptern gegeben. Wranzisfus aber verlangte, daß alle feine Genofjen in treuer 
Berbindung mit der Kirche und ihren Prieftern als Beichtvätern bleiben ſollten. — 
Im Verkehr mit Frauen ſchärft er ſtrenge Vorficht ein und konnte von ſich fagen, 
er kenne fein Weib dem Gefichte nad). — Beſonders aber warnte er in feinen Regeln 
vor dem Hochmut, der auf andere verachtend und richtend Herabfieht. Zuletzt gelte 
alles nichts außer dem wahren Glauben und der Buße. — Dieſe erfte Regel des 
St. Franziskus ift vol Anführungen aus der Heiligen Schrift, ja vielfach nur eine Zu: 
jammenftellung von Schriftausfprüdhen, und fie endet mit einem begeifterten, hymnus⸗ 
artigen Aufruf zum Vobe Gottes. — Das Bedürfnis einer Vermittlung durch die Heiligen 
und die Jungfrau Maria tritt bei Franz von Aſſiſi ganz zurüd hinter der Liebe 
zu Jeſu, dem Gefreuzigten. Wo immer die Brüder an einer Kirche vorbei: 
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famen, da traten fie ein, fielen auf die Aniee und beteten: „Wir beten di) an, . 
o Herr Jeſus Chriftus, hier und in allen Kirchen der ganzen Welt und preifen 
dich; denn durch Dein heiliges Kreuz haft Du die Welt erlöſt.“ 

Im Jahre 1210 begab ſich Franziskus mit ſeinen Genoſſen nad Rom, um 
die päpftliche Betätigung für den neuen Orden zu erlangen. Damals jaß auf dem 
päpftlihen Stuhl ber gewaltige Snnocenz III. der Fürften und Völker gedemütigt 
und jeine geiftlihe Macht Hatte fühlen laſſen. Diefem ftolzen geiftlichen Welt: 
herrſcher gegenüber ftand nun der nicht minder große Prediger der Weltverachtung. 
Anfangs wollte Innocenz von dem Manne und feinen Plänen nichts wiſſen. Er 
erſchien ihm gar zu ſchmutzig und fonderbar; aud) hielt er das Gelübde einer ſolchen 
gänzlichen Armut nicht für ausführbar. „Gehe in einen Schweineſtall,“ fagte der in 
den Gärten des Vatikans Iuftwandelnde Papft zu dem Mann im Bettelrock, in 
ſtruppigem Bart und ungefämmten Haar, „denn mit Schweinen haft du größere 
Ahnlichkeit als mit Menſchen.“ Franziskus ſoll dem buchftäblich gehorcht haben. Auch 
joll der Kardinal Johann Eolonna dem Papſt bemerkt haben, wen man die Regel 
des Franziskus für unvernünftig und unmöglich halte, fo verwerfe man Chriftus felbft 
und jein Evangelium. Da ließ der Papſt den Franzisfus wieder fommen, gab ihm 
und jeinen Genofjen den apoftolifchen Segen und ſprach: „Gehet Hin mit dem Seren, 
meine Brüder, und prediget Buße, wie es dem Herrn euch einzugeben gefallen wird. 
Und wenn der Allmächtige euch mehren wird an Zahl und Gnade, fo berichtet mir's, 
und ih will euch Größeres gewähren.“ — Für einmal hatte der Orden die Er: 
laubnis, überall zu predigen. Aber erſt im Jahre 1223 wurde die etwas veränderte 
Ordenöregel päpftlich beftätigt. Den Brüdern wurde die Tonfur erteilt; die förm— 
liche Priefterweihe hat Franzisfus nie erhalten, fondern aus Demut abgelehnt. 

Nun erjt begann die großartige Wirkfamfeit de8 Franziskaner: oder 
Minoriten- Ordens. Derjelbe wuchs von Tag zu Tag. Männer aus allen 
Ständen fammelten fih um das feltene Vorbild der Liebe, Demut, Andacht, einige 
müde der Welt, andere in jugendlicher Begeifterung. Niemandem, der aufgenommen 
zu werden wünfchte, verjchloß der Orden die Thür; denn er konnte, während andere 
Orden dur die Sorge des Unterhalts bejchränft waren, Mitglieder ohne Zahl 
aufnehmen; diefe waren ja wie die Vögel, die nicht ſäen und nicht jammeln in ihre 
Scheunen. In zehn Sahren zählte der Orden ſchon 5000 Brüder, in fünfzig Jahren 
gar 200000. Alle diefe durften nichts befigen und follten ſich neben der Leiblichen 
auch der geiftlichen Armut befleiken, beſonders bei der Predigt, die nicht in hoher 
Weisheit, fondern zur fittlichen Erbauung des Volkes, wohlbedacht, kurz und keuſch 
fein jollte. Die Liebe und das Erbarmen follte der Grundzug alles Predigend und 
Wirkens fein. Es jammerte den Franziskus des armen Volkes, das in leiblicher 
und geiftliher Not verfümmerte. Darum gingen die von ihm gejammelten und 
gefandten Brüder von Ort zu Ort, febten fih an den Tiſch der Armen, zufrieden 
mit.dem geringen Brote, das man ihnen geben konnte, vedeten zu ihnen vom Reiche 
Gottes, von der Notwendigkeit der Buße und zeigten ihnen durch ihre eigene Genüg— 
famfeit, daß der Menſch auch in Armut und Entbehrung glücklich fein Tann. Auch 
die Geringften und Armſten ſollen geachtet fein. Der Menfch, Iehrte er, fei fo viel 
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und nicht mehr, als er vor Gott fei, und vor Gott gelte der Schein der Heiligkeit 
fo wenig als Gut und Pracht der Welt, da Er allein auf Treue in feinem Dienfte 
ſehe. Treue jollten fie beweifen, andere nit richten, fanftmütig und friedfertig fein, 
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aller in Liebe fich annehmen, auch der tief Gefallenen. „Wir find berufen,“ lehrte 
Franziskus, „die Berwundeten zu heilen und die Srrenden zurüdzuführen; denn viele 
Tonnen noch lebendige Glieder Chrifti werden, die euch Kinder des Teufels zu fein 
ſcheinen. Nur daran kann man erkennen, dab du ein Knecht Gottes bift, wenn du 


Stanziskus beim Sultan Kamel. 193 


den irvenden Bruder mit Darmberzigfeit zu Gott zurüdführft und nicht aufhörft, 
den ſchwer Irrenden zu lieben.“ 

In viele Länder, Frankreich, Spanien, England, Ungarn, Griechenland, Deutſch— 
land, Afrika wurden dieſe armen Boten des Evangeliums ausgefandt. Die Bekehrung 
auch der ungläubigen Sarazenen war Franziskus’ heißes Verlangen. Im Jahre 
1219 gelangte er nad Agypten zum Kreuzfahrerheer, das damals vor Damiette 
lag, um die Macht der Sultane zu brechen, deren Scepter über das gelobte Land 
hinreichte. Den Märtyrertod nicht fliehend, jondern fuchend, drang der fühne Mönd) 
bis in da3 Lager des gewaltigen Sultan Malek al Kamel. In deſſen Gegelt 
geſchleppt und mit drohender Miene gefragt, von wem und wozu er geſandt ſei, 
antwortete Franziskus: „Nicht von Menſchen, ſondern vom höchſten Gott bin ich 
geſandt, dir und deinem Volk den Weg des Heils zu zeigen.“ Die Worte floſſen 
aus ſeinem begeiſterten Herzen mit ſolcher Kraft, daß ſie auf den Sultan und andere 
Sarazenen großen Eindruck machten. Franziskus erklärte, er ſei bereit, durch ein 
großes Feuer zu gehen, wenn der Sultan verjpreche, er wolle, falls er unverfehrt 
herausfomme, mit feinem Volfe zum Chriftentum übertreten; falls er aber verbrenne, 
dürfe der Sultan es nicht der Ohnmacht Chriſti, fondern allein feinen, des Franziskus, 
Sünden zufchreiben. Der Sultan ging darauf nicht ein, fondern war befonnener ala 
vranzisfus, der nicht bedachte, daß jein Anerbieten ein Gottverfuden wäre, ähnlich 
dem, womit einft der Satan den Heiland jelbjt verfucht hatte. Indeſſen wurde 
Franziskus von Kamel ungekränkt und mit Ehrerbietung entlafjien. Beim Abjchied 
ſoll der Sultan insgeheim zu ihm gejagt haben: „Bitte für mid), daß Gott mir 
das Geſetz und den Glauben offenbare, der Ihm am meiften wohlgefällt.“ — 

Franz von Aſſiſi Eehrte, ohne im Morgenlande viel ausgerichtet zu haben, nad) 
Italien zurüd. Da Hatte er eine Spaltung zu ſchlichten, die im Orden ausgebrochen 
war. Der von ihm eingefegte Generalvifar Elias von Cortona hatte inzwiſchen die 
ſtrenge Ordensregel etwas gemildert, jo daß dem Orden aud Erwerb und Eigentum 
geftattet gewefen wäre. Damit waren die ftrengeren Brüder, an ihrer Spike Antonius 
von Padua, nicht zufrieden; ihnen ſchwebte das allem abgeftorbene Leben ihre3 
Meifters Tranzisfus ala Mufter vor. Der aus dem Orient zurüdgefehrte Franziskus 
gab der ftrengeren Richtung recht, ſetzte Elias von Cortona ab, und e3 blieb bei der 
vom Papſt 1223 beftätigten Ordenzregel, worin es u. a. heißt: „Die Brüder follen 
ih nicht? aneignen, nicht ein Haus, noch eine Stätte, noch irgend eine Sache, fon: 
dern als Fremdlinge in diefer Welt dem HEren in Armut und Demut dienen.“ 

Es werden von dem Manne, deſſen Leben in feltener Weife Gott geweiht war, 
auch Wunder erzählt. Wir Iefen in den Akten von Krankenheilungen durch 
Gebet, Handauflegung und das Zeichen des Kreuzes. Aber wir ftehen hier, ohne 
daß wir die Möglichkeit und Thatjächlichkeit vieler Wunder leugnen wollten, auf 
Ihwanfendem Boden, da die erfinderifche Einbildungsfraft um das Leben der Volks: 
heiligen ftet3 einen gewiſſen Nimbus gefhaffen hat. Uns fteht der Mann höher 
dur die Macht und Innigkeit feiner Liebe zu Dem, der uns zuerft geliebt hat. 
Und eine Folge diefer wunderbaren Liebe und andächtigen Verfenfung in die Leiden 
des Gefreuzigten wär ein merfwürdiges Erlebnis. In den lebten Jahren hatte 
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Franziskus, wie ſchon oft im Leben, ein Geficht auf dem Berge Alverno, nahe bei 
Aſſiſi; es war ihm diesmal, als ericeine ihm Ehriftus der Gefreuzigte in Seraphs— 
geftalt und drüde ihm feine fünf Wundenmale (Stigmata) ein. Diefe Wunden: 
male wollen viele feiner Jünger in feinem Leben und nad) feinem Tode an feinem 
Körper gejehen haben. „Hände und Füße in der Mitte dur Nägel durchbohrt, 
fo daß die Nagelföpfe im inneren Zeile der Hände, im oberen der Füße von Fleiſch 
gebildet, rund hervorragten, an der rechten Seite eine Narbe, wie durch einen Lanzen⸗ 
ftoß, welche oft blutete und feine Unterkleider benetzte.“ — Ähnliche Erſcheinungen, 
ſogenannte Stigmati= 
ſationen, ſind auch in 
neuerer Zeit vorgekommen 
und als Thatſachen er— 
wieſen; ſo die der Luiſe 
Lateau in Belgien und 
der Katharina von Mörl 
in Tyrol. — Diefe Wun: 
denmale am Leibe des 
Franziskus erflären die 
einen jo: Der Heilige 
habe fich mit feiner un: 
endlichen, hingebenden 
Liebe jo ganz hinein ges 
Yebt in die Wundenmale 
de3 HErrn, daß fie dureh 
die plaftiiche Kraft der 
Phantafie an ſeinem 
ſchwachen, zerrütteten 
Körper, der nur noch 
von des Geiſtes Hauch 
bewegt wurde, auch in 
äußerer Geſtaltung her— 
vortraten. In dieſem 
3 —_ e Sinne äußerte fih ſchon 
Sranz von Aſſiſi. (Mach Guido Kent.) der Dominifanermönd) 
; Jakob de Voragine (Erz: 
bifhof von Genua, F 1298). Andere ftehen bier anbetend vor einem wirklichen 
Wunder, und wir haben in der That feinen Schriftgrund, aus dem zu erweijen 
wäre, daß der allmächtige Gott nur in der apoftolifchen Urzeit Wunder thun wollte. 
Jedenfalls Hat Franz von Aſſiſi in fi und in feinem Leben das Bild Chriftt in 
dem Sinn an fi getragen, in weldem St. Paulus ſchreibt (Gal. 6, 17): „Sch trage 
“die Malzeichen des HErrn Jeſu an meinem Leibe.” — „In der unerhörten Kraft 
feiner Welt: und Selbftverleugnung, in der Einfalt feines Herzens, in der Glut feiner 
Gottes: und Menſchenliebe, in dem jeltgen Reichtum feiner Armut war St. Franziskus 
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wie ein himmlifcher Fremdling auf der felbftfühhtigen Erde. Wunderbar war auch 
ſein tiefes Naturgefühl. Mit den Vögeln des Waldes, mit den Tieren des 
Feldes ging er in kindlicher Einfalt wie mit Brüdern und Schweſtern um; das 
paradieſiſche Verhältnis des Menſchen zur Tierwelt ſchien ſich in der Nähe dieſes 
Heiligen zu erneuern." Wie Antonius von Padua predigt auch Franziskus den 
Fiſchen, macht die Vögel des Himmels zu feinen Zuhörern, grüßt fie und ermahnt 
fie demütig, das Wort Gottes zu hören, indem er fie anredet: „Liebe Vögel, meine 
Brüder,” und die Sage erzählt, daß fie ftill feiner Rede laufchten und nicht eher 
wegflogen, als bis er jegnend über ihnen das Zeichen des Kreuzes gemacht Hatte. 
Bon. des Franzisfus Sinn für die Natur zeugt auch fein „Lied von den Kreaturen“, 
in welchem in Nachahmung des 148. Pſalmes alle Elemente und Gefchöpfe zum 
Preife des Höchſten aufgefordert werden. Eine herrliche Nachbildung jenes Hymnus 
giebt F. W. Weber im 4. Gefang von „Dreizehnlinden”: 


Lobt den HErrn, ihre Weſen alle, 
AM ihr Werke feiner Hände, 

Lobt den HErrn, denn er ift mädtig, 
Gütig ift Er ohne Ende! 


Lobt den HEren, ihr Geifteriharen, 
Die am Thron ihr fniet zu beten; 
Sonn’ und Mond, ihr Morgenfterne, 
Robt den HErin, ihr Abendröten. 


Robt den HErrn, ihr Wind und Wolfen, 
Donner, Blitz und Regengüjfe; 

Lobt den HErrn, ihr großen Meere, 
AM ihr Brunnen, al’ ihr Flüſſe! 


Ahr Delphine und ihr Draden, 

Robt den Herrn in Flut und Klüften; 
AM ihr Tiere auf dem Felde, 

AM ihre Vögel in den Lüften. 

Robt den HErrn, ihr Menfchenkinder, 
Bon Geſchlechte zu Geſchlechte, 

Bom Aufgang bis zum Niedergange, 
AM ihr Könige und Knechte. 


Das harte Leben des Franziskus in Faſten, Nachtwachen, Gebetsfämpfen und 
allen möglichen Kafteiungen rieb feine Kräfte jchnell auf. Er hatte dem „Bruder 
Ejel”, wie er feinen Leib nannte, doch zu viel zugemutet und geſtand das auch als 
ein Unrecht ein. Zuerſt ftellte fi ein Augenübel ein, das er fih durch die vielen 
Thränen über das Leiden Chrifti zugezogen hatte, und eine fehmerzlihe Operation: 
brachte feine Hilfe. Immer mehr wurden feine Glieder mit namenlojem Schmerz 
erfüllt; doch fagte er demütig und ergeben: „Mir ift zu Yeben und zu fterben gleich) 
Yieb.“ Er wünfchte in feiner lieben Portiuncula-Kirche zu fterben. Dorthin ließ er 
fich tragen, fegnete feine Jünger, leg e ſich mit Afche beftreut auf den nadten Boden 
und erwartete mit nad) oben gerichteten Blicken unter dem Beten des 104. Pſalms 
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und unter dem Vorlefen von Gtellen aus dem Evangelium Johannes fein Ende. 
Er ftarb am 4. Oktober 1226, 45 Jahre alt. Schon 1228 ift er vom Papfte heilig 
geſprochen worden. Er jelbit aber hatte gewünfcht, auf dem Hügel bei Aſſiſi, wo 
man die Miffethäter Hinrichtete und begrub, mit ihnen begraben zu werden. Dort 
ift fpäter fein Leichnam beigefegt worden, und es erhebt ſich jeßt über dem Grabe 
die prachtvolle Kirche St. Franzisto, und der Hügel heißt nit mehr der Hügel der 
Miffethäter, fondern Hügel des Paradiejes. — So wandelt der HErr, der für uns 
geftorben ift, alles um bei denen, Die feine Liebe verftehen und Schüler feines Kreuzes 
find, und „der in der Höhe wohnet und im Heiligtum, Er wohnt auch bei denen, die 
zerſchlagenen und gedemütigten Geiſtes find und die ſich entſetzen ob feinem Wort.“ 

Es bleibt uns noch übrig, ein kurzes Wort zu jagen über die von Yranzisfus 
geftifteten Orden. Des erften, des Franziskaner⸗ oder Minoritenordens haben 
wir ſchon Erwähnung gethan. Er verbreitete ſich in allen Ländern, wurde außer: 
ordentlich zahlreich und hätte wohl eine heilfame Veränderung in der Kirche herbei= 
führen Können, wenn er immer im Geift und Sinn de3 Stifters geblieben und nicht 
entartet wäre. Die Franziskaner Iebten, wie der jaft gleichzeitig von dem 
Spanier Dominik Guzmann geftijtete Dominifanerorden, von Almoſen, die fie 
‚unter dem Volke bettelten. Daher hießen beide Orden auch Bettelorden. Mit 
der Zeit gewannen fie von den Päpſten, Deren viele aus Ddiefen Orden hervor— 
gegangen find, immer größere Freiheiten, durften an allen Orten Beichte hören und 
Sündenfhuld erlaffen. Selbft während des Bannes durften fie den Ihrigen das 
Abendmahl reihen. Kein Biſchof durfte fie Kindern noch richten. Univerfitäten 
wurden mit ihren Gliedern befeßt; fie drängten jih in die Erziehung der Fürſten 
und die Leitung der Völker; Die Armenpflege, die äußere und innere Miſſion famen 
in ihre Hände. Sie erregten dadurch die Eiferſucht der Biihöfe und der Pfarrer, 
welchen fie über den Kopf wuchſen. Dadurd, daß die Dominikaner die ſtrenge kirch— 
liche Rechtgläubigkeit (Orthodoxie) und Gelehrjamfeit vertraten, und die Franziskaner 
mehr der praftifhen und myſtiſchen Frömmigkeit fih zumandten, famen fie aud) 
felber miteinander in Rivalität. Immer mehr gaben beide Orden, bejonders jeit 
fie reiche Alöfter hatten, zu lauten Klagen Anlaß. Doch waren unter ihnen auch 
viele edle Geifter wie der Franziskaner Bonaventura. 

Ein zweiter Orden, den Franziskus geftiftet hat, ift der weibliche der Klarif- 
finnen. Klara Sciffi, die Tochter eines reichen und vornehmen Mannes, jung, 
begabt und ſchön, von Kindheit an den Übungen der Frömmigfeit aufrichtig zu- 
gethan, durch das Auftreten des Franziskus tief ergriffen, floh von einem glänzen 
den weltlichen Feſte aus dem Haufe ihres Vater in die Kirche Portiuncula, um 
fih dem Heilande für immer zu verloben. Dort warf fie den Feſtſchmuck ab, ließ 
fi) von Franzisfus ihr wallendes Haar abſchneiden und blieb, wie dringend auch 
ihre Brüder und Verwandten fie ins väterlihe Haus zurüdzuführen juchten, ihrem 
Gelübde und ihrer neuen Lebensweiſe getreu. So wurde fie 1212 Gründerin und 
jpäter Abtiffin des Ordens der armen Frauen oder der jogenannten Klarijfinnen. 
Shre Regel und Lebenzordnung entfprach der der Franziskaner; doch blieben fie ins 
Klofter eingeſchloſſen. Bei ihnen galt hauptſächlich Unſcheinbarkeit der Kleidung, 
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Arbeit und Schweigfamfeit. Klara jelbft ging nur barfuß, ſchlief nur wenige Stunden 
auf dürren Reben; aber ihre heiße Liebe zum Crlöfer erhob fie über alfe Entfagung 
und als fie nad ſchweren Leiden heimging, war ihr lebte Gebet: „DO HErr, fei 
gepriejen, daß Du mich geichaffen haft.“ ; 

Ein dritter Orden, welcher von Franziskus ausging, ift der der Tertiarier 
oder der „Brüder von der Buße”. Diejer Orden war eine Bereinigung von Laien, 
welche bei ihrem Beſitztum, in ihrer Familie und im bürgerlichen Leben und Geſchäft 
verblieben, aber doch nach einer geiſtlichen Regel lebten, ſtrenge Zurückhaltung von 
weltlichen Vergnügungen beobachteten, oft die kirchlichen Gnadenmittel empfingen, 
ein ſtilles und friedliches Leben führten, auch gegenſeitige Hilfe in Fällen der Not 
ſich leiſteten. Dieſer Orden der Tertiarier hat unter den Katholiken eine ungeheure 
Verbreitung gefunden bis auf den heutigen Tag. Zu den Schweſtern des St. Fran— 
ziskus im Orden der Tertiarier gehörte auch die Landgräfin Elifabeth von Thüringen, 
deren Leben und Sterben wir uns hier noch vorführen wollen. 

Landgräfin Elifabeth von Thüringen lebte in den Zeiten des Hohen: 
ftaufen Friedrich II. und ihr irdisches Leben war furz, dauerte nur 24 Jahre, von 
1207—1231. Sie war die Tochter de3 Königs von Ungarn und erft vier Jahre 
alt, al3 der Landgraf Hermann von Thüringen durch eine Gefandtihaft für feinen 
Sohn Ludwig um ihre Hand anhalten ließ. Gleich mit diefer Gefandtichaft kam 
das Kind nad) Deutfchland, um auf der Wartburg, wo ihre fünftigen Schwieger- 
eltern Hof hielten, ſamt ihrem fünftigen um fieben Jahre älteren Gemahl erzogen 
zu werden. Früh entwicelte fich ihre Natur und früh auch ihr religiöfes Leben. 
Zu letzterem hat die Trauerfunde von der Ermordung ihrer Königlichen Mutter 
viel beigetragen; auch die frühe Fremdlingfchaft mag ähnlich auf des Kindes Ge: 
müt eingewirkt haben. Es gab eine Hofpartei auf der Wartburg, zu welcher fo: 
gar die fünftige Schwiegermutter gehörte, die dem frommen Kinde nicht Hold war 
und den heranwachjenden Ludwig zu beitimmen verfuchte, es nad Ungarn zurüd 
oder in ein Klofter zu ſchicken; denn man fürchtete, Eltfabeth würde jpäter auch 
ihren Gemahl in die ‚gleiche Richtung hineinziehen, die mit dem auf der Wartburg 
herrſchenden Genußleben wenig harmonierte. Der Landgraf Hermann hatte in Ber: 
bindung mit feiner Gemahlin die Wartburg zum Mittelpunkt der Höfifchen Bildung 
und der Dichter jener Zeit gemacht. Aber der junge Ludwig blieb feiner Elifabeth, 
die er innig liebte, wie fie ihn, getreu. Als Landgraf Hermann ftarb, folgte ihm 
Ludwig in der Regierung nad) und war ein trefflicher Fürft. Er war fehr ver 
ihieden von feinem Vater und führte einen ernften Ton ein. Die fröhlichen, oft 
auch Yeichtfinnigen Sänger verſchwanden; ſogar Walter von der Vogelweide, 
der oft auf der Wartburg geweilt Hatte, fpottete über die Veränderung. — Im 
Sahre 1221 wurde die Ehe vollzogen, und es begann fir Clifabeth, die bisher 
unter vielen Intriguen gelitten Hatte, die glüdlichite Periode ihres Lebens. Sie 
war nun felbftändig geworden, hatte fürftliches Anfehen und konnte ihrem tiefen 
Herzensdrang, Gott ganz zu dienen und an unglüdlichen Menſchen Barmherzigkeit 
zu üben, ungehindert folgen. Ihr Gemahl ließ ſie gewähren. Eliſabeth war ein 
treues, zaͤrtliches Weib, Entgegen dev Sitte jener Zeit ſaß fie bei Tiſch an ber 
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Seite ihres Gemahls, begleitete ihn zu Pferde auf feinen oft befhwerlichen Reiſen 
und trennte fih nur ungern von ihm. War er in Kriegen und Fehden oft längere 
Zeit abweſend, fo legte fie ihre fürftlichen Kleider ab und harrte feiner im einfachen 
MWitwenkleide, bewillfommnete ihn aber wieder in ihrem Schmucke. Damals ſchon 
entfaltete fie die Tugenden der Demut, der Barmberzigfeit, der Wohlthätigfeit. Sie 
iheute feine Aufopferung und Selbftüberwindung. Sie war ein wahrer Trojt aller 
Bedrängten und Gedrüdten, aller Leidenden und Dürftigen. Ihre Höhe erreichte 
die von ihr geübte Wohlthätigkeit während der Hungersnot im Jahre 1226. 
Damals nahmen Unzählige ihre Zuflucht zu der Burg, wo fie eine freundliche Für- 
forgerin wußten, und diefe ließ alle feit Jahren gejparten landesherrlichen Vorräte 
verteilen und fpeifte täglich mehrere hundert Arme. Auch ein Spital für Kranke 
ftiftete fie in Eiſenach, fowie ein Haus für arme und Fränkliche Kinder, und 
weilte pflegend und tröftend in der Mitte diefer Unglüdlichen; ihren Abjcheu gegen 
dumpfe, verdorbene Quft überwand fie mit Heiterfeit. Und das alles waren Thaten 
einer Neunzehnjährigen! So früh war fie einem ſich aufopfernden Leben der Liebe 
zu ihrem Gemahl und zu allen Notleidenden ergeben! Dieje Elifabeth, die das 
war, ehe fie in die geiftliche Leitung Konrads von Marburg fam, wird immer 
in der Erinnerung des deutfchen Volkes als Vorbild der Frauen fortleben, zur Er- 
munterung für die Edlen, zur Beihämung derer, die nur Sinn haben für Genuß, 
fein Bewußtfein eines hriftlichen Berufs. 

Nicht dem wahren Kriftlichen deal entjpricht das, was Elifabeth in der geift- 
lichen Leitung und Zucht jenes joeben genannten Konrad von Marburg in den 
folgenden Sahren gelernt und geübt hat. Diefer ihr Beichtvater, unter deſſen geift- 
liche Führung Elifabeth mit Zuftimmung ihres Gemahls ſich geftellt Hat, wollte aus 
der frommen jungen Frau eine Heilige machen im mittelalterlichen klöſterlichen 
Sinn. Konrad von Marburg, päpftlicher Geſandter und Inquifitor in Deutichland, 
it wegen feiner Strenge gegen die jogenannten Keger verfchrieen. Der Biograph 
des Landgrafen Ludwig jehildert ihn aber als einen Mann, der alles Vertrauen 
verdiene: gelehrt, von reinen Sitten, bewandert in der Schrift, guten Chriften gnädig 
und geneigt, gegen Ungläubige hart und ftreng. In der Obhut folder Beichtväter 
wuchjen damals heilige Frauen heran, und ſich folder Leitung gehorfam zu über: 
lafjen, ſchien damals der Weg zu chriftlicher Vollfommenheit zu fein. So ift es 
begreiflih, daß der Firchlich gefinnte Landgraf Ludwig, der ſchon vorher dem Konrad 
von Marburg die Befegung der Kirchenftellen überlafjen hatte, ihm nun auch die 
Seeljorge jeiner Gemahlin auf deren frommes Bitten überließ. So war zu hoffen, 
daß das noch Unfertige, Schwanfende, Willfürliche von Eliſabeths Leben überwunden 
werde; es war aber auch zu fürdten, daß durch die fyftematifche, ascetiſche Ein: 
wirfung des ernten, finjteren Beichtvaters die Harmonie ihrer Seele geftört und die 
beichtväterliche Leitung zur geiftlichen Knechtung werde. 

Diejes iſt nad unferem Gefühl in der That gefhehen. In die Seele der 
Elifabeth wurde ein Zwieſpalt geworfen, deſſen Schuld fie fidh felbft beimaß und 
deſſen fie mit furchtbaren Bußübungen los werden wollte Schon als fie ſich in 
den Gehorjam ihres Beichtigers begab, mußte fie demfelben das Gelübde thun, im 
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Tall des Todes ihres Mannes ſich nicht wieder zu verheiraten. Im weiteren 
übte fie ih im Falten, aß feine feineren Speifen, kleidete ſich in einfache Kleider 
und trug ein härenes Bußgewand auf dem Leibe; fie unterwarf fi bei Nacht oft 
förperlichen Züchtigungen durch ihre Dienerinnen; fie brachte, wenn ihr Mann ab: 
wejend war, oft viele Nächte unter Kniebeugungen, Geißelungen und Gebeten hin. — 
Im Sahre 1227 ftarb Eliſabeths Gemahl, der fid) einem Kreuzzug Friedrichs IL. 
angeihlojien hatte, in Italien. Als die Trauerfunde zu der jungen Witwe Fam, 
die Mutter von drei Kindern war, brach fie in die Worte aus: „Tot, tot ijt mir 
nun die Welt und all ihre Freude!" Es begann jetzt für fie die ſchwerſte Lebens: 
zeit. Ihr Beichtvater, dem fie unbedingten Gehorfam gelobt hatte, zog nun jeine 
Zügel nod) ftrenger an. Dazu kam, dab ihres Mannes Bruder Heinrich Raſpe 
das ganze Erbe widerrehtlih für fi in Anſpruch nahm, die Witwe mit ihren 
Kindern von der Wartburg vertrieb und jedermann wiljen ließ, wer fie aufnehme, 
thue ihm Xeinen Dienft. So irıte Elifabeth, ihren vierjährigen Sohn und ihre drei: 
jährige Tochter an der Hand und das jüngfte Töchterlein auf dem Arme im ſtrengen 
Winter ſchutzlos und Hilflos durch die Straßen von Eiſenach und — o Undanf 
der Welt! — niemand wollte fie mehr fennen; ein Bettelweib, der fie Wohlthaten 
erwiefen hatte, verhöhnte fie jogar und ftieß fie in den Kot. In einem ſtallähn— 
lichen Gelaß einer Herberge fand fie endlich Aufnahme und verweilte da den Winter 
über mit ein paar Dienerinnen. Später räumte ihr Oheim, dev Biſchof von Bam: 
berg, ihr das Schloß Pottenftein ein, wo fie etwa ein Jahr lang lebte. — 
Mittlerweile waren die Thüringifhen Kreuzfahrer mit dem Leichnam ihres 
Gemahls aus Italien zurückgekehrt. Einer diefer Ritter, Rudolf von Vargula, 
ergriff vor dem Landgrafen das Wort und ſprach demſelben ſo gewaltig ins Gewiſſen, 
daß ſich alle verwunderten und Heinrich Raſpe ſein Unrecht weinend bekannte und 
es gut zu machen verſprach. Eliſabeth wurde zurückgeholt, und da Heinrich ſie nun 
für alles Unrecht um Gotteswillen um Verzeihung bat, ſo hub ſie bitterlich an zu 
weinen, und alle, die es ſahen, weinten mit ihr; denn ſie gedachten, wie ſie, ſo jung 
und lieb, doch ſchon eine arme Witwe ſei, und wie der Landgraf Ludwig ein ſo 
tugendſamer Herr geweſen. Eliſabeth wohnte einige Zeit wieder auf der Wartburg, 
zog dann aber 1230 nach Marburg in Helfen. In der Nähe von Marburg, 
wo auch ihr Beichtvater Konrad von Marburg wohnte, wurde ein niedriges Häuschen 
von Holz und Lehm erftellt, das Elifabeth nun bezog. Im grauen Kleid der 
Schweftern der Tertiarier, des dritten Ordens des St. Franziskus, lebte fie nun 
da, unterzog fi) den geringften Arbeiten, der Pflege armer Kranker, in denen fie 
Shriftus vor fid) fah, in harten Bußübungen, aber in ſolcher Exrgebenheit und 
Sröhlichkeit, daß ihre feindfeligen Verwandten jagten, fie habe ihres Gemahls bald 
vergeffen. Von ihrem Beichtiger beeinflußt bat fie Gott um Gleichgültigfeit gegen 
ihre eigenen Kinder, damit fie um jo mehr Gott, ihrem Seelenheil und andern 
Menſchen dienen Könnte. Wenn ihr Sohn, den fie wegichiete, weil fie meinte, 
durch die Liebe zu ihm leide die Liebe Gottes in ihr Schaden — jpäter auf Abwege 
geriet, fo hängt dies wohl damit zufammen, daß ihm die Mutter fehlte. Ebenſo 
unnatürlich erfcheinen ung die harten Selbftpeinigungen, denen fie fih unterwarf. 
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Sie ließ ſich von Konrad zur Strafe für dies und jenes beohrfeigen, auch mit 
Stockſchlägen und Geißelhieben auf den entblößten Rücken bearbeiten, nämlich ſo, 
daß ein geiſtlicher Bruder Konrads die Strafe vollzog und Konrad das Miſerere 
(HErr, erbarme Dich) dazu fang oder betete. Die Geduldsproben gingen immer 
weiter. Ihre treuen Dienerinnen wurden entlaffen und durch eine häßliche Nonne 
und eine taube widerwärtige adelige Witwe erſetzt. Von Konrad hat Elifabeth 
auch ihrerjeit3 Strenge gelernt. Einem jungen, durch fein ſchönes Haar ausgezeich- 
neten Mädchen 3. B., das bei einer Armenfpeifung da3 Gebot, den Pla nicht zu 
verändern, übertreten hatte, ließ fie ohne Weiteres das Haar abſchneiden. — Alles 
ertrug Elifabeth mit der größten Geduld. Wohl weinte fie auch, aber ihr Weinen 
entftellte nad) dem Bericht ihrer Dienerin Irmengard ihr Angeficht nicht; ihre 
Thränen feien wie aus lauterem und fröhlichen Quell entjprungen. Wenn fie betete, 
jo funfelten ihre Augen vor Inbrunft. Einft fagte fie zu ihren Dienerinnen: „Der 
SErr hat mein Gebet exrhört, ich erachte alle meine ‚weltlichen Befitungen, die ich 
einſt geliebt, für Staub. Schmähung, Verleumdung, Beratung bringt mir Luft; 
ich liebe nichts ala Gott allein.” 

Früh war die Kraft zum Leben dahin. Ende 1231 lag die 24jährige Witwe 
Ludwigs auf ihrem Sterbelager. Nachdem fie von der Wand her einen ſüßen Ge- 
jang wie eines Vögleins Stimme vernommen, dem fie nachfummte, ging fie, geftärft 
durch das Sakrament des Altar, in janftem Schlummer hinüber. — 

Vier Jahre fpäter ift Elifabeth vom Papſte heilig gefprochen worden wegen 
ihres heiligen Lebens und wegen der Wunder, die an ihrem Grabe gefchehen jein 
jolfen. Ein Jahr fpäter fand eine Grabezfeier ftatt, zu der jelbft Kaifer Friedrich IT. 
nah Marburg fam. In vollem kaiſerlichem Schmud, umgeben von der höchiten 
Geiftlichfeit des Reiches, trat er zu der Gruft und feßte der Heiligen, die aus ihrer 
Ruheſtatt gehoben und in die Kirche getragen wurde, unter der Feier des Hoch— 
amtes eine koſtbare goldene Krone aufs Haupt und ließ fie in einem fchöneren 
Grade beifegen. Über diefem Grabe hat fich fpäter ein herrlicher Dom erhoben, 
die St. Elifabethenkirche in Marburg. 
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Elifabeth, Landgräfin von Thüringen. 
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ER > jlie chriſtliche Kirche ift nicht nur nie unfehlbar geweſen, fondern fte hat 


| ihon frühe dre Wege der Treue und der Reinheit verlaffen, und was 
St. Paulus fürctete, wenn er ſchrieb (2. Kor. 11, 2.3): „Ich fürchte, 
daß wie die Schlange Eva verführte, fo auch Euer Sinn von der Einfalt 
— I auf Chriftum verrüdet werde” — das iſt gefommen. Statt der Gnade 
Jeſu Chrifti, unferes HErrn, durch die wir im Glauben hoffen dürfen, ſelig zu werden, 
(Apoſt. 15, 10. 11), legte man den Chriften wieder ein fehweres Joch auf und lehrte, 
man könne durch gute Werke die Seligkeit verdienen, und man verſtand unter dieſen 
guten Werken Faſten, Wallfahrten, Kaſteiungen, Opfer und Leiſtungen an die Kirche. 
Man verſtand nicht mehr, was St. Paulus in Roin. 3, 24 jagt: Wir werden ohne 
Verdienft gerecht durch die Erlöfung, die duch Jeſum Chriſtum gefchehen ift. Man 
nahm feine Zuflucht zu den Heiligen und der Jungfrau Maria als Fürbittern, 
während St. Johannes fehreibt (1. Joh. 2): Ob jemand fündigt, jo haben wir einen 
Vürjprecher bei dem Bater, Jeſum Chriftum den Gerechten. Wohl unterfchied die 
Kicche allezeit zwifchen Anbetung und Verehrung, und erffärte, Anbetung gebühre Gott 
allein, den Heiligen bloß Verehrung. Aber das Volk machte diefe Unterſcheidung 
nicht umd vief die Heiligen an, als ob fie mit göttlicher Allgegenwart ausgerüftet 
wären und helfen fünnten. Sa, nicht nur die Heiligen, jondern auch ihre Bilder und 
Reliquien genoffen Verehrung, wie wir jchon früher berichtet haben. Und auf ſolche 
Dinge fetten die Menfchen ihr Vertrauen, erwarteten von der Berührung damit oder 
vom Gebete am Orte, wo die Gebeine der Heiligen ruhten, Heilung und Erhörung. — 
Ein Mißbrauch war au der Beichtzwang, wodurch alle Chriften gehalten waren, 
ihre Geheimnifje dem Priefter anzuvertrauen, als wäre er Gott. Diefe Ohrenbeichte 
machte die Priefter zu Herren der Chriften, da fie doch nicht Herren, fondern Vor— 
bilder der Herden fein follten (1. Petri 5, 3) und anderjeits wurden viele zu Leicht 
finn und Heuchelei verführt. In heuchlerifcher Reue wurden oft unbedeutende Fehler 
dem Geiſtlichen bekannt, das Schlimmſte aber verſchwiegen. In Pſalm 19 heißt es: 
Wer kann merken, wie oft er fehle? Wie ſollte es möglich ſein, einem Beichtvater 
ein wahres Bild ſeines Innern und ſeines ganzen Thuns und Laſſens zu geben? 
Wohl redet die Heilige Schrift von der Pflicht und der Wohlthat des Sündenbekennt— 
niſſes, wodurch einem geängſteten Gewiſſen Erleichterung, Rat und Troſt der Ver— 
gebung zu teil werden ſollen. Aber ſolche Sünden, die dieſer beſonderen ſeelſorger— 
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Yihen Behandlung und Vergebung unter Umftänden bedürfen, follten eigentlich unter 
‚Gläubigen gar nit vorkommen, oder wenigftens eine Ausnahme fein; daher fann 
von einer periodifchen Negelmäßigfeit der Beichte feine Rede fein. 

Mit dem heiligen Abendmahl hatten fi) mehrere Irrtümer verbunden. 
Die Lehre, daß nur Leib und Blut des HErrn, nicht mehr Brot und Wein im 
Abendmahl feien, da letztere verwandelt wären, widerſprach der Einfegung des HErrn 
und dem Haren Zeugniffe der Sinne. Auch daß den Laien der Kelch entzogen und 
ihnen nur das Brot gereicht wurde, widerſprach der Einfeßung, indem der HErr gejagt 
hatte: Trinfet alle daraus! — Es kam die Lehre auf, daß das heilige Abendmahl 
(das auch Meffe genannt wurde) eine Erneuerung de3 fühnenden Opfers Chriſti ſei 
und ſündentilgende Kraft habe. Da werde durch die feierliche Handlung des Prieſters 
Mein und Brot in Leib und Blut Chriſti verwandelt und der Leib des HErrn aufs 
neue geopfert. Für Lebende und Tote wurde durch des Prieſters Hand Chriftus 
Gott geopfert. Nad und nach) Fam der Mißbrauch auf, daß die Priefter, ohne daß 
jemand aus der Gemeinde zugegen war, diefeg Meßopfer feierten oder die Meſſe 
laſen. Dies geſchah dann auch als Gott wohlgefälliges Werk für allerlei Umstände 
und Perfonen, Lebende und Entſchlafene. Die Meſſen wurden bezahlt und zum 
Seelenheil der Verftorbenen Meffen gelefen. — Damit hoffte man die Seelen früher 
aus dem Fegfeuer zu bringen. Die fatholifhe Kiche nahın an, daß nad) dem 
Tode die Seelen durch ein Feuer geläutert und gereinigt werden müßten von allen 
böfen Begierden und Neigungen, weil die meiften Menſchen, auch die frömmften, 
nicht ohne ſolche finnliche Neigungen aus dem Leben icheiden und daher ohne Reinigung 
oder Fegfeuer nicht mit Gott und feinen Heiligen vereinigt werden fönnten. Anders 
Yautet das Wort Chrifti zum Schäder am Kreuz: „Heute wirft du mit mir im 
Paradieſe fein.“ „Sie ruhen von ihren Werken,“ jagt die Schrift von den enl- 
ichlafenen Gläubigen. So gaben Arme ihr Geld Hin, um für die Ihrigen Seelen— 
meffen Yefen zu Yaffen; die Reichen aber brauchten ihres Seelenheils wegen weniger 
in Sorge zu fein. Da mußte das Geld helfen. Ste vermachten der Kirche in ihrem 
Teftamente Geld zu möglichſt vielen Seelenmeſſen. 

Ein Schlimmer Abweg war auch die Lehre und Praxis der Kirchenbußen, des 
Ablaſſes und des Schaßes der guten Werke. — Weil die Geiftlihen es für 
bedenklich hielten, den Bühenden ihre Sünden ohne alle Strafen zu vergeben, jo 
legten fie denfelben als Strafe Bußübungen auf: Taften zu beitimmten Zeiten, Wal- 
fahrten an beftimmte Orte, Anhörung einer beftimmten Zahl von Meſſen, Almojen, 
befonders aber Gebete. Es fam der Roſenkranz auf. Wie oft nun der Rojen- 
franz gebetet werden follte, das hing von dem Beichtvater ab. Aber ſolches Beten 
erinnert an das vom Herrn Jeſus verbotene Plappern wie die Heiden, welche meinen, 
um der vielen Worte willen erhört zu werden. Das Beten fol nicht eine Strafe, 
fondern ein feliges Bedürfnis des Herzens fein. — Auch andere Bußübungen wie 
3. B. körperliche Geißelungen wurden von der Kirche auferlegt, und wer mit foldhen 
Kirchenſtrafen verſchont fein wollte, konnte fi) davon mit Geld befreien. So ent: 
ftand der Ablaß. Darunter verftand man nur den Erlaß der Kirchenſtrafen um 
Geld. Nie hat die Kirche gelehrt, daß man um Geld Sündenvergebung haben könne; 
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nur don Kirchenſtrafen war man frei, wenn man Ablaß kaufte. Aber die Sache 
wurde eben doch anders verftanden, und unverſchämte Ablaßkrämer wie Tebel be: 
günftigten den Aberglauben, daß man um Geld Vergebung aller Sünden erlangen 
könne und daß damit nun alles in Ordnung jei und die Sache Gültigfeit habe im 
Himmel wie auf Erden. — Damit im Zufammenhang fteht die Lehre vom Schaf 
guter Werke. Man jagt: Die Heiligen haben mehr gute Werke gethan, als es 
zu ihrer eigenen Seligfeit bedurfte, und dadurch hat ſich ein Ueberſchuß von guten 
Werken gebildet, aus welchem durch Gottes Gnade dem etwas zugerechnet werden 
ann, der zu wenig gute Werke gethan hat. Diefen Schag guter Werke habe die 
Kiche zu verwalten. — Auf diefe Weife wurde die Buße, ftatt eine innerliche des 
Herzens zu fein, eine Außerliche, oberflächliche, heuchlerifche. — 

Während die Kirchenväter und Kirchenlehrer der erften Jahrhunderte fi) Klar 
und entſchieden für die Pflicht und den Nutzen des allgemeinen Bibellejenz 
ausgefprochen haben (welche Ausſprüche der Bibelüberfeger van Eß in einer Aus- 
gabe des Neuen Teftamentes vom Jahre 1816 in trefflicher Weife zufammengeftellt 
bat), kam die jpätere Katholifche Kirche in ihren römiſchen Vertretern dahin, das 
Leſen der Bibel den Laien zu verbieten. Die Laien hätten ja aus der Heiligen 
Schrift entdecken können, in wie großem Widerfpruch die Kirche ihrer Zeit mit den 
apoftolifhen Vorſchriften des Neuen Teftamentes fi) befand. Man berief fih, um 
in Lehre und Praxis alles zu rechtfertigen, auf die mündlihe Tradition oder 
Meberlieferung und feßte diefe dem Anfehen der Heiligen Schrift glei. Durd) 
diefes DBerbot des Bibellefens wurde die Chriftenheit ihres köſtlichſten Schatzes, des 
Mortes Gottes, beraubt. Der Heiland aber hatte gefagt: „Wenn ihr in meinen 
Worten bleibet, fo feid ihr meine rechten Jünger,“ und von der erften Gemeinde 
heißt e8: „Sie blieben in der Apoftel Lehre." Wie follte das jpätere Geſchlecht in 
der Apoftel Lehre bleiben können, wenn ihm die Schriften der Apoftel vorenthalten 
wurden, — die Schriften, die ja nit bloß an die Hirten und Biſchöfe der Ges 
meinden, fondern an dieſe ſelbſt gerichtet waren? Man hat überhaupt immer mehr 
an die Stelle der Gemeinde das Amt gejeßt; die Träger des kirchlichen Amtes 
galten fo ziemlich als die heilige Kirche! Und doch wurden urfprünglich alle Ge: 
tauften „Heilige“ genannt und waren alle Glieder der allgemeinen Kirche zur prielter: 
lichen Aufgabe und Beftimmung der Gemeinde Chrifti berufen. — Es war verhängnis- 
vol und ganz im Widerſpruch zu der dienenden, bemütigen Stellung, die nad) Jeſu 
Lehre feinen Jüngern zufommt, daß im Lauf der Jahrhunderte bie Geiftliden 
zu Trägern einer ganz befonderen Macht wurden. Kein Chrift Eonnte jo unmittel- 
bar mit Gott verfehren, jondern er bedurfte dazu der Bermittelung der Priefter. Je 
beffer ein Chriſt zu feinem Priefter ftand, um fo beſſer ftand er zu Gott. Und 
diefe Gewalt fpikte fid) in den Bifhöfen und befonders im Papfte in furchtbarer 
Weiſe zu, und wurde von biefem dazu mißbraudt, auch in weltlichen Angelegenheiten 
herrſchen zu wollen, Fürften ein und abzufegen, Unterthanen zur Empörung gegen 
ihre rechtmäßigen Oberhäupter zu reizen und fi) wie ein Gott auf Erden zu ge 
bärden. Eine furchtbare Waffe in der Hand der Päpfte war der Bann, ber Aus: 
ſchluß aus der Kirche und das Interdikt, durch welches um der gebannten Fürften 
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wilfen auch ganze Städte und Länder, wenn fie jenen nad Röm. 13 treu blieben, 
der kirchlichen Gnadenmittel, Predigt, Gottesdienft, Saframente, beraubt wurden. 
Furchtbare Bannflüche wurden von den Päpften gegen ihre Gegner geſchleudert, und 
vichteten oft bei dem abergläubigen Volfe Großes aus, da der Papſt eben doch im 
alfgemeinen als der Stellvertreter Chrifti galt. 

Mit folder weltlichen Größe und Macht Hand in Hand ging die Sitten: 
Lofigfeit der Geiftlihen. Wohl gab es unter der hohen umd niederen Geift- 
lichkeit treffliche und geiftlich gefinnte Männer. Aber am päpftlichen Hofe herrſchte 
duch ganze Yange Zeiträume hindurch die größte Sittenlofigkeit; nicht wenige Päpite 
3. B. Johann XII, Johann XXI, Alerander VL, Haben ſich des Mordes, 
der Unzucht, der Trunkſucht, der Simonie, des Unglaubens, ſchuldig gemacht. 
Alexanders VI. Leben war eine Kette von ſo entſetzlichen und ſchamloſen Verbrechen, 
daß man erröten müßte, wenn man fie hier mitteilen wollte. Die reichſten Kardinäle 
hat er vergiftet und mit ihrem Vermögen fi) und feine Kinder bereichert; auch hat 
ex ſich nicht gefeheut, einen feiner Söhne, der ein Brudermörder war, zum Kardinal 
zu machen. — Sein Nachfolger Julius II. fonft ein funftliebender Fürft und mann: 
hafter Krieger, war dem Trunfe ergeben, fo daß der gleichzeitige Kaifer Maximilian, 
ein leidenſchaftlicher Gemfenjäger, einmal ſcherzte: „Es wäre übel beitellt mit der 
Weltregierung, wern Gott dabei nicht das Beſte thäte; denn das weltliche Negiment 
ift mit einem Gemfenjäger und das geiftliche mit einem trunfenen Pfaffen beſtellt.“ 
— Am Hofe des Papftes Leo X. konnte man Nußerungen hören wie die: „Die Fabel 
von Chriftus ift ung ſehr einträglic) geweſen.“ Und wie e3 die Päpſte trieben, machten 
e3 viele Biſchöfe, Äbte und Geiftlihe nad; was war natürlicher, als daß das fitt- 
Yihe Verderben auch unter dem Volke immer größer wurde? Beim niederen Bolfe 
berrichte grobe Unwiffenheit und Aberglaube. Hörte es doch, bejonders zur Ofter- 
zeit, vielerorts nichts ala Poffen und Märchen in der Kirche! Reiche und Gebildete 
aber, welche den Trug der Beiftlihen durchſchauten, kamen zum entjchiedenften Un: 
glauben. Leichtfinn unten, Leichtfinn oben, alles unter der Masfe des Chriften- 
tums! Die einen holten fih Ablaß für jede Sünde, die andern hielten nichts mehr 
für Sünde und dachten wie einft die Epifurder: „Laſſet ung effen und trinfen, denn 
morgen find wir tot.” 

Bei allem diefem Unweſen und Berderben in der Kirche gab ed auch edle 
und große Päpfte und treue Biſchöfe und Lehrer. Und für zwei Wahrheiten hat 
die Papftlirhe vornehmlich Zeugnis abgelegt: für die Einheit und für den 
überweltlichen Charakter der Kirche. Viele Päpfte Yegten einen Eifer für hriftliche 
Zucht und Sitte auch den Großen der Welt gegenüber an den Tag; fo Nikolaus I. 
(857 bis 867) gegen den ehebrecheriichen Lothar II. von Frankreich, Gregor VII. 
gegen den ausfchweifenden und graufamen Heinrich IV. von Deutſchland, Inno— 
cenz III., vielleicht der größte aller Päpfte, gegen den Ehebrecher Philipp Auguft 
von Frankreich). 

. Für die hriftlihe Hoffnung auf das kommende Reich Chriſti aber Hatte 
da3 Papfttum feinen Platz, da e8 ihre Erfüllung in dem Priefter auf dem Throne 
(Sadar. 6, 13), in der Weltherrſchaft des Papftes erblidte und vorwegnahm. 
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Gegen dieſe Verweltlichung der Kirche erhoben ſich eine Anzahl von Sekten. 
— Sie bekämpften dieſen oder jenen Mißbrauch der Kirche, wurden gewöhnlich ver— 
folgt und ſagten ſich dann meiſtens von der allgemeinen Kirche los, um als be— 
ſondere Religionspartei offen oder im geheimen fortzuexiſtieren. Doch ſind die meiſten 
dieſer Sekten des Mittelalters untergegangen, bis auf die ſogenannten Waldenſer. 
Auch hat keine von allen dieſen untergegangenen Sekten eine Reinigung der kirch— 
lichen Lehre und des chriſtlichen Lebens herbeiführen können. Viele derſelben waren nicht 
frei von geiſtlichem Hochmut und ſchwärmeriſchem Eigendünkel; ſie hielten ſich ſelbſt 
für die alleinſeligmachende Kirche und verachteten alle, die zur herrſchenden Kirche 
gehörten. Es fehlte meiſt die nötige Ruhe und Beſonnenheit; ſie wollten alle kirch— 
lichen und ſelbſt die weltlichen Verhältniſſe und Ordnungen über den Haufen werfen 
und waren ſelbſt nicht rein im Glauben, nicht frei von Irrtümern und ſittlichen 
Verirrungen, wie ſehr ſie ſich auch die Reinen nannten. 

Unter dieſe Sekten des Mittelalters find hauptſächlich die Katharer, dah. 
die Reinen, zu zählen. Aus dem Worte Katharer entſtand das Wort Ketzer, mit 
welchem Namen die römiſche Kirche alle Irrgläubigen, von der Verbindung mit dem 
römiſchen Stuhl Losgelöſten bezeichnete. Sie ſtammten aus dem Orient, kamen im 
11. Jahrhundert hauptſächlich aus Macedonien, wo fie Bogumilen, d. h. Gottes— 
freunde, genannt wurden und aus Bulgarien, weshalb man fie auch bougre nannte, 
— nad Italien, Spanien und nah Südfrankreich, wo fie wegen ihrem Hauptfig in 
der Stadt Albi auch Albigenjer hießen. Sie befämpften die römische Kirche als 
die alte Babel, hingen aber manichäiſchen Anfhauungen an, fo daß fie über den 
hiftorifchen Chriftus den idealen feßten, die kirchlichen Saframente verſchmähten, die 
Auferftehung des Leibes, weil die Materie der Sitz des Böfen fei, verwarfen, von 
äußeren gottesdienftlihen Formen, Kirchengebräuchen, Glocken, ala des Teufels Trom— 
peten 2c. nichts willen wollten. Manche verwarfen jogar die Che als Menſchenſatzung. 
Die Katharer hatten mehrere Stufen unter fih. Zu der höchſten Stufe der „Boll 
fommenen“ gelangte man dureh das fogenannte Confolamentum, durch die Hand: 
auflegung oder die Taufe mit Feuer und Geift. Bon der Wafjertaufe hielten fie 
nichts, weil fie zur ſinnlichen Welt gehöre. Im allgemeinen war ihr Charakter ein 
ſtreng fittliher. Man erkannte fie, nämlich) die „Vollkommenen“, an ihrem durd) 
das Faſten abgemagerten bleichen Gefichte. Ihre heldenmütige Ertragung der Leiden, 
des fürchterlichen Todes auf dem Scheiterhaufen, viß viele Gemüter hin. Ein junges 
ſchönes Mädchen in Aheims, von einem Priefter, der es verführen wollte, als Katharin 
erkannt und zum Feuertode verurteilt, beftieg den Scheiterhaufen ohne Klagen und 
Weinen und blieb freudig inmitten der Flammen (1170). — Diefe Katharer oder 
Albigenfer waren im 12. und 13. Jahrhundert Gegenstand graufamer Berfolgung 
und wurden ſchließlich von der Inquifition gänzlich vernichtet. 

Don den Albigenſern oder Katharern wohl zu unterjcheiden find Die 
MWaldenfer, in welchen eine reinere hriftliche Bewegung ſich geltend machte. Diefe 
Bewegung ging von Petrus Waldus aus, der als ein veiher Kaufmann ums 
Fahr 1160 in Lyon in Südfrankreich lebte. Einft als er mit mehreren Freunden 
vor feinem Haufe ſaß, wurde einer derfelben vom Blitze erſchlagen. Tief erſchüttert 


206 Die MWaldenfer und die Inquifition. 


dadurch, wandte er fi von der Welt ab. Er verfaufte feine Güter, ſchenkte den 
Erlös den Armen und begann, die Heilige Schrift zu leſen. Die Bibel war damals 
nur in lateiniſcher Sprache vorhanden und den Laien nur nad) dem kleinſten Teile, 
nad den Abfchnitten, die jonntäglich als Texte vorgelefen wurden, befannt. Dieje 
fonntäglichen Lektionen erwedten in Peter Waldus den Trieb, die ganze Heilige 
"Schrift fennen zu lernen. Er verband fi) mit zwei befreundeten geijtesverwandten 
Geiftlichen, deren einer ganze Bücher der Bibel in die damalige franzöfiiche Volks— 
iprache überfeßte, während der andere, da die Buchdruderfunft noch nicht erfunden 
war, für gute Abfchriften ſorgte. Waldus las die erworbenen Schriftitüde öfters 
und prägte fie feinem Herzen ein. Im Gefühl, auch einer gewillen Anleitung zum 
Verſtändnis zu bedürfen, überjegten jene Geiftlihen auch viele Ausſprüche der 
Kichenväter der erften Jahrhunderte. Peter Waldus aber wollte die Wahrheit, die 
ihn bejeligte und von den Banden der Sünde und der Welt befreite, nicht für ſich 
allein behalten. Mit feinen Genofjen trat er als Bußprediger auf in Stadt und 
Land. Da er nicht nur nad) der Apoftellehre Lehrte, jondern nach) derjelben auch 
lebte, fo machte er mit den Seinigen auf das Volk tiefen Eindrud. Das reine 
Evangelium war den Leuten etwas Neues. Die Sünden der Geiftlihen und des 
Volkes wurden mit ernjten Worten geftraft und alle zum Lejen der Heiligen Schrift 
aufgefordert. Immer mehr verbreitete fi) das Werk in Südfranfreid. Weil der 
Erzbiſchof das Predigen diefer „Armen von Lyon“, wie man fie nannte, verbot, 
wandte ſich Peter Waldus, der noch nicht daran dachte, fih von der Kirche zu 
trennen, an den Papit und ſuchte um feine Erlaubnis nad. Aber er wurde nicht 
nur abgewiejfen, jondern 1184 famt allen feinen Anhängern mit dem Bannflud) 
belegt und damit aus der Kirche ausgeftoßen, wie es fpäter Luther ergangen ift. 
Aber Waldus ſprach: „Man muß Gott mehr gehorchen ala den Menſchen“ und jebte 
im Bewußtjein eines göttlichen Berufes mit feinen zahlreichen Evangeliften fein 
Werk fort. Über die Art und Weife, wie nun Peter Waldus und feine Anhänger 
das Evangelium jhriftlih und mündlich zu verbreiten pflegten, berichtet einer feiner 
heftigften Gegner: „Um defto freieren Zutritt auch zu den vornehmeren Volksklaſſen 
zu erlangen, pflegten fie Kifthen mit Waren aller Art mit fi) herum zu tragen 
und in den Käufern ihre Waren feil zu bieten. „Mein Herr,“ hieß es, „belieben 
Sie nicht einen ſchönen Ring zu kaufen?“ „Sehen Sie das ſchöne Halstuch, Madame, 
ich gebe es ihnen wohlfeil?" Fragte nun etwa der Käufer: „Was haben Sie noch 
weiter?” fo gab der wandernde Krämer zur Antwort: „Ich Habe noch einen Schaf 
bei mir, der viel köſtlicher ift als dieſes alles: ich will Ihnen denfelben zeigen, 
wenn Sie mid) nur gegen die Geiftlicäfeit in Schuß nehmen wollen.” Wurde dies 
zugejagt, jo fuhr er fort: „Die köſtliche Perle, von der ich Ihnen rede, ift das 
Wort Gottes, in welchem der Ewige der Welt feinen Willen geoffenbart hat, und 
dad, wenn wir es aufnehmen, unfer Herz zur Liebe gegen Ihn entzündet. Iſt es 
Ihnen recht, fo rufen Sie Ihre Familie zufammen, und ich will Ihnen umfonft 
und ohne Geld etwas von dieſem köſtlichen Schage mitteilen.” Und nun fing er 
an, ihnen ganze Kapitel der Heiligen Schrift wörtlich umd voll Rührung Kerzufagen 
und die Leute mit dem Inhalt derfelben befannt zu machen.” — 
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In den Bann gethan, haben fich die Waldenjer immer mehr von der päpit- 
lichen Kirche entfernt; fie verwarfen Papfttum und Mönchtum, Heiligen und 
Reliquiendienft, Ohrenbeichte, Meile, Fegfeuer und Ablaß. Sie Yehrten, die Kirche 
beftehe nieht nur im Klerus, d. h. im geiftlihen Stande, ſondern in der Gemeinſchaft 
aller Gläubigen; nicht? als Buße, Glaube und neuer Gehorfam erwerbe um Chrifti 
willen bei Gott Gnade und Seligkeit; der Weg zur Vollkommenheit werde. allein 
recht aus der Heiligen Schrift erkannt. „Chriftus ift der einzige Mittler, Ihm allein 
wollen wir anhangen. Dann kommt die vechte Zucht und Sitte von ſelbſt: Frieden 
wird gehalten, die Welt nicht geliebt, Müßiggang geflohen, das Fleisch gefreuzigt, das 
Herz gereinigt, Mitleid geübt, in Geduld gelitten, die Wahrheit geredet und böfe Ge- 
jellfchaft, befonders in Wirtshäufern der Tanz, der Satans Wallfahrt ift, gemieden.“ 
J Die Waldenfer ſchloſſen ſich allmählich in Gemeinden zufammen und ahmten 
die Gemeindeverfaffung der apoftolifchen Zeit nad; fie Hatten Biſchöfe, Altefte und 
Diakonen. Ihr Leben richteten fie nad) der Bergpredigt ein. Aber je weiter fie 
fie) verbreiteten, defto mehr wurden fie verfolgt. Peter Waldus ſelbſt mußte aus 
Frankreich flüchten; er predigte in vielen Ländern, fam zulegt nach Böhmen, und 
ſoll hier endlich eine Auheftätte gefunden und 1197 geftorben fein. 

Sein Werk aber ftarb mit ihm nicht aus. 3 verbreitete ſich befonderz in 
der Umgegend von Lyon und in den Alpenthälern von Piemont. Aud in Deutſch— 
land und Böhmen hat Peter Waldus Keime der jpäteren Reformation gepflanzt. 
Daß vom Jahre 1200 an bis zur Reformation in Böhmen mehrere fromme Männer, 
namentlich Geiftliche aufgetreten find, die das reine Evangelium predigten und Die 
Sittenlofigfeit der Geiftlichen und des Volks laut tadelten, hängt wohl aud mit dem 
Aufenthalt und Wirken des Peter Waldus in Böhmen zufammen. — Wir werden 
in Kürze vernehmen, wie die römiſche Kirche gegen die Waldenjer wie gegen die 
Albigenfer einen ſchrecklichen Vertilgungskrieg geführt hat. Aber das Kirchlein der 
Waldenfer, das auf dem rechten Grunde ftand, Tonnte nicht zerjtört werden. Noch 
eriftiert in Piemont die Waldenſerkirche in vielen Taufend Mitgliedern und 
erweiſt ſich, feit aud) in Italien die religiöfe Freiheit proflamiert ift, als ein Fräftiges 
Salz, welches beftimmt feheint, nad) und nad) das Volk Italiens zu durchwirken und 
für ein reineres Chriftentum empfänglich zu maden. 

Als der Papft Innocenz III. mit feinem großen Scharfſinn erfannte, welch 
große Gefahr der Einheit der katholiſchen Kirche drohe bei der raſchen Verbreitung 
der Sekten der Waldenſer und Albigenſer, ſuchte er ihnen Einhalt zu thun. Aber 
die Sache war ſchwierig, da die Sache der beiden Sekten nicht die gleiche war und 
die Waldenſer ſelbſt im Munde ihrer Gegner das beſte Zeugnis hatten. Von ihnen 
mußten ſelbſt die Gegner bekennen: „Sie ſind ordentlich und beſcheiden in ihren 
Sitten; ſie tragen weder koſtbare, noch ganz armſelige Kleider. Sie leben von 
ihrer Hände Arbeit als Handwerker oder Bauern. Sie ſammeln keine Reichtümer, 
ſondern begnügen ſich mit dem Nötigſten. Sie vermeiden Handlungsgeſchäfte als 
Verſuchung zu Unehrlichkeit und Geiz. Sie find keuſch, mäßig, nüchtern und hüten 
fi vor dem Zorn. Sie bejuchen feine Schenke. Sie arbeiten immer, lernen oder 
Yehren. Viele Männer und Frauen unter ihnen wiffen das ganze Neue Teitament 
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auswendig. Man hört unter ihnen fein Schwören, feine Gottesläfterung, feine 
Poſſen. In der Erziehung der Kinder find fie forgfältig.” — Die große Schrift: 


fenntnis der Waldenfer war jo anerkennt, daß felbft römische Geiftliche ſich Diefer 


bedienten, um mit ihrer Hilfe die Katharer oder Albigenſer zu widerlegen. 

Innocenz II. fühlte, daß fein Vorgänger zu weit gegangen, al3 er die 
Waldenjer in den Bann that, und fuchte fie wieder mit der Kirche zu verföhnen. 
Uber es gelang ihn nur bei einem kleineren Teile, der unter dem Namen „Eatholifche 
Arme“ wieder in den Schoß der Kirche zurüdfehrte und Vollmacht erhielt, zu 
predigen und Arme und Kranke zu pflegen. Der andere Teil war für die römifche 
Kirche verloren und wurde nun mit den Albigenfern verwechfelt oder zufammen: 
gerechnet und zugleich mit dieſen verfolgt. 

Die Albigenfer hatten einen bejonderen Hort und Schuß an dem mächtigen 
Grafen Raimund von Touloufe und feinen Verwandten und griffen bie 
römiſchen Geiftlichen felbft an. Auf deren Klagen fandte der Papſt Legaten (Ge: 
jandte). Uber deren Strenge exbitterte fo jehr, daß der denfelben beigegebene Mönch 
Peter von Kaſtelnau 1209 von einem Dienftmann des Grafen erftochen wurde. 
Nun entband der Papft alle Unterthanen des bereit? gebannten Grafen Raimund 
der Untertganenpfliht und forderte den König von Frankreich zum Kriege gegen 
jenen auf. Raimund unterwarf fi) aus Furt vor dem drohenden Kreuzzuge und 
ſchwor die Keßerei ab. Ein mächtiges Kreuzheer, von Simon von Montfort 


befehligt, wälzte fih in päpftlichem Auftrage heran, um die Ketzer auszurotten. 


Gleich zu Anfang wurde die Stadt Beziers erftirmt und nad dem Befehle des 
Abtes Arnold von Citeaux fein Leben geſchont, gleichviel ob Katholiken oder Keber 
getötet wurden. „Schlagt fie alle tot,“ ſagte er, „der Herr kennt die Seinen“. So 
wurden in Bezierd 20000 erjchlagen, in Carcaſonne 400 Bürger, die lieber dem 
Leben, al3 dem Glauben entfagten, verbrannt und viele andere Greuel begangen. 
Zwanzig Jahre lang dauerte diefer mörderifche, unmenſchliche Vertilgungsfrieg. — 

Noch während Diejes fehredlichen Kreuzzuges gegen die Albigenfer und am 
Ende desjelben wurde im Jahre 1215 auf dem vierten Laterankonzil dom Papſt 
Innocenz und im Jahr 1229 auf der Kirchenverſammlung zu Toulouſe das Ver— 
fahren gegen die Ketzer genau beſtimmt und die ſogenannten Inquiſitions— 
gerichte eingeführt. Nach dieſen Beſtimmungen hatte jeder Katholik die Pflicht 
zur Ausrottung aller Ketzerei mitzuwirken, die Biſchöfe aber alljährlich Geſandte in 
die verdächtigen Gemeinden zu ſchicken, um nach heimlichen Ketzern oder Verſamm— 
lungen zu forſchen und die Endeckten zu ſtrafen. Als ſich die Biſchöfe in der 
Erfüllung dieſer Pflicht läſſig zeigten, ſtiftete der Papſt ſelbſt beſondere Gerichtshöfe 
oder Ketzergerichte, die meiſt aus Dominikanermönchen zuſammengeſetzt waren. Dieſe 
Inquiſitionsgerichte, die nicht nur in Frankreich, ſondern auch in Italien, Spanien, 
Deutſchlond und in vielen andern Ländern thätig waren, hatten die unbeſchränkteſte 
Vollmacht und ſtanden unmittelbar unter dem Papſte, außer dieſem waren ſie 
niemand Rechenſchaft noch Schadenerſatz ſchuldig. Dieſe Gerichte konnten jeden des 
Irrglaubens Verdächtigen oder Angeklagten, ohne die Ankläger anzugeben, verhaften 
oder. einjperren laſſen. Zum Berdachte genügte ſchon, wenn einer in einem 
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ketzeriſchen Buche gelefen, einen verdächtigen Geiftlichen gehört oder einem Heiligen 
bild nicht gebührende Ehrfurcht erwiefen hatte. Die der Kekerei ſchuldig Erfundenen 
wurden, wenn fie Befferung verſprachen, zwar nicht hingerichtet, verloren aber ihr 
Vermögen und oft au die Freiheit. Andere fuchte man durch Marter zum Ge: 
ſtändnis der Verbrechen zu bringen, deren man fie anflagte, und oft wurden durch 
ſolche Qualen die Unſchuldigſten zum Geftändnifje deffen gebracht, was die Richter 
haben wollten. — Wenn aber der Angeklagte feine Schuld freimütig bekannte und 
ſeinen Glauben nicht widerrufen wollte, was bei den Waldenfern und anderen Sekten 
oftmals vorfam, fo wurde der Keger zum Flammentod verurteilt und der weltlichen 
Gerechtigkeit zur Beftrafung übergeben, weil die Päpſte heuchleriſch vorgaben, die 
Kirche ChHrifti dürfe fi nicht mit Blut beflecken. Daß es reine Formalität und 
Heuchelei war, wenn die Kirche der weltlichen Obrigkeit bei der Übergabe der Ketzer 
Schonung des Lebens empfahl, ficht man ſchon daraus, daß auf dem Lateranenſiſchen 
Konzil durch Innocenz III. die weltlichen Fürften und Obrigfeiten unter Androhung 
der Erfommunifation und des Verluſtes ihrer Herrſchaft verpflichtet wurden, die 
Ketzer zu vertilgen. 

Die Hinrihtung der Keger nannte man Glaubenshandlungen oder 
Autodafe’s. Sie geſchahen meiltens an Sonntagen. Ein feierlicher Gottesdienft, 
bet dein die Verurteilten, ausgelöfhte Kerzen in der Hand, gegenwärtig waren, ging 
voran, dann ging der Zug in feierlicher Prozeffion aus der Kirche nad) dem Hin: 
richtungsplatz. Boran die Dominifanermönde mit einer Fahne, die wie zum Hohn 
die Inſchrift führte: „Gerechtigkeit und Barmherzigkeit”. Dann folgten die unglüd- 
fihen Opfer der Inquiſition, barfuß mit einer fpigen Müße, in einem gelben 
Bußfleide, das mit Teufelslarven und vorn und Hinten mit einem roten Kreuze 
bemalt war. — So ftarben Taufende und Taufende, und viele mit einem wunder: 
baren Heldenmut. Unter anderen wurde der Priefter Arnold mit anderen Wal: 
denfern, darunter Frauen, auf den Scheiterhaufen gebradt. Als die Märtyrer 
ſchon unter den Flammen litten, ermannte er fie), legte feine halbverbrannte Hand 
auf die Häupter feiner Mitdulder und ſprach: „Bleibet feſt im Glauben; heute 
werdet ihr im Paradiefe fein.“ 

Am jchredlichiten hat die Inquifition in Spanien gewütet, wo die Könige 
mit ihrer Hilfe ihren Reichtum und ihre Macht vergrößerten und die Juden und 
die Überrefte des Islam ſamt den chriftlihen Kebern verfolgten. Philipp IL 
rühmte ſich, in den erften ſechs Jahren feiner Regierung viele taufend Keber verbrannt 
zu Haben. — In Deutihland konnte die Inquifition nie feften Fuß fallen. Der 
dortige Großinquifitor Konrad von Marburg wurde von Rittern erichlagen. 

Welche Greuel im Namen der Religion, deren Wefen Liebe ift! Das ift die 
große Babylon, in der der Propheten und Heiligen Blut erfunden ift. (Offend. 18.) 


Dehninger, Fr. Geſchichte bes Chriftentums, 14 


Die deutſchen Myſtiker. 


Alıı chriſtlichen Mittelalter entwickelte ſich aus dem Zuſammenwirken des 
im Kaiſertum gipfelnden germaniſchen Volksſtums und des im Papſte 
gipfelnden römiſchen Kirchentums eine wunderbare Lebensfülle, welche 
beſonders in drei Zweigen hervortrat: in der chriſtlichen Gelehrſamkeit, 
A im chriſtlichen Heldentum und im chriſtlichen Handwerk. Das 
Handwerk ward organiſiert in den Innungen und Zünften und ſchuf beſonders Groß— 
artiges in der kirchlichen Architektur, deren Denkmäler heute noch den Betrachter zur 
Bewunderung und Begeiſterung hinreißen. Der Kölner Dom wurde 1248 durch 
Konrad von Hochſtetten begonnen, das Straßburger Münſter 1275 durch Erwin 
von Steinbach. Wie das hriftliche Heldentum befonders in den Kreuzzügen und im 
Nittertum einen Ausdruck gefunden hat, davon ift ſchon früher berichtet worden. 
— Was nun die Kriftliche Gelehrſamkeit betrifft, fo wurde dieſelbe betrieben 
entweder mit vorwiegendem Intereſſe für die Lehre und hieß dann Scholaftif 
oder mit vorwiegendem Intereſſe für das Leben und hieß dann Myſtik. Während 
die Scholaftifer da3 Hauptgewicht auf die wiſſenſchaftliche Entfaltung der Glaubens— 
wahrheiten Yegten und den Glauben mit dev Vernunft in Übereinftimmung bringen, 
das Chriftentum mit dem Berftande ergreifen und al3 vernünftig darftellen wollten, 
gingen die Myſtiker vom Gefühl aus und fuchten fih in frommer Beſchaulichkeit 
und Übung in die riftlihen Geheimniffe zu verfenfen und in der Gemeinjchaft mit 
Gott zu fördern. Das Große an der Scholaftif war das Streben, alle Wiſſenſchaft 
und Weisheit in den Dienft Gottes zu ftellen; aber ihr Fehler war, daß fie mit 
- Berftandesgründen nicht bloß einzelne Anftöße und Zweifel aus dem Wege räumen, 
jondern überhaupt die nur im Glauben, den Gottes Geift durchs Evangelium wirft, 
annehmbare göttlihe Wahrheit jedermann beweisen wollten. Dabei ſchöpfte man 
faft mehr aus vorchriſtlichen heidnifchen Philofophen wie Ariftoteles und aus den 
Kirhenvätern als aus der Heiligen Schrift und Fam immer mehr dazu, den auf 
fich geftellten Menſchengeiſt zu vergöttern, was freilich erft in einer fpäteren Periode 
bon einem Zeil der jogenannten Humaniften des 15. und 16. Jahrhunderts geichah. 
Die größten ſcholaſtiſchen Kirchenlehrer waren Peter Lombardus (f 1164), der die 
„Sentenzen“ ſchrieb, eine Art Glaubenslehre, in der zum erftenmale fieben Sakra— 
mente erſcheinen (Taufe, Firmelung, Abendmahl, Buße, letzte Olung, Ordination, 
Ehe, die den fieben Kardinaltugenden entſprechen, Glaube, Hoffnung, Liebe, Gerechtigkeit, 
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Beharrlichkeit, Weisheit, Maäßigfeit). Ferner Albert der Große, ein Deutſcher, 
(7 1280), von welchem e3 hieß: „Er war groß in der Magie, größer in der Philo⸗ 
ſophie, am größten in der Theologie.“ — Sein Schüler war der berühmte, in der 
katholiſchen Kirche am meiſten maßgebende Thomas von Aquind, ein Staliener, 
(+ 1274), Dominikaner wie Albert der Große, den er in Köln hörte. Bei deſſen 
Vorträgen ſaß er meiſt ſtill und in ſich gekehrt da, ſo daß ſeine Mitſchüler ihn 
ſpottend den „ſtummen 
Ochſen“ nannten. Als 
er aber bei einer Dis— 
kuſſion ſeine glänzenden 
Gaben enfaltete, ſprach 
Albert: „Dieſer ſtumme 
Ochſe wird die ganze Welt 
mit dem Rufe feiner 
- Willenfhaften erfüllen.” 
So geſchah es aud. Er 
lehrte in Paris und Neapel 
und ſchrieb 28 dicke Fo— 
lianten. Er konnte drei 
oder vier Schreibern zu 
derſelben Zeit über ver— 
ſchiedene Gegenſtände dik— 
tieren. Sein Hauptwerk 
iſt die „Summe der Theo— 
logie”. Darin fuchte er 
zu zeigen, daß zwiſchen 
dem Lichte der Vernunft 
und dem Lichte des Glau— 
bens fein Widerſpruch 
ſein könne, da ſonſt dieſer 
Widerſpruch in Gott ſelbſt 
fiele, der Schöpfer und 
Offenbarer zugleich ſei. 
— Sein Gegner in vielen 
Fragen war der Schola— Thomas von Aquino. 

ſtiker Duns Scotus, ein 

überfeiner Kopf, der Gott ſelbſt, wenn es möglich wäre, zergliedert und zerſpalten 
hätte. Seine Anhänger, die Scotiſten, ſtritten Jahrhunderte lang mit den Anhängern 
des Thomas von Aquino, den Thomiſten, über alles mögliche. 

Eine der großartigſten Erſcheinungen der Scholaſtik iſt Anſelm von Canter— 
bury. Geboren 1033 zu Aoſta in Piemont, verlor er frühe feine fromme Mutter, 
die ihren einzigen Sohn nach oben gewieſen hatte, und ankerlos trieb num das Schiff: 
lein feines Herzens auf den Fluten der Welt umher, da er an feinem Vater, der 
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E20 Die deutfhen Moftiker.. 
ein lockerer Nitter war, feinen Halt hatte umd die Heimat verlaffen mußte. Drei 
Zahre wanderte er in Frankreich umber, bis er, der Welt müde, nah der Stilfe 
and den Studien des Mönchlebens ſich fehnte und von dem Rufe des gelehrten und 
frommen Lanfranc angezogen, in deſſen Kloſter Bec in der Normandie ſich auf: 
nehmen ließ. Über 30 Jahre hat Anfelm in diefem Kloſter zugebradht, 15 Jahre 
als Prior und dann 15 Jahre als Abt. Er zeichnete ſich durch großen Scharfſinn 
und ernſte Frömmigkeit aus, war gleich groß als Gelehrter wie als Seelſorger, wie 
auch in Geſchäften. Täglich beſuchte er das Krankenhaus und „war den Gejunden 
ein Vater, den Kranken eine Mutter“. Bejonders nahm er fi) der heranwachſenden 
Jugend und der. ftudierenden Jünglinge an. Wie das Wachs nicht zu hart und 
nicht zu wei) fein müffe, um ein Giegel darauf zu drüden, indem es zu hart den 
Eindruck gar nit annehme, zu weich ihn aber gleich wieder verfliegen laſſe, — ſo 
ſeien Menfchen, die bis in ihr höheres Alter nur mit den Dingen diefer Welt ſich 


beſchäftigt hätten, fehon viel zu hart, um bie Geheimniffe des Himmelreichs zu ver— 


ftehen, — Kinder aber noch viel zu weich, als daß die Eindrüde haften könnten; 
das Jünglingsalter aber fei die rechte Zeit, um auf das Gemüt zu wirfen, weil 
Selbftändigfeit und Empfänglichfeit da in glücklicher Miſchung vorhanden ſeien. 
Nur müſſe man jungen Leuten wie jungen Bäumen in vielem Freiheit laſſen und 
ihnen manches nachſehen, bis man ihr Vertrauen gewonnen und durch Einwirkung 
auf ihre Einſicht fie lenken könne. — Den Tag verbrachte Anfelm mit Ge: 
ſchäften und Pflichten des Amtes, die Naht mit Studieren, um in das „Ver— 
ftändnis des Glaubens“ einzudringen. Bei ihm ift Glauben. und Erkennen noch 
in voller Harmonie. Nad ihm ift der Glaube die Bedingung wahren Erfennens 


und muß diefem vorangehen. (Credo ut intelligam.) Des Anſelmus' berühmtefte 


Schrift hat den Titel: „Warum Gott Menſch?“ (Cur deus homo), in welder 
er die Kirchliche Lehre von der Genugthuung für die Sünde der Welt wiſſenſchaft⸗ 
lich entwickelte. 

Im Jahre 1093 wurde Anſelm zum Erzbiſchof von Canterbury und damit 
zum geiftlichen Oberhirten von England erwählt. In diejer Stellung hatte er manche 
Kämpfe mit feinen Königen zu beftehen, welchen gegenüber er mutig die Unabhängig=- 
keit der Kirche von der weltlichen Gewalt verteidigte, wobei er drei Jahre landes- 
flüchtig war und in Italien weilte. Als Anfelm endlich in dem Punkte nachgegeben 
hatte, daß die Biſchöfe für ihre weltlichen Befikungen dem König doch den Lehens— | 
eid leiſten mußten, durfte er wieder nad England zurüdfehren. Er widmete fein 
Leben fortan der innern Reform der Kirche und der Klöfter, der Befjerung des Lebens. 
von Hoch und Niedrig und der Abftellung ärgerlicher Sitten, 3. B. der, daß Männer 
ihre Weiber vertaufchten, „gerade jo, wie man ein Pferd gegen ein anderes ver— 
tauſchet“. — Ihm eigentümlich ift auch der fogenannte ontologische Beweis für das 
Dafein Gottes: „Wir müfjen den Gedanken Gottes denfen, und zwar ala das Höchſte 
und Vollkommenſte; zur Vollkommenheit gehört aber die Wirklichkeit, alfo muß Gott 
wirklich fein.” — Die Sünde war ihm fo häßlich, daß er jagte, er wolle lieber rein 
in die Hölle fahren als mit Sünden befledt in den Hinimel. Im Jahr 1109 ent: 
ſchlief Anfelm. 
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In der Mitte zwiſchen den Scholaftifern und den Myſtikern ftand der große 
Kirchenlehrer Bonaventura, ein Franziskaner (f 1274). Es war die Glanzzeit 
der Univerſität Paris, als dort Bonaventura neben Thomas von Aquino lehrte— 
Seine Dogmatik oder Glaubenslehre, die er Breviloquium nannte, iſt die einfachſte 
des Mittelalters. Er ſagt: „Zu der Erreichung der höchſten Güter und Freuden 
führen drei Stufen: das Anſehen der ſichtbaren Welt als eines Spiegels der Gott: 
heit; dann die Einfehr in das eigene Innere und endlich der Auffhwung im Geift 
zu Gott ſelbſt.“ — Als er einft nad dem Urfprung feiner Weisheit gefragt wurde, 
deutete er auf das Kruzifix mit den Worten: „Diefe heiligen Wunden find e8, aus 
denen mir alles Gute zufließt.“ 

Im Gegenfaß zur Schulgelehrfamfeit der Scholaftif ftand die Richtung der 
Myſtik, welde befonders das Abfterben der Selbſtſucht und die Bollendung der 
Liebe als ein Untergehen in Gott lehrte. Ein Sitz dieſer myftifhen Richtung in 
früherer Zeit war das Klofter St. Victor in Paris und ihr damaliger Haupt— 
vertreter Hugo von St. Victor (r 1140). Mit der Wiffenfchaft fuchte er die 
teligiöfe Innerlichfeit zu vereinigen und ſprach von drei Augen, die dem Menſchen 
gegeben ſeien; das ſinnliche Auge für die Dinge außer ihm; das Auge der Vernunft, 
damit er ſich ſelbſt und was in ihm iſt, erkenne; dann das Auge der frommen 
Betrachtung (Contemplation) um das, was über uns iſt, das Göttliche, zu ſchauen. 
Zum göttlichen, eontemplativen Leben gelangt man nach Hugo von St. Victor 
auf verjhiedenen Stufen: Leſen (lectio), Nachdenken (meditatio), Gebet (oratio), 
Handeln (operatio), Anſchauung (contemplatio). Das Erſte, das Leſen, gehört 
den Anfängern; das Letzte, die Anſchauung, den Vollkommenen, und je mehr einer 
von den in der Mitte liegenden Stufen erftiegen bat, deſto vollfommener ift er. 
Wenn du durch das Lejen die Einficht gewonnen Haft, was zu thun ift, fo fteige auf 
die Burg des Rats und denfe nach, wie du erfüllen kannſt, was du als gut erfannt. 
Ferner, weil der menfchlihe Rat ohne die göttliche Hilfe Schwach und ohnmächtig 
iſt, ſo erhebe dich zum Gebet und ſuche den göttlichen Beiſtand, damit die Gnade, 
die dich zuvorkommend erleuchtet hat, auch deine Füße auf den Weg des Friedens 
leite und der Vorſatz zur That übergehe. Darauf ſchicke dich zum guten Werke 
an, damit du durch die That verdieneft, was du im Gebet erbitteft. Wenn du 
allein handelteft, jo richteteft du nichts aus; wenn Gott allein handelte, verdienteft 


du nichts. Die guten Werke find der Weg, auf dem man zum Leben geht. Sei - 


ftarf und handle männlich. Und diefer Weg hat feinen Lohn. So oft wir von 
feinen Mühjfeligfeiten ermattet find, kommt ein Gnadenblick von oben und erleuchtet 
uns und wir ſchmecken und jehen, wie freundlich der HErr if. So findet die An: 
ſchauung, was das Handeln ſucht.“ 

Der Meifter der Myſtiker war aber Eckhart (1260—1328), „dem Gott nie 
nichts verbarg“. Er war Prior eines Klofterd, Provinzial der Dominikaner in 
Deutſchland, Iehrte in Paris und Köln. Er zeichnet ſich aus durch Gefühl der 
Gottesnähe, durch Liebezglut, aber auch durch eine ſchwindelnde Höhe des Denkens, 
wo der Unterfchied zwiſchen Gott und Menſch, Chriftus und Chrift, gut und böfe 
faſt verfchwindet. „Alles ift gut, was ein mit Gott eins gewordener Menſch thut. 
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— Gott ſtellt uns mit nichts fo kräftig nad ala mit der Liebe. Nichts macht 
did) Gott und Bott dir fo zu eigen als die ſüße Feſſel der Bottesfiebe. Wer dieſen 
Weg gefunden Hat, der fuche einen andern. Das Nuhen in diefer Viebe ijt Heil- 
bringender und Gott wohlgefälliger als alles Thun der guten Werke und alle 
Übungen derer, die außerhalb der Liebe ſtehen.“ Meifter Eckhart wurde feiner 
Rehren wegen angeklagt, gab aber in einer Predigt die Erklärung, er habe immer 
jeden Irrtum gemieden und wolle widerrufen, wenn fi) etwas Irrtümliches im 


feinen Schriften finde. Erſt nad) feinem Tode erſchien die päpftliche Bulle, welche 


17 Sätze Eckharts als fekerifch und 11 als verdächtig verdammte, Gleichwohl blieb 
Eckhart bei feinen Schülern der „heilige Meifter”; feine Predigten wurden in den 
deuten Klöftern abgefehrieben und tiefjinnige Ausiprüde von ihm gingen von 
Mund zu Mund. 

52 Die ausgezeichnetften Schüler Charts find Tauler und Suſo. 

— Johannes Tauler war im Jahre 1290 in der Stadt Straßburg 
geboren und wurde zum geiftlichen Stand beftimmt. Er ftudierte auf der hohen Schule 
in Paris. Aber die hohen großen Meifter dort fagten ihm nicht zu. Sein nad 
Kiebe, Licht und Keben hungriges Herz fand beffere Nahrung in Auguftins Schriften, 
bei den Myſtikern und in der Heiligen Schrift, „Die rechte hohe Schule ift das 
Leiden unferes Herrn Jeſu Chrifti,” jagt er. Nach vollendeten Studien fam Tauler 
als Prediger in feine Vaterſtadt. Es war damals eine traurige Zeit. Kaifer 
Ludwig, der Bayer und der Papft lagen in langer Fehde mit einander. Der Papft 
that den Kaifer und all feine Anhänger in den Bann. Weil die Stadt Straßburg 
zum Kaifer hielt, fo ſprach der Papſt das Interdikt über die Stadt aus. Infolge 
deſſen hörte der Gottesdienft auf, die Saframente wurden nicht mehr gejpendet, 
Priefter und Mönche zogen aus. Soldier Entzug der göttlihen Tröftungen und 
irhlichen Gnadenmittel war um fo empfindlicher, als damals die Peft ausbrad 
und eine Menge Menjchen dahinraffte. In folcher Not fchloffen ſich unter Geiſt— 


hen und Laien die erniter Gefinnten enger einander an. Es bildete fih ein 


Verein, der fih auf Grund von Joh. 15, 15 „Sottesfreunde“ nannte. Die 
Gottesfreunde wollten fih aus dem verworrenen Treiben der Welt in fich ſelbſt 
zurüdziehen umd ftrebten nad) innerem Frieden durch unausſprechliche Vereinigung 


mit Gott. Ihre Frömmigkeit war aber feine thatenloje; fie achteten dag Gebot 


der Liebe und Barmherzigkeit höher als das Verbot des Papftes und ftanden nicht 
an, Gottesdienft und kirchliche Gemeinfhaft aufrecht zu erhalten. Zu diefen Gottes- 


freunden gehörte au Tauler. Er wich nicht von feiner Herde; weder die Peſt 


noch des Papſtes Unwillen konnten ihn von feiner ihm von Gott anvertrauten 
Stelle verſcheuchen. Er blieb und predigte dem Volke in deutſcher Landesſprache, 
ſpendete auch vielen Sterbenden den letzten Troſt. So wurde Tauler beim Volke 
beliebt, das mit Begeiſterung an ſeinem beredten Munde hing, der das Eine, 
was not thut, predigte. Sein Einfluß und Anſehen ſtieg immer mehr und ſein 
Ruf als „ausgezeichneter Lehrer, durch den der Name Chriſti verbreitet werde”, 
drang in viele Länder. 


Da trat im Leben Taufers ein Wendepunkt ein durch fein Zufammentreffen 


X 
Tauler und Nikolaus von Bafel. 215 


mit einem merkwürdigen geheimnisvollen Manne. Ein altes Buch „Hiltorie des 
Doktor Johann Tauler” erzählt darüber folgendes: 

Zauler ftand jhon im 50. Lebensjahr, war ein beliebter Prediger und ftand 
in hohem Anfehen als Lehrer und Seelforger. Da nahte ih ihm eines Tages ein 
fremder Laie, der fi) einige Wochen in Straßburg aufhielt. Es war Nikolaus 
von Bajel, das geheimnisvoll wirkende Haupt eines Waldenfiichen Vereins, deſſen 
Mitglieder ſich gleichfalls Gottesfreunde“ nannten und mit den kirchlichen Gotteg- 
freunden mande Berührung hatten. Diefer Nikolaus von Bajel, eine Zeit Yang bei 
vielen bloß unter dem Namen befannt „der große Gottesfreund im Oberland“, der 
Ipäter in hohem Alter in Frankreich der Inguifition in die Hände fiel und ver 
brannt wurde, war Kaufmann gewejen, reich und weltgewandt. Er gewann bie 
Liebe einer adeligen Jungfrau. Aber am Tage vor der Hochzeit hatte er eine 
„Viſion“ (Erſcheinung oder Stimme), die ihm gebot, der Braut und der Welt zu 
entfagen. Er that es, zog fih in ein einfames Haus in der Umgebung armer 
- Zeute zurüd, vertiefte fih in das Leben der Heiligen und brachte fünf Jahre in 
harten Kämpfen und Bußübungen zu, wobei er fi) übernatürliher Offenbarungen 
teilhaftig glaubte. „Um zur Gottesfreundfchaft zu gelangen, Iehrt Nikolaus, muß 
man der Weltfreundihaft und aller Eigenheit entfagen. Irdiſches Gut fol man 
aufgeben oder auch als Gottes Lehensmann behalten; wenn man nur alles in Gott 
findet. Auch das Leiden ift eine Gnade; jogar Anfechtung und böfe Begierden, 
gegen die man nicht Fämpfen, die man vielmehr geduldig leiden fol. Die Welt- 
entjagung joll aber nicht ein müßiges Sich-Zurüdziehen, fondern ein Erwecken der 
Mitmenſchen zur Buße fein. Aller kirchlichen Werfheiligfeit und felbfterwählten 
harten Uebungen ift Nikolaus entgegen; Gott wolle und werde uns fchon zur 

Genüge üben. Er warnt vor dem Berlangen nach bejonderen Prüfungen und 
Gnaden, weil das faum ohne geiftlihen Hochmut abgehe. — Nah fünf Jahren 
fchweren inneren Kampfes wurde Nikolaus durch Befeligungen und Viſionen erquickt 
und fühlte fi) num gedrungen, allen Menſchen zu raten, einen rechten Kehr zu thun 
und ſich zu der Marter und dem Tode Ehriftt zu wenden. Er verband ſich mit 
vier Genofjen zu einem geheimen Bund der Gottesfreunde. Durch diefe „vier 
Mannen“ trat er mit einer immer größeren Zahl von Männern in Verbin: 
dung, deren geiftlicher Vater er war, die. ihm alle ihre Heimlichkeit eröffneten 
und ihm unbedingt gehorchten. Auch Andere fanden mit ihm in Verbindung 
und Tießen fih von ihm leiten, ohne ihn perfönlich zu kennen. Vornehmlich 
ſuchte er ſeinen Einfluß auf ſchon erleuchtete Männer, die einen Wirkungskreis 
hatten, auszuüben und durch ſie die Lehre von der Entſagung und von der 
Liebe zu Gott unter das Volk zu bringen“ (Mörikofer, Bilder aus dem kirchlichen 
Leben der Schweiz.) 

In ſolcher Abſicht kam Nikolaus in viele Länder, ſogar nach Ungarn und 
Italien, und auch nach Straßburg. Der Ruf von Taulers tiefer Frömmigkeit 
und ſeiner vom römiſchen Stuhl unabhängigen Biebesthätigteit am armen Volke 
Scheint ihn dorthin gezogen zu haben. Er begab fi) als unbefannter Laie zu Tauler 
und bat ihn, feine Beichte zu hören. Nach mehrmaligem Verkehr bat er den bes 
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rühmten Prediger, einmal darüber zu predigen, wie der Menſch zu dem Höcjften x 





S fomme, wozu er in der Zeit kommen mag. Der Laie hörte dann die Predigt; aber 


fie genügte ihm nicht. Ihr feid, ſprach er zu Zauler, ein großer Piaffe damaliger 

Ausdruck für Geiftliche), aber ihr Tebet nicht nad) eurer Predigt. Wenn der höchſte 
Lehrer zu mir kommt, lehrt er mid) in einer Stunde mehr als ihr und alle Lehrer 
bis an den jüngften Tag. — Ihr ftedet noch im Buchſtaben und feid ein Phariſäer.“ 


Als Tauler über ſolche Rede betroffen, ja unmillig wurde, entgegnete ihm 


Nikolaus: „Mo ift nun eure Demut? Verlaſſet ihr euch nicht auf eure Doktorſchaft? * 
Idr meinet, ihr ſucht Gottes Ehre und ſucht die eigene Ehre. Seid ihr nun nit 
ein Phariſäer?“ Noch mandes fagte ihm der unbekannte Gottesfreund, bis Tauler 


erichüttert wurde, denfelben umarmte und bat, jein geiftlicher Vater zu fein. — & 


Nun überließ fi) Tauler dem Gottesfveunde und folgte feinem Rat in allen Stüden. 
Um jeden Reft von Dünfel zu unterdrüden und daß die ftille Arbeit des Heiligen 
Geiſtes an feiner Seele nicht gejtört werde, unterjagte ihm Nikolaus das Predigen. 
Tauler gehorchte und Tebte zwei Jahre lang einfam in feiner Zelle, indem er den . 
Spott der Klofterbrüder und des Volkes, das ihn von Sinnen gefommen glaubte, 
mit Geduld ertrug. AB er nad) zwei Jahren wieder zu predigen verſuchte, Fonnte 


er dor Weinen nur ein Gebet ſprechen und e3 hieß jet nur um jo mehr: Er ift 


yon Sinnen. Aber bald änderte e8 fi, Tauler verfuchte es wieder, zu predigen, 
und predigte num mit viel innigerer Liebe als zuvor, dab das Volk ihm zuftrömte, 
Viele feiner feurigen, innigen Predigten find noch auf unfere Zeit gekommen, 
Spedlin, der Straßburger Chronift, jagt: „Sein Predigen war ein feltfam Ding. 
Meder ſcholaſtiſche Grübeleien noch Heiligengeſchichten trug er vor, ſondern redete 
mit ſchlichten Worten, mit inniger Wärme und Herzlichfeit. Er wollte die Menſchen 


— von der Nichtigkeit des Irdiſchen überzeugen und zur Entſagung führen. Er ſtrafte 


nicht nur die Laien, ſondern auch die Geiſtlichen und wurde deshalb nicht ſelten an— 
gefeindet und verſpottet.“ — 
Taulers Predigten ſchlagen alle denſelben Ton an: „Die Seele iſt 
von Natur für den Himmel geſchaffen, und fie kann in nichts ruhen als in Gott. 
Mer Gott nicht daheim oder auf der Straße fucht und findet, findet Ihn aud) in 
der Kirche nicht. Gottes Hoheit blikt am Tiebften in das Thal der Demut. Chrifti 
Leben und Leiden ift der Weg, um zur göttlihen Natur zu kommen. Alle Wider- 
wärtigfeiten, wodurh die Menfchen in die Ähnlichkeit Jeſu Chrifti Hineingezogen 
werden, fommen von Gott. Zu Chriftus kommt man nur durch Glauben und 
Liebe. Über die Menfchen, die diefen Weg gehen, hat der Papft Teine Gewalt. Nicht 
die find Kleber, die den wahren, hriftlihen Glauben halten und nur an der Perfon 
des Papftes fündigen; fondern Ketzer find die, die troß Abmahnen halzftarrig gegen 
Gottes Wort handeln und fich nicht befjern wollen; fein Mörder, Dieb, Chebrecher, 
der mit großer Reue und Buße durch Chriftus Verzeihung begehrt und fich beſſert, 
kann aus der Kirche gejtoßen werden. Ungerechter und unſchuldiger Bann verkehrt 
fih in Begnadigung und Segen. Wenn man die Sünde nicht flieht, kann felbft 
der Papft nicht abfolvieren und Hilft auch die Fürbitte der Maria und der Heiligen 
nichts. — Töte die Untugend und nicht den Leib. — Ihr wollet Gott und die 





Mikolaus von der Slühe nimmt Abfchied von feiner Samilie. (Mad 6. Dollmar.) 
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Kreatur mit einander haben, und das ift unmöglich. Luft Gottes und Luft der 


Kreaturen — es kann nicht fein. Soll Gott eingehen, jo muß der Menſch aus— 
gehen. Wir müfjen entwerten, in unfer Nichts verfinfen. Die Seele muß ftilfe fein 
und jchweigen und Gott leiden; ſo wird man arm und kann Chrifto nachfolgen. 
Wenn der Menſch vergöttliht wird, jo wird er nicht ein Träumer und Nichtsthuer, 


ſondern Tiebevoll und barmherzig, übt fi) in den einzelnen Tugenden, um zu der 


Einen höchſten Tugend vorzudringen, zu der Gottesliebe.“ 
Die Thätigkeit Taulers war fehr gejegnet, befonders in der Zeit der Peſt, 


- während welcher 16000 Menschen in Straßburg geftorben find, indes der päpftliche 


* 


Bann auf der Stadt lag. Da Tauler nachwies, der Papſt könne feinem, der buß— 
fertig und gläubig im Bann fterbe, den Himmel verfchliegen, fo hörte die Furcht 
vor dem Banne auf und die Leute farben freudiger. Indes fo Tauler und ein 


hr paar gleichgefinnte Beiftliche in der Liebe und Verehrung des Volkes Stiegen, madte 


er fih um fo mehr den Bischof und viele Geiftliche zu Feinden, und er wurde end- 
ih aus Straßburg vertrieben und feine Bücher verbrannt. Mehrere Jahre Iebte 


und predigte er in Köln. Schließlich zog es ihn wieder in feine liebe Straßburger 
Waterſtadt zurüd, die inzwischen fi” mit dem Papfte ausgeföhnt hatte und vom 


Bann losgeſprochen worden war. In der Stille feines Klofters brachte er den 


Reſt feiner Tage zu. Im 71. Jahre erkrankte er. Er fhidte zu feinem alten 


geheimnisvollen Ratgeber, dem Gottesfreunde im Oberlande. Nikolaus von Bafel 
fam und die beiden hatten vor dem Scheiden elf Tage lang ernfte und eingehende 


Geſpräche. Tauler händigte feinem Freunde nod feine Aufzeichnungen ein über 


feine Befehrung und ihren beiderjeitigen Verkehr und bat ihn, daraus zum Beten 
der Mitehriften ein Büchlein zu machen. Seine Ießten Stunden waren jehwer, fein 
Todeskampf hart, daß die anweſenden Klofterbrüder erſchraken, — eine Erfahrung, 
die man oft bei den bewährteften Jüngern Chrifti gemacht hat. „Es iſt als wolle 
der himmlische Schmelzer durch die Feuergluten der letzten Anfechtung ihren Glauben 
verklären und ihnen die Ruhe nach dem Streite um ſo ſüßer machen.“ — Am 
16. Juni 1361 verſchied der greife Prediger im Gartenhaufe ſeiner Schweſter. Tiefe 
Trauer verbreitete fi bei der Kunde in der Stadt. Der Laie aus dem Oberlande, 
den die Straßburger fefthalten wollten, als fie erfuhren, er ſei der innigfte Freund 
ihres Vater Tauler gewefen, floh von Stund an aus der Stadt und zog wieder 
Heim. Beide gehören zu der Wolfe von Zeugen (Hebr. 12), die auffehen auf 
Jeſum, den Anfänger und Vollender des. Glaubens, die für die ihnen vorgehaltene 
Freude Kreuz und Widerſpruch erdulden, ohne im Mute abzufaffen und matt zu 
werden bi3 ans Ende. 

Gleichzeitig mit Tauler und befreundet mit ihm Tebte und wirfte der Myſtiker 
Suſo. Er ftammte aus dem adeligen Geſchlecht derer von Berg und wurde 1300 
in Ronftanz geboren. War der Vater ein MWeltfind, ftreng und von rauhen 
Sitten, wie die wilden Rittersleute jener Zeit, Jo war die Mutter ganz dad Gegen: 
teil. Bon ihr, die aus dem Geſchlechte der Seuffe war, nannte ihr Sohn fi) 
Sufo. Im 19. Lebensjahre trat Suſo in den Dominifanerorden und wurde in 
das Klofter aufgenommen, das nunmehr in das Inſel-Hotel zu Konftanz umge— 
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wandelt if. Auch er ſaß zu den Füßen des großen Meifters Eckart. Gein 
Leben hat er teil in Konftanz, teils in Ulm zugebracht. Als er einft bei 
Tiſche im Konvikt des Klofters aus den Sprüchen Salomonis vorlefen hörte von 
der ewigen Weisheit, durch die das Erdreich gejchaffen und die Himmel gegründet 
feien und die ihren Liebhabern Jugend und Tugend, Adel und Reichtum und 
Himmlifche Schäge ala Angebinde verheiße, wurde er vom Ungenüge der Welt und 
vom himmliſchem Heimweh ganz überwältigt, und er machte einen geiftlichen Liebes— 
bund mit Chrifto, der himmlischen Weisheit, indem er gelobte, Herz und Leben in 
ewiger Treue Ihm zu Dienft zu ftellen. Er hörte die Stimme: „Sieb mir, mein 
Sohn, dein Herz!" und er grub mit eifernem Griffel den Namen Jeſu auf feine 
Bruft. Fortan war fein Leben ein geiftliches Liebesleben. Aus Liebe zur Weisheit 
übernimmt er ſchwere Kafteiungen. Im feiner Tiebevollen Innigfeit und phantafte- 
reihen Wärme übte Sufo bejonderd mächtigen Einfluß auf die Frauen aus und 
bewegte viele derſelben, namentlich aus vornehmen Stande, fi einem ftillen be— 
Ihaulichen Leben zu widmen und in ein Klofter zu treten. Mehrere Grauen: 
klöſter wurden mit dem Geifte Suſos erfüllt, darunter das zu Töß bei Winterthur 
und da3 zu KRatharinenthal bei Dießenhofen. In beiden Klöftern widmeten fich die 
Töchter des gejangreihen Adels aus dem alten Thurgau und Zürichgau in großer 
Zahl und mit Inbrunft dem beſchaulichen Leben und ftanden. brieflich und perſönlich 
mit Sufo als ihrem geiftlihen Vater in Verbindung. Beſonders an der Nonne 
Elifabeth Stäglin in Töß hatte Sufo eine „geiftliche Tochter“, die ihm bei 
feiner Durchreiſe ihre geiftlichen Tragen und Kämpfe vorlegte. Was er ihr da 
mitteilte, jchrieb fie nachher für fi und andere auf. Suſo hat die Schrift jpäter 
verbeffert und vervollitändigt, jo daß wir in ihr die Gefchichte feines äußeren und 
inneren Beben haben. Wir ſehen daraus, wie Sufo feine furdhtbaren Selbit- 
peinigungen (ein nägeldurchwirktes Unterfleid, ein ſchweres, ftechendes Holzkreuz dar: 
unter, Geißelung des Rüdens, Schlafen auf einer hölzernen Thür, in ungeheizter 
Zelle, Verzicht auf Wein und oft aud auf Waſſer 2c,) im vierzigften Jahre ein 
gejtellt Hat und anderen, auch der Elifabeth Stäglin, von ähnlicher Strenge abgeraten 
hat. Diefer ſchrieb er: „Chriftus hat nicht gefagt: wer mir nachfolgt, der nehme 

mein Kreuz, jondern, der nehme fein Kreuz auf ſich“. — Auch die Sterbenden 

wies Sufo, der ein treffliher Seelforger war, an den Gefreuzigten. Seine Briefe 
enthalten weife, gute Ratſchläge betreffend das innere Leben. Seinen Glauben 
faßte er in drei Hauptftüde: Der. Menſch müffe entbildet werden der Welt 

gebildet mit Chrifto, hinübergebildet in Gott. — Bon dem erften ſprach 
er: Der Menſch muß fi von ſich felbft und aller weltlichen Liebe abfehren, aus 
der Zerftreuung fi fammeln, fein Gelüft bezähmen, durchaus Nichts fein wollen. 
Don dem zweiten ſprach er: Chrifti Leiden muß der Menſch innerlich durchleben; 
es läutert und reinigt ihn. Chriftus ift der Seelen-Bräutigam und das Abend: 
mahl ift der Brautgruß, dad Saframent der höchſten Liebe. — Bon dem dritten 
ſprach er: Hierdurch empfängt die Seele eine ungemeflene Gottesliebe, die von der 
ſchweren Laft der Sünde entladet. Das Schauen Gottes ift das Endziel. Tiefe 
Ergebung in Gottes Willen und unbegrenztes Lob Gottes find die Früchte, die 
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Hieraus erwachlen. Sufo hat ein „minnreiches Herz, das fih um alfer Kreatur 
Trauer kümmert." Er war befonders groß in der Rettung Verlorener. Sturm 
und Kälte und große Strapazen und Entfernungen konnten ihn nicht abhalten, 
verlorenen Schafen, deren es aud in Frauenflöftern viele gab, nachzugehen und 
mit feurigen Worten den Herzen zuzufegen, bis die Gefallenen mit Reuethränen 
ſich dem Herin zu neuem Gehorfam gelobten. Ein folder Fall war freilich die 
Feuerprobe feines Lebens und brachte Sufo unfägliche Leiden. Als der eifrige Seel- 
forger fi) lange mit einer unfittlihen Perfon Mühe gegeben, dann aber, als er 
merkte, daß ihre Reue nur erheuchelt fei, ſich von ihr zurüdgezogen hatte, gab das 
rachſüchtige Weib ihn als den Vater des Kindes an, das fie von einem andern 
geboren hatte. Die Geſchichte wurde weit verbreitet und jelbft von manchen geglaubt, 
bie ihn bisher geliebt und verehrt hatten. Beſchimpft und entehrt ftand er da, und 
Viele wandten fi) von ihm ab. Das war die jchwerfte Zeit feines Lebens. Ruhe— 
103 irrte er Tag und Nacht umher. Aber nad) den Sturm ſchien die Sonne wieder. 
Das Weib ftarb eines jähen Todes und eine Unterfuhungsfommiffion erklärte feine 
Unſchuld. Manche, die ihn gefränft hatten, baten um DBerzeihung, und ftille Ruhe, 
lichtreiche Gnade und Herzenzfriede fehrten wieder bei Sufo ein. 

Sufo fiedelte von Konftanz nach Ulm über. Dort hat er 1365 fein Leben 
im Frieden Gottes beichloffen. 

Den Myſtikern naheftehend und von ihnen, namentlich von dem merkwürdigen 
Ruysbroek angeregt, waren die „Brüder des gemeinfamen Lebens“, deren 
Stifter Gerhart Groot ift, „ein echter chriftlicher Volksmann, eine charaktervolle 
tiefernfte, bei aller Milde und Freundlichkeit entjchiedene, ſchneidige Perfönlichkeit 
ein Mann von umfaſſendem Wiſſen und vielfeitiger Welterfahrung, von großem 
Sharffinn und erfhütternder Beredſamkeit“. Er hatte in Paris und Köln ftudiert 
und führte als begüterter junger Mann ein äußerlich glänzendes Leben, bis er, als 
er einft in Köln weltlichen Spielen zufah, von einem unbekannten Manne den erften 
Weckruf erhielt: „Was ſuchſt du Hier? werde ein anderer Menſch!“ Gerhart er— 
kannte die Nichtigkeit alles Irdiſchen, entjagte allen Ehren, mied alle Vergnügungen, 
und predigte nach mehrjähriger Zurücgezogenheit dem Wolfe Buße. Mit feinem 
jungen Freunde Florentius Radewins ftiftete er die „Brüderichaft des gemeinſamen 
Lebens” und fammelte in Brüderhäufern junge Geiftlihe um fi) zu gemeinfamen 
Studium, zum YJugendunterricht und zur Seelſorge. Die bedeutendfte Schule dieſer 
Brüderfhaft war die zu Deventer, die öfter über 1200 Schüler zählte. Aus 
dieſer Schule ift Thomas von Kempen hervorgegangen, der Verfaſſer der 
„Bier Büher von der Nahfolge Chriſti“. Nächſt der Bibel ift die Nach— 
folge Chrifti" wohl die verbreitetite Schrift. Vom lateiniſchen Original zählt man 
über 2000 Ausgaben, mehr ala 1000 von der franzöfichen Überfegung. Der Ver— 
faffer, Thomas Hamerfen von Kempen bei Köln (F 1471) lebte ungefähr Hundert 
Sahre vor der Reformation. Saft fein ganzes Leben brachte er im Klofter zu, bes 
ſchäftigt mit Abſchreiben von Büchern und Abfaſſung eigener erbaulicher Schriften. 
Er folgte feinem Grundfag: „Trachte unbekannt zu bleiben“ (Ama neseciri). Be: 
zeihnend für fein Leben und feinen Charakter find auch die Worte, die man unter 





einem alten Bilde de3 Thomas von en ee hät: Überalt hie ich Rufe = 


geſucht und habe fie nirgends gefunden als in der Einfanfeit und in den Büchern.“ 

Und doch ift der Name diefes Freundes des in Gott verborgenen Lebens jo be 
kannt und berühmt geworden. Eein Buch von der Nachfolge Ehrifti ift ein köſt— 
liches Erbauungsbuch für — wie für Katholiken. Alles wird an Chriſtus 


als Quelle und Mit: 4 
telpunft des geiftlichen 


Lebens angefnüpft. 


Lehre, und wer den 
Geift Gottes hat, der 


borgene Manna. Wer 
aber will den rechten 
Gefhmad der Worte 
Chrifti Haben, der muß 
fein Leben Chrifto 
gleichförmig zu machen 
ſuchen. — Jemehr 
jemand ſtirbt, deſto 
mehr fängt er an, 
Gott zu leben. — 
Gieb dich ſtets in 
das Niedrigſte und 
du wirſt zum Höch— 
ſten gelangen.” “ 


der „Myſtik“ war das 
Geltendmachen derver- 
borgenen Gemeinſchaft 


gegenüber kirchlicher 
Veräußerlichung und 





Thomas von Kempen. Gefahr dabei war die 
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tiven Empfindungen auf Koften der Kirchenlehre und der kirchlichen Gnadenmittel. 
Die Myſtiker haben durch ihre Schriften die Reformatoren befruchtet; aber die Refor- 
mation felbft hervorzurufen Haben fie nicht vermodt. Über dem „Chriftus in uns” 
haben fie den „Chriftus für uns“ nicht genug hervorgehoben und über dem Dringen auf 
heilige Gottinnigfeit e8 zu wenig verfündet, „daß die Gerechtigkeit vor Gott durch den 
Glauben an Jeſum ChHriftum kommt zu allen und auf alle, die da glauben." (Köm. 3) 


Die Lehre Ehrifti über: 
trifft aller Heiligen 


des Herzens mit Gott 


Knechterei; aber die. 


findet da das ver 
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Che wir unfern Bericht über die deutſchen Myſtiker abfchließen, wollen wir noch 
eines Mannes gedenfen, der zwar ein ganzes Jahrhundert nad) denfelben gelebt, auch) 
‚Feine Schriften hinterlaffen hat, auch fein Lehrer dev Kirche gewefen ift, aber doch in 
einer inneren Verwandtſchaft zu denjelben fteht, — e3 ift der Bruder Nikolaus 
von der Flüe. Die Entfagung und Abtötung der Myſtiker Hat auch Bruder Klaus 
geübt, auch) fein Leben war gar gottinnig und voll Menfchentiebe. 

Geboren wurde er am 21. März 1417 zu Flühli oberhalb Sachſelen am Ein: 
gang des Melchthals im fehweizerifchen Lande Unterwalden. Von feinen frommen 
Eltern in heimiſcher Sitte erzogen, beforgte er das Vieh derjelben, zog im Sommer 
mit auf die Mp und im Herbft wieder in de3 Vaters Haus hinab. Bei aller 
Tröhlichkeit zeigte er ſchon früh Neigung zu einem beſchaulichen Leben und war nad) 
dem Zeugnis feiner Jugendgenoffen „allweg ein züchtiger, gütiger, tugendlicher, from: 
mer und wahrhaftiger Menſch, der niemand erzürnte” und der den Spielen fi oft 
entzog, um im Gebet mit Gott zu verfehren. Kopfhängeriſch aber war nichts an 
ihm; heiteren Gemütes that er feine Pflicht auch gegen das Baterland. Er fämpfte 
in den Schlachten der Eidgenoffen, zeichnete fi) aber duch Schonung und Milde 
aus. Ms verdienter Hauptmann erhielt er eine goldene Denfmünze Im Thurgau 
rettete er mit Lebensgefahr das Klofter St. Katharinenthal, in welches ſich Teinde 
geflüchtet und das die Eidgenoffen angezündet hatten. Auch als Landrat und Richter 
diente er feinem Volke; die höchſte Stelle aber des „Landammans“, die man ihm 
anbot, lehnte er ab. Mterfwürdigerweife find in der Folge 40 Männer aus feiner 
Nachkommenſchaft mit diefem Amte geehrt worden. Ein glüdlicher Vater, erzog er 
fünf Söhne und fünf Töchter. Mit Sonnenaufgang begann er fein Tagewerk und 


ichloß es, wenn die Sonne ſank. Dann war er unter den Seinen, lehrte fie, betet, 


verteilte die Arbeit des folgenden Tages und fegnete feine Familie ein zur Auhe. "Sein 
ältefter Sohn hat von ihm ausgefagt: „Mein Vater ift zwar immer mit feinen Haus— 
genofjen ſchlafen gegangen; aber jede Nacht habe ich ihn wieder aufftehen und in der 
Stube beten hören bi8 am Morgen.“ Er war fehr enthaltfam und fol in jeder 
Woche 4 Tage und in der ganzen Faftenzeit nichts genofjen haben als einen Biljen 
Brot, etwas gedörrte Birnen und einen Trunk frischen Quellwaſſers. Welch ein Gegen: 
fat zur Üppigfeit jener Zeit! Dabei war er von unmwandelbarer Ruhe de Gemütes. 

Nikolaus war fo 50 Jahre alt geworden. Gefichte und Erſcheinungen 
vald aus dem Himmel, bald aus der Hölle, die er zu haben glaubte, fleigerten 
in ihm das Verlangen, ſich aus dev Welt ber Ürgerniffe zurückzuziehen und im 
Umgang mit Gott ein verborgenes und einfames Leben zu führen. Er Tegte feine 
AÄmler nieder und nahm, als feine Frau ihre Zuftimmung gegeben hatte, von 
den GSeinigen Abſchied, um fern von der Heimat irgendwo als Einfiedler zu 
Yeben. Es ſcheint, ein Zug nad) dem Mittelpunkt der Gottesfreunde zog ihn 
nad Bafel. Doch Fam er nicht bis dorthin. Denn als er den Jura überſchritten 
hatte und Lieftal vor ſich ſah, ſchien ihm diefer Ort in unheimlicher, roter Glut zu 
ſtehen und er kehrte wieder in ſein Unterwalden zurück. Auf einer Alp unter einer 
Arbe baute er ſich eine proviſoriſche Hütte. „Hier ward er von Jägern gefunden und 
den Seinigen Nachricht von ihm gegeben. Ihren Bitten, zurückzukehren, widerſtand er, 
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eröffnete ſeinem Kilchherrn (Pfarrer) ſeine Erlebniſſe und wie er ohne Hunger und 
Durſt zu leiden ſeit acht Tagen nichts genoſſen. Da derſelbe ihn wohl dürr fand 
von Geſtalt, daneben aber von guter Kraft und heiterem Sinn, riet er ihm, im 
Vertrauen auf Gott dieſe Lebensweiſe fortzuſetzen, was denn auch 20 Jahre lang, 
bis zu ſeinem Tode geſchah, ſo daß Bruder Klaus nichts genoß als die Speiſe, die 
der Prieſter im Abendmahl 
ihm reichte. Dagegen ver: 
fieß er die Alp und baute 
ih eine Hütte in einem 
wilden Felſentobel, im 
Ranft genannt, eine Viertel- 
ftunde von den Geinigen. 
Auch hierher fol ihn ein 
Geſicht geleitet haben.” — 
Seine Landsleute beſchoſſen, 
dem frommen Manne eine 
Kapelle ſamt Klauſe zu er— 
bauen. Dieſelbe beſteht noch 
heute. Die Klauſe, einige 
Stufen über der Erde, hat 
drei Heine Fenſterlein, eines, 
durch welches Bruder Klaus 
beim Gebet nach dem Altar. 
der Kapelle bliden, eines, 
dureh welches er Licht vom 
Himmel befommen und 
eines, durch welches er mit 
denen reden konnte, die bei 
ihm Rat, Troſt und Mah— 
nung ſuchten. Er ſchlief 
auf einer hölzernen Ban, 
das Haupt auf einen Stein 
gelegt. Vormittags blieb er 
daheim in feiner Klauſe, 
Nikolaus von der Stüe. (Mach AR. Pfenninge) mit frommen Betrachtungen 
und Gebet bejhäftigt. Er, 
ber Mann ohne Bücher, muß ein merkwürdig reiches Geiftesleben in fih getragen 
haben; denn auf feiner ganzen Rückkehr vom Jura fol er mit dem Baterunjer be- 
Häftigt und damit bei feiner Ankunft in feiner Heimat noch nicht fertig gewefen 
fein. Nachmittags pflegte er zum benachbarten Berglein zu gehen, wo in einer 
Höhle Bruder Ulrich wohnte, der, ein deutjcher Edelmann und rei, die Welt 
verlafjen Hatte und dem Bruder Klaus in gottfeligem Leben nadeiferte. Sein 
liebjtes Gebet war: „Herr, mein Gott, nimm alles von mir, was mich abwendet von 
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Dir! — Herr, mein Gott, gieb alles mir, was mich fördert zu Dir!" — Herr, mein 
Gott, nimm mid) mir und gieb mid ganz zu eigen Dir!" — Bis er durch reiche 
Gaben in den Stand gejegt wurde, in feiner Kapelle durch einen Kaplan Meſſe leſen 
und Gottesdienft Halten zu laſſen, befuchte er fonntäglich die benachbarten Kirchen, 
um die Predigt zu hören, mochten die Pfarrer auch wenig beredt und geiftreich fein; 
denn er meinte, die Waffer, die aus dem Brunnen des Lebens jtrömen, feien immer 
heilreich, gleichviel ob ſie durch goldene oder bleierne Röhren der Seele zufommen. — 
Später verließ er feine Einfamfeit nicht mehr. Deito häufiger wurde ex befucht, empfing 
jeine Beſucher mit großer Freundlichkeit, erteilte ihnen weiſen Rat und entließ fie ges 
wöhnlich mit den Worten: „Mein Sohn, meine Tochter, bitt Gott für mid!” — Sn 
viele Länder verbreitete fich fein Ruf. Befonderz jeine Nahrungslofigfeit erregte großes 
Auffehen, aber aud) Zweifel. Fragte man ihn darüber, fo fagte er: Gott weiß! Die Obrig- 
keit ließ ihn deshalb geheim bewachen, und jeine Nahrungslofigfeit (deren Möglichkeit 
übrigens von dem großen Arzt und Gelehrten Haller nachgewiefen worden ift), wurde 
als thatjächlich feftgeftellt. Auch der Biſchof von Konftanz, jein Oberer, befuchte ihn 
und erfuhr, wie großen Schmerz ihm die aufgedrungene Speife verurfachte. So 
glaubte man denn an dies Wunder feiner unerhörten Enthaltjamkeit; ebenfo an die 
Macht feiner Fürbitte, die fich befonder3 bei einem Brande in Sarnen bewährte. 
So jehr er im Himmel lebte, fo Har lagen die menſchlichen Verhältnifie, die er aus 
Erfahrung kannte, vor feinem leidenſchaftsloſen, erleuchteten Beifte. Darum war 
auch fein Hat jo geſchätzt und gefucht von Hoch und Niedrig, von Nah und Fern. 

Bejonders erhöht hat den Ruhm des Frommen Einfiedlers der Tag von Stanz. 
In Stanz war die „Tagſatzung“, waren die Gefandten der eidgenöffifchen Stände 
verjammelt, um wegen Aufnahme der Städte Freiburg und Solothurn in den Bund 
und wegen der Beute aus den Burgumderkriegen ſich zu vereinbaren. Aber die Ber- 
handlungen ſcheiterten, da die Waldftätte aus Furcht vor dem Übergewicht der Städte 
jener Aufnahme fi) widerfegten. Der Zwift wurde immer größer, man war daran, 
‚ im Zorn audeinanderzugehen und ein Bürgerkrieg war zu befürchten. Ein Schrei 
de3 Entjegens ging durch den Flecken Stanz. Da erlangte noch im letzen Augen: 
blid Imgrund, der Pfarrer von Stanz, daß die Herren der Tagfakung noch auf 
das Bermittlungswort des Bruders Klaus achten wollten; diefer empfahl die Auf: 
nahme der beiden Städte und verfühnte die Gemüter. In einer Stunde war die ganze 
Sadıe in Freundſchaft geordnet und geſchlichtet. Freudengeläute erſcholl durchs ganze 
Schweizerland und mit ihın des frommen Mannes Name und Ruhm. 

Am 21. März 1487, gerade 70 Jahre alt, ftarb Bruder Klaus, umgeben von 
Weib und Kindern und einigen Freunden, darunter jener Pfarrer Imgrund. Eine 
heftige Krankheit, in der feine Glieder fi Frümmten wie ein Wurm, machte feinem 
irdiſchen Leben ein Ende. Er blieb gefaßt, Worte des Troftes den Seinigen fpendend. 
Als er acht Tage unbefchreiblich gelitten, verlangte er und erhielt Enieend die Sterbe— 
jaframente, empfahl feine Seele und die aller Anwefenden Gott, legte fi) dann auf fein 
hartes Lager nieder und entfchlief im Herrn, — ein wahrer Eidgenoffe, ein heiliger 
Mann. Sein Leben war verborgen in Gott, und eben darum hat fein Licht fo tief 
in die Herzen und ſo weit in die Welt hinausgeleuchtet, bis auf den heutigen Tag. 
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alhriftus, welcher feines Veibes, der Kirche, Heiland ift (Ephef. 5, 23), hat, 
wie Ex verheißen, feinem Volke je und je „Propheten und Weiſe und 
Schriftgelehrte gefandt”, um es auf die verlaffenen Wege der Buße und 
der Wahrheit zurüdzubringen; aber es ift denfelben mad) der Voraus: 
ESF Tage des HErrn gegangen: „Ihr werdet derſelben etliche töten, geißeln 
in euren Schulen und verfolgen” (Matth. 23, 34, Luk. 11, 49). — Zu dieſen ver: 
folgten Zeugen des HErrn gehört Johannes Hus, der Reformator der Böhmen. 

- Schon hundert Jahre vor der deutjhen Reformation und noch früher wurde 
es im Böhmerlande lebendig. Hier war man von Anfang an, jeit das Ehriftentum 
Fuß gefaßt hatte, freier von Nom und au von den römijchen Mißbräuchen; denn 
Cyrill und Methodius, die Apoftel der Böhmen und Mähren, kamen nicht von Rom, 
fondern von der morgenländifden Kirche her umd fie ließen dem Volke das 
Abendmahl in beiderlei Geftalt, während die römiſche Kirche den Keld) den Laien 
entzog und nur den Prieftern vorbehielt. Auch wurde Predigt und Gottesdienft lange 
Zeit nicht wie in der übrigen römiſch-katholiſchen Kirche, in der lateiniſchen, ſondern 
in der böhmischen Sprache gehalten. Dies hatte fi zwar im Laufe der Zeiten ge: 
ändert ımd die Kirche in Böhmen war Rom und dem Papfttum unterworfen worden. 
Doc blieb die Erinnerung an die früheren größeren kirchlichen Freiheiten und eine 
gewiſſe Empfänglichfeit für das reine Evangelium, auch wo es in Gegenſatz trat mil 
römiſchen Lehren und Gebräuden. 

Noch zwei andere Umftände haben die reformatorifche Arbeit Huſens vor: 
bereitet. Die verfolgten Waldenjer aus Südfrankreich waren jeiner ‚Zeit nad 
Böhmen geflüchtet und hatten da, wenn auch unter anderem Namen, ihren Samen 
ausgeftreut. — Endlih war gegen Ausgang des 14. Jahrhunderts durch die Ver: 
heiratung der böhmischen Prinzeifin Anna, Tochter Kaifer Karla IV., des Königs von 
Böhmen, mit Richard II. von England ein geiftiger Verkehr zwiſchen Böhmen und 
England entitanden. Viele Böhmen ftudierten auf der englifhen Hochſchule Oxford 
und brachten von dort die Lehren und Schriften Wiclifs mit, der manche Ge: 
brechen der römiſchen Kirche aufgededt und befämpft Hatte. Hochgelehrt und un: 
bejcholten vor jedermann, hatte Wiclif e8 ausgejprochen, daß des Papftes Macht 
mit feinen ungerechten Bannflühen und Beuteljchneidereien widerriftlich ſei; daß 
das Möndstum und Nonnenweſen, fowie die erzwungene Eheloſigkeit der Priefter 
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keineswegs verdienftlich, jondern ſchädlich jet; daß, Bilder zu verehren und Heilige 
anzubeten, abgöttiſch jei. — Auch wider den Beichtzwang und das Fegfeuer und 
die Brotverwandlungslehre im Abendmahl redete Wiclif. Die Bibel überfehte er 
ing Engliſche und ſuchte fie unter dem Volke zu verbreiten. Der Papft ließ gegen 
ihn eine Unterfuhung einleiten; aber von der Gunft der Großen beſchützt, Konnte 
Wichf 1334 im Frieden fein Leben beſchließen. — Später brach über feine Lehren 
und Anhänger Verfolgung und Bann aus. 

Doch kehren wir nad 
Böhmen zurüd. Dort, ” 
im Dorfe Hufinez, nahe 
an der bayerifchen Grenze, 
wurde am 6. Juli 1369 
Johannes Hus ge 
boren. Er ſtammte aus 
niedrigem, armen Stande, 
war aber von hohem und 
reichem Geiſte. Er widmete 
ſich dem geiſtlichen Stande 
und wurde Profeſſor der 
Philoſophie auf der Hoch— 
ſchule zu Prag, an der 
damals viele tauſend 
Studenten ſtudierten. Zu— 
gleich wirkte Hus als 
‚Prediger an der Bethle— 
hemskirche in Prag, die 
ein frommer Edelmann aus 
Privatmitteln erbaut hatte, 
damit da das Evangelium 
dem Bolfe in böhmifcher 
Sprade gepredigt werde. 

Treue Freundfchaft ver: 
band Hus mit dem Ritter 
Hieronymus, der ihm — 
an Geiſt und Beredſamkeit Johann Wiclif. Mach B. picart.) 
und Liebe zur Wahrheit 
gleich war, weniger aber an Ruhe und Beſonnenheit, da er ſich zeitweiſe von ſeinem 
Eifer zu ſtürmiſchen Handlungen forkreißen ließ, während Hus evangeliſche Mäßigung 
bewies. Von glühender Wißbegier getrieben, durchreiſte Hieronymus viele Länder, 
auch England, lernte hier Wiclifs Schriften kennen und machte Hus und andere 
Freunde damit bekannt. Er war wohl auch die Veranlaſſung, daß zwei engliſche 
Wiclifiten in Prag eine Reihe von Bildern ausſtellten, welche ohne Worte predigten; 
die Bilder ftellten Chriſto und feinen Apofteln den Papſt und feine Kardinäle 
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gegenüber. Da fah man auf einem Bilde Sefum demütig und arm, mit Dornen 
gefrönt, — ihm gegenüber den Papit, die dreifache Krone auf dem Haupt, in Purpur 


und Seide gefleidet; — auf einem andern Bilde Jeſum, mie Er den Satan, der ihm 


alle Reiche der Welt anbietet, zuruft: Hebe did) weg! — und dagegen den Papſt, 
wie er dem Kaifer den Zuß auf den Naden fest und fi) einen Herrn aller Reiche 
nennt. Ein anderes Bild ftellte Jeſus dar, wie Er die Sünderin begnadigt und 
ſpricht: Dein Glaube hat dir geholfen, — und gegenüber den Papft, wie er Ablaß- 
zettel verfauft. — Diefe Bilder führten Tauſende zu Chriftus hin und öffneten 


ihnen die Augen. 


Diefes that nun auch Hus ala Prediger mit heiligem Eifer. In Scharen 
ftrömte das Volk zu feiner Kanzel, wo Hufens biblifche Predigten etwas Unerhörtes 
waren, tiefen Eindrud und großes Auffehen machten. Er predigte Buße und Beſſerung 
des Lebens zur Vergebung der Sünden umd zog auch durch feine ernſte, hagere Ge: 
ftalt, durch feine Begeiſterung und Beredſamkeit, durch ernften, fittlichen Lebens⸗ 
wandel, ſowie durch Leutſeligkeit und Herablaſſung zu den Armſten und Niedrigſten 
das Volk an ſich. Doch gehörten auch eine Menge hochſtehender Perſonen, beſonders 
unter dem böhmiſchen Adel, zu ſeinen begeiſterten und dankbaren Zuhdrern und 
Schülern. Sogar die Königin Sophie, Gemahlin des Königs Wenzeslaus, be— 
fuchte die Bethlehemskirche und erfor Hus zu ihrem Beichtvater. 

Großen Einfluß hatte Hus auch auf der Hochſchule als Profejjor. — 
Zwar hatten die zahlreichen Deutſchen an derjelben durch Stimmenmehrheit e3 zu 
ftande gebracht, daß Wichfs Sätze von der Univerfität als ketzeriſch verurteilt 
wurden; die Deutjchen hatten, da ihnen nad bisherigem Gebrauch ®s der Stimmen, 
den Böhmen nur Ya zufamen, — die Böhmen überftimmt. Nun änderte König 
Wenzel dad Stimmrecht an der Hochſchule, den Deutfchen follten nur "a, den Böhmen 
aber ®/4 der Stimmen zufommen. Erbittert darüber find mehrere taufend deutjche 
Studenten von Prag abgezogen und nad). Leipzig übergefiedelt. Der königliche Bes 
ſchluß wurde dem Einfluß des Hus zugeſchrieben, was zur Folge hatte, daß jein 
Name in Deutfchland verleumdet und verfegert wurde, während unter den Böhmen 
fein Anfehen aufs höchſte flieg. Hus wurde als Rektor an die Spite der Uni- 
verfität geftellt und ward der hochverehrte Liebling des böhmischen Volkes. Nicht 
nur der Hof, ſelbſt der Erzbifchof von Prag, Dr. Shynko, begünftigte ihn anfangs 
und ernannte ihn zum Synodalprediger. Dadurch erhielt der Bethlehemsprediger 
Gelegenheit, zur verfanmelten böhmifchen Geiftlichfeit zu reden und die Fehler, 
Sünden und Lafter der Geiftlichen bis zu den Prälaten hinauf öffentlich ſcharf zu 
rügen. Auch in eine Unterfudungsfommiffion wurde Hus vom Erzbiſchof gewählt 
und beauftragt, über eine angeblich wunderthätige Reliquie des Blutes Chriſti in 
der Kirche zu Wilsnad, die viele Wallfahrer anzog, fein Outachten abzugeben. In— 
folge diefes Gutachtens wurde da3 Pilgern nad Wilsnad durch den Erzbifchof ver- 
boten. Hus fagte, alles Blut Chrifti fei verflärt und nur unfichtbar im Sakrament 
des Altars gegenwärtig. | — 

Der königlich böhmiſche Landeshiſtoriograhh Franz Palacky, der vor 20 
Jahren mehrere Schriften über Hus gejchrieben hat, macht von Hus folgende Be— 
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ſchreibung: „Der Scharffinn und die Klarheit feines Geiftes, der Takt, mit welchem 
er auf den Kern jeder Frage einging, die Leichtigkeit, mit welcher er ihn vor jeder: 
manns Augen zu entwideln wußte, die große Beleſenheit, zumal in der Heiligen 
Schrift, die Feftigfeit und Konjequenz, mit weldher er ein ganzes Syſtem von Lehr: 
ſätzen geltend machte, verfhafften ihm eine große Überlegenheit unter feinen Kollegen 
und Zeitgenofjen. Dazu gejellte ſich ein gewaltiger Ernft des Charakters, ein Lebenz- 
wandel, an dem auch die Feinde nichts auszuſetzen fanden, glühender Eifer für die 
fittlihe Hebung des Volkes, fowie für Verbeſſerung der kirchlichen Zuftände, aber 
auch ungemefjene Kühnheit und Rückſichtsloſigkeit, Hartnädigfeit und unbeugfamer 
Eigenfinn, Sucht nad) Popularität und ein Ehrgeiz, der die Märtyrerfrone als das 
höchſte Ziel eines Menſchenlebens anfah.“ 

Und die Märtyrerfrone winkte dem feurigen Zeugen der Wahrheit ſchon von 
ferne. Je mehr fein Anhang und fein Einfluß wuchſen, defto mehr begannen au 
Hab, Neid und Feindſchaft fi zu regen. Die Geiftlihen konnken es Hus nit 
verzeihen, daß er auch ihnen Buße gepredigt, ihre Geldgier und ihre Lafter auf: 
gededt hatte. Nur fo lange ließen feine Vorgeſetzten ihn gewähren, als er ſich darauf 
beſchränkte, die Lafter der Laien zu geißeln. Als er aber anfing, au) dem Klerus 
jeine Sünden vorzuhalten, Armut, Selbftverleugnung und Kreuzigung des Fleiſches 
jamt den Lüften und Begierden ihm zu empfehlen und, wie einft Paulus vor 
Felir, „von der Gerechtigkeit, der Keufchheit und dem zufünftigen Gericht“ 
zu reden, da wandte fi das Blatt, und ſelbſt fein Hoher Gönner, Erzbifchof 
Sbynko von Prag, wurde fein erbitterter Gegner. — Sbynko Eagte beim Papft in 
Rom, verlangte Vollmacht, gegen Verbreitung Wiclifitiſcher Srrtümer in Böhmen 
einzujchreiten, und erhielt fie. — Etwa 200 von Wiclif verfaßte Bände wurden 

- gejammelt und vor dem erzbilhöflichen Palafte verbrannt. Aber im Volke gärte 
es; dor jenem Palafte fang es Spottlieder, deren eines anfing: „Unfer Erzbifchof 
it ein ABC-Schütz, er verbrennt Bücher und weiß nicht, was darin ſteht.“ — 
Dem Hus wurde vom Erzbiſchof das Predigen verboten. Doch fuhr derjelbe fort, 
nad) wie vor in der Bethlehemskirche zu predigen und eine große begeifterte Menge 
um fi zu ſcharen; er berief fi) darauf, daß man Gott mehr gehorchen müſſe 
als den Menfchen. Gleichzeitig ſchickte Hus eine Appellation an den Papft, wobei 
er fi) auf die Heilige Schrift berief, als die höchfte Richtſchnur und Nichterin in 
der riftlichen Lehre. 

Nah) und nad) hatte Hus angefangen, aud an der römiſchen Lehre Kritik 
zu üben, wie er früher gegen das fittenlofe und ſtolze Leben der Kleriker auf: 
getreten war. Er trat unter anderem gegen den Ablaß auf. Als nämlich der 
Papſt gegen feinen Nachbar, den König von Neapel, gegen den er mit den Waffen 
nit auffommen fonnte, das Kreuz predigen ließ und jedem Ablaß oder Sünden: 
vergebung verhieß, der entweder gegen den Gegner des Papſtes in den Krieg siehe 
oder dafür Geld zahle, jo eiferte Hus mit Recht gegen diejen ſcheußlichen Miß⸗ 
brauch. Das Kreuz Chriſti gegen Chriſten zu predigen, widerſtreite der Liebe, die 
am Kreuze ſich geoffenbart habe; — es ſei Sünde, wenn die Kirche nad) dem welt⸗ 
lichen Schwert greife, da Chriſtus geboten habe, es einzuſtecken und für die Feinde 
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gebetet Habe; — Sündenvergebung fünne man nur durch Buße erlangen, nicht 
durch Geld. — Chriftus allein fei der wahre Eckſtein und das Haupt ber Kirche, 
die nicht zwei Häupter haben Könne. Wenn des Papftes Wort den Befehlen Chriſti 
zuwiderlaufe, ſo ſei er damit zum Antichriſt geworden, wie es überhaupt nicht nur 
eine chriſtliche, ſondern auch eine antichriſtliche Geiſtlichkeit gebe. 

Als Hus fo gegen den päpftlichen Ablaß eiferte, da traf ihn der Bannfluch des 
Papftes und wurde 
von allen Kanzeln 
verfündigt. Auch) die 
Stadt Prag wurde 
mit dem päpftlichen 
Interdikt belegt; alle 
Glocken follten ver: 
ftummen, fein Got— 
tesdienft mehr ge: 
halten, feine Ehen 
eingejegnet, feine 
Taufen verjehen, fein 
Abendmahl gereicht 
werden, jo lange 
Prag fi nicht von 
Hus losjage, jondern 
ihn noch in feinen 
Mauern beherberge. 
Da wagte ihn jelbit 
der König Wenzel 
nit mehr zu be: 
Ihüßen; Hus appel: 
lierte an den un: 
trüglichen Richter, 
Chriſtus, und zog 
ſich auf die Burg 
eines befreundeten 

F — Ritters in Böhmen 

Johannes Rus. Mach Kolbein.) zurüd. Hier ſchrieb 

er mehrere Schriften, 
auch die Schrift über die Kirche, predigte auf freiem Felde und ftärkte feine 
geliebte Gemeinde der Bethlehemskirche durch zärtliche Liebe und Glauben atmende 
Briefe. 

In der Schrift über die Kirche nennt er diefe den myſtiſchen (geheimnis- 
vollen) Leib Chrifti, die Gemeinihaft der Auserwählten. Die Nichterwählten find 
nur äußerlich mit der Kirche verbunden, gehören aber nicht zu ihr. Sie find das 
Unkraut unter dem Weizen, die Böcke unter den Schafen, jo daß man fie ala Kirche 
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de3 Antichrifts oder der bloßen Namenchriften bezeichnen Kann. Das Haupt der 
Kirche ift Chriftus, die Apoftel find feine Diener. Er ift feiner Gemeinde alfezeit 
nahe, der Papſt aber ift fern. Chriftus allein ift unfer Vorbild, und alfe Gebote 
und Lehren der Kirche müfjen nad) Seinem und der Heiligen Schrift geoffenbarten 
Willen beurteilt werden. 

In den Briefen an die Seinen bezeugt Hus feine Bereitwilligfeit, um der 
Wahrheit willen zu fterben und Chriftus in feinem Leben nachzuahmen. „Was wäre 
es, wenn diefe Leben uns entrifjen würde? Es ift ja ein Zod; wer e3 verläßt, Yegt 
den Tod ab und findet das wahre Leben.” 

In jener Zeit war nicht nur in Böhmen, fondern in allen Chriftenlanden 
bittere Klage über das Verderben der Geiftlichfeit und des römischen Hofes. Bon 
allen Seiten wurde Abftellung der herrichenden Mißbräuche und eine Reformation 
an Haupt und Gliedern gefordert. Waren doch drei Päpfte gleichzeitig auf: 
geftanden, die der Welt das ärgerliche Schaufpiel boten, daß fie ſich gegenfeitig im 
Namen Chrifti verfluchten. Einer diefer drei Päpfte, den der Kaifer Sigismund 
anerlannte, wurde vom Kaiſer genötigt, endlich eine allgemeine Kirchenverſamm⸗ 
lung zu berufen, welche die Einigkeit der Kirche herſtellen und die ſchreienden 
Mißbräuche abſchaffen ſollte. Noch nie Hatte die Chriſtenheit einem Ereignis mit 
größerer Spannung entgegengefehen als diefer Konstanzer Kirchenverſamm— 
lung. Von Nord und Süd, von Oſt und Weſt ſtrömten im Spätherbſt des 
Jahres 1414 Abgeſandte aus allen Ländern der Chriſtenheit nach Konſtanz zu— 
ſammen, und bald ſah die alte deutjche Reichsſtadt am Bodenſee eine Berfammlung 
in ihren Mauern, wie fie zahlreicher und. glänzender wohl felten eine Stadt auf: 
zuweijen gehabt hat. An der Spike der weltlichen Würdenträger erſchien der deutfche 
Kaifer Sigismund, neben ihm die Gefandten fämtlicher Königreihe und Herrſcher 
Europas, vier Kurfürften, 24 Herzöge und Fürften, viele Grafen, Barone und 
Edle aus aller Herren Ländern. Als Vertreter der Kirche kamen außer dem Papſt 
Johann XXIII, vier Patriarchen, 30 Kardinäle, 33 Erzbifhöfe, Hunderte von 
Biihöfen, Prälaten, Doktoren u. ſ. w. — Diefe Zahl wuchs aber noch während des 
Konzils, fo daß zeitweife nicht weniger al3 60000 Fremde, das Gefolge und die 
Dienerſchaft der hohen Herren mit inbegriffen, in Konftanz anwefend waren. Wer 
ſich Heute die friedliche Stadt anfieht, Tann ſich faum einen Begriff davon machen, 
wie bunt und gedrängt e8 auf ihren Straßen und in ihrem Weichbilde vor 400 
Jahren ausgejehen haben mag. ; 

Auf diefem Konzil in Konftanz, das 4 Jahre dauerte, follte auch der Prozeß 
gegen Hus zum Austrag fommen. Der Kaifer Sigismund ließ den Ruf an Hus 
ergehen, vor der Kirchenverfammlung zu erjcheinen, und fchiete ihm dazu einen 
Treibrief, der ihm ficheres Geleit hin und zurüd verſprach. Am 11. Oktober 1414 
brach Hus aus Böhmen auf, von mehreren böhmiſchen Rittern, darunter der treue 
Johann von Ehlum, begleitet. Nur mit Thränen ſahen viele den geliebten 
Lehrer, den treuen Diener des göttlichen Wortes fcheiden; auch Hus felbft war von 
der beitimmten Ahnung erfüllt, daß er in den Tod gehe. Eine Art Teftament 
hinterließ er in einem Briefe an einen Tieben Schüler Namens Martin. Man 
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fieht daraus, wie wenig Hus beſaß und wie demütig und gewillenhaft er war. 
Denn er macht fi darüber Vorwürfe, daß er einft, bevor er Priefter geworden, | 
das Schachſpiel zu eifrig getrieben und Freude gehabt habe an ſchönen Kleidern 
und am Beifall der Menge. Martin möge ihn darin nit nachahmen. Am 
3. November 1414 Yangte Hus unter großem Zulauf des Volkes in Konftanz an 
und. bezog eine Privatwohnung. In den erften vier Wochen geſchah nichts. Hus 
-verhielt fi ruhig, um allen Anftoß zu vermeiden; niemals verließ er feine Woh- 
nung, las täglich in feinem Haufe die Meſſe und bereitete fi) auf die Vorträge 
vor, die er dor der Kirchenverſammlung zu halten gedachte. Inzwiſchen aber waren 
feine Feinde, unter ihnen namentlich) Hufens früherer Freund und jebiger erbitterter- 
Verfolger, Dr. von Paletz aus Böhmen, nit unthätig. Durch öffentliche Mauer: 
anjchläge und durch alle möglichen Mittel verleumdeten fie Hus als unverbefjerlichen, 
hartnädigen Keßer und nahmen die Glieder des Konzils gegen ihn ein. Sie be 
wirkten, daß am 28. November unerwartet in Hufens Wohnung Abgefandte der ° 
Kardinäle erjehienen und ihn gefangen nahmen; weder die Proteftation des biedern 
Ritter von Ehlum noch die des Schwachen und wanfelmütigen Kaifers halfen etwas. 
Letzterem wurde bemerkt, es ftehe dem Kaifer nit zu, in das Verfahren und die 
Freiheit des Konzils einzugreifen, noch ſei er verpflichtet, einem Ketzer das Ver— 
ſprechen ficheren Geleits, überhaupt Wort zu halten. — Auch vom Papſt Johann, 
- der anfangs freundlich) gegen Hus gewefen, war nichts zu erwarten. Derfelbe, den 
das Konzil in der Folge abjegte, war früher Seeräuber gewejen und Iebte, nachdem 
er durch Beltehung Papft geworden, fortwährend in abjcheulichen Laftern. So wurde 
denn Hus in ein am Gee gelegene Dominifanerflofter, das jetzige Inſel-Hotel, ab: 
geführt und dort in einen fheußlichen, an eine Cloafe grenzenden und mit einer 
verpefteten Luft gefüllten Kerker geworfen — eine Lage, wie fie auf den Fresken 
des Profeſſors Häberlin im Inſel-Hotel ergreifend dargeftellt ift. Man fabelte von 
einem Fluchtverſuch, den Hus habe machen wollen, um jeine Gefangenjeßung einiger: 
maßen zu rechtfertigen. Als der arme Gefangene in eine ſchwere Krankheit verfiel, 
wurde ihm ein etwas Iujtigerer Raum im Klofter gewährt. Aber er erkrankte 
wieder. Demütig und geduldig ſchreibt Hus an feine Freunde: „Es peinigt mich 
das Zahnweh, und im Kerker habe ich von Blutjpeien, von Kopfweh und Stein 
Ihmerzen zu leiden; das find wohl die gebührenden Strafen für meine Sünden, 
aber auch Zeichen der Liebe Gottes gegen mid. Jetzt erſt lerne ich den Pialter 
recht verſtehen, recht beten und die Leiden Chrifti und der Märtyrer mir vergegen- 
wärtigen; denn Anfechtung Iehrt aufs Wort merken.” — Indes Hus im Kerker - 
ſeufzte, jubelten feine Feinde: „Nun haben wir di, num ſollſt du uns nicht ent⸗ 
kommen, bis du den letzten Heller bezahlt haft.“ 

Bis zum Monat Juni des folgenden Jahres 1415 mußte Hus im Kerker 
ſchmachten. Da endlich wurde ihm, nachdem er mehrere Privatverhöre vor paͤpſt⸗ 
lichen Kommiſſionen beftanden hatte, ein öffentliches Verhör vor dem verfammelten 
Konzil bewilligt. Schnell hinter einander, am 5., 7. und 8. Juni, ſtand Hus 
vor dem Konzil. 


Schon bei Beginn der Verhandlungen, am 5. Juni im Refektortum des 
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Tranzisfanerklofters zeigte fi) die große Kluft zwiſchen beiden Parteien, die jede 
Berftändigung unmöglich machte. Hus erklärte fich bereit, alles zu widerrufen, was 
er gelehrt habe, ſobald man ihn eines Beſſeren belehre und aus der Heiligen Schrift 
‚oder aus den Kirchenvätern der erſten Jahrhunderte ihr widerlegen würde. Aber da— 
von wollten die verfammelten Kicchenfürften nichts wiſſen; fie verlangten unbe: 
dingten Widerruf und Unterwerfung unter die Autorität des Konzils und der Kirche. 
Sie wollten nicht belehren, nur befehlen. Ja, Hus follte ſogar deifen ſich ſchuldig 
erklären, was ihm fälſchlich zur Laft gelegt wurde, und e3 abſchwören. Als er das 
verweigerte, entſtand, jo oft er zur Verteidigung das Wort ergreifen wollte, ein 
wilder Lärm, ein ſolches Schimpfen, Verladhen und Spotten, daß Hus nur nod 
bemerkte: „Sch hätte gemeint, auf einem Konzil follte es anftändiger zugehen“ und 
dann zum Schweigen ſich entſchloß, wie der HErr felbft vor dem Hohenrate ge: 
Ihwiegen hatte. Die Situng wurde aufgehoben und D9s a Verhör auf den 
7. Juni vertagt. — 
Um 7. und 8. Juni fand die Sitzung — —— im Miünfter ftatt. Bei 
dieſen beiden Verhören ging e3 ruhiger zu, da der Kaifer Sigismund felbft an— 
- wejend war. Der fonft edle Kanzler Gerjon hatte 30 ketzeriſche Sätze aus 
Huſens Schriften ausgezogen; fie wurden als Anklagepunkte einzeln verlefen und 
Hus mußte fi) darüber verantworten. Es wurden Hus Behauptungen zur Laft 
gelegt, an die er ie gedadt hatte. So follte er das Saframent des Altars herab: 
gewürdigt und die Gegenwart des Leibes und Blutes Chrifti im Abendmahl geleugnet 
haben, ob er gleich im Gegenteil dasjelbe als die Gemeinſchaft des Leibes und 
Blutes Chrifti hoch erhoben hatte und feine Anhänger gerade darum fo jehr darauf 
drangen, daß auch der Kelch im heiligen Abendmahl den Laien gereicht werden 
folle. Auch wurde er al3 Mann der Revolution verdädtigt, als ob er zum gemalt: 
* fjamen Wivderftand gegen die Obrigfeit aufgefordert hätte, während er doc), jeder 
Unordnung gewehrt, Gehorfam gegen die Obrigkeit, Friede und Liebe felbjt gegen 
die Feinde gelehrt hatte. Befonderd das hatte man Hus übel genommen, daß er 
gelehrt, nur wer fittlih in der Nachfolge Chrifti wandle, fei ein wahrer Chriſt und 
Priefter; der Fürft, der in einer Todfünde lebe, fei fein würdiger Fürſt, wie der 
Prophet zu Saul geſprochen: „Weil du mein Wort verworfen, fo verwerfe ich di.“ 
— Durch ſolche Lehren, bemerkte der Sprecher des Konziliumz, der gelehrte Peter 
d'Ailli, werde der Königliche wie der geiftliche Stand geringſchätzig behandelt und 
zu Grunde gerichtet. Aber Hus hatte nie die Gültigkeit der Sakramente von der 
Würdigkeit des Amtsträgers, der fie fpendet, abhängig gemacht. Die, Sophilterei 
und Verleumdung überfehritt fo fehr alles Maß, daß Hus beſchuldigt wurde, er halte 
fi) für die vierte Perſon der Gottheit. | 
Nun erging an Hus feierlich die Aufforderung zum Widerruf. Hus wieder» 
holte, daß er nimmer widerrufen fönne, was er nicht gelehrt ‚habe, und daß, was 
er gelehrt, ihm weder aus der Schrift noch aus der Kirchenlehre als irrtümlich nad) 
gewiejen worden fei. Gänzlich erſchöpft durch die langen fruchtlofen Verhandlungen 
ſchwieg er nun und wurde in fein Gefängnis zurüdgeführt. In diefem Augenblid 
des Hoffnungslofen Scheidens aus dem Konziliumsfaal trat der edle Ritter Johannes 
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von Chlum zu Hus heran und drüdte ihm tröftend Die Hand. „O, welde Freude,“ 
ſchrieb Hus nachher an feine Freunde, „machte mir der Händebrud de Herrn 
Sohannes, der ſich nicht ſcheute, mir elendem, verworfenen und von allen ausgejtoßenen 
Ketzer in meinen Felleln die Hand zu reichen.” 

Nun war Hufen Schickſal entfhieden. Der Kaifer feldft, der Wort und 
Treue gebrochen und Hus feinen Feinden preisgegeben hatte, forderte das Konzil 
auf, gegen ihn weiter vorzufchreiten. Hus, fagte er, ſei der allergrößte Keber, der 
ihm je vorgefommen; widerrufe er nicht, fo möge man ihn verbrennen. So geneigte 
- Ohren diefer Rat bei den Prälaten fand, fo wäre ihnen mit einem Widerrufe doch 
mehr gedient gewejen. Daher ſchob man die fürmliche Verurteilung und Hinrichtung 
Hufens noch vier ganze Wochen auf und ließ inzwiſchen nichts unverfucht, den Zeugen 
der Wahrheit zum Widerruf zu bewegen. 

In diefen vier letzten Wochen entfaltete fi) Hufens riftlicher Charakter aufs 
Ihönfte. Gottes Gnade brachte in ihm im Angefiht des ficheren Todes eine be= 
wundernswürdige Ruhe und Seftigkeit, verbunden mit Demut und Liebe zu ftande. 
Ebenfo zeigte fi das Verfahren der Gegner und des ganzen Konzils in abjchreden- 
dem Lichte, daß ſich diefem Zeugen Chrifti gegenüber die tiefe Verderbnis der Kirche 
in trauriger Weife offenbarte. Man wird an das prophetifhe Wort Jeſu erinnert: 
„Als der HErr feine Knechte jandte, um feine Früchte zu empfangen, jo nahmen 
die Weingärtner diefelben, die einen ftäupten, die andern töteten, die dritten fteinigten 
fie." Mehrmals erfchienen in Hufens Kerker Deputationen des Konzils, darunter 
die angefehenften Kardinäle und Bifchöfe, um ihn durch Bitten und Drohungen 
zum Widerruf zu bewegen. „Ich bin nie fo ftolz und vornehm geweſen,“ jagte einer 
derjelben, „daß ich meine eigene Meinung höher geachtet hätte als die eines ganzen 
Konzils. Wenn mir, der ich meine beiden Augen habe und gebraudhe, die Kirche 
befehlen würde zu glauben, daß ich nur ein Auge habe, fo. würde ich ihr gehorchen.” 
— Hus beteuerte, e3 fei nicht Beharren auf der eigenen Meinung, jondern auf Haren 
Ausſprüchen der Heiligen Schrift, was ihm den Widerruf verbiete. Lieber wolle 
er jein Leben verlieren, als feiner Gemeinde durch Abfall von der erkannten Wahr- 
heit Argernis geben und feine Seele in Gefahr bringen. Wenn bisweilen ein Ge- 
fühl der Bangigfeit vor dem graufamen Tode über ihn kommen wollte, jo ſuchte 
er Troſt in der Heiligen Schrift und in den Geſchichten der Märtyrer, melde 
durch Gottes Kraft überwunden hatten. „Sehr tröftet mich,“ ſchreibt er einmal, „das 
Wort des Heilandes: Selig feid ihr, wern euch die Menjchen haſſen und abjondern 
und verwerfen um des Menſchenſohnes willen; freuet euch, denn euer Lohn im 
Himmel wird groß fein." — Er begehrte vor dem Tode noch zu beichten, und man 
fandte ihm einen Doktor der Theologie, einen Mönd, der gerührt und Yiebevoll 
feine Beichte anhörte und feinen Anftand nahm, ihm in unbedingter Weife die 
Abjolution zu erteilen. : 

Während der Haß und die Graufamkeit der Feinde feine Hinrichtung vor- 
bereitete, dachte Hus nur an Liebe und Verfühnung. Er ließ jenen Paletz zu ſich 
bitten, der aus einem ehemaligen Freund ſein bitterfter Ankläger geworden war, 
und als derjelbe kam, bat ihn der ſchwer Gefränfte und unſchuldig Verurteilte: 
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„Habe ich dir je ein Leid oder Unrecht gethan, fo verzeihe mir um Chrifti willen, 
wie ich dir vergebe.“ — Pale wurde dadurch tief beſchämt und bat den Märtyrer 
mit Thränen, er möchte doch widerrufen und fo fein Leben retten. „Das werde ich 
nit,“ erwiderte Hus, „ſiehe vielmehr du zu, ob du recht und wohl gethan haft, 
deinen Sinn zu ändern.” 

Hufens Briefe aus diefer letzten Zeit atmen große Innigfeit und Liebe, kind— 
liche Ergebung und getroften Glaubensmut. Die Böhmen ermahnt er zu ftand- 
haftem Feſthalten an der Wahrheit, warnt aber vor TIhaten der Rache und Grau: 
jamfeit, welche feine Hinrichtung veranlaffen Könnte. Prophetiſch verfündet er den 
ſchließlichen Sieg der Wahrheit. „Die Gans ift ein Heiner Vogel (das böhmifche 
Wort Hus bedeutet „Gans”); die haben fie in ihren Schlingen gefangen; aber es 
werden andere Bögel, Adler und Falken kommen und ihre Nachftellungen zu nichte 
machen." — Einer feiner lebten Briefe jcehließt mit den Worten: „Geſchrieben in 
den Feſſeln, in Erwartung des Todes im Feuer.” 

Endlich nahte der Tag, der den treuen Streiter mit der Märtyrerfrone krönen 
jollte, — der 6. Juli 1415. Es war Hufens Geburtstag. Im Dom zu Konftanz 
fand eine Generalfigung des Konzil3 ftatt, der auch Kaıfer Sigismund bei— 
wohnte. Sie wurde mit feierlichem Gottesdienft, mit Meffe und Predigt ers 
öffnet. Während der erfteren mußte Hus als unwürdiger Keber vor dem Portal 
der Kirche warten. Die Predigt handelte über Nöm. 6, 6: „Daß der Leib der 
Sünde zerftöret werde, daß wir hinfort der Sünde nicht dienen,“ welchen Text 
der Prediger dazu mißbraudte, die Verbrennung der Keber zu rechtfertigen. — 
In der Mitte der Kirche ftand ein Pfahl oder Gerüfte, an dem die Priefter- 
gewänder hingen, in welche Hus vor feiner Degradation (Ausftoßung aus dem 
Prieftertum) gekleidet werden ſollte. Nun begann die lebte Verhandlung mit 
Hus. Es wurden die Anklagepunkte, 30 ſchwere Irrtümer, die er gelehrt haben 
jollte, vorgelejen, und Hus Stillffehweigen geboten. Doch verjuchte er zu reden: 
„Ich bitte, hört mich um Gottes willen, damit nientand glaube, ich Hätte Irrtümer feſt— 
gehalten.” Aber nur weniges fonnte er jagen, unter anderem auch, er jei hierher ges 
fonımen, um fich zu rechtfertigen, nachdem er vom Kaifer den Geleitsbricf erhalten. Das 
bei richtete ex feine Blicke auf den Kaifer. Diefer aber wandte fein Antli errötend ab. 

Nun las ihm der päpftlihe Richter das Urteil vor: als hartnädiger Ketzer 
werde er des Prieftertums entjegt, aller Weihen beraubt und dem weltlichen Arm 
zur Beftrafung übergeben. — Ber der Übergabe an dieſen weltlichen Arm ges 
brauchte man die heuchlerifche Formel: „Doch bitten die Biſchöfe, Prälaten und 
Geiftlichen, den armen Menfchen nicht zu töten, fondern ihn nur in beftändigem 
Gefängnis zu behalten. Weil „die Kirche nicht nad Blut dürften" fol, wie aud) 
die römifche Kirche gelehrt hat, jo hatte man die Frechheit, eine chriſtliche und 
barmherzige Bitte für den Verurteilten bei der weltlichen Obrigkeit einzulegen, 
obfehon Dies nicht ernft gemeint und der Scheiterhanfen jchon zugerichtet war. 
Die römische Geiftlichkeit machte e3 ähnlich wie die Pharifäer, Schriftgelehrten und 
Hohepriefter, die da ſprachen: „wir dürfen niemand töten" und Chriftum dem 
weltlichen Richter überlieferten, wodurd) fie größere Mörder geworden als Pilatus 
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felbft, zu dem ber HErr geſprochen: „Der mid Dir überantwortet hat, der hat 
- größere Sünde." | 

Es folgte nun die fogenannte Degradation, die förmliche Ausftoßung aus 
dem geiftlichen Stande. Hus wurde mit dem geiftlichen Ornat bekleidet und nad: 
dem er noch einmal unter Thränen erklärt hatte, daß er nicht widerrufen könne, 
wurden ihm die einzelnen Stüde desſelben unter den üblihen Verwünſchungen ent- 
riſſen. Auch diefen Schimpf ertrug er mit Sanftmut im Gedanken an die Der- 
ſpottung Chrifti, deffen Leidensbild ihm überhaupt beftändig vor Augen ftand. Als 
man ihn den Abendmahlsfeld) aus dev Hand nahm: „Wir nehmen dir, verdammter 
Judas, den Kelch des Heils,“ erwiderte Hus: „Ich aber vertraue auf Gott und 
meinen Erlöfer Jeſus Ehriftus, daß Er den Kelch des Heils nicht von mir nehmen, 
fondern daß ich ihn noch heute trinken werde in feinem Reiche.” — Als man ihm 
eine große, mit Teufelsfragen bemalte Papiermütze auffeste, gedachte er deffen, der 
die ſchimpfliche Dornenkrone getragen. Als ihn zuletzt die Biſchöfe aus der Kirche 
ftießen mit den Worten: „Wir übergeben deine Seele dem Teufel,“ ſprach Hus, 
wie verflärt nach oben blickend: „In Deine Hände, HErr Jeſus Chriftus, übergebe 
‚ich meine durch Dich erlöfte Seele!” 

Nun ging es hinaus zur Richtſtätte. Cine große Schar Bewaffneter nahm 
Hus in die Mitte und cine Menge Volkes begleitete den Märtyrer auf feinem 
letzten Gange. Während das Konzil die Sitzung fortfeßte, führte man Hus zu dem 
Thor hinaus, das nad) Gottlieben führt; auf einer Wiefe, nahe an der Straße, un- 
gelähr da, wo jeßt der Hufenftein ſich befindet, war der Scheiterhaufen errichtet. 
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Als Hus an der Stätte angelangt war, fiel er auf die Kniee und betete Yaut den 


51. und -31. Pſalm: „HErr auf Dich traue ich, laß mi nicht zu Schanden werden. 
Errette mich durd) Deine Gerechtigkeit. In Deine Hände befehle ich meinen Geift. 
Sei mir guädig; denn mir ift angft. Ich bin eine Schmach geworden meinen 
Nachbarn, eine Scheu meinen Verwandten. Die mich fehen, fliehen vor mir. Mein 
ift vergefjen wie eines Toten, ich bin wie ein zerbrochen Gefäß. Denn Viele jchelten 
und vatjchlagen wider mich, mir das Leben zu nehmen. Ich aber Hoffe auf Did), 
Herr, und jpreche: Du bift mein Gott. Laß leuchten Dein Angefiht über Deinen 
Knecht und Hilf mir aus durch Deine Güte.” — Viele, die ihn beten hörten, wurden 
gerührt und fagten: „Mas diefer Menſch verſchuldet, das wiſſen wir nicht; jetzt 
aber hören wir, daß er gar chriſtlich betet und Gott anruft.” 

Auf Befehl de3 Schorfrichters fand Hus auf und wurde auf den Scheiter: 
haufen gehoben. Er dankte noch den Wächtern des Gefängnifjes für alle ihm er: 


tiefene Treue und Viebe. „Ihr hobt an mir. wie Brüder gehandelt.” Dann 


betete ev: „HErr Jeſu Chrifte, fei mir nahe und ftehe mir bei, daß ich diefer 
graufamen und jchmerzlihen Tod, den id) um: Deines heiligen Wortes willen 
leiden foll, dur) Deine Gnade und Hilfe ftandhaft erduldel” — Er wurde an 
einen aufrecht ftehenden Pfahl gebunden, Kleines Holz und Stroh unter feine Füße 
gelegt und Holz um ihn herum bis zur Höhe des Kinns aufgehäuft. Im dieſer 
Sage erging zum letztenmale von dem die Hinrichtung leitenden Pfalzgraf Ludwig 


die Aufforderung an Hus, zu widerrufen. Hus antwortete, er wolle feine Lehre 





Hieronymus 235 


mit dem Tode befiegeln. Darauf wurde der Holzftoß angezündet. Hus rief fingend: 
„Jeſu, Du Sohn des Iebendigen Gottes, erbarme Dich meiner.” — Als er weiter 
lang, Ihlug ihm die Flamme ins Gefiht; man ſah nur noch die Lippen ſich bes 
wegen. Nach wenigen Augenbliden erſtickte er lautlos. Nachdem Huſens Leib 
jamt den Kleidern, die man nachher in die Flammen warf, verbrannt war, wurde 
die Ace in den Rhein geworfen, damit die Böhmen ihr nicht Verehrung bes 
zeigen könnten. Dafür 
gruben- fie die Erde aus 
an der Stelle, wo er ge- 
ftanden und trugen fie als 
Reliquie nad) Böhmen. 
Huſens Freund Hie: 
ronymus folgte ihm ein 
Jahr ſpäter im Martyr- 
tod. — Sn einem ab: 
ſcheulichen Kerker fat ein 
Jahr lang ſchmachtend, 
hatte er ſich zum Wider: 
ruf verstanden, nachher 
den Widerruf bereut und 
vor der Kommijfion des - 
Konzils fo meifterhaft ſich 
verteidigt, daß der Hu: 
manift Poggio aus 
Florenz, ein Augenzeuge, 
in einem berühmt ge— 
wordenen Briefe mit Be- 
wunderung davon ſpricht. 
D’Ailli war für feine 
Freilaſſung, Gerfon 
dagegen. Poggio jagt: 
„Sokrates trank ben 
Giftbecher nicht bereit: 
williger als Hieronymus 
das Feuer an fi) her—⸗ Hieronymus von Prag. 

anfommen ſah. — Er 
hauchte den Geift aus mit dem freudigen Bekenntnis des Glaubens an Chriſtum 
auf feinen Lippen.” — Hieronymus hat längere Zeit und viel heftiger gelitten als 
Hus. Sein Todestag iſt der 30. Mai 1416. — 

„Alſo ſtarben zu Konſtanz durch den Haß der Römer, durch die Feindſchaft 
der Prieſter und den Neid der Gelehrten die beiden Zeugen de3 Glaubens Hus und 
Hieronymus und blieben treu bis in den Tod, auf daß ſie empfangen möchten die 
Krone des Lebens.” 
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Beim Konzil war fortan fein Segen mehr. Die verſchiedenen Nationen 
auf demfelben kamen in Spaltung und Zwietracht, wurden verblendet und gingen 
zulegt, nachdem fie fi) in einem Papfte einen neuen Herrn aufgeladen hatten, un= 
verrihteter Dinge auseinander, während von Böhmen aus ein Rachekrieg, der fo- 
genannte Hufitenkrieg aufflammte, der 20 Jahre lang Deutichland verwüftete, 
Kaijer und Klerus erzittern machte und dem böhmifchen Volfe etwas von Huſens 
Lehre, fo den Laienkelch, rettete. 

Uns aber gewähre Gott die Gnade, daß wir dem guten Beifpiel der Zeugen 
Chrifti nachfolgend Ihm treu dienen unfer Leben Yang und immer bereit feien, 
Zeugnis für den Herren abzulegen, ſelbſt mit unjerem Tode! 
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Die Jungfrau von Orleans. 





päline merkwürdige Erſcheinung in der erften Hälfte des 15. Jahrhunderts 

1 war die Jungfrau von Orleans, eine hriftlihe Prophetin und Heldin, 
welche ähnlich wie Debora und Yudith dur Not und Schmach ihres 
Baterlandes zum veligiöfen Heroismus getrieben worden ift und durd) 
ge 4) die wunderbaren inneren geiftlichen Erfahrungen, die ihr öffentliches 
ers in der Gejhichte Frankreichs veranlaßt haben, an die von St. Petrus 
zitierten Worte erinnert: „Gott wird von feinem Geift ausgießen, und eure Söhne 
und Töchter werden weisfagen und Geſichte fehen.” — Ihr eigentliher Name ift 
Jeanne d’Arc. Geboren ift fie 1412 in dem an der Maas gelegenen lothringifchen 
Dörfhen Domremy. Ihre Eltern waren jchlichte, ehrbare Landleute, die durch ihrer 
Hände Arbeit von etwas Vieh und Feld lebten. Mit andern Kindern des Dorfes 
hatte Seannette die Dorfherde gehütet, daneben auf dem Felde und im Haufe ge: 
arbeitet, im Winter gefponnen und genäht. Sie hatte ein mitleidiges Herz, gab gern 
Almojen, überließ Armen etwa ihr Bett, um in einem Winfel des Haufes zu ſchlafen, 
und war von fo großer Freundlichkeit, daß fogar, wie die Sage jagt, die Vögel 
das Brot aus ihrem Schoße pickten. Von ihren Gejpielen wurde fie hie und da als 
zu andächtig genedt; denn fie ging, während die Mädchen ſcherzten, gern beiſeits, um 
mit Gott allein zu fein. Jeden Morgen ging fie zur Meſſe, fiel beim Bejpergeläute 
auf die Kniee und wallfahrtete jeden Samstag zu einer nahen Waldfapelle, um da⸗ 
felbft ihre Gebete zu verrichten. Daneben war fie Elug und nüchternen, tapferen 
Geiftes. Als befonderer Charakterzug wird von ihren Zeitgenoflen hervorgehoben ihre 
große Schamhaftigkeit, der zu Folge fie gar bald errötete. Eine geſchlechtliche Neigung 
ſcheint ihr Herz nie berührt zu haben. Beharrlich weigerte fie ſich einer Verheiratung. 
Der von ihren Eltern begünftigte Freier kam auf den Einfall, fie dadurch zu erobern, 
daß er vor dem bifchöflichen Gerichte angab, fie habe ihm die Ehe verjprogen. 
Darüber erzählte fie felbft Folgendes: „Ich mußte deshalb nad) Zoul gehen, aber 
ih gewann den Prozeß, indem ich der Wahrheit gemäß beſchwor, daB id) ihm nie 
etwas verſprochen hatte. Im Gegenteil, längſt zuvor hatte ich die Jungfräulichkeit 
meines Leibes und meiner Seele gelobt." — Sie hatte das Gelübde gethan, weil 
fie fi) von Gott zu Höherem berufen wußte und weil der Sinn in ihr lebte, von 
dem der Dichter ſagt: 
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„Eine reine Jungfrau 

Vollbringt jebwedes Herrliche auf Erden, 
Wenn fie der ird’schen Liebe widerfteht. — — 
Ich bin die Kriegerin des höchſten Gottes, 
Und feinem Manne kann ich Gattin fein.” 


Wie ift jene göttliche Berufung an Jeanne d'Arc gekommen? 
Damals laſtete eine furchtbare Kriegsnot auf Frankreich, ihrem geliebten 
- Baterlande. Schon mehrere Jahrhunderte waren Franfreih und England unauf— 


€ hdrlich mit einander verwidelt. Zuerft ſchien England franzöſiſch werden zu follen, 





als Wilhelm der Eroberer, der Normannenherzog, 1066 von der Normandie nad 


England Hinüberfeßte und England eroberte. Später aber folgten engliſche Er— 
oberungen in Frankreich. Seit Eduard III. von England 1328 feine Erbanfprüche 


auf Frankreich machte, ruhte Hundert Jahre lang der Krieg zwiſchen beiden Ländern 


faſt nie. Immer ſchlimmer geftaltete fih die Sade für Frankreich und das franz 
zöſiſche Königshaus, befonders jeit der faſt blödfinnige Karl VI auf dem Throne 


Frankreichs ſaß und feine mächtigen Bafallen in zwei Parteien, eine franzöfifhe und . 


eine engliſche, ſich ſpalteten. An der Spike der England zugewandten, dem Hofe 


abgeneigten Partei ſtand der mächtige Herzog von Burgund; Fönigstreu dagegen war 


der Herzog don Orleand. Der Herzog von Burgund wurde zu einer Verfühnung 
eingeladen, aber auf der Brüde zu Monteraur von einem Edelmann aus des 
Königs Gefolge niedergeftoßen. Jetzt ſchloß fich der Sohn des Ermordeten ganz an 
England an. Schon vorher hatte diejes, bejonders feit der furchtbaren, fiegreichen 
Schlaht bei Azincourt (1415), wo die Blüte des franzöfifchen Adels gefallen 
war, geleitet durch den weiſen und tapferen Heinrid) V. von England, veißende Fort: 
jhritte in Frankreich gemacht und Paris, Rheims und den ganzen Norden ge: 
nommen. Heinrich V., der eine Tochter der franzöſiſchen Königin Iſabeau geheiratet 
hatte, wurde zum König von Frankreich ausgerufen und der Sohn des blödfinnigen 
Karls VI. als des Thrones verluftig erklärt. Diefem, Karl VIL, war nur noch 
ein Kleiner Zeil des angeſtammten Landes geblieben und ſchon wurde von den Eng: 


l 


ländern dev Schlüffel des Südens, das feſte Orleans, belagert und war in äußerfter 


Not. Karl VII, von Mut und Soldaten faft ganz verlaffen, aß unthätig zu Chinon 
und war außer Stande, Orleans Hilfe zu bringen. Es war eine Zeit de Jammers 
und zugleich der Entfittlihung. Frankreich war, nad) dem Wort eines Zeitgenofien, 
wie das Meer, wo jeder jo viel Herrſchaft übt, ala er Macht hat. Das Volk von 


Paris erbrach einſt die Gefängniſſe und ermordete alle Gefangenen, an 3000. Sn - 


einer Winternacht kamen die Wölfe bis in die Straßen der Hauptftadt und fraßen 
die Leichname. | 
Diefe furchtbare Kriegsnot bewegte das Herz der jungen frommen Seannette, 
Schon frühe wird fie Die Not des Vaterlandes und die Schmach des Königshaufes 
zur Sache ihrer Gebete gemacht haben. Da vernahm fie einft, fie war damals 
im 13. Lebensjahr, nad einem Fafttage zur Sommerszeit im Garten ihres Vaters 
eine Stimme von der Kirche her, begleitet von einer großen Klarheit. Der Stimme 
folgen Erjheinungen, — wie fie fpäter gewiß wurde, des Engels Michael und der 


— — 
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heiligen Katharina und Margaretha. Und was fagen ihr diefe Stimmen und Er: 
ſcheinungen, die fie fünf Jahre lang im Stillen hat, bis fie damit an die Öffentlich 
feit tritt? — Anfangs jehr einfache Dinge: fie ſolle ein gutes Kind fein, von Beit 
zu Zeit zur Beichte gehen. — Später mehr: Gott trage großes Mitleid mit Frank: 
reich, fie ſolle ins innere Frankreich aufbrechen und ihrem Könige zu Hilfe ziehen. — 
Sie erjärict, weint und jagt: „Ich bin nur ein armes Mädchen, das nicht veriteht 
zu reiten und Krieg zu führen.” — Aber die Stimmen wurden immer dringender, 
und als fie 17 Jahre alt geworden und zur ſchlanken und ftarfen Jungfrau heran— 


. gewachlen war, eröffnete fie fih ihrem in einem benachbarten Orte wohnenden Oheim 


Laxart und fand bei diefem Glauben, fo daß derfelbe den Füniglichen Hauptmann 


Vaudricourt in Vaucouleurs ins Interefe zu ziehen fuchte. Diefer riet ihm aber, 
dem Mädchen die Einbildungen mit ein paar tüchtigen Ohrfeigen zu vertreiben. Den: 
noch wußte Jeanne d'Arc ihren Oheim zu beftimmen, fie nach Vaucouleurs mitzu: 
nehmen. Dort forderte das Bauernmädchen den Hauptmann auf, fie zum Dauphin - 
(Königsfohne Karl VIL) zu begleiten; denn der HErr wolle ihm das Reich verleihen. 
Abermals zurüdgemwiefen, blieb fie in Vaucouleurs bei der Frau eines Bürgers, mit 
der fie täglich zur Meffe ging. Ihr andächtiges Leben und ihre begeifterte Zuverſicht 
fand in einem Kleinen Kreife allmählich Glauben. Sie jagte: „Ich muß zum Dauphin, 
denn niemand fonft in der Welt kann ihm helfen. Ich ſäße Lieber daheim bei meiner 


armen Mutter und fpänne, aber der Himmelskönig hat mir diefe Sendung vertraut, 


um Mitfaften muß ich beim Könige fein.” Als die Meinungen in Vaucouleur immer 
mehr hin= und herwogten und der Hauptmann die Sache weiter geprüft hatte, ent: 
Ihloß er ſich endlich, die Jungfrau, die einen himmlischen Auftrag haben wollte, das 
belagerte Orleans zu befreien und den König zur Krönung nad Rheims zu führen, 
mit ritterlichen Kleidern und einem Pferde auszurüften und fie unter dem Geleite von 
zwei jungen Edelleuten zum König nad) Chinon zu fenden. Es ging durch feind- 
liches Land auf möglichft geheimen Pfaden. Oft mußte man in Waldverftedfen ſchlafen, 
und die beiden Ritter haben nad) Jahren noch ihre Verwunderung ausgeſprochen, 
daß ihre argen Gedanken gegen da3 reizende Kind fich wider ihren Willen in ſcheue 
Ehrfurcht verwandelt haben. Am elften Tage fam man in der Nähe von Chinon 
an, wo Karl VII. Hof hielt, und die Jungfrau wurde im Schloffe eingeführt. Dahin 
war bereits der Ruf gedrungen, eine junge Hirtin fomme, um Orleans zu befreien 
und den König nad) Rheims zu führen. Nach einigen Bedenken wurde die Jungfrau 
vorgelaffen. Der große Saal war mit Fackeln erleuchtet, 300 Herren und Ritter 
waren zugegen, der König hatte fie) etwas feitwärts geftellt, um den prophetijchen 
Geift des Mädchens zu prüfen. Aber fie jehritt durch die Menge, kniete vor dem 
Könige nieder und Sprach: „Gott verleihe Euch ein glüdliches Leben, edler Dauphin!” 
Karl VOL. wies auf einen der Herren: „Das ift der König." — „Bei meinem Gott, 
edler Prinz, Ihr feid’s und Fein anderer.” Darauf fragte der König nad) ihrem 
Namen. Sie antwortete: „Edler Dauphin, ich heiße Johanna, die Jungfrau, und 
Euch entbietet der HErr des Himmels durch mid, daß Ihr jollt gekrönt werden in 
der Stadt Rheims und ein Statthalter des Königs der Himmel werden, welcher ift 
ber wahre König von Franfreih und Mitleid hat mit Euch und Eurem Volke." — 


— 
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Der König nahm ſie beiſeite und ſprach leiſe mit ihr. Sie hat darüber nur 
geäußert, fie habe ihm ein ſicheres Zeichen ihrer Sendung gegeben. Doc glaubte 
derfelbe noch ein Gutachten der Univerfität und des Parlamentes in Poitiers ein— 
holen zu müffen, ehe er fi) der Dienfte der Jungfrau bediene. Die Theologen und 
Juriſten erklärten ihr, ihr Vorgeben fei nicht glaubwürdig, da fie Unerhörtes behaupte, 
dergleichen man in Teinem Buche gelefen habe. Sie erwiderte: „In ben Büchern 
meines Gottes fteht mehr als in den euren." — Man forderte ein Zeichen von ihr. 
Sie antwortete: „Ich bin nicht hierher gefommen, daß ich da Zeichen thue, fondern 
daß ihr mit mir nad) Orte 
leans geht und daß ich dort 
das Zeichen thue.“ Als einer 
der Gelehrten in dem ſchlech— 
ten limoſiner Franzöſiſch ſei— 
ner Heimat fragte, in welcher 
Sprache die himmliſche 
Stimme mit ihr rede, ant—⸗ 
wortete fie: „In einer beſſe— 
ren als in der euren.“ Sie 
ängftigt fich über die thaten— 
Yofe Zögerung und bemerkt: 
„Sch werde nur ein Jahr 
dauern oder wenig mehr, 
braucht mid.” — 

Endlich erklärten die Ge: 
Yehrten von Poitiers: Sie 
hätten nichts anihr gefunden, 
das dem katholiſchen Glauben 
und hriftlichen Leben zuwider 
jet, nur Demut, Trömmig- 
fett, Unſchuld, und der König 
dürfe in Betracht des Not: 
ftandes, der feine Hoffnung 

übrig laſſe als Gott, Die 
Jungfrau von Orleans. Dienftediejes Mädchens wohl 
annehmen. — — 

So ward denn die Jungfrau vom König kriegeriſch ausgerüſtet. Eine eherne 
blanke Rüſtung wurde nach ihrer Geſtalt gefertigt. Sie fand, da ſie dem Dauphin 
in Waffen dienen und unter Männern leben müſſe, ſo gezieme ſich männliche Kleidung 
beſſer. Über den Beinſchienen trug fie wie die Ritter, den purpurnen, golddurch— 
wirkten Waffenrock. Ihr Schwert ließ fie aus der Katharinenkirche zu Fierbois holen, 
wo es nahe beim Altar unter anderen Weihgefhenfen zu finden fei, wie fie durch 
die Stimme ihrer Heiligen wife. Der König gab ihr ein Gefolge wie einem Kriegs— 
oberften: einen Edelmann als Stalfmeifter und zur Obhut, zwei Edelfnaben, zwei 
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Herolde und einen Kaplan. Siegesgewiß ging fie dem Kampfe entgegen und wenn 
fie fi in der Folge unerſchrocken ing Schlachtgetümmel ftürzte und deshalb für 
underwundbar galt, fo erklärte fie, fie habe deffen nicht größere Gewißheit als andere 
Gewaffnete. Ihr Banner ließ fie malen, wie die heilige Katharina e3 ihr gezeigt 
hatte: Das Bild des Exlöfers zwischen zwei anbetenden Engeln, die Lilie fegnend. 
„Nimm dies Lilienbanner vom König des Himmels und trage es kühn,“ habe die 
Heilige zu ihr gejagt. 

„Jeanne d'Arc benahm fi, nad) dem Berichte eines Augenzeugen, am Königs— 
hofe, ala wäre fie dafelbft geboren; nach dem Berichte eines andern demütig wie ein 
Hirtenmädchen. Über ihre Sendung jprad) fie groß und edel, fonft wie ein armes 
Kind des Bolfes. Gewöhnlich ſchweigſam, hat fie, wo es galt, hohe Worte und eine 
ftürmifhe Beredſamkeit; fie ift beides, fanft und maßlos heftig. Ihre Rede ift ein- 
fach, ohne alle Deflamation und Empfindſamkeit, der Sache angemefjener Naturlaut. 
Man wunderte fi, wie leicht fie. Roß und Lanze führe. Sie ftand, als ihre öffent: 
liche Laufbahn begann, im 18. Jahre und war nad) überlieferten Berichten ziemlich 
groß für ihr Geſchlecht, höchſt Kräftig, doch Schlank und fein in der Taille, dag Geſicht 
anmutig, die Färbung gleichförmig und ſehr weiß, die Stirn von mittlerer Höhe, die 
Augen groß, mandelförmig geſchlitzt, im Blicke etwas Schwermütiges, unbeſchreiblich 

Viebliches, die Naſe gerad, ein wenig dünn, die Lippen fein geſchnitken, ein wenig 
vot, da3 Kinn Flein, die reihen Faftanienbraunen Haare, über die Schläfen zurüd- 
geftrichen, fielen auf den weißen Hals, waren aber. nad) Reiterfitte rund verfchnitten. 
In ihrer ganzen Erfcheinung lag etwas, da3 die Menſchen gewann.” — | 

Folgen wir ihr nun auf ihrer Heldenlaufbahn! 

- Nachdem die Jungfrau in Blois, wo fie 3000 Gewaffnete ihres Königs vor: 
fand, ihr Banner erhoben hatte, brach fie nah Orleans auf, um die Stadt zu 
entjegen. Es gelang ihr, an den Kanonen der Engländer vorbei glücklich in die 
Stadt zu gelangen. Am 29. April 1429 zog fie ein auf weißem Roffe, von den 
Dürgern wie ein Retter vom Himmel aufgenommen. Bor dem Dom ftieg fie ab, 
um ihrem Schöpfer zu danfen. „Sch bringe euch,“ ſagte fie, „Die beſte Hilfe, die je 
einer Stadt gebracht worden ift, die Hilfe des Königs der Himmel.” — Schon am 
nächſten Morgen ließ fie durch ihre Herolde die englifchen Heerführer, den furchtbaren 
Talbot und den ritterlihen Suffolf, im Namen Gottes auffordern, von 
Frankreich abzuftehen, die Schlüffel aller eroberten Städte zurüdzuftellen, die Be: 
lagerung von Orleans aufzuheben und in ihre Heimat abzuziehen. Talbot ließ. ihr 
jagen, fie fei eine Kuhmagd, eine Soldatendirne, wenn er fie fange, werde er fie 
verbrennen. Nun gab die Jungfrau, nachdem friſche franzöfifche Truppen in bie 
Stadt gelangt waren, den Befehl zum Angriff der Belagerer und ihrer feften Boll: 
werke. Borher aber ermahnte fie die Krieger zur Buße und Beichte und wies alle 
rauen zurüd, die damals einem Heere zu folgen pflegten. Obſchon Johanna von 
bewährten Offizieren, wie der tapfere Graf Dünois, umgeben war, jeßte fie bei 
den num folgenden Waffenthaten meiſt ihren fühnen Willen gegen deren Vorſicht und 
Bedenken dur und konnte zu dieſem Zwecke mit ihrer milden Stimme oft ftarfe 
Dinge fagen, wie fie einmal dem Grafen Dünois verſprach, wenn er fie noch einmal 
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täufche und Hindere, wie bereits gefchehen, ihm den Kopf abſchlagen zu laſſen. Dieſer 
fiegreiche Feldherr Hat ſpäter felbft geurteilt, ihre glüdlichen Kriegsthaten feien eher 
göttliher Eingebung als menschlicher Weisheit entjprungen. 

Ihre erite Waffenthat war folgende: Am Morgen nad) dem Einzug der 
Truppen hatte Johanna ſich jchlafen gelegt; neben ihr die edle Tochter des Haufes, 
in dem fie wohnte. Plötzlich fpringt fie auf mit dem Nuf nad) Pferd und Waffen. 
Sie ruft ihrem Pagen zu: „Ha, blutiger Knabe, warum fagt Ihr mir nicht, daß 
das Blut Frankreichs vergoffen wird; bei Gott, das ift übel gethan!” — In der 
That waren in diefem Augenblid die Belagerten, die ohne ihren Befehl einen Aus- 
fall gemacht und dabei Unglüd gehabt, in großer Bedrängnis und auf der Flucht 
begriffen dem Burgunderthore zu. Die Jungfrau fprengte mit ihrer Fahne, daß 
die Funken ftoben, diefem Thore zu und begegnete da Verwundeten und einem Strom 
von Flüchtigen. Sie führte diefelben wieder ins Gefecht, Dünois fam mit frifcher 
Mannſchaft, dedte nad ihrem Befehl den Kampf gegen feindliche Zuzüge aus 
andern Belagerungsburgen, und am Abend war das erxjte feindfiche Bollwerk er: 
ftürmt und verbrannt. 

Neue Waffenthaten folgen, alle mit ähnlichem Erfolge, der den Mut der Be— 
lagerten mächtig hebt und einen abergläubigen Schreden auf das englifche Heer 
fallen läßt. Ein englifches Bollwerk nach dem andern fällt vor Orleans und vor 
der fiegreihen Jungfrau, die dem Zögern der Offiziere entgegen unerbittlich vorwärts 
treibt zu immer neuen Angriffen. Mittlerweile wird fie ſelbſt verwundet: ein Pfeil 
ftedt tief im Halfe, daß fie weint vor Schmerz. Plötzlich ift fie getröftet; ihre 
Stimmen hat fie wieder gehört. Sie zieht den Pfeil felbft Heraus und läßt ſich 
verbinden mit den Worten: „Es ift nicht Blut, was aus der Wunde quillt; es ift 
Ruhm.” — Nicht nur bei körperlihem Schmerz hat die Jungfrau etwa Thränen. 
AS fie einmal im Kampfe Augenzeuge davon ift, wie eine Brüde unter der Laft 
der flüchtigen Feinde zufammenbricht und eine Menge ſchwer Gepanzerter in den 
Wellen des Fluſſes begraben wird, weint fie über dieſem furchtbaren Schaufpiel. 
Auch diesmal war wieder ein Hauptbollwerf der Engländer genommen und die Be- 
Tagung desjelben teils niedergehauen, teils gefangen worden. Am Abend diefes Tages 
zieht die Jungfrau unter dem Geläute alfer Glocken an der Spike der Sieger ein 
und die Kirchen ertönen vom Te -Deum laudamus (Herr, Gott, Dich Toben mir); 
e8 war ein unausfprechlicher Jubel. 

Jetzt ziehen die Engländer von Orleans ab und die erite That, zu der die 
Sungfrau fi berufen weiß: Befreiung der Stadt Orleans — it vollbracht. Sie 
eilt zum König und fordert ihn zum Krönungszug nad) Rheims auf. Aber 
Rheims war 'nod) in den Händen des Feindes und über 50 deutfche Meilen entfernt, 
und der Weg dahin führte durch feindliches Gebiet. Daher meinte der König wie 
jeine Heerführer, man müſſe dieſes Gebiet erft erobern und bie Krönung auf eine 
jpätere Zeit verihieben. Aber die Jungfrau beharrte bei ihrer Vorderung; es fei 
ihr von Gott geboten, jet den König nad) Rheims zu führen, daß er dort gefrönt 
werde. Darin lag eine tiefe Politif. Eine Menge Franzoſen hatten fih Karl VIL. 
ab und den Engländern zugewandt, weil fie daran zweijelten, daß er der legitime 
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echte König Frankreichs fei. Diefer Zweifel mußte weichen, wenn Karl VIL jene 
Weihe und Salbung erhalten hatte, welche feit Sahrhunderten den Künigen von 
Frankreich im Dom zu Rheims duch den Erzbiſchof erteilt worden war. Dann 
galt auch er als Gejalbter Gottes wie feine Füniglichen Ahnen. Dort in Rheims 
befand ſich die heilige Ampulla, aus der nad) der Überlieferung ſchon Chlodwig bei 
feiner Taufe gefalbt worden war, welche Ampulla fpäter in den Tagen der mit aller 
Überlieferung brechenden franzöfifchen Nevolution von einem Deputierten des Kon— 
bentes auf dem Straßenpflafter zerjchlagen wurde. 

Allen Bedenken gegenüber wandte Johanna ein, Gott habe mehr Macht ala 
die Engländer und Burgunder; Er werde Helfen; je mehr Volk fie gegen das heilige 
Banner brädten, deito mehr werde erjchlagen werden. So gab man dann dem 
Drängen der gottgefandten Jungfrau nad, und es wurde nach Rheims aufgebrochen. 
Den -Oberbefehl übergab der König feinem Better, dem Herzog von Alengon. Als 
deſſen Gemahlin ihn nicht wollte ziehen laſſen, tröftete fie die Jungfrau: „Fürchtet 
nichts, edle Frau, ic) werde ihn unverfehrt Euch zurüdbringen.” In der That hat 
fie dem Herzog einmal das Leben gerettet. Als diefer auf dem Zug nach Rheims 
bei der Belagerung einer Stadt die feindlichen Werke befichtigte, rief ihm Johanna 
au: „Mein Herzog, verlaßt diefen Pla, Ihr feid hier in Gefahr!” Kaum ift er 
einige Schritte zurücgetreten, jo wird an jener Stelle einem Ritter durch ein Wurf: 
geſchoß der Kopf weggeriffen. - 

Auf dem Zuge nad) Rheims gefchah manche glänzende Waffenthat. Manche 
feindlichen Städte wurden genommen und die Engländer, was feit Azincourt nie mehr 
geſchehen war, nun aud in offener Feldſchlacht angegriffen. Es war bei Batay. 
Die Jungfrau fragte die Ritter mit lauter Stimme: „Habt ihr gute Sporen?” 
Sie antworteten, feiner gedenfe zu fliehen. Da ruft fie noch Yauter: „Aber ihr 
werdet die Engländer jagen und eure Sporen brauchen." An diefem Tage wurde 
Talbot, der englifche Heerführer, gefangen und es begann die Auflöfung des zur 
Unterwerfung Frankreich beftimmten englifchen Heeres. Das ift der Tag der „blutigen 
Sagd von Patay”. 

Es iſt fein Wunder, daß in den Gemütern eine völlige Umftimmung ftatt: 
fand; die verzagten Franzofen wurden vol Mut und zuverfichtlicher Begeifterung, 
die Engländer verzagt. Alle aber, Zreund und Feind, waren darin einig, daß eine 
übernatürliche Kraft von der ausgehe, welche die ganze Lage fo ſchnell geändert hatte; 
nur leiteten die dem franzöſiſchen Königshaufe Ergebenen diefe Kraft von Gott, die 
Engländer aber vom Teufel ab. Den einen war die Jungfrau eine Heilige, eine 
Heldin und Prophetin, den andern eine Here. Das franzöſiſche Heer wurde aud) 
fittlich gefräftigt durch ftrenge Zucht und durch den moralifchen Einfluß, der von 
der Jungfrau ausging. Sie war in der That eine wunderbare und edle Erſcheinung. 
Ihre Ausdauer war erſtaunlich. Zuweilen war ſie von Morgen bi3 Abend in 
voller ſchwerer Rüſtung zu Pferde; an kirchlichen Tafttagen und im Drang der 
Greigniffe genoß fie gewöhnlich erſt abends etwas Brot in Wein und Wafler 
getaucht. Den Offizieren ihrer Umgebung gewöhnte fie das Fluchen und Schwören 
ab. Im Sturme der Schlaht und wenn es galt, die Gebote ihrer himmlifchen 
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Stimmen geltend zu machen, war fie oft furchtbar, ſonſt aber milden, weichen Ge 
müts, fo daß fie weinen konnte, wenn die Engländer ihre Ehre ſchmähten oder wenn _ 
fie Verwundete und Sterbende pflegte. | | 
Eine große Schwierigkeit auf dem Zuge nad) Rheims bildete die fefte, feind- 
liche Stadt Troyes, die dem König die Thore verichloß. In feinem Rate herrihte 
die Anſicht, da es unmöglich fei, Troyes zu nehmen, und verderblich, die mächtige 
Stadt im Rücken zu Yaffen, jo bleibe nichts übrig als der Rüdzug. Da trat die 
Jungfrau in den Kriegsrat und ſprach: „Edler Dauphin, beratet nicht Yange, gebietet 
anzugreifen; denn im Namen Gottes wird die Stadt Euer fein, mit Güte oder mit 
Gewalt, ehe drei Tage vergehen.” So kam es auch. Die ganze Nacht Ichleppte 
das Heer, von der Jungfrau angefeuert, Reisbündel, Balfen und dergleichen zus 
fammen, um einen Zeil der Stadtgräben auszufüllen. Am Morgen aber wurden 
die Bürger von Furcht ergriffen vor der unmiderftehlichen Macht der Sungfrau und. 
e3 kam ein Vertrag zu ftande, durch den die englifche Bejagung freien Abzug erhielt. 
Auch Troyes war in des Königs Gewalt. | 
Endlich ftand das Heer vor Rheims. Die fremde Beſatzung zog ohne 
Schwertftreich ab und dem Könige wurden die Schlüffel der Stadt übermadt. Da | 
kam e8 am 17. Juli 1429 zur feierlichen Krönung im Dome durd) den Erzbiſchof 
von Rheims. Die Jungfrau ftand am Hochaltar mit ihrem Banner. Nach der 
Krönung fniete fie zuerft vor dem Könige, umfaßte feine Füße und ſprach in Thränen 
ausbrehend: „Edler König, nun ift das Wohlgefallen Gottes erfüllt, der da wollte, 
daß Ihr in Rheims einzoget, um die heilige Weihe zu empfangen, zum Erweife, daB 
Ihr der wahre König feid, dem Frankreich zugehört." 
Das ift der Höhepunkt ihres Lebens. Auch ihr Vater und ihr Oheim Larart 
waren gekommen und freuten fi) ihres Triumphes. Wern man an das furchtbar 
tragiſche Schikfal der Jungfrau denkt, wie es die nächſten Jahre über fie brachten, 
fo möchte man wünſchen, e8 wäre ihr erfpart geblieben und e8 wäre ihr, wie fie 
e3 wünfchte, jeßt vergönnt geweſen, in ihre Heimat zurüdzufehren, um ihre Tage 
in ftilfee Zurücfgezogenheit zu vollbringen. Ihr eigentliches Werk, zu dem ſie fich 
durch himmlische Stimmen berufen wußte, war ja vollbracht, und das Weitere, die 
Zurüderoberung von Paris und die Befreiung von ganz Frankreich war nur eine 
Frage der Zeit und notwendige Folge der bisherigen Thaten der Jungfrau. Es 
bedurfte der Wunder nicht mehr, menſchliche Klugheit und Tapferkeit fonnten das 
übrige vollenden. Sie ſelbſt fühlte das. „Ich habe erfüllt, was der Herr mir 
aufgetragen hat, Orleans zu entjegen und den König nad) Rheims zu führen. Möchte 
es Gott gefallen, daß ich jebt zurüdfehre zu meinem Vater und zu meiner Mutter, 
ihnen zu dienen und ihre Herde zu weiden mit der Schweiter und meinen Brüdern, 
die fi freuen würden, mich wieder zu ſehen.“ — Allen das Leiden, das alles 
menſchliche und Kriftliche Heldentum Frönen muß in diefer armen Welt, follte au 
der Johanna d'Are nicht erfpart bleiben. Der König und feine Räte wollten fie 
nicht ziehen laffen. Die menjhliche Weisheit, die anfangs ihr begeiftertes Wort, als 
es zum Kampfe rief, mit Hohn und Zweifel zurückgewieſen hatte und ihm nur zagend 
gefolgt war, legte fih nun in die Sache und wollte fie benußen, auch dann nod), 
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als ihre eigentliche Sendung erloſchen zu fein Ihien. Aus der Verzweiflung heraus 
war der Gehorfam der franzöfiichen Welt gegen die prophetifche Leitung der Jungfrau 
geboren; aber mit der Wiederkehr des Glüds ſchwand der Sehorfam und die Hin: 
gebung und Eiferfucht, Schlaffheit, Falſchheit traten wieder hervor. In diefem Element 
des wieder auflebenden Weltfinns konnte die Jungfrau nichts Rechtes mehr fchaffen. 
Sie ſah fich gehindert, verwirrt, fie blieb, mehr in Gehorfam gegen ihre menschliche 
Umgebung, als gegen ihre himmliſche Stimmen. Darum ift nach der Krönung in 
Kheims ihr höheres prophetifches Bewußtfein nicht mehr jo Kar und ungetrübt, fo 
bejtändig und feft, jo alles niederwerfend wie früher; es ift verwirrt durch menſch— 
liche Beweggründe und Einflüffe und eigene Auslegungen. — Man vergötterte fie, 
aber man folgte ihr nicht mehr, zumal, nachdem neue Friegerifhe Unternehmungen 
durch die Schuld des Königs und feiner Heerführer fehlgefhlagen waren. Sie follte 
fh als ein merfwürdiges Kriegsbild herumführen laſſen. Iſt das alfes nicht ein 
Anzeichen, daß ihre Sendung damals exlofchen war? — Zreilich machte fie nicht nur 
wie eine unfreiwillig Gefangene weiter mit, fondern, felbft innerlich befangen, auf: 
geregt, ſchwärmeriſch. — So beginnt denn die zweite innerlich und äußerlich tragiſche 
Periode ihrer Geſchichte, aus der ſie aber, durch feurige Leiden geläutert, hervorging, 
um emporzuſteigen zu jener „auserwählten Schar in weißen Kleidern und Sieges— 
palmen in der Hand, die aus großer Trübfal gefommen und ihre Kleider gewaſchen 
und weiß gemacht haben im Blute des Lammes“. TR 

Folgen wir nun der Jungfrau in ihrem Martyrium! 

Der König, deſſen Heer fi) gemehrt hatte, ſo daß man ſich auf dasfelhe zu 
verlafjen begann, 309 gegen Paris. Daß aud Paris genommen werde, hatte ja 
Johanna geweisfagt. Aber daß vor dem Sturme ausgeftreut wurde, fie habe ver: - 

heißen, noch diefe Nacht in Paris zu ſchlafen, war Erfindung und Kriegalift, um 
den Mut der Truppen anzufeuern. „Der erſte Graben beim Thore Saint:Honore 
war überjchritten, der zweite mit Waſſer gefüllt. Unter einem Hagel von Geſchoßen 
ſuchte man den Übergang zu bereiten und die Jungfrau prüfte mit der Lanze die 
Tiefe des Waſſers. Da traf ein Wurfgefchoß ihren Schenkel, ihr Bannerträger fiel 
an ihrer Seite. Die Befehlshaber gaben das Zeichen zum Rückzuge. Die Jungfrau, 
durch ihre Wunde nicht unfähig, wollte nicht weichen und wurde faft mit Gewalt 
vom Kampfplatz gebracht. Grollend rief fie: „Bei Gott, der Pla wäre genommen 
worden, wern wir fortgefämpft hätten!" An diefem Tage ift der Glaube an fie er- 
ihüttert worden, und Verwünſchungen der Verwundeten trafen ihr Ohr.“ 

Noch anderes mußte die Jungfrau entmutigen. In Saint-Denis, nod) vor 
dem Sturme auf Paris, ſchlug fie „nad, einer der Dirnen, welche fie unverſöhnlich 
haßte, mit der flachen Alinge ihres geheiligten Schwertes,” und die Klinge zerfprang. 
Dies ſchien ein ſchlimmes Omen zu fein. — In ©t.:Denis wollte die Jungfrau nad 
dem Sturme bleiben, um e8 zu verteidigen; aber der König, der von der Belagerung 
von Paris ganz abitand, beftimmte fie, ihm nad) der Loire zu folgen. Mit Be: 
trübnis folgte fie, hing aber noch vorher ihre Waffen, das neue Schwert und den 
Harniſch in der Kathedrale von St.-Denis vor dem Reliquienſchreine des Schußheiligen 
Frankreichs auf, — vielleicht ein Zeichen ihrer damaligen Gemütsftimmung. 
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Sie nimmt freifih an weiteren Triegerifchen und anderen Unternehmungen teil, 


von ihrer Umgebung und dem Zeitbewußtſein fortgeriffen. So fol fie einen Droh— 


Brief an die Huffiten gejchrieben und diefelben gemahnt haben, reuig zur Kirche 
zurüdzufehren. Man jagt, fie Habe davon geſprochen, nad) der Befreiung Frank— 


reiche das heilige Land zu erobern. Sie foll fogar verfproden haben, über das 
päpftlihe Schisma zu entjcheiden und den rechtmäßigen Papft zu bezeichnen. Doc) 
ift das nicht verbürgt. Dagegen fommen ihre Heiligen und ihre Stimmen Fündigen 
ihr an, fie werde gefangen werden. Jene Heiligen bleiben ſich in ihren Offenbarungen 
an fie gleich; dies zeugt für die Wahrheit ihres höheren Bewußtſeins. Sie wird 


f 


8 


nicht zur Betrügerin; allein fie iſt nun im Zwieſpalt mit ſich ſelbſt, überhört oder 


mißdeutet ihre Stimmen. 

Inzwiſchen wird die Stadt Compiegne von den Engländern bedrängt. Die 
Jungfrau wirft ſich zum Schutz hinein, macht einen Ausfall, dringt zu weit vor; 
der Rückzug, den ſie deckt, wird zur wilden Flucht, und als ſie die Brücke erreicht, 
war von dem verworfenen Kommandanten Flovy, vielleicht aus Neid, das Fall— 
gatter ſchon heruntergelaffen. Johanna wird gefangen. Es war am 23. Mai 1430. 
Im Lager der Engländer ift großer Triumph, in Paris Freudenfeuer. Sie felbft 


ſchaudert vor der Auslieferung an die Feinde. Im hohen feften Turm zu Beau: 


revoir verwahrt, ift fie „wie ein Vogel, der im Heimweh nach der Freiheit fich das 
Köpfchen am Käfig zerftößt” und fie ftürzt fich gegen die Abmahnung ihrer Stimmen 
hinab vom Turm. Im Dezember 1430 wird Johanna nad) Rouen gebradt, in 
Ketten gelegt zwifchen rohen Soldaten und nun vor ein geiftliches Gericht von 60 
Gelehrten, Theologen und Juriften geftellt, die im Solde der Engländer den Heiligen: 
ſchein der Jungfrau nehmen und fie als Here und all ihr Werk als Teufelsfpuf 
erklären jollen, damit der Zauber ſchwinde, den Franzofen der Mut, den Engländern 
der Schreden vergehe. 

Den der Jungfrau gemachten Prozeß, durch den das todbringende Wort 
„Ketzer“ über fie ausgeſprochen werden ſollte, charakterifiert 3. P. Lange alſo: „Der 


Prozeß kann an Schamlofigfeit und Niederträchtigfeit faum überboten werden. Die 


gerichtlich eingezogenen, günftigen Zeugniffe aus der Heimat unbeachtet, die Ermittlung 


ihrer Jungfrauſchaft (nad) damaligen Volksglauben ein entjcheidender Umftand, da 


über eine reine Jungfrau der Satan feine Gewalt habe) unterdrüdt, die von ihrer 
Unſchuld und ihren Eugen Antworten zum Teil eingenommenen Richter eingefchüchtert 
und terrorifiert, die Unglückliche mit den verfänglichiten Fragen gefoltert, endlich die 
Alten verſtümmelt und auf dieſe verfälſchten Akten hin Gutachten eingeholt, ihre Appel- 
Yation an den Papjt und an das Basler Konzil, worauf fie ein mitleidiger Mönd) 
führte, für nichts geachtet und endlich verdammt, mit der Begründung, daß fie wider 
‚5. Mofe 22,5 Männerkleidung trage und Verkehr mit böfen Beiftern gepflogen habe.“ 
Bon allen verlaffen (König Karl VII. rührte ſich nicht und der Erzbiſchof von 
Rheims verkündigte feiner Stadt, Gott habe fie wegen ihres Stolzes dahingegeben) 
‚mußte fie ſich felber helfen. Mit Klugheit und oft aud als mwarnende Prophetin 
hat fie ihren Richtern geantwortet. Gefragt, warum fie vor andern folder Er- 
ſcheinungen gewürdigt fei, — antwortete fie: „Weil es Gott gefallen hat, durch ein 


Ihr Prozeß. ; 947 


einfältiges Mädchen zu wirken, um die Feinde des Königs zu beſchämen.“ — Da 
die Kirche nicht erlaubte, daß jemand feines Heils vollfommen ficher fei, fo fragte 
man fie, ob fie gewiß fei, fi) im Stande der Gnade zu befinden? — Sie erwidert: 
„Wenn ich nicht darin bin, bitte ic} Gott, mich darein zu verfeßen; wenn ich darin 
bin, mic) darin zu erhalten; denn ich wollte Yieber fterben, als nicht in der Liebe 
Gottes fein.” — Man fragte, ob fie nicht ihren Leuten gejagt habe, daß fie die 
Pfeile der Engländer ablenken werdet — Sie antwortete: „Viele wurden verwundet 
an meiner Seite und ich ſelbſt auch.“ — Befragt über den Ausgang des Prozeffes, 
ob ihr darüber etwas geoffenbart fei, antwortete fie: „Die Heiligen haben mir ver: 
fündet, daß mir geholfen werde. Sie jagten: Nimm alles geduldig Hin, gräme 
dich niht um dein Märtyrertum, du wirft dadurd) endlich eingehen ins Paradies. Die 
‚Engländer wollen mich fterben laffen, weil fie glauben, nad meinem Tode Frank: 
rei) zu gewinnen. Aber wären diefer Goddams auch 100000 mehr, fie werden 
Frankreich doch nicht gewinnen." — Waren die Richter der Jungfrau auch Franzofen, 
jo waren fie doc) feindlich, engliſch-burgundiſch gefinnt, und der Vorfiter des Gerichts, 
der Biſchof Bon Beauvais, haßte feine Gefangene, weil er durch ihre Kriegs: 
thaten von jeinem Bistum vertrieben worden war. Indeſſen ftand die Abficht der 
Feinde nicht allein auf ihren Tod, ſondern faft noch mehr darauf, daß fie jelbft 
duch einen Widerruf ihr Leben und ihre Werke verdamme. 

Die Angeklagte hatte einen ſchweren Stand. Ihre Richter waren meiftens 
geiſtliche Vertreter der Kirche, an der fie doch hing, und diefe erklärten nun im 
Namen der Kirche, daß ihre vermeintlichen Heiligen böfe Geifter und fie felbft das 
Werkzeug des Satans. gewefen jei. Ob fie fich nicht der Kirche unterwerfen wolle? 
Das Gegenteil wäre ketzeriſch. — Sie antwortete: „Ich bin eine gute Ehriftin, bin 
richtig getauft und will als gute Chriftin fterben. Ich glaube an alle Artikel des 
Glaubens und an die zehn Gebote; ich Tiebe die Kirche. Aber was meine Thaten 
für Frankreich betrifft, jo muß ich mich allein an den König des Himmels halten; 
Er hat mid) gejandt.” 

Am 24. Mai 1431 auf einem Kirchhofe bei Rouen fand vor einer unabjeh- 
baren Volksmenge das öffentliche Schlußverfahren ftatt. Johanna befand fi auf 
einem Gerüfte. Man fragte fie, ob fie alle ihre Worte und Werke, die das Gericht 
verdammt, widerrufen wolle; im andern Falle werde fie verbrannt. Man zeigt ihr 
den Henker, der auf angefhirrtem Wagen bereit fteht, fie zum Scheiterhaufen zu 
führen. Da bricht ihr Mut zufammen. „Ich will lieber widerrufen, al3 verbrannt 
werben,” erklärt fie. „Haben die Männer der Kirche entjhieden, daß die Er: 
icheinungen, die ich gehabt, nicht behauptet werden können, jo will ich fie nicht bes 
haupten.” Sie ſprach eine Abſchwörungsformel nach mit einem Lächeln, einem Lächeln 
der Verzweiflung oder der Verachtung der elenden Welt. Die Abſchwörungsformel 
unterzeichnete fie zuerft mit einer Null, dann unter fremder Handführung mit einem 
Kreuz. Num wurde nicht Ausſtoßung aus der Kirche und Teuertod, wohl aber 
ewiges Gefängnis über die Arme als Strafe ausgeſprochen. Über diefen Urteilsſpruch 
witteten die Engländer, die fie gerne ganz vernichtet hätten; doc ein Richter tröftete 
fie: „Seid ohne Sorge, wir werben fie wiederfinden.“ 


Qsn, NE En N Me DE 7 DEE I 9 ante ET a at 
ER ET al? Ha er Be Pe a BEL SE 
— * > 


248 Die Zungfrau von Orleans. = 


Sohanna befand ſich wieder im Gefängnis und ließ fi) geduldig ein Frauen 
Heid anlegen. Aber durch Zurüdlaffung der ritterlihen Kleider hat man die Ber _ 
fuhung zum Rückfall ihr nahe gelegt. Ihr Veichtvater hat fodann bezeugt, fie 
habe ihm geklagt, ein großer englifcher Lord habe ihr Gewalt antun wollen und 
in dieſem Kampfe fei fie mißhandelt und gejchlagen worden, jo daß er, der Beicht— 
vater, fie außer fi, entftellt, das Geſicht voll Thränen, getroffen habe. Gegen ſolche 
- Gewaltthaten fuchte fie Schub in der Männer: oder Nitterfleidung. — Es wurde 
dem Biſchof gemeldet, die Jungfrau trage wieder Männerfleider. Er und andere 
Richter befuchten fie im Gefängnis, befragten fie wieder, u. a. auch, ob fie glaube, 
daß jene Stimmen, die ihr erfchienen, von Seiten Gottes gefommen? Sie antwortete: 
„Sa, fie find von Bott.” Darauf aufmerkffam gemacht, daß fie doch vor Gericht 
das Gegenteil erklärt Habe, erklärte fie: „Was ic) damals gejagt, ift gegen die 
- Wahrheit, nur aus Furcht vor dem Feuer." — Damit war ihr Schiefal entjchieden. 
Als der Bifchof aus dem Kerker trat, jagte er zu den draußen verfammelten Eng: 
ländern: „Farewell, es ift um fie gejchehen, thut euch gütlih." — Sie wurde nun 
definitiv zum Feuertode verurteilt. 

Als Jeanne d'Are am Morgen des 30. Mat 1431 erwachte, wußte fie noch 
nicht, daß fie heute fterben follte. Der Predigermönd Martin Ladvenü trat 
ins Gefängnis, um fie vorzubereiten. Noch hielt er mit dem furchtbaren Geheimnis 
zurüd. Die Jungfrau ſprach ihre Sehnfuht aus nach dem Leibe des HErrn und 
empfing da3 lang entbehrte Saframent unter vielen Thränen. Dann wurde ihr 
gejagt, daß ihre Sterbeftunde gekommen jei und fie fterben werde. Sie fehrie auf 
in lautem Jammer: „Wehe mir! Es iſt entjeßlich, daß mein frifcher junger Leib, 
der nie befledt worden ift, heute vernichtet und zu Aſche werden fol! Ach, eher 
wollte ich fiebenmal enthauptet werden als verbrannt!" — Allmählich aber faßte 
fie fid) in Geduld, in Gebet und im DVertrauen zu Gott, noch jenen Abend im 
Paradiefe zu fein. Dem Biſchof, der fie zu jehen kam, ſagte fie: „Biſchof, ich fterbe 
durch euch; ich berufe mich von euch auf Gott.“ 

Um die neunte Stunde morgen? wurde Johanna in einem Karren von 700 
Soldaten auf den Altmarkt von Rouen geführt. Sie trug ein Frauengewand 
und die Ketzermütze mit der Inſchrift: „Ketzeriſch, rüdfällig, abtrünnig, abgöttiſch.“ 
Das Urteil der Kirche, das auf der Nichtftätte verlefen wurde, ſchloß mit der ge- 
wohnten heuchlerifhen Formel: „Wir ftoßen dich aus dem Schoße der Kirche und 
übergeben dich der weltlichen Gewalt, mit der Bitte, dic) mild und menschlich zu 
behandeln, mit dem Tode und der Verftümmelung der Glieder dich zu verſchonen.“ 
— Und dod war der meltlihe Richter bei Strafe, felbft für Tegerifch gehalten zu 
werden, verpflichtet, die jo von der Kirche ausgeftoßenen und ihm übergebenen 
„Ketzer“ fofort verbrennen zu laſſen, wozu ja alles vorbereitet war. — Auf der 
Zodesftätte angelangt, empfing die Märtyrerin noch knieend die Tröftungen des 
Chriftentums. Sie verlangte nad einem Kreuz, und ein mitleidiger Engländer 
machte ihr ein ſolches aus Stüden feines Stodes; fie küßte es ehrerbietig und ver- 
barg e8 auf ihrem Herzen. Auch bat fie einen Priefter, daß er aus der nahen 
Kirche das Kruzifiz Hole und ihr das Kreuz, an dem ihr Gott gehangen, gerade 
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vor die Augen halte, bis ſie ſterbe. Ihre letzten Worte waren Laute des Mitleids 
über Rouen, wo fie ſterben müſſe, und Verſicherungen, durch die Stimmen nicht 
getäufcht zu fein und was fie gethan, auf Gottes Gebot gethan zu haben. Sie 
bat alle um Berzeihung; auch fie vergebe das Übel, das man ihr angethan. Zuletzt 
rief fie zu Gott um Exlöfung. 

„Der Predigermönd ftieg mit ihr auf den Sheiterhaufen. An dem Pfahle, 
der über ihn hinausragte, wurde fie feftgebunden. Langfam züngelten die Flammen 
aus der Tiefe und fie mahnte den Mönch, ſich zu retten. Ihr lebtes Wort war 
der Name de3 Erlöfers. Die Lilie Frankreich fteht in der verfengenden Glut, bis 
fie zufammenfinft in Rauch und Flammen.” Am längften troßte den Flammen 
das volle blutende Herz. 5 — 

„Wir ſind alle verloren,“ ſagte auf dem Rückweg ein engliſcher Kanzler, wir 
haben eine Heilige verbrannt, deren Seele bei Gott iſt.“ Mit den Engländern ging 
e3 rückwärts. Sieben Jahre fpäter verloren fie Paris, zehn Jahre darauf fiel au 
Rouen an den franzöfifchen König zurüd und 26 Jahre nach dem Tode der Yung: 
frau wehte das Lilienbanner Frankreichs von den Wällen von Calais, der lebten 
Stadt, welche die Engländer inne gehabt. Frankreich war wieder fein eigen geworden. 

Und die Jungfrau? Ja, fie war untergegangen für diefe Melt, um aufzu⸗ 
gehen zu Gott. Es iſt hier nicht der Ort, pſychologiſch und religions=philofophifch 
ihre wunderbaren Erſcheinungen zu erflären. Aber foviel fteht mir feft: Chriſtus 
war ihr nicht fern; es war ein göttlicher Ruf und Beruf, dem ſie gefolgt iſt. Es 
iſt nicht bloß ihre eigene hohe Seele, die, ihr unbewußt, als Stimmen und Er— 
ſcheinungen der Heiligen ſie leitet; es iſt eine übernatürliche Welt, aus der ſie Offen⸗ 
barungen und Antriebe erhält. Ohne das wäre gar manches, wie die Anzeige des 
für fie beſtimmten, in der Kirche zu Fierbois aufgegrabenen Schwertes, — das Auf: 
fahren aus dem Schlafe zu Orleans mit den Worten: „Das Blut der unferen 
fließt,” die beftimmte Borausjage des Entjaßes von Orleans und der jo baldigen 
Krönung in Rheims, überhaupt der ganze Erfolg nicht zu erklären. — Dazu ift 
ihr ganzes Leben chriftlich edel, voll Zucht, Demut, Gehorfam, Reinheit, Liebe und 
Barmherzigkeit. Ihr innerftes Bewußtfein ift der Wahrheit und dem Himmel er- 
geben. — Auf der Erde und in der Kirche aber fieht es traurig aus, daß ſolche 
vom Geifte getriebenen Perfonen von den einen für Keßer erklärt und verfolgt, von 
den anderen benußt und in der Not verlaffen werden. Es ift das alte graufame 
Wort: Sit er don Bott, fo fteige er vom Kreuze herab. Für die Unglückliche 
bleibt uns der Troſt, daß man an dem Kreuze auffteigt zur inneren und zur 
ewigen Verklärung. 
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avonarola iſt Italiens Prophet und Reformakor geweſen. Reformator 
jedoch nur in dem Sinne, daß er die baldige Erneuerung der Kirche 
vorausſagte und ſie in einem einzelnen Staatsweſen, in Florenz ver— 
ſuchte, über dem Verſuche aber als Märtyrer fiel. Seine Geſchichte iſt 
überaus tragiſch; er Hatte mit gewaltigen Mächten zu kämpfen und 
gegenüber ganz allein. Er ftand mitten in dem leichtfinnigen, laſter— 
haften Italien, im Seitalter de3 frivolen aufflärenden Humanismus, der an Stelle 
der Religion Wiſſenſchaft und Kunft feßte, in der Nähe bes Sitzes der römischen 
Hierarchie, Die damals fo gar verdorben und zugleich fo mächtig war.. Wie groß mußte 
des Propheten Mut, Geiftesfraft und Begeifterung fein, daß er eine Zeit Yang einen 
ganzen Staat, in welchem jene feindlichen und verderblichen Mächte ihren Hauptſitz 
hatten, mit ſich fortriß und total beherrjchte! Wie tief muß auch nad) feinem Tode 
der Eindrud der Heiligfeit feiner Sache gewefen fein, daß er in der Folge nit nur 
bei Proteftanten, fondern auch bei guten Katholiken in hohen Ehren ftand. Der R 
heilige Philipp Neri hatte Savonarolas Bild mit dem Heiligenfchein in feiner 
Hauskapelle. Sogar die Jefuiten erflärten fi) bereit, Savonarola in das Pantheon _ 
der Seligen aufzunehmen, wenn der apoftolifche Stuhl es genehmigen würde. Und 
Luther in einer DVorrede zu einer Schrift Savonarolas jagt: „Es durfte ſich der 
damalige Antichrift Hoffnung machen, das Andenken diejes jo großen Mannes würde 
erlöjchen, auch unter dem Fluche fein; aber fiehe, ex lebt und fein Gedächtnis ift 
im Segen.” — Möge denn die Betrachtung feines Lebens, feines Wirkens und 
jeiner Treue bis in den Tod auch ung gejegnet fein! 

Savonarola flammte aus einem alten edlen Geſchlechte. Sein Großvater 
ſtand als Arzt und Naturforſcher am Hofe der Eſte in großem Anſehen, und auch 
er ſelbſt ſchien zu einer glänzenden Stellung in der Welt beſtimmt. Aber der 
Jüngling, bereits geachtet in dem glänzenden und freudenreichen Ferrara durch 
ſeine großen Gaben und ſein reiches Wiſſen, entſagte der Welt, entfloh aus dem 
vaͤterlichen Haufe und wurde Mönch. Im Dominikanerflofter zu Bologna fuchte 
er Ruhe und Schuß gegen das DVerderben der Welt und erſt nachdem ihn die 
Kloftermauern aufgenommen, meldete er feiner Familie feinen Schritt. Aber wie 
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Luther, der Ähnliches auf ähnlichem Wege gefucht, fand Savonarola die Welt auch 
im Klofter ſowie im eigenen Herzen wieder. Doch hielt er aus und blieb ein Mönd. 
Er ſuchte Ruhe für feine Seele und Freiheit von den Sorgen der Welt, geht aber, 
auch hierin Luther ähnlich, einem bewegten Leben entgegen. In feiner JZugendneigung 
zu einem Nachbarskinde, der Tochter aus dem großen Haufe der Strozzi, zurüd- 
gewiejen, will er, wie er nad) Haufe fhreibt, die Armut zu feiner Braut erwählen, 
den Leib dran geben, um die Seele zu retten; auf ihm liege ein herber Schmerz, 
jeine Sinne ftreiten gegen feine Vernunft und bereiten ihm noch ſchwere Kämpfe; 
der Bater möge die Mutter tröften, beider Segen mit ihın fein, der allezeit der Eltern 
im Gebet will eingedenk fein. Sein liebſtes Beſitztum ift ein elfenbeinerner Toten- 
Ihädel, den er brauche, um die Negungen des Ehrgeizes zu dämpfen. Im Klofter 
zu Bologna verbringt Savonarola 14 ftilfe Jahre, die er mit theologischen Studien, 
mit Borlefungen über Theologie und Philoſophie vor jungen Mönchen, mit religiöfen 
Übungen und mit Predigen ausfüllte. Seine ſchwache, heifere- Stimme feheint aber 
damals noch Feine befondere Macht ausgeübt zu haben; es war die Zeit des Aus _ 
reifens und der ftillen, geduldigen Vorbereitung für eine fpätere, größere Thätigkeit. 
Doch haben wir ein Beifpiel feines merkwürdigen perfönlichen Einfluffes in folgendem: 
Als er einst auf dem Po reifte, waren 18 Soldaten mit ihm auf dem Schiffe. Diefe 
trieben in wilder Luft gottlofen Mutwillen und führten ſchandbare und Läfterliche 
Reden. Savonarola bat, fie möchten ihn nur eine halbe Stunde ruhig anhören, 
und dann thun, was fie wollten. Sie gingen es ein, und noch war die halbe 
Stunde nicht verlaufen, als 11 der Soldaten in Thränen zu feinen Füßen lagen 
- und reuig ihre Sünden befannten. — Den Kampf mit der Sünde führte Savona= 
rola hauptſächlich vermittelft der Waffen des Gebetes und der Heiligen Schrift. In 
der Heiligen Schrift fand fein, dem Ewigen zugewandtes Gemüt volle Befriedigung. 
Aus feiner eigenen Erfahrung, die er in der ftillen Klofterzelfe zu Bologna gemacht, 
it folgende herrlihe Anweifung zum Schriftlefen geflojlen: 

- „Niemand kann die Schrift verftehen, ex fei gelehrt oder ungelehrt, wenn 
ihm das Licht fehlt, aus dem fie hervorging; daher nahe ſich ihr jeder mit gereinigtem 
Herzen. Sie, die von den höchſten Dingen handelt, fordert die höchſte Sammlung 
des Geiftes. Wer Segen von ihr will, der entjchlage ſich wie feiner Sünden jo 
aller weltlichen Gedanken und made fih im einfamen Gemach mit Glauben und 
Demut an ihre Lefung, nachdem er zu Gott um Erleuchtung gebetet. So wird er 
zum rechten Verftändnis kommen und wird, was er gelefen, in fi) erfahren, indem 
er an guten Thaten den Wert der Shriftgeheimniffe erprobt. Heller als aus ge: 
Yehrten Erffärungen wird ihm das BVerftändnis aus dem verheißenen Höheren Lichte 
fommen, und feine Erfahrungen werden die Gänge fein, durch welde ihm dieſes 
Licht zuſtrömt. Man leſe nur nicht eilig, ſondern ſorgfältig betrachte man jedes 
Wort, bis der Inhalt einem erſt buchſtäblich vertraut wird. Hat man dieſen inne, 
ſo dringe man durch Nachdenken tiefer in den Sinn, glaube zuverſichtlich an alles 
Geleſene, da der, der das Wort eingab, nicht irren kann. Aber wiſſen, ohne her⸗ 
nach zu thun, hat keinen Wert. Iſt dir daher der Sinn aufgeſchloſſen, ſo bitte 
Gott, daß Er dich gnadenvoll zur Liebe führe und zur That.“ 
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Sm 87. Lebensjahre, anno 1490, wurde Savonarola von feinen Ordensobern 
nad) Florenz verjegt, in deſſen Dominikanerflofter er die neuangehenden Mönche, 
die jogenannten Novizen, unterrichten jollte. Seine Vorträge begann er im Kloſter— 
garten unter einem Roſenſtrauche; als aber auch Weltliche Hinzufamen und die Zahl 
groß wurde, zog man in die Klofterfirche, und auch dieſe konnte bald die Menge 
derer nicht fallen, die ihn zu hören begehrten. Was Savonarola Yehrte, war die 
Frucht tiefen Nachdenkens, langen Kämpfens und eigener Überzeugung. Er hatte 

MER — die Wahrheit in der 
Heiligen Schrift und den 
Frieden feiner Seele in 
der Hingabe an den ge: 
freuzigten Heiland ges 
funden, und feine eigene 
Erfahrung gab ihm die 
Überzeugung, daß das 
Heil auch der andern, - 
des ganzen Volkes, nur - 
auf gleichem Wege ge: 
finden werden könne. 
Sollten die Zuftände 
de3 Volkes beſſer wer— 
den, ſo mußte das Volk 
ſelbſt beſſer werden, und 

ſollte das Volk beſſer 
werden, ſo mußte es zu 
Chriſtus kommen und 
von den eingeriſſenen 
Mipbräuden weg zur | 
Heiligen Schrift ſich 


| _ 
wenden. Darum pres 
"“ digte Savonarola wie 
\ _ Johannes der Täufer 
il \ a A =: Buße zur Vergebung 
Savonarola. ‚der Sünden. Aus den 
alten Propheten Israels 
hatte er die Ordnung erkannt, die Gott mit den Völkern wie mit den Einzelnen 
zu halten pflegt, und nad) diefer Ordnung gehen dem Heil ſchwere Gerichte voran. 
Dies erkannte Savonarola mit Flarem Geifte au in Bezug auf fein geliebtes 
Stalien. Mit noch größerer Liebe hing Savonarola an der Kirche Chriſti. 
Der Kirche aber fehle der Glaube, ohne den fie nichts vermöge. Der HErr aber 
jei feines Leibes Heiland und werde jein Volk und feine Sache nicht verlaſſen, 
ſondern die Kirche wieder herſtellen und das bald. — Die Hilfe könne nur von 
Gott kommen. In der That erfüllte der Gedanke einer Reformation der Kirche 
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das ganze 15. Jahrhundert. Alle die drei großen Kirchenverſammlungen dieſes 
Jahrhunderts zu Konſtanz, Baſel und Piſa haben ſich mit dieſem Gedanken befaßt, 
waren aber geſcheitert an der Selbſtſucht derer, welche in den kirchlichen Miß— 
bräuchen ihren Vorteil fanden. Bei Savonarola war es anders. In ſeinem Herzen 
brannte die Sehnſucht nach dieſer Reformation der Kirche, und er iſt 
ihr letzter Prophet geworden. Er hat mit ungeheurer Schärfe, Offenheit und Wahr⸗ 
heit die Schäden der Kirche und der Geiſtlichkeit aufgedeckt. Er kannte und ſchilderte 
ſeine Zeit und das menſchliche Herz alſo, daß die Zuhörer im innerſten Gewiſſen 
ihm Recht geben und zufallen mußten; ja manche fanden ſo ſehr ihr Innerſtes auf— 
gedeckt und ſich getroffen, daß ſie meinten, ihre Beichtväter hätten ihm ihre Be— 
kenntniſſe mitgeteilt. Von der Entartung aller Stände entwirft Savonarola in ſeinen 
Predigten ein düſteres Bild. Hauptſchuld ſei die Entartung des Prieſterſtandes, 
der für das Gelübde der Entſagung ſich entſchädige mit geheimer, verbrecheriſcher 
Luft. Alles in der Kirche fei feil geworden. „Unfere Prälaten haben Feſte des 
Teufels eingeführt. Sie glauben nicht an Gott, fie treiben Scherz mit den Ge 
heimnifjen unferer Religion. O HErr, mad’ Did auf! Vergiß nicht Deiner Kirche! 
Erhebe Dich, fie zu befreien aus den Händen der Teufel, der Tyrannen, der böfen 
Prälaten.“ 

Auch in Bezug auf die Lehre hat Savonarola „in das Morgenrot der Ge— 
danken hineingeſchaut, aus denen nachmals die Reformation hervorgegangen iſt“. 
Denn er lehrte, die Heilige Schrift führe zu Chriſtus hin, nicht zu den Heiligen, 
nicht zur Jungfrau Maria. „Wenn Chriſtus dich nicht abſolviert, was hilft dir 
alle andere Abſolution?“ Das Heil kommt nicht aus den Werken, wie ſie die Kirche 
gebietet nach ihren jüdiſchen Satzungen und ihrem verfeinerten Heidentum, ſondern 
aus der Hingabe des Herzens an den Erlöſer, aus dem Glauben. In einer Predigt 
auf Himmelfahrt ſagt Savonarola: „Wiſſe, o Menſch, daß auch du zum Paradieſe 
gehen kannſt, wenn du nur willſt, denn Chriſtus iſt uns dorthin vorangegangen, 
um uns nach ſich zu ziehen. Wo das Haupt, da ſeine Glieder. Aber wiſſe auch: 
Richt durch deine Natur, nicht durch Gold und Silber, nicht durch deine Tugenden 
gelangſt du dorthin. — Wende dich hin zu dem Gekreuzigten und ſchaue ſeine Liebe 
an, mit der Er ſterben wollte, damit du gerettet würdeſt. Traue Ihm, Er wird 
dein gebeugtes Herz aufrichten. Er wird dir helfen, ob du auch viel tauſendmal 
gefündigt. Er wird dir vergeben wie dem Schächer am Kreuze; glaube nur, verzage 
nit! Fühle deiner Sünden ganzen Schmerz, gelobe, nie mehr zu ihnen zurüd- 
zufehren, ftärfe dic) dur das Mahl Chriſti!“ — Die Übungen des Mönchtums, 
Faſten und dergleichen, ſetzte Savonarola fort und verſchärfte fie ſogar, aber er ſprach 
ihnen alfe Verdienftlichfeit vor Gott ab. Selig werden wir allein durch die Gnade 
des Einigen Mittler, Jeſu Chrifti. „Es mögen alle Gerechte kommen, die auf 
Erden und im Himmel find; wir wollen fie fragen, ob fie jelig wurden durd) eigene 
Tugend. Mit einem Munde werden fie allzumal befennen: „Nicht uns, o HErr, 
Deinem Namen gieb Ehre über Deine Erbarmung und Deine Wahrheit." Nicht ihr 
Arm hat fie gerettet, & war Sein Arm. Nicht durch ihr Verdienſt, nicht duch 
ihr Werk find fie gerettet, auf daß fi nicht jemand rühme. Sie waren alle 
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Sünder, wie wir es ſind. Aber es iſt Ein Mittler zwiſchen Gott und Menſchen, 
Jeſus Chriſtus, welcher bleibt in Ewigkeit.“ 

Die Wirkung der Bußpredigt Savonarolas in Florenz war erſtaunlich. 
— Wenn er das dunkle Geheimnis der Herzen offenbarte, das gänzliche Abge— 
kommenſein von der Seligkeit göttlicher Liebe und Gemeinſchaft, den niedrigen Zu— 
ſtand der Gläubigen ſelbſt ſchilderte, die wohl Gutes thun, aber nicht Übels leiden 
wollten, jo wurden die Menjchen oft von Schauder ergriffen und brachen in lautes 
Weinen aus. „Seine ftrengen Forderungen ergriffen die Gewiffen, feine Bilder und 
Bilionen die Phantafie, feine düfteren Drohungen die Gefühle des Volkes. Der 
Mann, der uns einige der frei aus dem Herzen ftrömenden Predigten Savonarolas 
aufbewahrt hat, bemerft zumeilen, daß er vom Feuer der Rede Hingerifjen oder 
vor Thränen den Schluß nicht aufgezeichnet habe.” — Die Klofterkicche wurde bald 
zu eng, und in die weiten Hallen des Doms mußte man Gerüfte bauen, um die 
Menge des Bolkes zu fallen, das in der Nacht auch vom Gebirge herabzog, um das - 
Wort des Lebens zu hören. ’ \ 

Es konnte nicht ander fein, als daß die ernfte Wirkſamkeit Savonarolas 
früher oder jpäter in Konflikt geriet mit den Mächten, die bisher das öffentliche - 
geben de3 florentiniihen Staates beherrft hatten. Florenz war damals eine 
Nepublif; doc hatte das Haus Medici ein fürftliches Anfehen und übte eine den 
Geſetzen des Landes zumwiderlaufende Herrfhaft aus. Cofimo dei Medici hatte 
als Kaufmann den bereit ererbten väterlichen Reichtum ins Unermeßliche gefteigert, 
fo jehr, daß der Papft und viele Fürften feine Schuldner waren und von ihm 
bares Geld bezogen gegen VBerpfändung von Staatseinkünften, Bergwerfen zc. Seine 
Schiffe brachten die Reichtumer des Morgenlandes, eine Menge Menſchen ftand in 
feinen Dienften, und wer bedürftig, talentvo oder angefehen war, dem ftand feine 
Kaffe. zu Darlehen offen. Obſchon die demofratifchen Formen des Staates blieben, 
beherrſchte das Haus Medici thatfählih ale Wahlen und den ganzen Staat. 
Florenz, ſchon früher eine mächtige Stadt, hervorragend durch Handel, Kunft und 
Wiſſenſchaft, beruhmt durch feinen Dom, deffen Kuppel wie ein Wunder hoch in 
den Lüften ſchwebt, und durch Dante’s göttliche Komödie, wurde nun zum Mittel: 
punkt Italiens, hauptſächlich durch das DVerdienft der Mediceer, die Kunft und 
Wiſſenſchaft beförderten, prachtvolle Bauten für öffentlichen Gebraud) aus ihrer Privat: 
kaſſe aufführten und die Beziehungen zu den andern Staaten Staliens vermittelten. 
Aber der Hof der Mediceer war es auch, don welchem viel heidniſcher Unglaube 
und eine wollüftige Verweichlichung der Sitten fich weithin verbreitete. In der 
Mediceiichen, wie in jeder Geldherrichaft lag etwas, das die Gemüter niedrig macht 
und geiftlich und moraliſch Herabdrüdt, fo daß Meder Kunft noch Wiſſenſchaft aus- 
veicht, fie wieder emporzuleiten. 

„In dieſes felbftzufriedene Dafein nun warf Savonarola das Gefühl der Ode 
und Nichtigkeit.“ Der Gegenja dieſes firengen Afceten zu all diefer angebeteten 
weltlihen Herrlichkeit war aud) gar zu groß. Ohne Anjehen der Perjon ftrafte 
Savonarola die Sünde bei Hoch und Niedrig; weder Rom noch das Haus Medici 
blieb verſchont. Um ihn zum Schweigen oder zu größerer Rückſichtnahme zu bringen, 
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wurden ihm lockende Anerbietungen gemacht. Lorenzo, Cofimos Enkel, das da- 
malige Haupt des Mediceifchen Haufes, verfuchte es mit Geſchenken, Tieß auch eine 
große Summe von Goldſtücken in die Kaffe des Benediktinerkloſters legen, deſſen 
Prior Savonarola geworden war; Savonarola verteilte e8 unter die Armen der 
Stadt. Der Papft bot ihm den Kardinalshut an. Savonarola antwortete: „Da jei 
Gott vor, daß ich feinem Auftrag untren werde; ich begehre feinen andern roten Hut 
als den des Märtyrertums mit meinem eigenen Blute gefärbt." — Auch Drohungen 
vermochten nicht? über ihn. Man jagte ihm, Lorenzo werde ihn des Landes ver- 
weijen. Savonarola antwortete: „SH forge nicht darum; euer Land ift wie ein 
Linfenkorn gegen die übrige Erde. Aber das mag Lorenzo willen: Er ift der erſte 
des Staates und ich nur ein fremder, armer Mönd. Aber ich werde bleiben und 
er wird gehen müffen.” — Dies erfüllte ſich bald. Ein fehleichendes Fieber ergriff 
Lorenzo. Er fühlte fein Ende herannahen. Jetzt ließen ihn Reichtum und Künſte 
und Wiſſenſchaften kalt. Sie verſchönern wohl das Leben auf Erden, erhöhen oft 
auch und üben die Kraft des Geiſtes und des Gemütes, vermögen aber nicht zu tröſten 
‚ an den Pforten der Ewigkeit. So lief denn Lorenzo den Savonarola an fein Kranken: 
lager rufen und fragte ihn, wie er jelig werden könne. Diefer erklärte, vor allem 
müſſe er einen ftarfen und lebendigen Glauben faflen, daß Gott ihm feine Sünden 
vergeben wolle und könne, auch müffe er alles ungerecht erworbene Gut zurüderftatten. 
Dazu mochte fi) Lorenzo noch verftehen; nicht aber zu der dritten Forderung, die 
unrehtmäßige Macht feines Haufes im Staate aufzugeben. Er Iegte ſich auf die 
Seite und Savonarola ſchied von ihm. Lorenzo ftarb bald nachher, ohne daß die 
beiden Männer fich wieder gefehen hätten. 

Ihm folgte in der Herrfhaft fein Sohn Pietro Medici. Aber was 
Savonarola prophetiſch verkündet hatte, daß das Schwert des HErrn die Sünden 
der Staaten ftrafen, und dabei auch die Mediceiſche Herrſchaft untergehen werde, 
daß ein König vom Norden über die Berge kommen werde, um die Tyrannen 
Italiens zu züchtigen, — das erfüllte ſich merkwürdigerweiſe bald, obſchon Sa— 
vonarola es in einer Zeit tiefen Friedens gepredigt hatte. Im Jahre 1494 kam 
König Karl VIII. von Frankreich mit einem mãchtigen Heere über die Alpen 
und dies war der Anfang der Erſchütterung aller Staatzverhältniffe Italiens. 
Es galt zunähft dem Königreich Neapel, auf welches Karl VIII. Erbanfprüche 
zu haben glaubte. Da aber Pietro Medici mit Neapel eng verbunden war, fo 
3098 das franzöfifche Heer auch gegen Toskana und deſſen Hauptftadt Florenz 
feindſelig heran. Pietro und die Mediceer, gegen welche die Unzufriedenheit der 
Bürger in helle Flammen ausgebrochen war, flohen. Das Volk, mit der Re— 
gierung (Signora) an der Spitze, erklärt fie für. Verräter, ſetzt einen Preis auf 
ihre Köpfe und bemächtigt ſich ihrer Reihtümer und Kunftihäte. An den fran- 
zöftihen König aber wird eine Gefandtfchaft gefchiet, den Prior vom Klofter San 
Marco, Savonarola, an ber Spite; ein Bündnis kommt zum Abſchluß und die 
Franzoſen ziehen ab. 

Nun ift, nad) dem Sturze der Mediceer, Savonarola das geiftige Haupt 
der Republif. Zwar bleibt er nad) wie vor der arme Mönch, betet, faftet, finnt 
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und fchreibt in feiner Zelle, predigt in feiner Kirche und maßt ſich Feine weltliche 
Gewalt an. Aber das unbegrenzte Vertrauen des Volkes, der nun zur Herrſchaft 
gelangten Partei, die in Savonarola einen heiligen Mann und Propheten ſieht, 
Laßt fi) von feinem Geift und Worte leiten, jo daß thatſächlich doch in allen 
wichtigen Angelegenheiten und Ordnungen des Staates fein Wort entſchied. Auf 
Seinen Rat wurde die alte freie Verfaffung des Staates wieder hergeftellt, aller. 
- Üppigfeit gewehrt und auf Strenge der Sitten gedrungen. Florenz follte nad) jeinen 
Gedanken ein Gottesftant werden und der Mittelpunkt zur Erneuerung der Kirche 


und zur Belebung chriſtlicher Sitte unter den Völkern. Zu einer in den Dom bee 


zufenen Volksverſammlung redete Savonarola wie ein Volkstribun und Prophet von 
der wahren Staatzverfafjung. Er fagte u. a.: „Gott alfein will dein König fein, 
o Florenz. Der Staat fol fortan gegründet fein auf Oottesfurdt und Gemein 
finn. Das Prinzip des weltlichen Staates ift Selbftfucht, das des Gottesſtaates 
die Liebe zu Gott und zum Nächten. Ein Reich ift um fo ftärfer, je geiftiger es 
ift, und um fo geiftiger, je fefter es fi) Gott anſchließt. Im Frieden mit Gott, 
o Florenz, wirft du veich fein an zeitlichen und geiftigen Gütern und die Flügel 
deiner Größe ausbreiten über die Welt.” > ; 
Das Wort ſchlug beim Volke ein als ein Wort vom Himmel; denn mit Hecht 
fagt ein Geſchichtsſchreiber: Nichts ift jo mächtig die Maſſen zu gewinnen als die 
Beredfamfeit eines heilig geachteten Mannes, der die Sache der Freiheit führt. Die 
Staatsummälzung von Florenz in chriſtlichem Sinne begann, und zeitgenöſſiſche Ge 
ſchichtsſchreiber und Staatsmänner Italiens wie Guicciardini und ſelbſt Machiaveli 
zeugen mit Verwunderung von der ſittlichen Macht des Mönches, wie unrechtmäßig 
erworbenes Gut herausgegeben wurde, wie Todfeinde fi) verfühnten und eine 
wunderbare Liebe des irdifchen und des himmlischen Vaterlandes die Menjchen er— 
füllt habe. — In der Weltentfagung ging Savonarola allen voran. Won jeinen 
Mönchen forderte er nicht nur äußere Armut und Befitlofigfeit, jondern auch jene 
geiftige Armut, die auf alles geiftreiche Wefen verzichtet und „ihren Schag, am Fuße 
des Kreuzes gefunden, im Himmel hat”. — In folder Gefinnung wurde Savona= 
rola unterftügt durch zwei vertraute Mönde, Fra Domenico und Silveſtro 
Maruffi, die jo gläubig an ihn waren, daß fie fagten, eher würden die Engel fallen, 
als daß das von Savonarola Berkündete ſich nicht erfülle. In die Kloftergemeinde 
traten viele Söhne edler Familien, Jo daß fie fi) unter der Leitung Fra Girolamos 
Savonarola bis auf 250 Seelen vermehrte. In Florenz hatten nun frivole Feſtlich— 
keiten, auch Spiel und Tanz, ein Ende. Sogar Kinder, von Savonarola angeregt, 
machten einen „Kinderbund”, nahmen den Spielern Karten und Würfel weg und 
baten um Geld für die Armen. Bor dem Karneval (Faſtnacht), der bis dahin in 
ausgelafjener Luft und blutigen Händeln begangen worden war, ging die Jugend 
in die Häufer und bat, man ſolle ihnen das Anathema, d. h. das Verfluchte, ver— 
abfolgen. Dies gejhah von den Meiften. Man Tieferte ihnen Karten, Würfel, 
Schminke, falſche Haare, Liederliche Bücher, Masken, alles mögliche aus. Aus dem 
allem wurde am Dienstag der Faftnacht auf dem Markte eine große Pyramide 
gemacht umd in Anweſenheit des Rates und des Volkes unter Trompetenftößen 
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angezündet, während die weißgekleidete Jugend, rote Kreuze in der Hand, fromme 
Lieder ſingend im Reigen um das Feuer 309. 

Woher Fam dem fehlichten armen Mönde ſolche Macht über die Geifter? Sie 
kam ihm von feinem Einzfein mit dem Wort und Geift der Heiligen Schrift. 
Es war ein prophetifcher Geift in ihm, ber fh an Gottes Wort, an den Schriften 
der Propheten und Apoftel genährt Hatte. „Wenn ih, fagte er, von fpikfindigen 
Lehren menjhlicher Weisheit und Gelehrfamfeit predigte, fo bemerkte ich Ungeduld, 
nicht nur auf den Geſichtern der roheren, ſondern auch der geübteren Zuhörer. So⸗ 
bald ich mich aber zur Majeſtät der Heiligen Schrift wandte, indem ich entweder 
ihren manderlei Verſtand erklärte oder ihre Geſchichten erzählte, waren alle Geſichter 
mit wunderbarer Aufmerffamfeit auf mich gerichtet.“ 

Es follte in Florenz nur zu bald anders kommen. — Geheime Feinde Hatte 
Savonarola in Florenz ſchon längſt. Es waren die Freunde einer freieren Welt 
anſchauung und eines Ioderen Lebens, die fogenannten Arrabiati (die Wiütenden). 
Einftweilen durften fie bei der großen Bolksgunft, in welcher der Mönch beim Volke 
ftand, nicht hoffen, etwas auszurichten. Aber die Umftände geftalteten fi) nad) und 
nad) zu ihren Gunften. — Das für den Fall der Bekehrung des Volkes don Florenz 
verheißene Glück ließ auf ſich warten; im Gegenteil wütete Hungersnot und Veit 
in Mittelitalien. Das Gold des landesverwieſenen Pietro Medici war unter den 
Schwankenden gejhäftig und mehrte die Zahl der Unzufriedenen. Der Neid ver- 
breitete Berleumdungen gegen Savonarola. Die Franziskaner, ohnehin eiferfüchtig: 
auf die wachſende Macht der Dominikaner, rügten Savonarolas Einmiſchung in ben 
Staat mit Berufung auf da3 paulinifhe Wort: „Kein Kriegsmann flicht fich in 
weltliche Händel." (2. Tim. 2.) Bereit? war fein Leben bedroht; eine freiwillige 
Leibwache von treuen Bürgern geleitete ihn bewaffnet zur Kanzel. | 

Ein Hauptfeind aber erwuchs dem Propheten in dem Papfte Alexander VL., 
der fi) damals Knecht der Knechte Gottes nannte. Derfelbe mußte fi) ja durch 
die Gtrafpredigt des Wahrheitszeugen befonders getroffen fühlen. Er war einer 
der verworfenten Menjchen, die je gelebt haben, das „Haupt des neuen Babel, 
in welcher ſich alfe Lafter des alten Noms gefteigert wiederfanden.“ Die drei: 
fache Krone Hatte er von den SKardinälen exfauft; er ſcherzte darüber: als er 
der Nachfolger Chrifti geworden fei, habe er feine Habe nicht bloß den Armen, 
fondern auch den Reichen Hingegeben. Seine Hände und die feiner Kinder, jener 
hochbegabten und verruchten Borgias, waren voll Mord, Meineid und Blutſchande. 
Den Florentiner Propheten nahte er ſich anfangs wie ein Fuchs; er lud ihn ſchon 
1494 nad) Rom ein. „Er habe Nuhmvolles vernommen über fein Wirken 
im Weinberge des Herrn, namentlih auch, daß Savonarola in öffentlicher Rede 
Zufünftiges verfündige und dieſes nicht menjchlicher Weisheit, Tondern göttlicher 
Offenbarung beimefje; jo wünſche er darüber mit ihm zu ſprechen, um als Ober- 
hirt durch ihn beſſer zu erfennen, was Gott gefalle.” — Savonarola Iehnte ab. 
Aus ſchwerer Krankheit genejend könne er nicht wohl reifen; auch erlaube der 
ſchwankende Zuftand des Staats feine Entfernung nicht. — Als dann Ipäter bie 
Stimmung des Volkes unter oben gemeldeten Umftänden dem Papfte günftiger 
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ſchien, erkannte diefer feine Zeit; wegen hartnädigen Ungehorfams und als der 
Keberei verdächtig, that er im Sommer 1497 den Prior von San Marco in den 
Bann, d. h. er ſchnitt ihn als verdorrtes Glied vom Stamm der Kirche ab, und es 


haben dann die Sranzisfaner und andere Priejter unter dem 





BRENZ: 


Standbild dez Savonarola im Palazzo vecchio zu Sloren;. 


Geläute der Glocken und 
Auslöfchen von Fackeln, 
die päpftliche Bannbulle 
feterlic) verfündet. Der 
Gebannte aber ließ fid) 
durch des Papftes Fluch 
nicht beirren, beftieg viel⸗ 
mehr am nächſten Sonn⸗ 
tag wieder die Kanzel 
des Doms und erklärte: 
ungeredhte Erfommuni- 
kation ſei nichtig; er wolle 
der Kirche nicht wider— 
ſtreben, nur gegen die ſa⸗ 
taniſche Gewalt kämpfen, 
die ſich ihrer bemächtigt 
habe. Alexander VI. 
aber jprad) es unver: 


hohlen aus: Der Mönch 


müſſe fterben und wenn 
er Sohannes der Täufer 
wäre. — Gapvonarola 
verzweifelte nicht ganz 
am PBapfttum, aber an 
diejem Papſte. Mit 
Recht bemerkte aber ein 
Kirchenhiftoriker,es liege 
in der Proteftation gegen 
den wirklichen Papſt, den 
Savonarola als eine 
hölliſche Macht betrad)- 
tet, ſchon verhüllt die 
Proteftation gegen die 
geſamte Hierarchie. 
„Rom, du biſt krank 
bis zum Tode; du haſt 
Gott verlaſſen! — Du, 
Herr Jeſus, biſt mein 
Pfarrer, mein Biſchof, 
mein Papſt!“ 
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Werander VI. drohte fogar, ganz Florenz mit dem Interdikt zu belegen, 
d. 5. aller kirchlichen Segnungen und geiftlihen Funktionen zu berauben, allen 
Oottesdienft fi zu ftellen, wen die Republik von dem gebannten Mönche, dem 
Sohne des Verderbens, nicht laſſe. — Da gärte e8 in den Gemütern; die politifchen 
Feinde Savonarolas mehrten ſich; einige Unglücksfälle trugen dazu bei, das Anſehen 
des Mannes, der für einen Propheten gegolten hatte, ins Wanken zu bringen und 
das Vertrauen in die von ihm eingeführte Ordnung der Dinge zu erſchüttern. Da 
erfuhr Savonarola denn mehr und mehr die Veränderlichkeit des Volkes. Seine 
Predigten aus dieſer Zeit werden trübe, todgefaßt. Ende März 1498 ſagt er: „Ich 
bin auf ein tiefes Meer gekommen und ſehne mich nach dem Hafen zurück, ſehe aber 
keine Möglichkeit, umzukehren. Fragt ihr mich: Was wird das Ende des Kampfes 
ſein? ſo ſage ich im allgemeinen: Sieg! Fragt ihr mich im beſonderen, ſo ſage ich: 
Tod! Denn der Meiſter droben wirſt den Hammer, wenn Er ihn gebraucht hat, 
hinweg. Aber Rom wird diefes Feuer nicht Löfchen, und wird es gelöfcht, fo wird 
Gott ein anderes anzünden, und es ift ſchon angezündet aerorten, ohne daß wir 
es willen." Er hatte recht geahnt. 

Mas Savonarolas Anfehen als eines von Gott gefandten Propheten und 
Neformatord bei vielen untergraben half, war folgendes Vorkommnis. Bon aller 
Welt mehr und mehr verlafien, berief er fi auf Gott und ließ ſich einft dazu fort- 
reißen, zu jagen, Gott möge ihn dur Feuer vom Himmel verzehren, wenn er die 
Unwahrheit gepredigt habe. So rief er felbft den mittelalterlichen Gedanken eines 
Gottesurteils hervor. Als fi ein Franziskaner erbot, gegen ihn die Feuerprobe 
zu beftehen, erklärte zwar Savonarola, er bedürfe der Feuerprobe nicht, da er durch 
Gründe erwielen habe, daß feine Erfommunifation nichtig und unbegründet fei. Troß 
feiner Abmahnung erbot ſich Savonarolas Freund, Fra Domenico Maruffi 
zum Feuer und mit ihm nod) viele. Der Nat geht auf die Sache ein und es wird 
die Mittagsftunde des 7. April 1498 für das Gottesgeriht beftimmt. Auf dem 
Markte waren zwei von OÖl und Pe) getränfte Scheiterhaufen errichtet, 40 Fuß 
lang, dazwifchen ein Weg, gerade breit genug für einen Menſchen, und durch diefen 
Weg zwiihen den Flammen follen die beiden Gottesfämpfer, Fra Domenico und 
fein Gegner, der Franziskaner, hart hinter einander hindurch gehen. Der Rat fikt 
in der Nähe auf feinen Stühlen; der Platz, alle Häufer, alle Dächer find mit 
Menſchen befeßt, die in ungeheurer Spannung den Ausgang erwarten. Als der 
Holzſtoß angezündet und der ſchwere Gang beftanden werden follte, machten die 
Tranzisfaner den Einwand, ihr Gegner, deſſen Gewand vielleicht durch ein Zauber: 
mittel gejhüßt fei, folle das Kleid wechſeln. Fra Domenico that e3, wollte aber 
das Kruzifix, das fein Panier fei, mit in die Flammen nehmen. Dem widerſprachen 
die Franziskaner und die Verhandlung zog ſich fo jehr in die Länge, daß darüber 
die Sonne ſank. Endlich kam ein Plagregen hinzu und der Rat gebot, daß jede 
Partei fi) nach Haufe begebe. — „Das Leidenfchaftliche, Halb gläubige, halb zweifelnde 
Bolt ſah fih um ein Wunder oder um ein furchtbares Schaufpiel gebracht und die 
ganze Laft der getäufchten Erwartung fiel auf die Partei Savonarolas. Damals 
verließ das Volk feinen Propheten.“ — 
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Am folgenden Tage, dem Palmſonntag 1498, kam von der Signoria (dem 
Rate) der Befehl, Fra Girolamo Savonarola habe innerhalb zwölf Stunden Florenz 
zu verlaſſen. As dieſer Anſtalten dazu traf, war es ſchon zu ſpaäͤt. Die Stadt war 
bereits in Bewegung; die feindliche Maffe der Arrabiati und ihrer Anhänger ftürmten 
das Klofter San Marco, in welchem Savonarola wohnte. ALS feine Freunde ihn 
mit den Waffen in der Hand verteidigen wollten, wehrte er's ihnen und übergab 
ſich in die Hand feiner Feinde. Diefe hatten die öffentliche Gewalt an ſich geriſſen 
und gebrauchten ſie in furchtbarer Weiſe gegen ihn. Er wurde mit Ketten belaſtet 
und in der Karwoche ſiebenmal auf die Folter geſpannt, wie ſeine zwei Mitgefangenen 
Domenico und Silveſtro Maruffi. Auch gegeißelt wurde er und feine Füße über 
glühende Kohlen gehalten. Man wollte ihm damit Geftändniffe feiner Schuld aus: 
preffen, das Geftändnis, daß feine ganze Wirkfamkeit nicht von Gott, fondern ein 
Erzeugnis feines Ehrgeizes und ſchlauer politifcher Berechnungen oder noch etwas 
Schlimmeres gewefen fei. Wie Savonarola nachher erklärte, hat er vieles ausgejagt, 
nur durch die Schredfen der Folter, bezwungen, auf der er feines Geiftes nicht mächtig 
fei. Er war an Seele und Leib gebrochen. In feine Klagetöne miſchte fid) das 
Gebet für feine Feinde. Aus der Marterkammer ift faft nicht? gedrungen als der 
Seufzer: „ES ift genug, HErr, nimm meine Seele!” 

Während viele fi) in das Leiden und die Schwachheit des Gottesmannes nicht 
finden konnten, müffen wir im Gegenteil finden, in der Feuerprobe diefes Martyriums 
habe fi) Savonarolas hriftlicher Charakter und fein Werk erft recht erprobt. Es 
ift nicht der ungebeugte Stolz und Troß der falſchen Propheten, was ſich bei Savona= 
rola findet, ſondern tiefe Demut, die nicht auf das vergangene Werk ſich fteift, nicht 
auf eigene Tugend und DVerdienft fi) beruft, fondern allein auf die Gnade Gottes. 
Als einer, der, wenn auch unſchuldig von den Menjchen verfolgt, doch ji) vor Gott 
ihuldig weiß, beſchäftigt er fi darum im Kerker noch beſonders mit dem 51. Pjalm, 
deſſen fehriftliche Erklärung feine Iete Arbeit war, und verfaßt ein Lied, in dem 
er recht aus der Tiefe fleht: =. 

„HErr Jeſu, mich errette, der feine Hilfe hat; 

Die Folter ift mein Bette, der Kerker meine Statt. 

In ſchwarzen Eifengittern, in ſchwerer Ketten Laſt 

Muß ic) vor mir erzittern, den Du gejchlagen haft. 

Mein Herz haft Du getroffen, das Hagt Dir feine Schuld; 
Herr, laß auf Dich mich hoffen, in ſchweigender Geduld!” 


Mo wahres Licht des Heiligen Beiftes ift, da fühlen die beiten Menjchen am 
tiefften ihr Sündenelend und befennen e8 am demütigiten, während ein Johann von 
Leiden, König von Münfter, nad) allen ſchrecklichen Verirrungen und Greueln, die 
er begangen, angeſichts des Todes dabei bleibt, er habe zwar die Obrigfeit, doc) 
nit Gott beleidigt. Schon früher hatte Savonarola in einer Schrift, die „Ge— 
ſpräche mit dem Verſucher der Menſchen“ enthält, fi) demütig über feine Perfon 
ausgeſprochen. Der Verſucher hatte ihm alles entgegengehalten, wa3 feine Feinde 
über ihn und gegen ihn fagten, und ihn gefragt, warum Gott gerade ihn zum 
Boten feiner Offenbarung erwählt habe, ob er Heiliger fei als andere. — Er 
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Savonarolas Kinrichtung auf dem Plake der Signoria zu Slovenz. Gemälde eines Unbekannten im Klofter von 5.Marco zu Slorenz. 
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antwortete mit der Frage: warum Chriftus zum Fürften der Apoſtel den Petrus 
erwählt habe, der Ihn dreimal verleugnet, und den Paulus, der ihn verfolgt hatte? 
= Beſonders demütige Bekenntniſſe enthält Savonarolas Erklärung des 51. Pſalms, 
in jeinen legten Tagen geſchrieben. Daraus führen wir folgendes Gebet an: 

„O Gott, ende mein Elend! Nimm meine Sünden hinweg! Sie find mein 
Elend! Erbarme Dich mein nad) Deiner Barmherzigkeit. Der Menfchen Barmherzig- 
feit ift Hein; aber Deine Barmherzigkeit ift groß, unermeßlich und überragt alle 
Sünden. Erbarme Di; mein nad; Deiner Barmherzigkeit, mit der Du Deinen 
eingebornen Sohn dahingabft! Wie follte ich verzagen, da Du durch Deinen Sohn 
die Sünden der Welt getilgt, dur) Sein Kreuz alle Gläubigen begnadigeft und durch 
Ihn alles neu machſt. DO, waſche mich in Seinem Blute, erhöhe mich durch Seine 
Erniedrigung, ſchaffe mich neu durch die Kraft Seiner Auferftehung. Erbarme Dich 
mein nad) Deiner Barmherzigkeit, nicht nad) der, womit Du die Menfchen aufrichteft 
vom leiblichen Elende, fondern nad) der, mit der Du die Sünden vergiebft und die 
Seele über diefe Erde erhebt durch Deine Gnade. Ya, ziehe mich zu Dir, Löfche 
aus alle meine Schuld, rechtfertige mich durd) Deine Gnade! Ich komme zu Dir 
wie der Zöllner, der nicht wagte, feine Augen aufzufchlagen; denn ich erfenne meine 
Mifjethat und kann nur rufen: Gott fei mir Sünder gnädig!“ — 

Im Glauben an das Verdienſt Chrifti fand Savonarola ſelbſt im Kerker und 
im Angefiht des Todes viel Troft und Erquickung, fo daß er jchreibt: „So fehr 
ward mein Herz gejtärkt, daß es vor Freuden zu fingen begann und zu loben: HErr, 
mein Licht und mein Heil, vor wen follte ich mid) fürchten? Herr, meines Lebens 
Kraft, vor wen follte mir grauen?” 

Der Papſt erklärte Savonarola und feine zwei Freunde Fra Domenico und 
Sylveſter Maruffi der Keberei, der Verfolgung der Kirche und der Volksaufwieglung 
Ihuldig, und daraufhin wurde das Todesurteil über fie ausgeſprochen; fie follten 
gehängt und am Galgen hangend verbrannt werden. Auf den 23. Mai, den Tag 
vor Himmelfahrt 1498, war das Hochgericht angejeßt. Am Morgen des Todestages 
genofjen die drei Märtyrer noch gemeinjchaftlich das heilige Abendmahl. Savonarola 
iprad) dabei ein inbrünftiges Gebet. Ein Bifchof, einft ein Schüler Savonarolas, 
entkleidete fie der geiftlichen Würden und Ämter. In der Verwirrung ſprach er dabei 
zu Savonarola: „So ſcheide ic} dich von der triumphierenden Kirche." Savonarola 
entgegnete: „Bon der ftreitenden, nicht von der triumphierenden Kirche; denn das 
vermagft du nicht.“ — Doch weinte diefer, als ihm die Mönchskutte abgenommen 
wurde. Nur in einem wollenen Hemde und barfuß gingen die drei Mönche zur 
Kichtftätte, wo auf dem Scheiterhaufen der Galgen errichtet war in Form eines 
Kreuzes. Zu beiden Seiten follten die zwei Mönde, in der Mitte Savonarola auf: 
geknüpft werden. Aus dem Volke hörte man den Ruf: „Sekt, Möndlein, ift es 
Zeit, ein Wunder zu thun.“ So hat man auch den HErrn, unfern Erlöfer, ver: 
ipottet. Ruhig in Gott ftieg Savonarola, das apoftolifche Glaubensbefenntnis ſprechend, 
die Leiter empor. Für das Volk hatte er kein Wort mehr, nur noch einen letzten 
ſegnenden Blick. Schweigend ftarben alle drei Märtyrer. Die Flammen ſchlugen 
empor. Die Aſche wurde in den Arno geſtreut. — 
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So vollendete Savonarola feinen Lauf. Er gehört der Wolfe der Beugen 
an, deren Anführer Chriſtus ift, deren Kampf der uns immer anklebenden, uns 
ganz umringenden Sünde gilt, deren zeitliches Los, Schmach und Untergang, deren 
Zukunft aber eine ewig, unausſprechlich Herrliche fein wird. Und aud auf Erden 
fiegt ihre Sade; denn dahin kommt das Neich, das fie verfünden und vertreten. 
„Allein das Weizenforn, bevor es fruchtbar fproßt zum Licht empor, muß fterben 
in der Erde Schoß, zuvor dom eigenen Weſen los,“ vom eigenen Wefen, das wohl 
auch an-Savonarolas politifch-religiöfer Geftalt fi) fand, das er aber im Lichte 
der ewigen Wahrheit erfannte, büßte und im Sterben niederlegen Eonnte N allem 
Elende der Erde. — 


— — 


' 


Luther und die deutſche Reformation. 


N fiederholt ſchon haben wir gefehen, wie der Verfall des Firchlichen Lebens 
unter der Herrfchaft des verweltlichten Bapfttums unaufhaltfam voranz 
Ihritt, wie die Kirche Verfuche machte, ſich felbft zu reformieren, aber 
dazu nicht im ftande war. Da fam e3 denn im Anfang des 16. Jahr: 

NER Hundert zu einem großen Bruch, der die abendländiiche Kirche in zwei 
Grohe Teile jpaltete, die römifch-fatholiiche und die proteftantifche Kirche, nachdem 
500 Jahre früher bereits die morgenländische griechiſch-katholiſche Kirche fich abgetrennt 
hatte. Im Kampfe für die reine Lehre des Evangeliums, der damals bejonders von 
beutfchen, jehweizerifhen und franzöfifchen Lehrern der Kirche ausging, wollte Nom 
nicht nachgeben, jondern beharrte darauf, daß der römiſche Stempel der allgemeinen 
Kirche verbleiben follte.e Da war e8 nur eine gerechte Folge diefer römischen An— 
maßung und Unbußfertigfeit, daß der römischen Kirche gegenüber, die nicht jelbjt die 
katholiſche (allgemeine) Kirche ausmacht, wie fie ſich nennt, eine deutjche proteftantijche 
fi) erhob, die zwar nicht den Anspruch machte für fi) alfein die katholiſche zu fein, 
aber doch den, zur Einen katholiſchen Kirche Chrifti zu gehören und ein Teil der: 
felben zu fein, gereinigt von furchtbaren Mißbräuchen und Irrlehren. Dieſe Ver: 
befferung oder Reformation der Kirche, welche, da Nom fie nicht annahm, den Anlaß 
zur Trennung und zur Gründung der proteftantifchen Kirche gab, knüpft ſich haupt: 
fählih an den Namen des Dr. Martin Luther. 

Luther ift am 10. November 1483 in Eisleben geboren. Er ftammte aus 
einem Zräftigen thüringifhen Bauerngeſchlecht. Sein Vater betrieb den Bergbau, 
lebte lange Zeit in kümmerlichen Berhältniffen und war, gemäß der Strenge feiner 
eigenen Lebensführung, auch ftreng in der Erziehung. Geinen Martin hat ev oft 
heftig geſchlagen, fo daß derfelbe dem Vater gram wurde. Im übrigen war Luthers 
Vater fleißig treu und rechtſchaffen und geachtet, auch gottesfürchtig wie ſeine 
Gattin, eine geborene Ziegler. Aber auf den Mönchsſtand hielt er nichts, und als 
ihn während einer Krankheit der Pfarrer ermahnte, der Kirche etwas zu vermachen, 
antwortete er: „Meine Kinder haben es nötiger.” — Bald nad) Martins Geburt 
fiedelten die Eltern nad Mansfeld über, wo der Knabe feinen erften, ebenfalls 
firengen Lehrer fand, der ihn einmal an einem Vormittag „fünfzehnmal geſtrichen“ 
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bat. Der Vater wollte aus dem gewedten, begabten Knaben einen Rechtsgelehrten 
machen und that ihn zuerſt auf die Schule in Magdeburg, dann nach Eiſenach. 
Hier hatte Luthers Mutter Verwandte. Gleichwohl mußte er hier, wie ſchon in 
Magdeburg, mit Singen vor den Häuſern Geld und Brot verdienen, da er von 
Hauſe wenig Unterſtützung bekam. So gewann er durch ſeinen lieblichen Geſang 
das Herz der edlen Frau Cotta, die den armen Knaben an ihren Tiſch nahm. 
Jetzt war die Not für einmal vorbei, das Studieren ging beſſer von ſtatten, und 
die freundliche Liebe der Gönnerin, ſowie die ſchöne Ordnung des Hauſes thaten 
dem jugendlichen Herzen wohl und bewahrten es vor der Berwilderung der da= 
‚ maligen Lateinjhüler. Auch 309 nad) und nad) in das jugendliche Gemüt, in welchem 
» die Furcht vor dem Stecken des Vaters und des Lehrers und eine knechtiſche Scheu 
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vor Chriftus, dem Richter, gewohnt hatte, — Liebe und Vertrauen ein. Doch ging's 
nod viele Jahre, bis dieſes Vertrauen die herrfchende Macht in feinem Herzen 
wurde. — Trefflich vorbereitet, bezog Luther 1501 die Univerfität Erfurt, die das 
mal3 ſehr berühmt und ein Hauptfiß des Humanismus war, Mit Luft und Freude 
und großem Eifer ftudierte Hier der Süngling zunächft weiter die alten Spraden, 
ſowie die philofophifchen Wiſſenſchaften. Jeden Morgen fing er, wie ſein Biograph 
und Zeitgenoſſe Matheſius berichtet, ſein Lernen mit herzlichem Gebet und Kirchengehen 
an, wie denn ſein Sprichwort war: Fleißig gebetet, iſt halb ſtudiert. Er verſchlief 
und verſäumte keine Lektion, verkehrte gern wiſſenſchaftlich mit ſeinen Lehrern, 
repetierte viel mit ſeinen Kameraden und hielt ſich oft auf der öffentlichen Bibliothek 
auf. Dort fand er einſt eine lateiniſche Bibel, ſchlug ſie auf und fand zu ſeinem 
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Erftaunen, daß fie weit mehr enthalte, als die Abſchnitte aus den Evangelien und 
Epifteln, die ſonntäglich in den Kirchen verlefen wurden. Eine ſolche Bibel einft 
eigen zu haben, das war fein großer Wunſch, — ein Wunſch, der ihm, dem fpäteren 
großen Bibelüberfeger, reichlich in Erfüllung gegangen ift. 1505 wurde Luther nad 
gut beftandenem Examen „Magifter”, was man heutzutage etwa Doktor der Philo- 
ſophie nennt, und erlangte damit jelbft das Recht, zu Lehren. Bereits erregten feine 
Geiftesgaben die Bewunderung der Univerfität. Ex aber legte fih auf den Wunſch 
und Rat feiner Verwandten erft vet auf das Studium der Rechte. 

Da gab e3 plöglih im feinem Leben eine Wendung. Die Gelehrſamkeit 
konnte Luther Ruh und Frieden nicht geben. Er hatte oft Stunden, wo er an 
feiner Seligfeit verzweifeln wollte und verfucht wurde, Gott zu läſtern. Er lagte 
fe) öfter: „Wann willft du einmal fromm werden, dab du einen gnädigen Gott 
haft?" Gott als liebenden Bater in Chrifto kannte er nicht. Die Angſt feines 
Gewiſſens wurde immer größer. Einft überrafchte ihn auf der Heimreife von feinen 
Eltern ein Gewitter mit furchtbarem Bliß und Donnerſchlag. Erſchreckt rief er aus: 
„Huf, liebe St. Anna, ich will ein Mönch werden.” (St. Anna galt als die be- 
jondere Schugheilige de3 Bergbaues.) Auch, fol in jener Zeit der plökliche und 
gewaltjame Tod eines Freundes tief auf ihn eingewirkt haben. Da faßte er den 
Entſchluß, mit fih und der Welt zu brechen und ins Klofter zu gehen, das ihm 
als Aſyl und Rettungshafen für die fündige Seele erſchien. Er Iud feine Freunde 
zu fi) ein, um bei Wein, Lautenfpiel und Geſang mit ihnen nod einmal fröhlih 
zu fein und eine Nacht zuzubringen. Plötzlich teilte er ihnen feinen Entſchluß mit, - 
nahm etliche feiner Habjeligfeiten und machte fi, von feinen weinenden Freunden 
begleitet, auf, um an der Klofterpforte anzuflopfen und um Aufnahme zu bitten. 
Da ſchloß fih mit der Pforte die Welt Hinter ihm zu. Im Mönchöleben des 
Auguftinerklofters zu Erfurt und in frommen Werken und Übungen fuchte die 
arme Seele Ruhe. | 

Hat Luther fie da gefunden? — Wohl flürzte fi der junge Novize mit 
frommem Eifer auf alle Aufgaben feines neuen Standes, jo erniedrigend und ſeiner 
Natur zuwider ſie auch waren. Er mußte Rinnſteine und Aborte reinigen, mit 
dem Bettelſack herumgehen; ſtudieren durfte er nur wenig. Ja, außer dem hat 
der junge Mönch ſich auch noch ſelbſt gemartert mit Faſten und Nachtwachen, 
um ſeiner böſen Gedanken los zu werden und ſich den Himmel zu verdienen, 
ſo daß man ihn einſt ohnmächtig in ſeiner Zelle liegen fand. Über ſein Kloſter— 
leben hat er ſelbſt ſpäter alſo ſich geäußert: „Wahr iſt's, ein frommer Mönch bin 
ich geweſen und habe ſo ſtreng an meinem Orden gehalten, daß ich ſagen darf, iſt 
je ein Mönch zum Himmel kommen durch Möncherei, ſo wollt' ich auch hinein 
gekommen ſein. Denn ich hätte mich, wenn es noch länger gewährt hätte, zu Tode 
gemartert.“ — 

Aber Frieden fand Luther auf dieſem Wege nicht. Er wurde von Tag zu 
Tag trauriger. So oft er in ſich ein Gelüſte des Fleiſches wider den Geiſt ver— 
ſpürte (Gal. 5, 17), meinte er, es ſei um ſeine Seligkeit geſchehen. Auch der Zu— 
ſpruch eines greiſen Kloſterbruders, der ihn an den Glaubensartikel erinnerte: „Ich 
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glaube Vergebung ber Sünden“ konnte ihn nur vorübergehend tröften. Da fand 
Luther einen treuen und geiftlich gefinnten Seelforger, der ihm mit Gottes Gnade 
allmählich den Weg aus dem geiftlihen Labyrint zeigen durfte. Es war Dr. Stau: 
piß, fein höchſter Vorgefebter, Provinzial des Auguftinerordens in Deutſchland und 
Profeffor der Theologie in Wittenberg, der oft ins Erfurter Klofter fam. Ihm 
klagte der angefochtene Mönch feine Not. Luther felbft jagte davon: „Wo mir 
Dr. Staupit oder vielmehr Gott durch Staupig aus den Anfechtungen nicht heraus— 
geholfen hätte, jo wäre ich darinnen erfoffen und Yängft in der Hölle.” — Einft 
ichiefte ihm Luther einen ettel mit den Worten: „DO meine Sünde! Sünde! Sünde!" 
— Staupitz wollte nicht alles, was Luther Sünde nannte, al3 Sünde gelten lafjen 
und ermahnte ihn, nicht mit ſolchem Humpelwerf und Puppenfünden umzugehen, 
da Gott es nicht mit erdichteten Sünden zu thun haben wolle und Chrijtus auch 
fein -erdichteter, fondern ein wahrer Heiland fei. Wenn Luther zweifelte, ob er 
erwählt fei, jo wies Dr. Staupit auf die Heilige Schrift Hin: „Halte dich nur an 
das Wort, in dem fie) Gott offenbart hat und bleibe dabei; da haft du den rechten 
Meg des Heil und der Seligfeit, fo du nur glaubeft.” — So iſt Staupik für 
Luther der erfte Führer geworden zur Schrift und zu Ehriftus, die beide im Glauben 
zu ergreifen jeien, und lange Zeit war Staupitz feinem Schützling in aufrichtiger 
Freundſchaft zugethan. Ms die reformatorifche Bewegung immer weiter ging und 
zum Bruce mit der Fatholifchen Kirche führte, da freilich zog ſich Staupitz, der 
damals in einem Klofter in Salzburg lebte, abhängig von dem dortigen Erzbifchof, 
einem Erzfeind der Reformation, von Luther zurüd und beantwortete deffen Briefe 
zulegt nicht mehr. Im Herzen aber ſcheint bei beiden Männern die Liebe und 
Freundſchaft geblieben zu fein bis ans Ende. Im lebten Briefe des Staupik an 
Zuther vom Jahr 1524 Heißt es wenigftens: „Wir verdanken dir vieles, der du 
und don den Träbern der Schweine zu den Weidepläßen des Lebens geführt haft.“ 
— Und Luther ſchrieb um jene Zeit an Staupit: „Diefe Nacht hat mir von dir 
geträumt. Es war mir, als wicheft du von mir zurüd und beweinteft mich bitterlich. 
Wenn ich auch aufgehört Habe, dir angenehm und wohlgefällig zu fein, fo ziemt 
mir doc nicht, undankbar deiner zu vergeffen; denn durch dich fing das Licht des 
Evangeliums zuerft in meinem Herzen zu leuchten an.” — 

Staupit hat es aber nicht bei Troftworten bewenden laſſen. Er forgte 
dafür, daß der hochbegabte, geiftig Iebendige Mönch mehr Zeit fürs theologifche 
Studium befam, daß er 1507 zum Prieſter ordiniert und 1508 als Profeſſor 
an die Hochſchule Wittenberg berufen wurde. — Als Luther die Prieſterweihe 
empfing, wohnte auch ſein Vater bei, der mit zwanzig Pferden gekommen war und 
dem Sohn die üblichen zwanzig Gulden ſchenkte. Luther nahm, wie alles, auch 
dieſe Handlung ernſt; ja es ergriff ihn während derſelben ein ſolcher Schrecken, daß 
er vor Beendigung vom Altare weggelaufen wäre, hätte ihn nicht ein Prieſter 
zurückgehalten. Noch jetzt wurde des Vaters Groll über Luthers Eintritt ins 
Kloſter ohne des Vaters Wiſſen und Willen laut. Als man beim Feſtmahle den 
Mönchſtand rühmte, erwiderte er: „Ihr Gelehrten, habt ihr nicht geleſen in der 
Heiligen Schrift, daß man Vater und Mutter ehren ſoll?“ — Luther ſchwieg. Er wurde 
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indes ein eifriger Meßpriefter, der feine 21 Heiligen hatte, von welchen er bei der 
täglihen Meſſe je drei anrief, jo daß er in der Woche an allen vorüberfam. 

Als Lehrer der Hochſchule ftudierte er nun eifrig die Heilige Schrift, 
ſowie den Auguftin und Gerſon, zu welchen e3 ihn mehr hinzog, als zu den ſpitz— 
findigen Schholaftifern. Immer mehr rveinigte ſich feine Erkenntnis. Immer mehr 
fehrten bei der wiedergewonnenen Thätigkeit feine Lebensgeifter wieder. Es Yag 
ihm, der als Univerfitätslehrer nad) Wittenberg hatte ziehen müffen und im dortigen 
Auguftinerklofter wohnte, auch da3 Predigen in dem Klofterfirdhlein ob, das 
nicht größer als 30 Fuß lang und 20 Zuß breit und aus Holz und Lehm dürftig 
erbaut war. Auf der Hochſchule hielt er bald biblifche Vorlefungen, befonders über 
den Römer: und Galaterbrief, und es ging ihm da wie ein neues Evangelium die 
Lehre des heiligen Paulus auf, daß der Menfch gerecht werde durch Gottes Gnade 
ohne Verdienſt der Werke. | 

Wie der Eintritt ins Klofterleben, fo war für den fünftigen Neformator nicht 
weniger wichtig eine Reife, die er 1510 in Angelegenheiten feines Kloſters nad 
Rom mahen mußte. Sein Glaube an Rom mußte dur) Erfahrungen, die er in 
Rom ſelbſt machte, erjhüttert werden. Als Luther Roms anfichtig wurde, fiel er 
auf feine Kniee und rief: „Sei mir gegrüßt, heilige Roma!" Aber als er jchied, 
— mas für traurige Eindrüde nahm er mit! So wenig fand er dort ein heiliges 
Leben, daß er fpäter fagte: „It irgend eine Hölle, fo muß Rom darauf gebaut 
fein.” — Unter den Geiftlichen lernte er die gröbfte Heuchelei kennen. Er erzählt 
davon: „Da hörte ich unter anderem über Tiſch Eurtifanen laden und rühmen, 
wie etliche Mefje hielten und über dem Brot und Wein ſprächen: „Du biſt Brot 
und wirft Brot bleiben.” Was follte ich denken! Auch efelte es mid) an, daß fie 
fo fiher und fein rips raps konnten Meſſe halten, als trieben fie ein Gaufelfpiel; 
ehe ich zum Evangelium kam, hatte mein Nebenpfaff feine Meſſe ausgerichtet und 
tief mir zu: „Passa, passa, fort, fort, ſchicke unferer lieben Srau ihren Sohn bald 
wieder heim.“ — Gleihwohl rutſchte auch Luther, um den großen Ablaß zu 
empfangen, auf den Knieen die Stufen der Pilatustreppe hinauf, auf denen angeblich 
einft der HErr emporgeftiegen war. „Ih war zu Rom,“ ſchrieb er fpäter in der 
Auslegung des 17. Pſalmes, „auch fo ein toller Heiliger, Tief dur alle Kirchen 
und Kluften (Katakomben), glaubte alles, was bafelbft erſtunken und erlogen ift. 
Habe auch Meſſen in Rom gelefen und war mir nur leid, doß mein Vater und 
meine Mutter noch lebten, denn ich hätte fie gerne aus dem Tegfeuer erlöft mit 
meinen Meſſen.“ — Bei all diefem Werkgetriebe in Rom aber wurde feine Seele 
nicht ruhig; immer wieder war's ihm, ala ob ihm eine innere Stimme zuviefe: „Der 
aus Glauben Gerechte wird Leben.” 

Bon der Romfahrt zurüdgefehrt, wurde Luther 1512 „Doktor der Heiligen 
Schrift“, wobei er ſchwören mußte, die Heilige Schrift treuli und lauter zu 
predigen. Auf dieſes Gelübde hat er jich jpäter berufen, wenn ihm fein Kampf ums 
zeine Evangelium innere und äußere Anfechtungen brachte. — Als Profefjor und 
Prediger widerlegte Luther, wie Melanchthon ſich ausdrüdt, den damals herrichenden 
Irrtum, daß die Menſchen mit eigenen Werken Vergebung der Sünden verdienen 
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und durch gefegliche Zucht vor Gott gerecht werden können. Er wies die Menfchen 
zum Sohne Gottes zurüd; er wies wie der Täufer auf das Lamm Gottes, das unfere 
Sünden getragen und zeigte, daß man dieſe Wohlthat im Glauben annehmen müfle, 
— Luthers Predigt machte einen gewaltigen Eindrud und feine Predigten mußten 
. aus dem Klofterfirchlein in die Schloßkirche verlegt werden. Ungeachtet des fteigenden 
Ruhmes und Einfluffes blieb er demütig und befcheiden. In Wittenberg war bie 
Peit ausgebrochen. Man riet auch Luther zur Flucht. Er aber fagte: „Wohin foll 
ich fliehen? Die Welt wird nicht gleich untergehen, wenn auch Bruder Martin zu 
Grunde geht. Nicht daß ich den Tod nicht fürchtete, denn ich bin nicht der Apoſtel 
Paulus, ſondern nur ein Ausleger des Apoſtels; ich hoffe aber, der Herr wird 
mich herausretten aus meiner Furcht.“ Wie offen und wahr im Bekenntnis ſeiner 
menſchlichen Schwäche! Wie wenig hat er noch ein Bewußtſein von feiner welt: 
hiſtoriſchen Aufgabe als Neformator! 
Auf einmal trat diefe Aufgabe an den Wittenberger Mönch heran. Bor 
den Thoren Wittenbergs predigte und verkaufte der Dominikaner Joh. Tetzel den 
Ablaß, d. h. Vergebung der Sünden. Rom brauchte Geld, viel Geld. Der da: 
malige kunſt- und prachtliebende Papſt Leo X. wollte den gewaltigen Bau ber 
Peterskirche vollenden, er kaufte die Eoftbaren Werke oder Handfchriften der alten 
römischen und griechiſchen Schriftiteller mit enormem Gelde, er wollte feiner Schwefter 
Margaretha eine glänzende Ausftener geben u. f. w. Da mußten num die Sünden 
‚der Deutfchen herhalten. Wohl follte der jogenannte „Ablaß“ nur ein Erlaß der 
Kirchenſtrafen fein, welde man den Büßenden als Genugthuung auflegte. Aber dag 
Volk verftand e3 doch jo, daß man um Geld Vergebung feiner Sünden erfaufen 
könne, und die Ablaßprediger predigten aud jo. Es war diefer Ablakhandel ein 
einträgliches Gejchäft in Deutſchland. In den Gewinn teilte ſich der Papft mit 
Erzbiſchof Albrecht von Mainz, einem Hohenzoller, welcher das Geſchäft dem marft: 
ſchreieriſchen Tegel übergab. Ganze Wagen von Geld wanderten über die. Alpen. 
„Das find die Sünden der Deutſchen,“ fpotteten die Italiener. Tetzel rühmte ſich, 
er habe mit ſeinem Ablaß mehr Seelen aus dem Fegfeuer errettet, als Petrus mit 
feinem Predigen. Der Käufer erhielt einen Ablaßzettel, auf dem ihm mit dem 
Siegel des Papftes Gottes Gnade und Vergebung zugeſichert war. Die Größe 
des Preifes richtete fi nad) der Größe des Verbrechens und nad) dem Vermögen 
des Ablakfäufers. „Etliche kamen, erzählt Myconius, mit den gelöften Ablaßbriefen 
zu Luther und ließen ſich hören, fie brauchten von Ehebruch, Hurerei, Wucher, 
unrechtem Gut und dergleichen nicht abzulaſſen. Da wollte ſie Luther, weil er 
keine rechte Buße und Beſſerung vorfand, nicht abſolvieren (von der Sünde los— 
Iprehen). Sie aber beriefen fi) auf ihre päpftlichen Ablaßbriefe. Luther aber 
fehrte fih nicht daran, fondern ſprach: „Wenn ihr nicht Buße thut, fo werdet ihr 
doch umkommen.“ Die Leute liefen wieder zu Tetzel und klagten ihm, welcher nun 
halt und drohte, wer jo des Papftes Ablaß verachte, als Keber zu verbrennen. 
Dies war Veranlaffung, daß Luther fi) gedrungen fühlte, in 95 Sätzen fi und 
anderen über den Ablaß Klarheit zu verſchaffen. Diefe Süße, die man die 95 
Theſen nennt, ſchlug Luther am 831. Oftober 1517, dem Tag dor dem Aller: 












Junker Georg. 


Dr. M. £uther. 


Bruder Martin. 








„Der Ablaßhandel. Die 95 Thefen.. 269 _ 


heiligenfeft, am Portale dev Schloßkirche an, daß jedermann fie Iefen konnte. Wir 
führen etliche diefer Sätze hier an. 

1. Da unjer Herr und Meifter, Jeſus Chriftus, ſpricht: Thut Buße, will Er, 
daß das ganze Leben feiner Gläubigen auf Erden eine ftete Buße fer. 

6. Der Papft kann feine Schuld vergeben, denn allein fofern, daß er erkläre 
und beftätige, was von Gott vergeben fei. 

27. Die predigen Menjchentand, die vorgeben, fobald der Grojchen im Kaften 

klinge, fahre die Seele aus dem Fegfeuer. 
36. Ein jeder Chrift, jo wahre Neue und Leid hat über feine Sünden, ber hat 


völlige Vergebung von Pein und Schuld, die ihm aud ohne Ablaßbriefe gehört. 


43. Man joll die Chriften lehren, daß wer dem Armen giebt oder leihe dem 
Dürftigen, beſſer thut, als wenn er Ablaß Löfet. 

50. Wenn der Papft der Ablabprediger Schinderei wüßte, wollte er Lieber, 
daß St. Peter Münfter zu Aſche verbrenne, al3 daß er mit Haut, Fleiſch und Bein 
feiner Schafe jollte erbaut fein. 

62. Der rechte, wahre Schag der Kirche ift das allerheiligfte Evangelium der 
Herrlichkeit und Gnade Gottes. 

Diefe Thejen machten ungeheure Auffehen. In vierzehn Tagen waren fie in 
ganz Deutichland, in vier Wochen in der ganzen Ehriftenheit befannt. Die Einen 
- jubelten, daß endlich einer e8 gewagt, der römiſchen Schinderei entgegenzutreten; 
für andere wurde Luther der Gegenftand des Haſſes. Luther ſelbſt behielt guten 
Mut. Er meinte nicht den Papft angegriffen, jondern ihn auf feiner Seite zu 
haben gegen die unverjchämten Ablaßprediger. Noch weniger dachte er daran, die 
Kirche im Großen und Ganzen zu reformieren oder gar fi) von der Eatholifchen 
Kirche zu trennen. Er wurde von Schritt zu Schritt weiter gedrängt. Die Stim- 
mung der Zeit war feinem Auftreten günftig, und die Angriffe roher Gegner, bie 
ihm mit dem Keßertode drohten, trieben den Reformator mit ihren Behauptungen 
zu immer neuen Unterfuhungen auf Grund der Heiligen Schrift, bis das ganze 
römische Syſtem als ein bloß menjchliches vor jeinen Augen wadelte. Waren bie 
Gegner derb, jo war es Luther, wenigftens in der Sprache, noch viel mehr. So fertigte 
er den Dominikaner und Keberrihter Hogftraten von Köln, der in einer Schrift - 
den Papſt aufgefordert hatte, gegen Luther nicht anders als mit Feuer und Schwert 
zu verfahren, mit einer Flugſchrift ab, die folgendermaßen ſchloß: „Geh’ denn, du 
unfeliger und blutiger Mörder, der du nur nad) Bruderblut dürfteft, geh’ und übe 
dein Inquiſitionsamt gegen die Roßfäfer im Mift, bis daß du gelernt haft, was da 
ſei Sünde, Irrtum, Keßerei; denn ich habe noch feinen dummeren Ejel gejehen, der 
fi) dazu noch rühmt, viele Jahre Dialektik ftudiert zu Haben. Was Wunder, wenn 
du die beiten Artikel der beiten Leute als Eeberifch verdammft. Sch freue mich ordent= 
lich, daB ich von dir, einem ſolch verdüfterten Kopf, verdammt worden bin und 
bitte dich, nenne mic ja niemals einen Hriftlichen und katholiſchen Menſchen, fondern 
ſchreie mid) nur immer für einen Keber aus; denn dann wird man zu meinen 
Gunften urteilen, der Blinde hat wieder einmal von der Farbe zeurteilt. Das jei 
dir gejagt, du Blutmenſch und Feind der Wahrheit.” 
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Einen bedeutenderen Gegner fand Luther dagegen an Dr. Joh. EE, einem 
gelehrten Profefforen der Hochſchule Ingolftadt, der ihn angriff und Keber und 
Aufrührer ſchalt, der den Papft en: und böhmijches Gift verbreite. Auch gegen 
ihn ſchrieb Luther. 

Inzwiſchen war Luther heim Papſt verflagt und nad) Nom beſchieden worden. 
Ruthers Sanur aber, m Friedrich der Weife von Sachſen, an deſſen Hof 
ein Freund Luthers, 
Spalatin, als Hof: 
prediger und Kanzler 
wirkte, verbot die Reife 
nad) Rom, die Luthers 
Tod gewejen wäre. Zur 
Beilegung des Streits 
und zur Unterdrüdung 
der ganzen Sache gab 
daher der Papit, der e3 
mit dem Kurfürften 
nicht verderben wollte, 
feinem Gejandten in 
Augsburg, dem Kardi- 
nal Cajetanus, Auf: 
trag, Luther vor fi) 
fommen zu laſſen und 
zum MWiderrufe, zur 
Abſchwörung feiner Leh: 
ren, Thejen und Schrif— 
ten, zu bewegen. Luther 
erichien vor dem Kardi— 
nal, der furz und barſch 
den Widerruf verlangte. 
Luther verweigerte ihn 
und berief fi auf die 
Heilige Schrift, die aud) 
vom Papfte nicht zer: 

— — = riffen werden fönne. 

D ei a —— erſte Beſchützer Uber auf Schriftgründe 

ſich einzulaffen, war der 
Kardinal nicht gewillt; Luther mag recht gehabt haben, wenn er von ihm fagte: „Der 
geiftlihe Herr verfteht fi auf die Schrift, wie der Ejel aufs Harfenfpielen.” Cajetan 
verlangte unbedingte Unterwerfung unter den Papſt, als die höchſte geiftliche 
Autorität. Als Luther erklärte, man müſſe Gott mehr gehorchen als den Menfchen, 
ftand der Kardinal zornig auf und fagte: „Mad, daß du fortfommft und komme 
mir nicht wieder unter die Augen!” Da appellierte Luther von dem fehlecht unter: 
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richteten Papfte an den beifer zu unterrichtenden, verließ, von Freunden gewarnt, 
heimlich Augsburg und fehrieb, da er den Bann befürchtete, eine Appellation an 
ein künftige allgemeines Konzil. Es muß dem: ftolzen, ungeiftlichen Kardinal um 
Luther nicht wohl gewejen fein; denn er urteilte nachher über ihn: „Mit diefer Beſtie 
mag id) nichts mehr zu thun haben; denn fie hat tiefe Augen und wunderbare Ge— 
danken im Kopf." 

Nicht viel mehr als Cajetan richtete ein weiterer Bevollmächtigter des Papites, 
Karl von Miltiz, aus. Derſelbe fam nach Sachſen, gewann durch fein freund— 
liches, entgegenfommendes Wejen den Kurfürften und brachte es fogar dahin, daß 
Luther verſprach, er wolle forthin von der Sache jehweigen, wenn feine Gegner auch 
ſchwiegen und, fich entfehuldigend, an den Papft ſchreiben. In der That ſchrieb 
darauf Luther an den Papft, bezeugte feine Ehrerbietung und erklärte, daß er ſich 
nicht von dem apoftolifchen römischen Stuhle habe Iosfagen wollen. So ſchien die 
ganze Bewegung ruhen zu wollen. 

Daß fie aber doch nicht ruhte, dafür forgten die Gegner ſelbſt, namentlic) 
jener Dr. Ef von Ingolftadt. Er hatte einen wiſſenſchaftlichen Streit mit Luthers 
Kollegen, Dr. Karlftadt, und griff, ohne Luthers Namen zu nennen, auch dejen 
Lehre an. Der Streit follte auf einer öffentlihen Disputation zu Leipzig 
zum Austrag kommen. Diefelbe fand im Juli 1519 ftatt. Leipzig gehörte damals 
zu dem Teile von Sachſen, der nicht unter der Regierung Kurfürft Friedrichs, ſondern 
unter dem päpftlich gefinnten Herzog Georg ftand. In der Pleigenburg waren zwei 
Katheder (Kanzeln) einander gegenüber aufgeftellt, und nad) einem feierlichen Gottes: 
dienfte fand ſich eine große Zuhörerſchaft, Gelehrte und Adelige, in dem betreffenden 
Saale ein. Auch der Herzog war anweſend. Ed ftritt zuerſt mit Karlſtadt, der 
jenem nicht gewachſen war. Dann betrat am 4. Juli Luther das Katheder, und 
es begann zwifchen ihm und Ed der Kampf über die unbeſchränkte Gewalt des 
Papftes in der Kirche. Luther behauptete, Diefe Gewalt des Papſtes beſtehe exit 
feit vier Jahrhunderten. Eck konnte ihn in dieſem Punkte widerlegen. Aber Luther 
ließ fi nicht einſchüchtern. Er erklärte, der Papſt ſei nur nah menſchlichem 
Rechte Oberhaupt der Kirche und berief ſich auf die griechiſche Kirche und auf die 
alten griechiſchen Kirchenlehrer, die nichts von einem Papſte wüßten und doch auch 
nicht als Ketzer angeſehen würden, und erinnerte an die Heilige Schrift, die nichts 
von einer päpftlichen Regierung der Kirche enthalte. In ber Heiligen Schrift 
war nun Ed der Schwächere. „Du fliehft die Bibel wie der Teufel das Kreuz,” 
rief Luther feinem Gegner zu. Cd erwiderte, Luthers Anfichten in Bezug auf das 
Papfttum feien ähnliche wie die der Waldenfer und des Hus, die doc von 
der unfehlbaren Kirche auf ihren Konzilien verdammt worden feien. Aber Quther 
erklärte, nicht alle zu Konftanz verdammten Süße und Lehren von Hus ſeien ketzeriſch, 
einige ſogar grundehriftlich gewejen. Da ging ein Rauſchen des Entjeßens durch 
die Verſammlung und Herzog Georg rief ingrimmig aus: „Das walt die Sucht!” 
Eck fragt: „So haltet Ihr alſo dafür, daß ein allgemeines Konzil (Verſammlung 
der Bischöfe der gefamten Kirche) irren könne?“ — Luther verjeßte: „Wie wollt Ihr 
beweifen, daß es nicht irren könne?“ — Darauf Dr. Eck: „Chrwürdiger Vater, 


> — u ER RP VE a FE PET EEE wer 
Be a 


272 £uther und die deutfche Reformation. 


wenn Ihr glaubt, daß ein rechtmäßig verfammeltes Konzil irren könne, jo jeid Ihr 
mir wie ein Zöllner und Heide.” Das war der Höhepunkt der Disputation, Die 
Luther wieder um einen bedeutenden Schritt weiter getrieben hat, daß er num auch 
nicht mehr an die Unfehlbarfeit der Kirche glaubte. Zwar wurde noch tagelang 
weiter disputiert, über Fegfeuer, Ablaß, Reue, Abjolution; aber eine Einigung Tam 
nicht zu ftande, vielmehr wurde die große Kluft offenbar, die beide Parteien 
trennte. Ein anweſender Profeffor der Beredſamkeit (Mofellanus in Leipzig) rühmt 
an Luther die Gelehrfamfeit und Schriftfenntnis, jo daß er faft alles im Griff habe, 
an Eck das gute Gedächtnis und feine Kühnheit und Gewandtheit am Pisputieren, 
hebt aber hervor, daß es diefem an fchneller Faſſungsgabe und Schärfe des Urteils 
fehle. — Nach Wittenberg zurücgefehrt, las Luther eifrig Huffitifche Schriften und 
fand zu feinem Exftaunen darin die ihm fo teuren Lehren des Auguftinus und 
‚St. Paulus wieder, fo daß er an Staupig ſchrieb: „Wir find ale Huffiten, Paulus 
- and Auguftin find Huffiten; ſchon vor 100 Sahren war die Wahrheit befannt und 
verdammt.“ | 

In jenen Tagen erftanden dem mutigen Mönche, der fi) dem Dienft des 
reinen Evangeliums fo furchtlos ergeben Hatte, eine Menge Bundesgenofjen unter 
-Geiftlihen, Gelehrten und Nittern. Die Theologen Buzer in Straßburg, Brenz 
in Württemberg und viele andere wurden feine Anhänger: Einen hochgelehrten 
Mitarbeiter aber fand der Reformator an dem jungen Philipp Melandhthon, den 
der Kurfürft ala Profeffor der alten Sprachen und der Philofophie nad) Wittenberg 
berufen Hatte. Er war 14 Jahre jünger ala Luther, ragte aber durch Gelehrjam: 
feit, Milde und Befonnenheit über diefen hinaus. Er las, erklärte auch den Römer— 
brief, und hieraus ift dann die erſte lateiniſch geſchriebene evangelifche Glaubenslehre, 
die loci, entjtanden, die 100 Jahre Yang Lehrbuch in den gelehrten Schulen ge— 
blieben ift. Es wird dieſes genialen Melanchthon noch jpäter befonders gedacht 
werden. Zu dem gewaltigeren Luther jchaute Melanchthon demütig empor, und 
Luther ehrte hinwiederum Melanchthon als Mitarbeiter, ohne den fein Werk nur 
ein halbes wäre. „Luther,“ fagt ein Kichhenhiftorifer, „geht Fühn darauf los, 
jpricht feine Meinung offen aus und fragt nicht danach, was daraus wird; er fährt 
oft heftig und voll Zorn über feine Feinde her. Melanchthon aber ift befonnen und 
ruhig, milde und nadhfihtig gegen jedermann, aud gegen feine Widerſacher. So 
iſt der Sprud im Munde des Bolfes entitanden: „Was der Martin Fühn begonnen, 
hat der Philipp fein durchſonnen und in rechten Schi gebracht.“ Der HErr ſendet 
ſeine Jünger gern zu zweien. 

Als Bundesgenoſſen ſtellten ſich dem Reformator auch manche mächtige 
deutfche Ritter zur Verfügung, jo der gewaltige Franz von Sidingen umd 
Ulrich von Hutten. Dieſe boten Quther die Ebernburg zum Afyl gegen feine 
Feinde an und erboten fi), mit den Waffen für feine Lehre zu fänpfen. Er aber 
jagte: „Die Welt ift durch das Wort überwunden, die Kirche durch das Wort 
gegründet worden und wird auch durch das Wort wieder bergeftellt werden.“ 
Luther Art war eine ganz andere als die Huttens, der mit Iharfem Spott die 
Unwiſſenheit der Geiftlihen und die Lafter Roms geißelte und ala Gelehrter und 
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Kriegsmann unftet in Deutſchland, Italien und Frankreich umherzog. 1517 wurde 
Hutten von Kaifer Marimilian zum Dichter gekrönt. Seine ſchärfſte Schrift gegen 
Rom iſt wohl feine Trias romana (römiſche Dreiheit), in der die Dreiheit immer 
wiederkehrt. Da heißt es u. a.: 

- „Drei Dinge erhalten Rom bei feinen Würden: das Anfehen des Papſtes, 
die Gebeine der Heiligen und der Ablaßkram. — Drei Dinge ſind ohne Zahl in 
Rom: Huren, Pfaffen und Schreiber. — Drei Dinge ſind in Rom verbannk: Ein— 
falt, Mäßigkeit und Fröm— 
migkeit. — Von drei Dingen 
Hört man nicht gern in 
Rom: von einem allgemeinen 
Konzil, von Reformation des 
geiftlihen Standes und daß 
die Deutjchen anfangen Hug 
zu werden. — Drei Dinge 
pflegen die Pilger aus Rom 
zurüdzubringen: Unreine Ge: 
willen, böfe Mägen und leere 
Beutel.” ' 

AS Hutten wegen diefer 
Schrift verfolgt wurde, ſuchte 
er jchließlih in der Schweiz 
eine Zuflucht und ftarb in- 
folge einer lange mit ſich 
herumgetragenen Krankheit, 
erit 35 Jahre alt, im Jar 
1523 auf der Inſel Mfena. 
im Zürichfee. Auch er wollte 
Deutihland von Nom be— 
freien, wählte aber nicht die 
‚rechten Mittel. 

Weniger ein Bundes: 
genojje als ein Dorbereiter 
der Reformation zu nennen 
it der berühmte Humanift 
Erasmus von Rotterdam, ein Meifter in der Handhabung der Tateinischen 
und in der Kenntnis der griechiſchen Sprade, ein Mann von Wis und Eleganz, 
gefeiert und bewundert an Fürftenhöfen und in gelehrten Kreifen. Wohl verfpottete 
auch er die unwiſſenden Mönde und gab das Neue Teftament griechiſch heraus, 
indem er zu deſſen Studium aufforderte. Aber er war eitel und ehrgeizig, fein 
Freund des Kreuzes und z0g ein bequemes Gelehrtenleben dem Kampfe für die 
Wahrheit dor. Anfangs begrüßte er Luthers Auftreten, 309 ſich aber Später, als 
Acht und Bann drohten, von demjelben zurück, vorfichtig bedacht, nach Feiner Seite 
Dehninger, Fr. Geihichte bes Christentums. 18 





Erasmus von Rotterdam. 





Anftoß zu geben, und ſagte von bemfelben —— —— — in ne Stucken 4 
gefehlt, ev hat dem Papft an die Krone und den Mönden an die Bäuche gerührt." 


E S Luther ſelbſt hat den Erasmus richtig fo charakteriſiert: „Erasmus hat daB - 


gethan, wozu er berufen war: er hat die Sprachen eingeführt und von umheiligen 
Studien abgeleitet. Aber er ſtirbt wohl einmal mit Moſes in den Feldern von 
Moab; denn zu den befferen Studien, was die Frömmigkeit betrifft, führt er nicht.” 
Br In der Zeit nad) der Leipziger Disputation hat Luther drei Schriften ge 


3 z ſchrieben, die gewaltig zündeten bei Hoch und Niedrig. “Die erfte führte den Zitel: 





„An den Hriftliden Adel deutſcher Nation von des Hriftliden Standes 


— Beiferung,“ — die zweite: „Bon der babylonifhen Gefangenſchaft der 


; * Kirche,“ — die dritte: „Bon der Freiheit eines Chriſtenmenſchen.“ — In = 
‚ der erften Schrift fagt Luther: „Drei Mauern haben die Romaniften um ſich 
gezogen, die es gilt, niederzuwerfen: zum erſten, wenn man dem Papſt mit weltlicher 


awalt drohte, ſagte er, die weltliche Gewalt habe kein Recht über ihn, die geiſtliche 
Gewalt ſei über die weltliche. — Zum zweiten: Komme man mit der Heiligen 


Schrift, fo heiße e8, niemand al3 einem Papft gebühre e8, die Schrift auszulegen. 
- — Zum dritten: Droht man mit dem Konzil, fo heißt e8, niemand als dem Papft 
ſtehe es zu, ein Konzil zu berufen.” — Nun vennt Luther eine Mauer nad der 
andern über den Haufen und zeigt, wie Hohl fie find. — In der Schrift von der 
babylonifhen Gefangenſchaft hält Luther nur noch drei Sakramente feit: die 


Taufe, das Abendinahl und die Buße — verlangt auch wie Hus den Kelch für die 


Laien. — In der dritten Schrift von der „Freiheit eines Chriftenmenfhen’ _ 
führt er aus, wie der Ehrift ein freier Herr und niemand unterthan ift im Glauben, 
und wie er zugleich ein Knecht aller Dinge und jedermann unterthan ift in der 
Kiebe, die au3 dem Glauben erwählt. —* 
Im Jahre 1520 geſchah von beiden Parteien ein entſcheidender Schritt, der 
den völligen Bruch herbeiführte Es erſchien die päpftlihe Bannbulle gegen 
Luther, durch welche 41 feiner Sätze als fegerifch verdammt wurden. Seine Bücher 


follten mit Feuer verbrannt, er felbft und feine Anhänger, fo fie nicht widerriefen, 


als Ketzer aus der Kirche ausgejchloffen und verdammt fein, ein jeder Ehrift ſollte 
gehalten fein, Luther zu greifen, feitzunehmen und nad Rom zu liefern. — Aber 
des Papftes Bann Hatte die Kraft nicht mehr wie in früheren Jahrhunderten. Die 
Bulle wurde in den meiften Orten Deutfchlands mit Unwillen aufgenommen. Luther 
felbft aber war innerlich bereit fo frei von der Autorität des Papftes geworden, 
daß er fi) von ihr feierlich Iosfagte, indem er am 10. Dezember 1520 vor den 
Thoren der Stadt die Bannbulle öffentlich verbrannte. Studenten, Profefforen und 
Bürger hatten fi zu dem Afte verfammelt und Luther übergab die Bulle und ähı- 
liche päpftlihe Schriften und Gefege dem Feuer mit den Worten: „Weil du ven 
Heiligen Gottes (Chriftus) betrübt Haft, fo verzehre dich das ewige Feuer. Die 
mordbrenneriihen Papiften (die mit Verbrennen jo thätig find) fehen, daß es Feine 
- große Kunft ſei, Bücher zu verbrennen; es ift das leicht, daß es auch Kinder können, 
gejehweige der Papft und feine Hochgelehrten, denen es beifer anftände, daß fie etwas 
mehr Kunſt bewiefen und die Bücher widerlegten, wenn fie es vermöchten.“ 


(Nah 5. Catel.) 
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Kaiſer Maximilian war geftorben und ihm folgte auf dem deutfchen Kaifer: 
thron der junge Karl V., der damalige König von Spanien. Diefer hätte gern 
die „Ketzer“ ſchnell ausgerottet und Luther auf dem Reichstag, der auf 1521 
nad Worms ausgejchrieben wurde, ungehört verdammt und in die Acht gethan. Er 
mußte aber auf den Kurfürften Friedrich, der die Kaiſerwahl auf ihn gelenkt Hatte, 
Rüdficht nehmen und derſelbe bemerfte ihm, die Deutfhen verdammten niemand 
ungehört. So forderte denn der Kaifer Luther vor den Reichstag, indem er ihm 
ficheres Geleite nad) Worms und zurüd verhieß. Obwohl vielfach mit dem Beispiel 
Hufens gewarnt, dem Kaifer Sigismund das Verſprechen des ſicheren Geleites auch 
nicht gehalten Habe, fagte Luther zu. Ein ‚Taiferlicher Herold holte ihn in Witten: 
berg ab; der Rechtslehrer Schurff und fein Kolfege Amsdorf begleiteten ihn. Meland: 
thon ließ er in Wittenberg zurück. „Wenn ich nicht mehr zurüdfomme und meine 
Feinde mid) umbringen,” fagte er zu ihm, „fo fahre fort zu lehren und bleibe feſt 
in der Wahrheit. Wenn du am Leben bleibft, jo ſchadet mein Tod wenig; du bift 
ein gelehrterer Streiter als ih." “ 

Luthers Reife gli) einem Triumphzuge. Alles wollte ihn fehen. Man warnte 
ihn: „Kehret um! Man wird Euch verbrennen.” — Aber er antwortete: „Und 
wenn fie ein Feuer machten von Wittenberg bis Worms, fo wollte ich doch hindurch 
amd unfern Herrn Chriftum befennen.“ An feinen Freund Spalatin, der ınit dem 
Kurfürſten bereits in Worms war, fchrieb Luther: „Chriftus lebt und wir werden 
in Worms einziehen troß aller Macht der Hölle. Belorge mir eine Wohnung.” — 
Am 16. April vitt Luther ein, von Taufenden, die ihm entgegengefommen und ihn 
ſehen wollten, bis zu feiner Wohnung begleitet. Als er dort abftieg, ſprach er: 
„Gott wird mit mix fein.” 

Und Gott war mit ihm. Am folgenden Tage fchon wurde Luther vor den 
Reichstag berufen, der im bifchöflichen Palafte feine Situng hielt. Der tapfere 
Georg Frundsberg befehligte die Wache vor demfelben. Ex Elopfte Luther auf die 
Achſeln und fagte: „Mönchlein, Mönchlein, du gehft jetzt einen Gang, dergleichen ich 
und mander Oberfte in unferer ernfteften Seldfchlacht nicht gegangen bin. Bift du 
aber auf rechter Meinung und deiner Sache gewiß, fo fahre in Gottes Namen fort 
und fei getroft; Gott wird dich nicht verlaffen.” — Bor die glänzende Verſamm— 
tung geführt — e3 faß auf dem Thron der Kaifer, neben ihm Erzherzog Ferdinand, 
der päpſtliche Nuntius, 6 Kurfürften des Reiche, 24 Herzoge, 8 Markgrafen, 30 Erz: 
biihöfe und Bifchöfe, die Gefandten der Neichaftädte, viele Fürften und Grafen und 
Kanzler — Sollte er fogleich erklären, ob er feine Bücher widerrufen wolle oder nicht. 
Luther erwiderte: „Da e8 der Seele Seligfeit und den höchſten Schag im Himmel 
und auf Erden, Gottes Wort, betrifft, fo bitte ich Kaiferlihe Majeftät um Bedenk— 
zeit.” — An Widerruf hat feine fühne Seele dabei gewiß nicht gedacht, wohl nur 
Sammlung gewinnen wollen zu würdigen Worten. Die Bedenkzeit wurde gewährt 
bi3 morgen. In stiller Erwägung und Gebet brachte Luther den Tag oder vielmehr 
die Nacht Hin. Im diefer Nacht hat er im Gebet mit Gott gerungen wie Jakob. 
Einer feiner Freunde hat ihn durch die Wand beten hören und die Worte auf: 
gefchrieben. „Ach Gott, ad) Gott, mein Gott, ſtehe mir bei wider aller Welt Weisheit! 
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Thue Du es! Du mußt es thun, Du allein; ich vermag es nicht. Die Sache iſt 
doch Dein, nicht mein! Ich verlaſſe mich auf keinen Menſchen; es wäre umſonſt, 
es ſinkt alles, was fleiſchlich iſt. — Ach Gott, ach Gott, hörſt Du nicht? Mein 
Gott, biſt Du tot? Nein, Du kannſt nicht ſterben, Du verbirgſt Dich nur. Du 
Haft mich zu der Sache erwählt; ei, fo ftehe mir bei im Namen Deines Sohnes 
Jeſu Chrifti, der mein Schuß, mein Schild und meine Burg iſt.“ — In diefer Weiſe 
betete die angefochtene, im Staube liegende Seele Luthers, die nachher ſo feſt und 
ſtark in Gott vor Kaiſer und Reich geſtanden iſt. Gott macht die Werkzeuge, die 
Er braucht, erſt Hein, ganz klein, damit fie Ihm allein die Ehre geben. 

Am andern Tag wurde Luther wieder borgerufen. Es war ſchon abends 
ſechs Uhr und die Fackeln brannten bereit3 im Saale, als Luther vorgelafjen wurde. 
Gefragt, ob er widerrufen wolle, hob er freimütig an zu reden, unterſchied Drei‘ 
Gruppen feiner Schriften: in einigen habe er vom chriſtlichen Glauben und guten 
Merken fo einfältig und chriftlich gehandelt, daß auch feine Gegner befennen müßten, 
fie feien nüßlich und wert, von chriſtlichen Herzen gelefen zu werden. Wenn er Die 
widerriefe, würde ex die Wahrheit felbft verdammen. Andere feiner Schriften jeten 
gegen das Papfttum und feine Anhänger gerichtet, die mit ihren böfen Lehren und 
Beiſpielen die Chriftenheit an Leib und Seele verwüftet hätten; wenn er diefe wider- 
tiefe, würde er dadurch unchriſtlichem Weſen Thür und Thor öffnen. Die dritte 
Art feiner Bücher ſei gegen einzelne Perfonen gerichtet, und da fei er wohl manch— 
mal zu weit gegangen und heftiger geweſen, als ſich gezieme; aber widerrufen Fünne 
er auch fie nicht. Da er aber ein Menſch ſei und nicht Gott, fo möchte er bitten: 
„Habe ich übel geredet, fo beweife e3, daß es böfe fei.” Wenn er des Jrıtumd 
überwiefen werde, fo wolle er gern widerrufen. 

Als der Kaiferliche Sprecher erwiderte, auf Disputieren laſſe man fich nicht ein, 
fondern verlange eine runde, ſchlichte Antwort, ob er widerrufen wolle, jo gab Luther 
die mannhafte und Hriftlihe Erklärung: „Es fei denn, daß ich durch Zeugniffe der 
Heiligen Schrift oder durch helle Gründe überwunden werde — denn ich glaube weder 
dem Papfte oder den Konzilien allein, da am Tage liegt, daß ſie öfters geirrt und fi) 
jeloft widersprochen haben — da mein Gewilfen in Gottes Wort gebunden ift, jo fann 
und will ich nicht widerrufen, da weder ſicher noch geraten ift, etwas wider da 
Gewillen zu thun. Hier ftehe ich, ich) kann nicht anders. Gott helfe mir! Amen!“ 

Durch die ſchlichte Feftigfeit feines Weſens hatte Luther auf viele einen tiefen 
Eindrud gemacht. Diele wollten den Weg gütlicher Verhandlungen einfchlagen. Be: 
fonder8 der freundliche Erzbifchof von Trier ließ fih mit Luther ein und bat, ihm 
zu jagen, wie man der Sadhe am beiten helfen fünne. Luther erwiderte mit den 
Worten Gamaliels: „Sit der Nat oder das Werk von Menfchen, jo wird e3 unter: 
gehen. Iſt es aber aus Gott, fo könnet ihr es nicht dämpfen.“ 

Ende April 1521 veifte Luther mit Faiferlihem Geleit, deffen Verſprechen der 
Kaiſer nicht brechen wollte, nach Wittenberg zurücd, und einen Monat Später fprachen 
- fie zu Worms, dem Papft zu lieb, über Luther die Neihsacht aus, wonach nie 
mand ihn hevbergen, jpeifen, tränfen, vielmehr jedermann ihn binden, gefangen nehmen 
und dem Kaifer überantworten follte. Seine Bücher aber follten vertilgt werden. 
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Daß das alles nicht gefchehe, dafür war im Rate der Borjehung gejorgt. — 
Auf der Rüdreife nad) Wittenberg wurde Luther plöglih von Reitern überfallen, 
aus dem Wagen geriffen und als Gefangener auf die Wartburg geführt. Auf 
dieſe Weife wollte ihn Kurfürſt Friedrich den Händen feiner Feinde entziehen; nie— 
mand follte den Aufenthalt Luthers wiffen. Luther mußte al „Sunfer Georg“ den 
Bart wachen laſſen, Schwert und Ritterffeidung tragen, an Sagden teilnehinen. 
Es verbreitete ſich das 
Gerücht feiner Ermord: 
ung, und die Stimmung 
de3 Volkes wurde fehr 
bedenklich. Gar rührend 
ift die Klage Albrecht 
Dürers von Nürnberg 
(1471 bis 1528), des 
Fürſten aller deutſchen 
Maler, nach Kunſt und 
Gemüt, über Luthers 
Verſchwinden. Dieſer 
allſeitige große Meiſter, 
der nicht nur ein großer 
Zeichner und Maler 
war, ſondern auch ein 
Bahnbrecher im Kupfer: 
und Eifenftid, ein Er: 
finder der Atzkunſt, einer 
der erſten deutſchen Geo— 
graphen undLandfarten: 
zeichner, ein tüchtiger 
Baumeiſter und eine 
Autorität im Feſtungs— 
bau, — War zwar im 
katholiſchen Glauben er: 
zogen, aber doch ein 
inniger Anhänger der & 
Reformation. Diez zeig: Albrecht Dürers Selbfibildnis. 

ten unwiderſprechlich die 

Worte, die Dürer 1521 in Antwerpen in fein Tagebuch ſchrieb, als dorthin Die 
Kunde gefommen, Luther fei verräterifch gefangen genommen worden. „O Gott, 
ift Luther tot, wer wird uns hiefür das heilige Evangelium fo Kar vortragen! Ach 
Gott, was hätte er uns noch in zehn oder zwanzig Jahren jehreiben mögen! O, ihr 
alle frommen Chriftenmenfchen, helft mir beweinen diefen gottgeiftigen Menfchen und 
Ihn bitten, daß Er uns einen andern erleuchteten Mann ſende.“ — Beſonders 
Melanchthon zu Wittenberg fühlte ſchmerzlich den Verluſt ſeines Freundes. Aber 
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groß war feine Freude, als er nach einiger abit einen Brief von ihm — Unſer ü 
lieber Vater lebt noch,“ rief er feinen Freunden zu. Auch durch Schriften, die 

Luther auf der Wartburg verfaßte und im Drud herausgab, erfuhr das Bol, daß 
Suther noch am Leben fei. Die köftlichfte Frucht der ftillen Wartburgtage war die 
Herrliche Bibelüberfeung, die damals angefangen und 1534 vollendet wurde. 
— Auf der Wartburg Hatte Luther aud mit körperlichen Leiden und geiftlichen ; 
Anfechtungen zu fämpfen. Er zweifelte nicht, daß der Teufel ihm befonders feind 
fei, da er wider ‚Ihn fei mit Gottes Wort und fein Neich zerftöre. Die Anfechtung 
trieb ihm oft den Angſtſchweiß aus. „Ih bin darin oft bis in die Hölle gegangen, 
bis Gott mich wieder herausgerückt und getröftet hat, daß meine Predigt das wahre — 
Wort Gottes und die rechte himmlische Lehre iſt. — Nach den Tagen der außer: 


ordentlichen Anftrengung des Geiftes und Erregung des Gemütes folgte Ermattung 


und Schläfrigfeit, daß er klagt: „O Elend, ich bete wenig, ringe wenig mit Gott, 
ſeufze nicht für die Kirche. Dagegen glühen meine Leidenfhaften; ic bin träg, 

ſchläfrig, müßig, unvernünftig, verftocdt." — Man zeigt in der Stube, die Quther auf - 
der Wartburg bewohnte, einen Zintenfled, der daher rühren fol, daß Luther das 
Tintenfaß nach dem Teufel geworfen habe.. Diefer Fleck weilt, ftatt auf eine Schwäche 
Luthers, vielmehr auf eine Stärfe desfelben bin, nämlich auf die Stärfe feines 
Abſcheues dor dem Böfen. Der innere Unwille über die Zweifel und finnlihen 
Gedanken, die der Feind ihm erregte, war fo heftig, daß er fein „Hebe dich weg von 
mir, Satan,” mit der thätlihen Außerung feines Zornes begleitete. 

Uber nach der Zeit der ftillen Sammlung und Prüfung auf der Wartburg 
tief Gott feinen Knecht wieder auf fein Arbeitsfeld. — In Luthers Abwefenheit war 
in Wittenberg alles drunter und drüber gegangen (worüber wir weiter unten unter 
dem Titel „Die Wiedertäufer” einläßlicher berichten werden). Dr. Karlftadt, 
ein Freund und Kollege Luthers, hatte einen wütenden Bilderfturm veranlaßt, die 
Meile war gewaltfam abgeſchafft worden, Schwärmer aus Zwickau hatten fi ein 
gefunden und gaben göttliche Offenbarungen vor, befeitigten die Kindertaufe und 
verfündigten den Anbruch des taufendjährigen Neiches. Alle Gelehrfamkeit war 
verpönt. Dr. Karlftadt legte feine Titel ab und riet den Studenten, nad) Haufe 
zu gehen und Aderbau zu treiben. Im Reiche Gottes gelte nicht Gelehrjamteit, 
fondern was der Heilige Geift jedem eingebe. — Soldhem Treiben gegenüber war 
der ſanfte Melanchthon in großer Verlegenheit und ratlos. Da erſchien plötzlich, 

ohne des Kırfürften Willen und Erlaubnis, Luther wieder auf dem Kampfplat. 

Auf eigene Verantwortung und Gefahr Hatte Luther die Wartburg verlafien 
und war in Neitertradht, ohne Geleit, feinem Ziel Wittenberg entgegengeritten. Am 
Abend des 3. oder 4. März war er in Jena in der Herberge mit zwei Schweizer 
ftudenten zufammengetroffen, deren einer, Johannes Keßler von St. Gallen, uus 
eine anmutige Schilderung von diefer Begegnung hinterlaffen hat. Es war im 
Wirtshaus zum Bären, wo die beiden Studenten Unterkunft ſuchten. In demfelben 

fanden fie einen Reiter, der fie, die wegen ihrer kotbedeckten Schuhe fi) auf ein 
Bänklein an der Thür hatten fegen wollen, einlud, fi zu ihm an feinen Tifh zu 
jegen, und ihnen einen Trunk anbot. Er hatte ein rotes Lederfäppfein, Hofen und 
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Wams ohne Rüftung, an der Seite ein Schwert, vor fi ein Büdlein. Gleich er: 
fannte ex fie an der Sprache ala Schweizer, und als er hörte, daß fie nach Witten: 
berg zögen, bemerkte ex, dort würden fie gute Landsleute finden. Sie fragten nad) 
Martin Quther, und ex erwiderte, derjelbe werde wohl bald nad) Wittenberg fommen; 
aber andere feien dort, Melanchthon lehre griechiſch, andere hebräiſch, er rate ihnen, 
diefe Sprache zu ftudieren, die nötig fei zum Verſtändnis der Heiligen Schrift. 


Als er hörte, daß fie in Baſel ftudiert hätten, fragte er fie nad) Erasmus. Solche 


Reden mußten die jungen Theologen an einem Neitergmann befremden. Dieſes 
Befremden wuchs, als einer der Studenten in das Büchlein des Reiters guckte und 
ſah, daß es ein hebräiſcher Pſalter war. Der Student ſagte, er gäbe einen Finger 
drum, wenn er dieſe Sprache verſtünde, worauf der Reiter erwiderte, er lerne ſie 
auch und übe ſich täglich darin. Auch darnach fragte er, was man von Luther im 


Schweizerland halte. — Der Wirt kam dazu und als er das große Intereſſe der 


Studenten für Luther bemerkte, winkte er dem Keßler zur Thüre hinaus und ver— 


traute ihm an, der, der bei ihnen ſitze, ſei Luther. Keßler nahm dies für einen 


Scherz, und ſein Kamerad meinte, er habe ſchlecht gehört und „Luther“ verſtanden 
ſtatt „Hutten“. Hutten war ja Gelehrter und Ritter zugleich. — Mehrere Gäſte 


famen hinzu und ſprachen von Quther und feinen Schriften, ohne daß diefer fi) zu 


eriennen gab. Als der Wirt zum Nachteffen einlud, wollten die beiden armen 
Studenten ſich auf die Seite drüden, um mit etwas Geringerem vorlieb zu nehmen; 
aber Luther ſagte: „Haltet doch mit uns, ich will die Zeche ſchon zahlen.“ Während 
de3 Eſſens führte er fo intereffante und geiftreiche Gefpräche, daß die andern Gäfte 
vor ihm verftummten und mehr auf feine Worte als auf die Speifen achteten. Be: 
jonder3 klagte er über die jeht in Nürnberg verfammelten Fürften, die über die 
Beſchwerden der Nation und Gottes Wort beraten follten, aber ihre Zeit mit Quft: 
barfeiten, Hoffart und Unzucht verbringen. Als die Rede wieder auf Luther Fam, 
meinte einer der am Tiſch figenden Kaufleute: Luther müffe nach feinem Laienurteil 
entweder ein Engel vom Himmel oder ein Teufel aus der Hölle fein; zehn Gulden 
würden ihn nicht reuen, wenn er ihm beichten könnte. Als nad) Tiſch die übrigen 
Gäſte das Zimmer verlafjen hatten, dankten die Schweizer Studenten dem Unbekannten, 
daß er für fie die Zeche bezahlt, und ließen ihn dabei merken, daß er wohl Hutten 


ſei. Da ſcherzte Quther mit dem Wirte, daß er zu einem Edelmann geworden 


ſei. Dann nahm er ein Bierglas und forderte die Studenten auf, ihm einen 


Freundestrunk nachzutrinken. Damit ftand er auf, warf feinen Waffenrod um, gab 
ihnen die Hand zum Abſchied und jagte: „Wenn ihr nach Wittenberg kommt, grüßt 
mir den Dr. Johannes Schurff.“ Sie fragten, von wern fie denfelben grüßen ſollten. 
Er antwortete: „Saget nur, der da kommen ſoll, Yäßt Euch grüßen.“ So ſchied er 
von ihnen und ging zur Ruhe. — Die Kaufleute, die mit zu Tiſch geſeſſen und 
nachher vom Wirt über Luthers Perſon unterrichtet worden waren, ſuchten ihn in 
der Frühe des nächſten Morgens auf, um wegen der ungeſchickten Reben, die fie vor 
ihm geführt, ſich zu entſchuldigen, und fie trafen ihn im Stalle mit feinem Pferde 
beihäftigt. Er erwiderte ihnen, wenn fie einmal, wie fie geftern gejagt, dem Luther 
beichten werden, dann werden fie erfahren, ob er es fei. Dann ſaß er auf und ritt 
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weiter, Wittenberg zu. Dort haben dann die beiden Schweizerftubenten, ala fi fi 
bei Melanchthon einfchrieben, bei dieſem Luther getroffen, in ganz anderer, in 
geiftlicher Tracht und ſich ihres Bekannten von Jena, der ihnen freundlich die Hand 
ſchüttelte, herzlich gefreut. 

Nach feiner Ankunft in Wittenberg predigte Luther eine Woche Yang jeden 
Tag gegen die Schwarmgeifter. „Euern Geift haue ich auf die Schnauzen,“ erwiderte 
Luther den Schwärmern, die ſich auf den Heiligen Geift beriefen, der durch fie 


rede. Wohl, Iehrte er, müffe und werde in der Kirche vieles fallen und verändert 


werden; aber es müſſe in Liebe und Schonung gegen die Schwachen, in Ordnung 
gefchehen und alfes durch Gottes Wort recht vorbereitet werden. Allmählich wandte 


| ſich das Volk von den falfchen Propheten wieder ab und fie mußten Wittenberg 


verlaffen. — Man Hat diefe ſchwärmeriſchen Auswüchſe, fowie die gewaltjam 
ausbrechende Empörung des Landvolfes, welche im Jahre 1525 von den Fürſten 
blutig gedämpft wurde, auf Rechnung Luthers und der Reformation geſetzt. Aber 
niemand mehr, als er, war über ſolchen Mißverftand und Mißbrauch des Evange: 
liums betrübt. Er felbft jagt von fi), daß er die evangeliſche Mitte halten müſſe 


zwiſchen den Papiften, die alles zu einer äußerlichen Form machen, und zwiſchen den 
Schwarmgeiftern, die alle äußerliche Form und Kirchenordnung abwerfen wollen. — _ 


Über den in diefe Zeit fallenden Bauernkrieg, Thomas Münzer und das Neid) der 


— Wiedertäufer, berichten wir ſpäter in einem beſonderen Abſchnitt. 


In der Zeit bis 1555 hat ſich die Reformation in Deutſchland in 
merkwürdiger Weiſe verbreitet. In Sachſen führte nach dem Tod Friedrichs 
(1525) fein Nachfolger Kurfürſt Johann der Beſtändige die Reformation und 
die Ablöfung vom Papfttum dur. Auch Landgraf Philipp von Hejfen trat 
bei. Ebenfo die freien Reichöftädte Frankfurt, Straßburg, Nürnberg, 
Magdeburg und andere. Der dem Luther feindliche Herzog Georg von Sachen 
ſtarb kinderlos und an feine Statt trat fein dem Evangelium ergebener Bruder 
Heinrih und fo wurde aud das andere Sachſen evangelifh. — Im Norden 
folgte der Hochmeifter des deutſchen Rittertums, Albreht von Brandenburg. 
Us auf dem Reichstag zu Speier (1529) vom Kaifer verlangt wurde, daß das 
Wormfer Edift, das Luther und das Luthertum verdammte, durchgeführt werde, 
proteftierten die evangelifhen Stände und erhielten von da den Namen Pro: 
teftanten. Ein Jahr fpäter, 1530, follten auf dem Reichstag zu Augsburg die 


religiöſen Streitigkeiten geordnet werden und der Kaijer verlangte von den Pro: 


teftanten ein Bekenntnis ihres Glaubens. Melanchthon (über den wir in einem 
bejonderen Abjchnitte berichten werden) hat es verfaßt und in lateiniſcher und 
deutfcher Sprache ift diefe Augsburgifhe Konfeſſion am 25. Juni öffentlich 
vor den verfammelten Fürften vorgelefen worden. Wenn fie auch einen guten Ein- 
drud machte, fo ließ der Kaifer doch eine Gegenjchrift machen und erklärte, das 
proteftantifche Bekenntnis fei widerlegt. Abermals beſchloß der Reichstag, am 
Wormjer Edikt feitzuhalten. Da ſchloſſen die Evangelifhen den fogenannten Schmal— 
kaldiſchen Bund, um ſich gegen allfällige Angriffe von Seite des Kaifers und 
der Katholiken zu wehren. So lange aber Luther Iebte, ift der Religionskrieg nicht 
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ausgebrochen. Der Kaiſer war verhindert und gehemmt durch Kriege mit Frank— 
reich, mit den Türken, ja mit dem Papfte ſelbſt. So konnte denn in der Friedens⸗ 
zeit die Reformation ſich noch mehr ausdehnen. Faſt der ganze Norden Deutſch— 
lands fiel ihr zu, und es war das Werk des trefflichen und weiſen Bugenhagen, 
genannt Pomeranus, in Braunſchweig, Hamburg, Lübeck, Pommern und Däne: 
mark evangelifche Kirchenordnungen einzuführen. — In Süddeutſchland trat Herzog 
Ulrich von Württemberg der Reformation bei. — Nah dem Tode Luthers, 
der 1546 entjchlief, brach der Schmalkaldiſche Krieg zwiſchen den evangelifchen 
Fürſten und dem Kaifer aus, anfangs für jene unglücklich, zulegt aber, ala Moritz 
von Sachſen, früher für den Kaifer, nun gegen denfelben fich ftellte, glücklich. — 
Auf dem Reichstag zw Augsburg 1555 wurde beftimmt: allen Anhängern der 
Augsburger Konfeſſion fei ungehinderte Ausübung ihrer Religion gewährt, Fürſten 


und Städte follten auch ferner das Recht haben, zur Reformation überzutreten und 


anderägläubige Unterthanen follten nicht verfolgt werden. Nur den jogenannten 
„geiftlichen Vorbehalt” hatte der katholiſche Ferdinand, Karls V. Nachfolger, durch— 
gejeßt, daß der weltliche Beſitz eines Kirchenfürſten oder Klofters beim Übertritt 
zum Proteftantismus der katholiſchen Kirche verbleiben ſolle. Dadurch hat diefe 
ihren Reichtum behalten, während die evangelifche Kirche arm geblieben ift. Mit 
Unrecht wurde diefer Vorbehalt „geiftlich” genannt. 

Kehren wir zu Luther zurüd. — Im Jahre 1525 trat er mit einer früheren 
Nonne, Katharina von Bora, in die Ehe und hat durch ein Ihönes Familien: 
leben und chriſtliche Kinderzucht, erfahren in Freud und Leid, ein gutes Beifpiel 
gegeben. Er hat gezeigt, daß dieſe göttliche Ordnung des Eher und Familienlebeng 
on ſich chriſtlicher Entwidlung und Thätigkeit nicht entgegen ift: Was hat Luther 
alles gearbeitet und hervorgebracht außer feinen Predigten und VBorlefungen? Mehr 
als zwanzig große Bände machen feine Schriften aus. Mit feinen Freunden ſchuf 
er die Bibelüberfegung, die dem deutſchen Volt das Evangelium in feiner 
eigenen Zunge verfündigte und die Grundlage bildete für die neuhochdeutfche Sprache. 
Er ſchrieb den großen und Kleinen Katechismus, jenen für die Geiftlichen, diefen 
für da3 Volk und die Jugend. Er fehuf herrliche geiftliche Lieder, im ganzen 
37, welche ſamt andern ſchon zu feiner Zeit in kirchlichen Gebrauch gekommen, vom 
Volke mit Begeifterung gefungen worden find und mächtig die Reformation in dem 
Herzen der Deutjchen befördert haben. (Betreffend Luthers Lieder Iefe man weiter 
unten den Abſchnitt nah: „Das evangeliſche Kirchenlied".) — Ja, Luther wirkte 
ſegensreich ſogar durch feine „Tiſchreden“, zufällige Äußerungen bei Mahlzeiten 
in Anweſenheit von Gäſten, die er immer zahlreich) zu bewirten hatte. Mag auch 
manches davon derb geſagt ſein, ſo muß man an die rauhe Zeit denken, in der es 
geſprochen wurde; auch mag manches nicht gerade ſo geſagt worden fein, wie ed 
nachher von Freunden aufgefchrieben worden ift. Luther redete gern in Bildern und 
furzen Sprüden. Etliche Beispiele: 

„Das Herz ift wie ein Mühlftein in der Mühle, der, wenn man Korn 
darauf ſchüttet, herumläuft, es zerveibt und zermalmt zu Mehl. Iſt aber kein 
Korn vorhanden, und läuft gleichwohl der Stein herum, ſo zerreibt er ſich ſelbſt. 





Alſo will das menfchliche — zu ſchaffen haben, ſonſt reibt es ſich sersft auf mit 
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unnützen nn ſchwermn ütigen oder böſen Gedanken.“ 








Katharina von Bora. 


„Gott gehet hier mit den Gottesfürchtigen und mit den Gottloſen um, wie 
ein Hausvater mit ſeinem Sohn und ſeinem Knecht. Den Sohn ſtäupet und 
Ihlägt er wohl mehr und öfter als den Knecht; doch ſammelt er ihm einen Schatz 
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- zum Erbe. Aber einen böfen, ungehorfamen Knecht ſchlägt er mit der Nute nicht, 
ſondern ftößet ihn zulegt hinaus vor die Thür und giebt ihm Fein Exbteil.“ 


Wie einer lieſt die Bibel, 
Alfo fteht feines Haufes Giebel, 


Chriſtus läßt wohl finfen, 
Aber nicht ertrinfen. 


Die Naht, der Eifer und der Wein f 
Zu nichts Gutem Ratgeber fein. 

Es ift auf Erden kein beffer Lift, 

Als-wer feiner Zunge Meifter ift; 

Viel Wifjen und wenig fagen, 

Niet antworten auf alle Fragen. 


Rede wenig und mach's wahr. 

Was du Faufft, bezahle bar. 

Laß einen jeden, wer er ift, 

So bleibft auch) du wohl, wer du bift. 
Schweig, leid, meid und vertrag, 
Dein’ Not niemand Mag; 

An Gott nicht verzag, 

Sein’ Hilf’ kommt all’ Tag. 


Es fönnte noch viel erzählt werden aus Luther Leben, von feinem Geift, 
feinen Borzügen, Leiftungen und Tugenden. Aber dem allem Lönnten auch Schatten- 
feiten entgegengeftellt werden und Luthers Werk, das übrigens nicht vollfommen ift, 
fallt nicht mit feiner Perfon. Er felbft fagt: „Meine Perſon tafte an, wer da will 
und wie er will, ich gebe mich für feinen Engel aus, aber meine Lehre, die follen 
fie nicht antaften. Ich kenne jelbft nicht den Luther, predige auch nicht von ihm, 
fondern von Chrifto. Der Teufel mag ihn holen, wenn er kann; aber Chriftum 
lafje er in Frieden.“ 

Die lebten Jahre Luthers waren außen und innen umbdäftert und 
Wolken ſchwerer Anfehtungen lagen auf ihm, dem alternden, gebrechlichen Manne. 
Es drohte der Religionskrieg, es quälte ihn der Streit mit Zwingli und den 
Schweizern wegen des Abendmahls (fiehe den Abſchnitt: „Zwingli“); es fohtihnen, 
daß viele Evangelifche jo meifterlos waren und fein Predigen und Lehren jo wenig 
ausrichtete, jo daß er zuletzt den Entſchluß faßte, Wittenberg ganz zu verlaffen. Er 
reifte wirklich ab und blieb längere Zeit bei einem Freunde in Zeit. Bon da aus 
Ihrieb er an feine Frau: „Mein Herz ift erfaltet, daß ich nicht gern in Wittenberg 
bin, wollte auch, daß du verfaufeft Haus und Hof. Nur weg aus diefem Sodoma! 
Ich bin müde und will nicht wiederfommen, jondern umherſchweifen und das Bettel: 
brot efjen, ehe ich meine alten Tage mit dem ärgerlichen Weſen zu Wittenberg 
martern will, mit Verluſt meiner fehweren, fauren, teuren Arbeit.” Die Witten: 
berger ſchickten Gefandte an ihn und er ließ fich erbitten, zurüdzufehren. Aber ſchon 
in einem Jahre durfte er zur Ruhe eingehen. 


‚284 Kuther und die deutfche Reformation. 


Zur Ausgleihung eines Streites zwifchen den Grafen von Manzfeld reifte 
Luther auf deren Bitten am 23. Januar 1546 nad) Eisleben. Nach glücklicher 
Beilegung de Streites erkrankte er dort heftig und erwartete fein Ende, auf das 
er fi) durch den Genuß des Heiligen Abendmahles vorbereitete. Als es immer 
ſchlimmer wurde, betete er laut und anhaltend, zuletzt dreimal: „Vater, in Deine 


= Hände befehle ich meinen Geift, Du Haft mich erlöfet, Du treuer Gott." — Juſtus 


Jonas, fein getreuer Mitarbeiter, fragte ihn vor feinem Abſcheiden: „Chrwürdiger 
Vater, wollt Ihr auf Chriftus und die Lehre, die Ihr geprediget, beftändig 
fterben?" — Luther öffnete noch einmal feinen Mund, mit dem er fo oft feinen 
Herrn befannt hatte, und antwortete vernehmlih: „Ja!“ — Dann fiel er in einen 
ſanften Schlummer und war bald verſchieden. — In der Schloßkirche zu Witten: 

- berg, nahe bei feiner Kanzel, liegt ex begraben. 





Philipp Melanchthon. 


Im 16. Februar 1897 waren 400 Jahre feit der Geburt Melanchthons 
en — Eine Heimat war das Städten Bretten in ber Pfalz. 
Sein Vater war der berühmte Waffenſchmied Schwarzerd, der 
fogar dem Kaifer Maximilian eine kunſtvolle Waffenrüftung verfertigt 
S I Hat und dabei ein frommer Mann gewefen iſt, fo daß er oft um Mitter: 
en aufitand, um Gott auf den Knieen anzurufen. Als der Vater ftarb, 
fam der zarte, lebhafte und geiſtvolle Knabe, der befonders für die Sprachen eine 
außerordentliche Begabung hatte, im Alter von zehn Sahren nad) Pforzheim auf die 
Lateinſchule und der hochgelehrte und edle Reuchlin, fein Großoheim, nahm ſich 
jener von nun an väterlih an. Reuchlin gehörte, wie der ebenfo berühmte 
Erasmus, zu den fogenannten Humaniſten, welde das Studium der römischen. 
und griechiſchen Klaffifer, der vorchriftlichen Schriftfteller, aufbrachten, wodurd die 
Studien einfacher, Elarer, gründlicher und die heiligen Schriften in ihrem Grundterte 
wieder zugänglich wurden. So viel Gutes auch diefer Humanismus hatte, weil er 
durch die Kenntnis des Lateinischen und Griechischen das ganze Altertum erſchloß, fo 
führte er auch große Gefahren, ja ein neues Heidentum mit fid); denn die Humaniſten 
wollten num auch alles, fogar Belehrung über die göttlichen Dinge aus den Schriften 
der alten Heiden ſchöpfen, und profaner Wit und Spott fam auf. Mutianus 
Rufus in Gotha 3. B. lehrte, es gebe Einen Gott, den man Jupiter oder Chriſtus, 
und eine Göttin, die man Maria oder Gere nennen fünne. Während Erasmıa 
diefer Richtung angehörte, und zwar ein eleganter Schriftfteler und Moralift, aber 
ohne Ernft war, war leßteres bei Reuchlin und feinem geliebten Schüler Philipp 
Melanchthon nicht der Fall. Neben den römischen und griechiſchen Klaffifern gewann 
der junge Melanchthon frühe auch die Heilige Schrift lieb und lernte den Brief 
an die Römer in der griedhifchen Grundfprade auswendig. Nachdem er in 
Heidelberg und in Tübingen weiterftudiert und an Ießterer Univerfität fogar 
Borlefungen über Iateinifche Schriftfteller gehalten hatte in einem Alter, wo andere 
zu Studieren erſt anfangen, erhielt er im Sommer 1518 einen Ruf an die Hoch: 
Ihule Wittenberg als Lehrer des Griechiſchen und Hebräiſchen. Reuchlin Hatte 
ihn vorgefchlagen. „Ich weiß,“ hatte er geſchrieben, „unter den Deutjchen feinen, 
der über ihm wäre, ausgenommen Erasmus, und der ift ein Holländer.” — Dem 
Melanchthon felbft aber ſchrieb Reuchlin: „Sehe aus deinem Vaterland und deines 
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Vaters Haus in ein Land, da3 Ich dir zeigen will. Ich will dich fegnen und jonft 
ein Segen fein.” Das waren prophetifche Worte. 

In Wittenberg war e3, äußerlich betrachtet, nicht fo ſchön wie am Nedar 
und in der Pfalz; dafür aber war die 1502 duch Kurfürſt Friedrih den 
Weifen geitiftete Hochſchule bald. eine edle geiftige Pflanzung geworden, befonderz 
ſeit dort Luther als Lehrer der Studenten wirkte und mit tiefem Geifte und gewaltigen 
Ernfte ins Verftändnis der Schriften des St. Auguftinus und des St. Paulus ein- 
drang. An diefen gewaltigen Luther, der bereits durch feine 95 Theſen gegen den 
Ablaßhandel und den daran fi Inüpfenden Kampf berühmt geworden war, Yehnte 
ſich nun der vierzehn Jahre jüngere Melanchthon mit jugendlicher Begeifterung 
an und beide wurden, durch gleiches heiliges Streben verbunden, gute Freunde und 
Gehilfen. Obſchon Melanchthon nie eigentlich profan geweſen war in feiner Geiftes- 
richtung, erfaßte er doch erſt jet in Wittenberg recht das Evangelium von der 
‚ Rechtfertigung des Sünders dur Gottes Gnade im Glauben an den Exlöfer. Der 
Spradhgelehrte wurde nun durch Luther auch für die Theologie gewonnen und hielt 
Vorleſungen aud über den Römerbrief, woraus dann fein erites theo— 
logiſches Werk, die fogenannten loci, entftanden if. In dieſem lateiniſchen Buche 
wurden alle Fragen, die für den Weg zur Seligfeit wichtig find, behandelt und die 
Hauptſtücke des praftifchen Chriftentums, die Lehren von Sünde und Gnade, Glauben 
‚und Werfen auseinandergejeßt. Es erlebte in den nächften vier Jahren 25 Auflagen, 
und Luther urteilt davon: „Es ift fein befferes Buch nach der Heiligen Schrift denn 
dieſes. Da lehrt Melanchthon gründlich nad) St. Auguftinus und St. Paulus da3 
tiefe natürliche Verderben de3 Menſchen, den Unterfchied zwiſchen dem Geſetz, das 
fordert und verdammt, und dem Evangelium, das Vergebung der Sünden, Gerechtigkeit 
und Leben bringt. Menſchengebote in der Religion find fein nüße; fie beſchweren 
nur das Gewiffen, ohne uns zum Frieden und Wohlgefallen Gottes zu führen. — 
Auch die beften Werke der Gläubigen find ftet3 mit Mängeln behaftet und tragen 
nichts bei zu unferer Rechtfertigung vor Gott. Wir find allein duch den Glauben 
gerecht, nicht weil er die Wurzel des neuen Lebens ift, fondern weil er Chriftus 
ergreift, um deifentwilfen wir Gott wohlgefällig find.“ 

In Wittenberg, wo num ber feurige, unerfchitterliche Luther und der milde, 
gelehrte Melanchthon zufammen wirkten, wurde es nun Icbendig, wie in einem 
Ameifenhaufen. Die Zahl der Zuhörer Melanchthons wuchs immer mehr; oft 
waren e3 ihrer 2000 und unter ihnen Fürſten, Grafen und Gelehrte aus aller 
Herren Ländern. „Heute waren,” fehrieb Melanchthon einmal einem Freunde, „elf 
Spraden am Tiih: Latein, griechiſch, deutich, ungarisch, italienisch, türkiſch, 
arabiſch, indiſch, ſpaniſch.“ 

In jener Zeit ſtand Melanchthon noch ganz unter dem maßgebenden Ein: 
fluſſe Luthers und hielt ſich bei ſolcher Abhängigkeit auch von gefährlichen Sätzen 
nicht frei. Er verneinte z. B. die menſchliche Freiheit und lehrte, alles geſchehe mit 
abſoluter Notwendigkeit, wie auch Luther ſich ſo ausgedrückt hat: So gewiß als 
Gott allmächtig ſei, ſei der ſogenannte freie Wille des Menſchen nichts. Im Gegen— 
ſatz hierzu hat Melanchthon ſpäter die Pflicht des chriſtlichen Lehrers betont, die 
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Derantworklichkeit des Menfchen nicht minder zu lehren als die Notwendigkeit der 
göttlihen Gnade zur Geligfeit. 

In Melanchthon und Luther vereinigten ſich zwei geiftlide Strömungen, 
welche die Reformation vorbereitet hatten, — in Luther fand ſich die myſtiſche 
Theologie eines Tauler und &t. Bernhard wieder, in Melanchthon die beffere 
humaniſtiſche Richtung. Aud ihre Charaktere ergänzten ſich in fchöner und 
für das Reformalionswerk notwendiger Weife. Luther Hatte die ruhige Milde und 
Sanftmut, die Klarheit und Mäßigung Melanchthons nötig, und Melanchthon ber 
durfte einer folden Kraft und Stüße, wie Luther war, ohne deſſen Geiftestiefe und 
Mut Melanchthon oft Heinmütig geworden wäre im Kampf für die Kirche und die 
reine Lehre. Es gab in der Geſchichte der Reformation Momente, wo nur ein 
- Luther am Plage war, wie 3. B. in Worms und im Kampf gegen die Schwärmer 
und Bilderftürmer, — und wieder entjeheidende Augenblicke, wo die Vorſehung nicht 
den ftürmifchen Luther brauchen Konnte, jondern den weifen, milden Melanchthon, 
auf den auch die Gegner hörten, 3. B. auf dem Reichstag zu Augsburg In 
der Vorrede zu Melanchthons Auslegung des Kolofjerbriefes ſchreibt 1520. Luther: 
„Ich bin rumoriſch und ſtürmiſch; ich muß mit Rotten und Teufeln friegen und zu 
Velde Liegen. Ich muß Klötze und Steine ausrotter, Dornen und Heden wegräumen 
und Bahn machen. Aber Meifter Philipp fährt ſäuberlich und file daher, bauet 
und pflanzet, ſäet und begichet mit Luft, wie ihm Gott feine Goben gegeben hat.“ 

Eine der fegensreichen Thaten Melanchthons iſt der nad) der Kirchenvifitation 
in Thüringen 1527 ausgearbeitete „Unterricht der Bifitatoren“, welder in 
der Folge Vorbild wurde für die deutſch-evangeliſchen Kirchen: und Schulordnungen. 
Bei jener Bilitation hatte Melanchthon traurige Beobachtungen gemacht. An vielen 
Orten predigte man jet Vergebung, aber feine Buße. Es wınde in vielen Kirchen 
faft nichts mehr gelefen und gefungen, noch Feiertage gehalten. Manche meinten, 
dad neue evangelifche Leben beflehe darin, daß man jeden Tag Fleiſch effe und feine 
Sünden nicht mehr beichte. €3 fehlte an einer chriftlichen Lebensordnung. Da war 
Borfiht und Maßhalten geboten. Luther felbft wurde konſervativer, warf ſich den 
Zerftörern und Schwärmern entgegen und drängte die falfche Freiheitsbewegung zurück. 
Melanchthon aber, der ein Herz für da3 Volk hatte, entwarf feinen „Unterricht der 
Viſitatoren“, Grumdlinien einer chriſtlichen Ordnung und Zucht, die auch auf Die 
römischen Gegner einen fo günftigen Eindrud machten, daß fie immer noch auf 
Verſöhnung mit ihm hofften. Diefer „Unterricht” giebt von Gefeß und Evangelium, 
Glauben und Werfen, Trübſal und Gebet, von den Saframenten, von Beichten und 
Genugthuungen, freiem Willen und hriftlicher Freiheit, Ehe, Obrigkeit, Gottesdienft 
und Schulwefen trefflichen und ſchlichten Bericht, vermeidet überall den theologifchen 
Streit und macht dagegen die praktifchen und fittlichen Hauptpunfte geltend. Er 
verwahrt die Grundlehre von dem rechtfertigenden Glauben vor Mikverftand und 
Mißbrauch; bei der Predigt vom Glauben fei nicht zu vergeffen, daß man nur dur) 
die Buße zum Glauben komme, daß neben Buße und Glauben das dritte Stück 
im Chriftentum die Liebe mit den guten Werfen fei. Die althriftliche Fülle des 
Gottesdienstes und des Kicchenjahres wird erhalten, das Unevangelifche aber aus: 
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geſchieden und dev deutſchen Sprache Eingang in den Gottesdienſt verſchafft. Wider 
Öffentliche Laſter fol der Kirchenbann oder die Exkommunikation erhalten bleiben, 
- über den Pfarren follen Superintendeuten ftehen, die Neuanzuftellenden prüfen und 

an der Obrigkeit eine Stüße finden. — 
Auf das Jahr 1530 ſchrieb Kaifer Karl V. einen Neihstag nad) Augs— 
burg aus, mit der Abſicht, dort auch die religiöfen Streitigkeiten zu ſchlichten 
und Deutſchland wieder unter Einen Glauben zu bringen. Von den Evangelifchen 
wurde eine Bekenntnisſchrift verlangt, worin kurz und Mar gefagt wäre, was fie 
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glaubten und Iehrten. In Torgau Kamen die Theologen zur Vorberatung zufammen, 
um feitzuftellen, in welchen Punkten man nachgeben dürfe, in welchen nicht. Es 
herrſchte im Haufe des Pfarrers von Torgau, wo man verſammelt war, eine gedrückte 
Stimmung; der Kaifer Konnte ja, jo fhien e8, wenn man ihn reizte, zur Gewalt 
ihreiten und den Proteftantismus unterdrücken, Melanchthon wurde hinausgerufen, 
um einen Boten abzufertigen. Er fand die Frauen und Kinder des Pfarrers und 
„der beiden Kaplane, wie fie den Katechismus herfagten und beteten. Da dachte er 
an das Pjalmwort: „Aus dem Munde der Kinder haft du dir ein Lob zugerichtet 
um deiner Widerfacher willen.“ Dies tröftete ihn und er kam freudig und getroft 
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zutüd. „Was ift mit dir vorgegangen, Philipp?" fragte Luther. Melanchthon 
erwiderte: „Wir wollen nicht. Eeinmütig fein, liebe Herren; eben habe ich die ges 
jehen, die für uns ſtreiten.“ — „Wer denn?” — „Die Frauen und Kinder unferer 
Pfarrer und Diakone, wie fie beten, welches Gebet der. treue Gott und Vater nicht 
verachtet.“ — Da wirden alle freudig. aid getroſt und ſetzten ſiebzehn Arulel von . 
ihrem Glauben auf. 

In Augsburg. ſelbſt durfte Luther nicht erſcheinen, weil er — in- - der 
Reichsacht ſtand. Er blieb in Koburg, dem ſüdlichſten Orte des Kurfürftentums, 
um mit feinem brieflihen Rat und Zuſpruch möglichjt nahe zu fein. Für die 
Berhandlungen des Reichstages ſelbſt war dagegen Melanchthon der rechte Mann. 
Dort verhandelte er mit den römischen Theologen, dort arbeitete er das Augs— 
burgifhe Glaubensbefenntnis aus, welches bis auf den heutigen Tag das 
Befenntnis der Lutheraner geblieben iſt. Dieſe Konfeffion iſt ein ſchönes Merk 
und trägt ganz das Gepräge des Geiftes Melanchthons, der jet die volle Reife 
des Mannesalters der chriftlichen Erfahrung und der wiſſenſchaftlichen Bildung 
erreicht hatte. Sie führt bei aller Beftimmtheit in der Hauptſache eine fchonende, 
leidenſchaftsloſe Sprache. Sie iſt auch. merfwürdig durch das, was fie, nicht jagt. 
Sie jagt nichts vom Papfttum und den Konziliei, beim heiligen Abendmahl nichts 
von der Verwandlungslehre. Am’ 25. Juni 1530 wurde das Belenntnis vor Kaijer 
und Reich öffentlih und feierlich vorgelefen und. der kurfürſtliche Nat Spalatin 
ihrieb mit Recht: „An dieſem Tage geſchah der allergroßten Eines, das je auf 
Erden geſchehen. — 

In jener Zeit, während der Verhandlungen in Augsburg, bat Melanchthon 
ſchwer gelitten, nicht aus Menſchenfurcht oder Sorge um ſein Leben, wie man ihm 
oft vorgeworfen, ſondern aus Gewiſſenhaftigkeit und Liebe. zur Einheit der Kirche. 
Keine der großen ſeligmachenden bibliſchen Wahrheiten wollte er verleugnen; aber 
er konnte fi) auch die Gebredhen der kirchlichen Geſtaltung des Proteſtantismus 
nicht verbergen und hätte daher in manchen Stücken gerne nachgegeben, wenn er 
damit die kirchliche Einheit haͤtte retten und die unheilvolle Herrſchaft der Fürſten 
und Volksmaſſen in der Kirche haͤtte verhüten können. Damals, im Auguſt 1530, 
ſchrieb Melanchthon die merkwürdigen Worte: „O, daß ich ſie wieder herſtellen 
könnte, nicht die weltliche Gewaltherrſchaft der Biſchöfe, aber doch die geiſtliche 
Verwaltung der Kirche durch Biſchöfe, denn ich fehe, was für eine Kirche wir 
befommen werden nad Auflöfung der kirchlichen Ordnung und Zucht.“ — Selbft 
Luther joll mit Bezug auf die Auslieferung der biſchöflichen Aufficht an die welt: 
fichen Fürften einmal zu Melanchthon gejagt haben: „Lieber Philipp, ich fürchte, 
wir haben des Guten zu viel gethan.” — Auch fpäter, 3. B. beim Religionsgeipräd 
zu Regensburg 1541 mit Kardinal Contarini, fam Melanchthon dem Gegner 
ſehr weit entgegen, fo daß der Unterfchied nur noch in der Betonung beftand. 
Melanchthon fagte: „Der Lebendige Glaube macht gerecht.“ — Contarini: „Der 
lebendige Glaube mat gerecht." Aber das Papjttum wollte feinen feiner An: 
ſprüche aufgeben und die Friedensverhandlungen zerſchlugen ſich 1541 wie 1530 
in Augsburg. 
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Wegen Melanchthons weitgehender und gehend au — 
zeſſionen (gemäß dem Worte: „In necessariis unitas, in dubiis libertas, in omnibus 
caritas,“ Einheit im Notwendigen, im Zweifelhaften Freiheit, bei alfem aber Liebe) 
wurde fein Verhältnis zu Luther oft und nicht wenig getrübt. "Dies geſchah be— 
ſonders, als Melanchthon den zehnten Artikel des Augsburger Bekenntniſſes, die 
Lehre vom heiligen Abendmahl, im Sinn einer Annäherung an Calvin geändert 
hatte. Doch blieben beide in Hochachtung und Liebe bis zum Tode Luthers 1546 
- miteinander verbunden, und jeder ſah im andern ein göttliches Werkzeug zum Heil 
- der Kirche. 
| Schlimmer wurde es nad) —— Tod. Nicht nur brach da der Schmal: 


aldiſche Religionsfrieg aus, fondern in der Folge auch der innere Krieg 


unter den lutherifhen Theologen. Melanchthons Alter wurde durch diejen 
Bank der Theologen arg getrübt. Ex wurde heftig angegriffen, fogar von früheren 
Schülern, des Abfalls von der rein evangelifchen Lehre bezichtigt und follte ſogar 
widerrufen. Und doch war fein Fehler nur der gemejen, daß er „eine wohlgeordnete 
Landeskirche unter wahrhaft geiftlicher Leitung, nicht abhängig von einem fürftlichen 
Hof oder demagogifhen Maffen, — eine Kirche mit einfacher biblifcher Lehrweiſe, 


es "mit ftrenger chriſtlicher Zucht, mit einem feierlichen Gottesdienft nach dem Vorbild 
des chriſtlichen Altertums angeftrebt hatte." Diefe Ideale Melandthons find 


nur zu einem Heinen Zeile in den proteftantifchen Kirchen, weniger in Deutſchland, 
“mehr in England und Schweden in Erfüllung gegangen. 

Melanchthons Leben ftimmte mit feiner Lehre überein. Er war höchft liebens⸗ 
würdig und fromm, ein treuer Familienvater, der etwa in einer Hand fein Bud), 
in der andern das Wiegenband hielt, ein großer Wohlthäter, der faft alles ver: 
Ichenfte und Theologie ftudierte, nicht um des Gewinnes willen, fondern um ſich zu 
beffern. Charafteriftiich für Beurteilung des Charakters Melanchthons iſt folgendes 
Bwiegefpräch zwifchen dem Schwiegerfohn Melanchthons, Sabinus, und dem Kardinal 
Bembo in Rom. Neugierig erkundigte fi Bembo nad des Sabinus berühmten 
Schwiegervater Melanchthon, dem „praeceptor Germaniae, dem Lehrer Deutſchlands“. 
„Wie viel Gehalt Hat Magifter Philippus?" — „300 Gulden.” — „DO undankbares 
Germanien,” fagte der Kardinal, „das einen ſolchen Mann jo ſchlecht belohnt! Wie 
viel Zuhörer?” — „1500,“ war die Antwort. Darüber wunderte fi) der Kardinal 
abermals, da jolches kaum auf der Univerfität Paris vorfomme. Endlich fragte 
Bembo: „Was jagt Magifter Philippus von der Unfterblichfeit der Seele und 
von ber Auferſtehung?“ — „Er glaubt feft daran, wie feine Schriften zeigen,“ war 
die Antwort. Hierüber verwunderte fi) der Kardinal am meiften und jagte: „Ih 
würde ihn für einen klügeren Mann halten, wenn er nit daran glaubte.“ 

Diefer vornehme römische Prälat, gleicht er nicht vielen Klugen und Weifen 
unferer Tage, denen das Geheimnis des Glaubens verborgen ift? 

Melanchthon, der den Schmähungen jeiner Feinde Schweigen und Gebet 
entgegengejegt Hatte, jehnte fi) immer mehr nad) dem Heimgang. Diejer erfolgte 
am 17. April 1560. Nach feinem Tode fand man ein Blättchen von feiner Hand 
bejehrieben mit der Überfchrift: „Urſachen, warum man fi) vor dem Tode nicht 
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entjegen fol” und darunter links: „Du wirft von Sünden los werden. — Du 
wirft vom Elend und der Wut der Theologen befreit werden.” Rechts: „Du wirft 
zum Lichte fommen. — Du wirft Gott fehen. Du wirft den Sohn Gottes Schauen. 
Du wirft die wunderbaren Geheimniffe Iernen, die du in diefem Leben nicht ver— 
ftehen Eonnteft.“ — Am Charfamstag empfing der Kranke noch da3 heilige Abend: 
mahl; die Geiftlichen der Stadt laſen ihm Abjchnitte der Bibel vor und beteten 
mit ihm. Ihm träumte, er finge wieder wie als Knabe in der Kirche: „Desiderio 
desideravi — herzlich hat mich verlangt, mit eud) dies Abendmahl zu halten, ehe 
ich ſterbe,“ er betete, daß Gott die Wunden der Kirche Beile, wiederholte die Worte: 
„Auf daß fie Eines ſeien“ und entſchlief dann janft und felig in feinem Gott 
und Erlöſer. | 

Wir aber wollen feinem Beispiele nachfolgen, bei der reinen Lehre und in 
der Einheit der Kirche Chrifti bleiben und jene Gefinnung von Gott erflehen, in 
welcher der fterbende Melanchthon Spray: „Ich wünſche nihts mehr als den 
Simmel.“ 
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elie für Deutſchland Luther, jo ift für die Schweiz Zwingli von Gott auf 
den Leuchter 'geftellt worden, um als Lehrer eines reineven Chriftentums 
der Reformation Bahn zu breden. — Er war ein freier Sohn der 
Berge, geboren am 1. Januar 1484 zu Wil dhaus im oberen Toggen: 
ME) Yurg, wo jet noch die Hütte fteht, in der er feine Jugendzeit verlebt 
hat. Sein Vater war der angefehenfte Mann im Dorfe; von acht Söhnen war Ulrich 
der dritte. Er hatte zwei geiftliche Oheime; dev Mutter Bruder war Abt zu Fiſchingen, 
des Vaters Bruder Pfarrer zu Weſen. So lag e3 nahe, aud den jungen, jehr be= 
gabten Ulrich ftudieren zu laſſen. Er fehted von dem freien frohen Leben auf herr- 
Yicher Bergeshöh, um die gelehrten Schulen in Baſel und Bern zu befuchen; doch 
feinen heiteren, Yebendigen Sinn für alles Schöne und Gute nahm er mit. Nachdem 
er jene Schulen durchlaufen, Kam er auf die Univerfität Wien, wo er Philofophie 
ftudierte, dann als Lehrer wieder nad) Bafel, wo er fi) zu den Füßen des edlen 
Wyttenbach der Theologie widmete und von demfelben oft hörte, die Seit ſei nicht 
fern, wo die Gottesgelehrfamfeit erneuert und allein auf die apoftolifchen Schriften 
des Neuen Teftament? gegründet werde. Zwingli wurde und blieb ein begeifterter 
Berehrer der humaniftiihen Willenihaften und Tiebte, angeregt von Erasmus, das 
Studium der alten Sprachen, der Ritteratur der alten Griechen und Römer. Als 
er, 22 Jahre alt, zum Pfarrer von Glarus gewählt wurde, fuhr er im Studium 
fort; ja, er fammelte einen Kreis begabter Jünglinge um fid), die, von ihm angeregt 
und in die Wiſſenſchaft eingeführt, ſpäter bedeutende Männer geworden find, wie 
der Gefhichtjhreiber Valentin Tſchudi. Zwingli war ſehr vielfeitig und hatte 
einen offenen und Klaren Blid, wie in die Bücher, fo ind Leben und die Verhält: _ 
nijfe. Mit Eräftiger Hand griff er ein. So eiferte er jhon in Glarus gegen die - 
Unfitte des damaligen Penſionsweſens und Reislaufens. Einflußreiche Männer des 
Schweizerlandes nahmen nämlid von Fürſten des Auslandes Penfionen, Gehalte 
an und wurden dadurch geneigt gemacht, ihren fürſtlichen Gönnern Söldner für 
ihre Kriege zuzufenden. Denn die Schweizer waren feit den Burgunder Kriegen 
gefürchtete und gejuchte Krieger und Tiebten es, als Söldner in fremden Heeren 
jenſeits der Alpen zu kämpfen im Dienfte Frankreichs, oder Mailands, oder des 
Papftes, oder Öfterreiche. Ya, die Schweizer bildeten im Auslande ganze Heere und 
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ftanden ſich dort als Söldlinge verſchiedener Mächte auf blutigem Schlachtfelde ſelbſt 
gegenüber. Durch diefes Neislaufen wurden aber die Schweizer im Auslande an 
Leib und Seele verdorben, verjanfen in Lafter und. Krankheiten, verlernten die alt 
eidgenöſſiſche Einfachheit und Treue, — und die auswärtigen Kriege warfen ihre 
Schatten auf.die Heimat, indem da die Kantone und die Gefchlechter, die Penſionen 
erhielten, durch Eiferfudht und GStreitigfeiten entzweit wurden. Bwingli hatte in 
dieſe Verhältniffe einen Blick gethan, als er mit den Glarnern an den italieniſchen 
Feldzügen und an der Schlacht bei Marignano als Feldprediger teilgenommen 
hatte. Er widerſetzte ſich der Erneuerung der Verträge mit auswärtigen Mächten, 
ſpeziell mit Frankreich, und machte ſich dadurch die Geſchlechter zu Feinden, die an 
Frankreich hingen und von dorther Geld bezogen. — So beliebt Zwingli beim Volke 
war, dem ſeine friſche, praktiſche Art zu predigen, feine große Geſelligkeit und Menſchen— 
freundlichkeit gefielen, ſo wurde ſeine Stellung in Glarus doch unangenehm, weil die 
Feinde, die ſich durch ſein freimütiges Wort getroffen fühlten, ſich mehrten und böſe 
Zungen allerlei Nachteiliges über den jungen Prieſter verbreiteten, deſſen ſich dieſer 
nicht ganz frei ſprechen konnte. Auch ſcheint er, der in Glarus ſehr in Politik ſich 
verwickelt ſah, mehr nach eigentlicher, geiſtlich ſtillerer Wirkſamkeit ſich geſehnt zu haben, 
da er in ſeinem zehnjährigen Aufenthalte in Glarus dem gründlichen Studium des 
Neuen Teſtamentes ſich zugewandt hatte. Er ſchrieb die pauliniſchen Briefe alle im 
griechiſchen Grundtert eigenhändig ab und lernte einen großen Teil derjelben aus— 
wendig. Außere und auch innere Kämpfe mit feinen heftigen Leidenfchaften machten 
ihn mühjelig und beladen, daß er den Auf Jeſu Chrifti hörte: „Kommet her 
zu mir alle Mühfeligen- und Beladenen, Ih will euh Ruhe geben." Sp ließ er _ 
denn vieles andere liegen und gab ſich ernftem Schriftftudium hin. „Sch dachte,“ 
jagt er jelbjt, „du mußt das alles, die gelehrten Bücher, liegen Yafjen, um Gottes 
Meinung lauter aus feinem eigenen, einfältigen Worte zu erlernen. Da hub ich an, 
Gott zu bitten um jein Licht, und die Heilige Schrift fing an, mir viel klarer zu 
werden, als wenn ich darüber viele Erklärungen und Bücher gelefen hätte.” — Indem 
Zwingli jo an die Heilige Schrift ſich hielt, erkannte fein Verſtand immer mehr, wie 
vieles in der Lehre und den Einrichtungen der damaligen Kirche mit dem Neuen 
Teftamente in Widerfpruch ſei. — So innerlich vorbereitet, wurde er nach Einfiedeln 
berufen, das ein berühmter Wallfahrtsort war, wo Taufende und Taufende Ablaß 
fuchten, wo aber auch aufgeflärte Geiftlihe an der Spite des Klofters fanden und 
Bwinglis freiere Richtung begünftigten. In der Stille Einfiedelns entwidelte ſich 
Zwinglis Chriftuserfenntnis immer mehr; ſchon damals jchrieb er einem Freunde, 
das Papittum habe keinen Schriftgrund und müſſe geftürzt werden. Doch jcheint 
Zwingli in Einfiedeln mit den Angriffen auf Irrtümer und Mißbräuche in feinen 
Predigten noch zurüdgehalten zu haben, er predigte ſchlicht und klar Chriftus und 
fein Evangelium. Statt den Ceremoniendienft und die Werkfheiligfeit, durch die. die 
Menſchen den Frieden mit Gott zu erlangen ftrebten, anzupreifen, wie Zwingli auf 
das Kreuz Jeſu Chriſti hin, wo das einzige und genugjame Opfer für unſere 
Schuld dargebraht worden fei, und auf den Glauben, in welchem allein. ber 
Menſch die Gerechtigkeit vor Gott erlangte. | 


— 
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So ſchritt Zwingli ftetig in feiner Erfenntnis fort, und mit der Arbeit am 
Worte Gottes verband fi} in ihm das Ringen nad) innerer Reinigung und Heiligung. 
Wie e3 in Römer 7 gejchrieben fteht, erfuhr Zwingli, daß er nad) dem inwendigen 
Menſchen wohl Luft hatte an Gottes Geſetz, aber daß noch ein anderes Gejeß in 
feinen Gliedern jenem Geſetz widerftrebte und ihn oft gefangen nahm. Darüber hat 
Zwingli felbft Später befannt: „Sch hatte feinen, der mid) in der Beſſerung Yeiten 
Tonnte und wollte, dagegen nicht wenige, die mic) darüber verfpotteten, und bin 
leider gefallen und Habe wie der Hund das Ausgeſpieene wieder gefreffen. (2. Petr, 
2,22.) Mit großer Scham habe ich meines Herzens Tiefen erfannt und es dem 
‚geoffenbart, dem zu beichten ich mich weniger bedenke als den Menſchen.“ 
In diefem Zuftande und fo äußerlich dur große Welterfahrung und innerlich 
durch tiefe demütige Selbſterkenntnis vorbereitet, traf ihn der Ruf an das Groß: 
münfter in Zürich, wo er als fogenannter Leutpriefter wirken follte. Am 1. Januar 
1519 trat Zwingli dort fein Amt an, und machte feinen Entſchluß befannt, die 
Heilige Schrift ſelbſt, Kapitel um Kapitel durchzupredigen und mit dem Evangelium 
Matthäus anzufangen. „Das Leben Jeſu ift dem Volke zu lange verborgen ge: 
> blieben,“ erklärte er, „ich will bloß aus dem Quell der Heiligen Schrift ſchöpfen 
und, ohne menſchlichen Erklärungen zu folgen, geben, was ich bei forgfältiger Ver— 
gleihung und herzlichem Gebet gefunden‘ habe.” — Viele freuten ſich. Es wehte 
in Züri ein neuer Odem dur) die dürven Gefilde der Kirche. „Das ift einmal 
ein rechter Prediger der Wahrheit,” äußerten gleich im Anfang angejehene Bürger 
von Züri, „der wird uns fagen, wie die Sachen ftehen.” — Zwingli hielt in der 
That nicht mehr zurüd. Schritt für Schritt ging er vorwärts im Angriff gegen 
die Schäden der Kirche, gegen Jrrlehren und Menjchenfagungen und in der Be: 
zeugung des Evangeliums von der Gnade Gottes. Der Boden war günftig. Er 
ftand in einem Freiſtaat, um deffen Gunft und Bundesgenoſſenſchaft der Papſt buhlte. 
Daher blieb Zwingli, von dem der Papft wußte, daß er unter Zürichs Bürgerſchaft 
Boden gefunden Habe, vom Papft ziemlich unangefochten. Sa lange Zeit in Glarus 
und Einfiedeln, ſelbſt in Zürich noch bezog Zwingli vom Papfte eine Penſion von 
50 Gulden, die er für Bücher verwandte, bis er endlich es für ungeziemend fand, 
fie weiter anzunehmen. Mit diefem Gelde und mit dem DVerfprechen großer Aus- 
zeihnungen juchte das römiſche Kirchenoberhaupt den ihm gefährlichen ſchweizeriſchen 
Prieſter zu gewinnen. Umſonſt! Zwingli, ein der Wahrheit ergebener Charakter, 
blieb ſeiner Ueberzeugung getreu und bekannte ſie offen auf der Kanzel und in ſeinen 
Schriften. — Wie Luther griff er den Ablaß an, die Faſtengebote, das Gebot 
der Eheloſigkeit der Geiſtlichen, das römiſche Meßopfer, die Heiligen— 
und Bilderverehrung, die vielen Ceremonien, den Beichtzwang, das 
Wallfahren und die ganze kirchliche Werkheiligkeit jener Zeit, wodurch man 
Gott zu verſöhnen ſtrebte, ſtatt die Verſöhnung in Chriſto im Glauben 
dankbar anzunehmen. — Ein großes Volk ſammelte ſich um Zwinglis Kanzel, 
ſo daß er am Schluß des erſten Jahres ſeiner Wirkſamkeit einem Freund ſchreiben 
konnte: „Bereits ſind in Zürich 2000 Seelen ſoweit mit der Milch des Evangeliums 
genährt, daß ſie nach ſtärkerer Speiſe verlangen.“ — Damals galten alle, die ſich 





Der Ablafprediger Samfon. 295 


dem herrſchenden Verderben engegenjegten, als Lutheraner; auch Zwingli ſei lutheriſch, 
hieß es. Aber Zwingli iſt nicht ein Anhänger oder Schüler Luthers, ſondern unter 
der Leitung des Geiſtes Gottes ein ſelbſtändiger, jenem ebenbürtiger, Reformator 
der Kirche geworden. Hierüber hat ſich Zwingli ſo geäußert: a 

„Ich habe, ehe noch ein Menſch in unferer Gegend etwas von Luthers Namen 
gewußt hat, angefangen, das Evangelium Chrifti zu predigen, im Jahre 1516. 
Wer jhalt mic) damals lutheriſch? Luthers Name ift mir noch zwei Jahre un: 
befannt gewejen, nachdem ich mic) allein an die Bibel gehalten habe. — Aber e3 ift 
nur ihre Schlauheit, daß die Päpftler mic) und andere mit folhem Namen beladen. 
Spreden fie: „Du mußt wohl lutheriſch fein, du predigeft ja, wie Luther ſchreibt,“ 
fo ift meine Antwort: „Ich predige ja auch wie Paulus; warum nennft du mi. 
nicht vielmehr einen Pauliften? Ya, ic) predige das Wort Chrifti; warum nennt 
du mid) nicht-einen Chriſten? Meines Erachtens ift Luther ein trefflicher Streiter 
Gottes, der mit jo großem Ernſt die Schrift durchforſcht, ala feit 1000 Jahren nicht 
geihehen ift. Mit dem männlichen unbewegten Gemüte, womit er den Papft zu 
Rom angegriffen Hat, it ihm feiner gleich geworden. Weſſen aber ift folde That? 
Gottes oder Luthers? Trage Luther felbit, gewiß jagt er dir: Gottes.“ — 

Gott wollte auch dieſen Knecht auserwählt machen, läutern und tiefer führen 
durch allerlei Leiden. Eine Krankheit brachte ihn 1519 dem Tode nahe. — Zur 
Erholung befand er fi) im Bade Pfäffers. Da kam die Nachricht, daß in Zürich 
die Peſt ausgebrochen, welcher 2500 Menjchen erlegen find. Da zog e3 den Hirten 
zu feiner Herde. Furchtlos brachte er den Sterbenden die Tröftungen der Religion, 
bis er jelbjt von der Seuche ergriffen wurde. In der Stadt war große Sorge und 
viel Gebet um den treuen ©eelforger, und er gena3 erneuert au im Geifte und 
entichloffen, fein aus Sünd und Tod durch Gottes Gnade neu geſchenktes und ge: 
rettetes Leben ganz feinem Dienfte zu weihen. 

Zu den erften Thaten Zwinglis in Zürich gehörte die Zurüdweifung des Ablaß— 
predigers Bernhard Samfon, der den Handel der Sündenvergebung um Geld in 
der Schweiz noch unverſchämter betrieb als Tegel in Deutjchland. 120000 Dufaten 
fol er zufammengebradjt haben. Zürich, bereit? von Zwinglis Ideen befruchtet, 
verschloß dem Ablaßkrämer die Thore. Aber nicht nur Züri), auch der Biſchof von 
KRonftanz, ja fogar die Tagſatzung der Eidgenoſſenſchaft ftelfte ſich hierin auf Zwinglis 
Seite und verbot den Ablaßhandel, und der Papft gab Samfon die Weiſung, ſich 
aus der Schweiz zurüdzuziehen. 

Als Zwinglis Lehre über die Faften von manden glei ins praktiſche über- 
fegt wurde, die ſich erlaubten, in der SFaftenzeit Fleiſch und Eier zu eſſen und ſich 
über die Kirchengefee hinweg zu ſetzen, jo machte dies großes Auffehen und die 
Obrigkeit jah ſich veranlaßt, in Betracht der wachſenden Teindfhaft gegen Zwinglis 
Lehre eine öffentliche Disputation zu veranftalten. Diefe fand im Januar 
1523 auf dem Rathaufe in Zürich ſtatt. Etwa 600 Perſonen, darunter Dr. 
Saber, der Generalvifar des Biſchofs von Konftanz, waren zugegen. — Zwingli jah 
an einem Tiſch, worauf die Heilige Schrift und andere Bücher ausgebreitet Tagen. 
Er ſprach: „Ich habe gepredigt, das Heil fei allein in Chrifto, und deswegen nennt 
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man mich in der ganzen Schweiz einen Ketzer, Aufruhrer und Empdrer. Wohlan 


denn in Gottes Namen, hier bin ich! Ich beſchwöre alle, die mich angeſchuldigt 


haben — und ich weiß, es find ſolche hier — daß ſie jetzt vortreten und um der 


Wahrheit willen mich. zurecht. weiſen.“ — Faber erklärkle, er ſei nicht da, um zu 
disputieren, ſondern um zu ſehen, was vorgehe, damit danach das biſchöfliche Urteil 


gefällt werden fönne. Dann ſetzte er ſich Zwingli erneuerte die Aufforderung, 


gegen ihn und ſeine Lehre Zeugnis zu geben, wenn man fönne; aber. alles ſchwieg 


ſtill. Da rief eine Stimme: Wo ſind nun die Großhanſe, die auf den Gaſſen 


und in den Wirlsſtuben jo laut . freien? Heran doch, hier ift der Mann.” — 


Alles blieb ſtill. Da beſchloß der Rat, da Zwingli von niemand widerlegt worden 


= fei, io folfe er. fortfahren, das Evangelium zu predigen, die Pfarrer aber ſollten nur 
predigen, was ſich aus der Schrift beweiſen laſſe, von Menſchenſatzungen aber 


ſchweigen. — Zwingli hatte vor der Disputation feine Lehre in 67 Säßen zu: 
fammengeftelft, welche: die erfte Grundlage der ſchweizeriſchen Reformation find, und 
dazu fchrieb er nach der Disputation feine Schlußreden, 300 enggedruckte Seiten, 
welche Zwinglis Glaubensbekenntnis bilden. — Da iſt die Rede von dem alleinigen 
Anſehen der Heiligen Schrift in Glaubensſachen, von der Unabhängigkeit derſelben 
von der Kirche, vom wahren Chriſtentum, deſſen Weſen Glaube an Chriſtus ſei, der 
den Willen des himmlischen Vaters den Menfchen fund gethan, durch ſeine Gerechtig⸗ 
keit ſie vom ewigen Tode erlöft und mit Gott verjöhnt habe. Chriftus fei der 
einzige Meg des Heils für alle Menfchen; die Kirche aber fei die Gemeinſchaft aller 
derjenigen, die unter Chriſtus ala dem Einen Haupte leben. Die Mefje oder das 
heilige Abendmahl ſei Fein ‚Opfer, fondern ein Gedaͤchtnis des einmal dargebrachten 


Opfers Chriſti. — 


Im Herbſt des gleichen Jahres (1523) fand eine zweite Disputation 
ftatt, die ebenfo ungünftig ausfiel für die Gegner der Reformation. — Wohl 900 
Perfonen waren anweſend. Man disputierte über Bilder und Mef ſo e, wozu die 
Bilderſtürmer Anlaß gegeben hatten, die gleich jenen in Wittenberg ſtürmiſch 
mit allem abfahren wollten. Zwingli tadelte fie: „Das Kind, das ohne fremde Hilfe 
nicht gehen kann, läßt nicht don der Bank, bis du ihm einen Stuhl Hingeftellt haft, 


woran es fich halten Tann. Kunftgemälde, ſchöne Bildfäulen, wenn fie nicht "aber: 


gläubifcher Verehrung dienen, find. nicht zu verwerfen, da Maler: und Bildhauerkunſt 
auch Gaben Gottes ſind. Doch ſollen alle Bilder entfernt werden, welche ‘aber: 
gläubifcher Verehrung dienen." — Auf Befehl der Regierung verfaßte nun Zwingli 
eine „Kurze und chriſtliche Einleitung in die chriſtliche Lehre“, und. es wurde den 
Predigern unterſagt, gegen die darin enthaltenen Artikel zu predigen. Eine neue 
Kirchenordnung wurde eingeführt; alle Bilder, ſelbſt die Kreuze aus den Kirchen 
entfernt, die Orgel weggethan, die Mauern weiß überküncht, die Altäre abgebrochen, 
die Meſſe abgeſchafft und zur Oſterzeit 1524 zum erſtenmale das heilige Abendmahl 
allen Kommunifanten unter. beiderlei Geftalt gejpendet, wobei das Brot in hölzernen - 
Schüſſeln und der Wein in hölzernen Bechern aufgetragen wurde Die beim Abend⸗ 
mal gebrauchte Liturgie (1. Zwinglis Werfe II. 2. Abteil. ©. 233) zog die 
Gemeinde noch ſehr in Mitwirkung. 3. B. der Pfarrer ſpricht: „Ehre ſei Gott in 
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der Höhe"; die Männer: „und Friede auf Erden”; die Frauen: „an den Menfchen 
ein Wohlgefallen“. Das apoftolifche Glaubensbefenntnis wird in derſelben Meife 
von allen hergeſagt. Das „Vaterunſer“ wird von allen zufammen auf den Anieen 
gebetet. Nicht nur Lehre und Kultus, auch das fittlihe Leben wurde reformiert. 
Spielen, Völlerei, Kleiderpracht, Maskeraden, Faſtnachtſcherze, Winkelwirtſchaften 
wurden verboten, um neun Uhr Abends die Wirtshäuſer geſchloſſen. Wer un— 
ordentlich wandelte, wurde zuerſt vom Pfarrer, dann von ihm und den Vorſtehern 
verwarnt und endlich von der weltlichen Obrigkeit aller kirchlichen und bürgerlichen 
Rechte verluſtig erklärt. Auch unter den Geiſtlichen, die jährlich in den Synoden 
in Bezug auf Lehre und Wandel geprüft und zenſiert wurden, wurde gute Zucht 
gehalten. Die Mönche durften die Klöſter verlaſſen; den Nonnen wurde freigeſtellt, 
auszutreten oder zu bleiben. Den Geiſtlichen wurde erlaubt, in die Ehe zu treten, 
und nad dem Vorgang anderer, that dies auch Zwingli, indem er 1524 ſich mit 
Anna Reinhart, der edlen und frommen Witwe eines angefehenen Mannes, des 
Sohannes Meier von Anonau, verehelichte. Er fand in ihr eine treue Lebensgefährtin 
und führte mit ihr eine friedliche und glüdliche Ehe. se 
Aber der Kampf gegen Rom war für den. Reformator nicht der einzige, 
vielleicht nicht einmal der ſchwerſte. Es galt nicht bloß gegen falſche Autorität zu 
fämpfen, e3 galt auch, fi der mißbraudten Freiheit zu erwehren. Es wird 
an anderem Orte berichtet werden, wie. im. Bauernfrieg und in der Wiedertäuferei 
damals ein Zug falſcher Freiheit durch die Lande ging, die an allem rütteln,; alle 
göttliche und menſchliche Ordnung erihüttern, Statt: der ftaatlihen Ordnung einen 
ſozialiſtiſchen Kommunismus, ftatt der Heiligen Schrift und der Saframente des 
Sohnes -Gottes den „Geift” auf den Thron erheben wollte Die Shwärmer 
nannten es freilich den heiligen Geift; aber es war ihr eigener Geift oder etwas 
noch Schlimmeres. Ein Haupt diefer Schwärmer, Thomas Münzer, fam aus 
Deutihland aud in die Schweiz und fäete da unter den Geiftlihen und Laien feinen 
Samen aus, der in der gärenden Zeit ſchnell aufging. Münzer war im Fridthal 
und in Waldshut und gewann hier den Pfarrer Hubmeier. Ste predigten, wie 
1848 Ronge in den Kellern zu Frankfurt, auch unter dem Schalle weltlicher Muſik 
und feierten jo das Abendmahl. Viele Hunderte, welche ihre erite.in der Jugend 
erhaltene Taufe verachten Iernten, wurden wiedergetauft. Dieſe ſchwärmeriſchen 
Rotten waren zugleich Rommuniften; fie verbreiteten fi) beſonders in der Oſt— 
fchweiz und plünderten hier das Klofter Rüti, Auf zwei Geſprächen ſuchte Zwingli 
dieſe Wiedertäufer, die Feine Obrigkeit mehr anerkennen wollten, zu belehren, im 
Januar und November 1525. Aber es war umfonft. 1527 wurden dann einige 
Häupter derfelben ala Empörer ın ver Limmat ertränkt, 
Immer mehr ſchritt in der Schweiz die Reformation vorwärts. Bern und 
Baſel namentlich, fowie St. Gallen, Glarus, Graubünden, Schaffhaufen öffneten dem 
Evangelium Thor und Kanzeln. In Beru war es Berchtold Haller, der, jung 
und zuerſt hüchtern, von Zwingli ermutig. und durch deifen Rat und. Freundſchaft 
geſtärkt, allmählich der Kraft des Evangeliums vertraute und demſelben langſam Sieg 
verſchaffte, wozu namentlich das Religionsgeſpräch zu Bern 1528, an welchem 
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| Zwingli teilnahm, den Ausſchlag gab. — In Baf el reformierte Zwinglis Freund 


Okolampad, der zum Schweizer Reformator in ähnlichem Verhältnis ſtand wie 


Melanchthon zu Luther. Okolampad war 1482 zu Weinsberg geboren und hieß 


eigentlich Hausſchein. Der Kaufmannsſtand, zu dem er anfangs beſtimmt war, 
ſagte ihm nicht zu. Er ſtudierte in Heidelberg und Bologna die Rechte, lernte bei 
Reuchlin in Stuttgart Griechiſch, bei einem Spanier Hebräiſch, unterſtützte Erasmus 
bei feinen Überfegungen des Neuen Teſtamentes, wurde Prediger in Augsburg, trat 
der Welt müde in ein Klofter, lernte da Quthers Schriften Fennen und mußte, weil 
er ſich dafür begeifterte, flüchten, Fam in die Schweiz und wurde Profeffor der 


Theologie und Pfarrer an der St. Martinsfiche in Bafel. Bald verband ihn 


innige Freundfhaft mit Zwingli. Nun war er in Baſel raftlos thätig für die 
Durchführung der Reformation. Auch er vermählte fi und führte mit Wilbrandis 
Rojenblat, der Tochter eines Feldoberften beim Kaifer Maximilian, eine zufriedene 
und glüklihe Ehe. „Schon in feinem Außern zeigte fich die geiftige Verſchiedenheit 





zwiichen ihm und Zwingli. Bei Zwingli fündigte Miene und Haltung den ent: 


ſchloſſenen Republifaner an, den Mann, der fi) feiner Aufgabe und der Kraft zu 
ihrer Erfüllung bewußt ift. Bei Ofolampad offenbarte fih in feiner ganzen Er= 


S Iheinung Demut und Beiheidenheit. Sanftmut und Milde, die den Grundton . 


ſeines Lebens bildeten, Yeuchteten aus feinen ruhigen Bliden und aus den edlen 
Zügen feines Angefihts, von welchem ein Yanger Bart herniederwallte.“ — An dem 
Religionsgefpräd zu Baden 1526 war es Öfolampad, der dem berühmten 
Dr. Eck entgegentrat. Zwingli war, weil fein Leben gefährdet ſchien, dem Geſpräche 
fern geblieben, wurde aber jede Nacht durch Botenläufer (darunter Thomas Platter) 
von dem Verlauf der Disputation unterrichtet, um mit feinen Winfen und Rat- 
Ihlägen behilflich fein zu fünnen. Es war aud) ein Sieg Okolampads, als Ci, 
dur Anführung vieler Bibelſtellen von Öfolampad in die Enge getrieben, ausrief: 
„Ich halte es mit den Tieben Heiligen, wenn aud) feine Schrift da wäre.” Dennoch 


wurde dem Dr. Eck der Sieg zuerfannt und es erging von der Tagjakung ein 


Iharfes Mandat gegen die Reformation und gegen alle ihre Anhänger. Obſchon 
ſich die Katholifen auf der Badener Disputation des Sieges rühmten, machte doch 
Ofolampads würdige Haltung auf viele Schwanfende einen tiefen Eindrud. „O 
wäre doc) diefer lange gelbe Mann auf unferer Seite!” hörte man katholiſche Zeugen 
des Geſpräches zu einander fageı. 

Ein wichtigeres Religionsgeſpräch, als das zu Baden, war das zu Mar: 


burg in Heſſen, dad 1529 ftattfand. Der weitblickende Landgraf Philipp von | 


Heſſen wollte alle Evangelifche zu einem Bekenntnis und Bunde bereinigen und war 

eifrig bemüht, die Spaltung, die ſich wegen verſchiedener Auffaffung des heiligen Abend- 
mahls zwiſchen Luther und Zwingli gebildet hatte, zu heben. Er lud die ſächſiſchen 
, und die fchweizerifchen Reformatoren zu einem Religionsgefpräc nad) Marburg ein. 
Dem Luther ftellte man am erften Tage den milden Öfolampad, dem Zwingli 
den Melandthon gegenüber. Über 14 Artikel Eonnte man fi) einigen; nicht fo 
über den 15., den Artikel vom heiligen Abendmahl. Luther hatte auf den Tiſch 
geihrieben: „Dies ift mein Leib” und wies immer wieder darauf Hin, wenn 
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Zwingli mit feiner Erklärung kam: „Dies Brot bedeutet meinen Leib, der Wein 


bedeutet mein Blut.” — Luther fah im heiligen Abendmahl einen Genuß des 


verflärten Leibes und Blutes Chriſti, eine geiftliche Nahrung für den neuen Menichen, - 


der auch leiblich einft auferftehen foll. Zwingli ſah im Abendmahl ein Gedächtnis 

des Opfertodes Jeſu Chrifti, ein Pfand der Gnade Gottes, ein fihtbares Zeichen 
der unfihtbaren Gemeinſchaft mit dem Erlöſer. Jeder meinte, um der Wahrheit und 
um des Heil3 der Kirche willen nicht nachgeben zu dürfen. Luther namentlich meinte, 
in Zwingli einen Geiftesverwandten des unruhigen ſchwärmeriſchen Karlſtadt vor 
fi) zu haben, der zuerft die Gegenwart des Leibes und Blutes Chrifti im Abend: 


mahl geleugnet hatte, und wollte der menſchlichen Vernunft nicht einräumen, in 


ſolchen heiligen Geheimniffen, wo man den Berftand unter den Gehorfam des 
Glaubens gefangen nehmen müffe, zu entſcheiden. Er war ſich der hohen Verant: 
wortlichkeit al Haupt der Reformation bewußt und fing an, dem firhlichen Radi— 
kalismus, dem er ſelbſt anfänglich die Schleufen geöffnet, entgegenzutreten. Eine Kirche 
ohne heilige Geheimniffe und Sakramente, vermittelft welcher unter fihtbaren eichen 
eine unfichtbare geiftige Gnade den Gläubigen mitgeteilt wird, — und eine Erlöfung, 
an der nicht auch der Leib vermittelt geiftlicher Gnadenmittel Teil hat, war Luther 
zuwider. Bloße Symbole und Zeichen waren ihm viel zu wenig. Er fagte: „Die 
Saframente müſſen herhalten, die find ihnen nichts als Merkzeichen geworden, damit 
man die Chriften zeichnet, wie man die Schafe mit NRötelftein zeichnet.” Darum 
ging er joweit, zu Zwingli und deſſen Freunden zu jagen: „Ihr habt einen andern 
Geift als wir” und jenem die Bruderhand zu verweigern. — Zwingli ſchied mit 
Schmerzen und Thränen. Luther blieb bis zum Tode gegen ihn umverföhnt. 

Wie traurig, daß gerade am heiligen Mahle, das die Liebe und Verſöhnung 
predigt und die Einheit aller Gläubigen darftellt, die Kirchen fich getrennt haben. 
Man hat zu viel erklären und theologifeh feftjegen wollen, wo e3 ſich geziemt, in 
den Staub gebeugt, Buße zu thun und die Liebe zu lernen. — In der Folge haben 
ſich Zwinglis Nachfolger in der Schweiz, Bullinger und Calvin, der lutherijchen 
Auffaffung des Abendmahls genähert. Aber der Riß der Kirchen blieb. 

Die Schweiz teilte fih in zwei feindliche Lager, die Neformierten und 
die Katholiken, und die Religion war nicht das einzige, wa3 die Eidgenojjen ent- 
amweite. Auch die fremden Kriegsdienfte bildeten einen Zankapfel. Blutige Verfolgung 
von evangelijch Gefinnten fam vor und erbitterte noch mehr. Der Pfarrer Kaijer 
von Schwerzenbadh, der die Trauung des Pfarrers Räubli von Wytikon (de erſten, 
der in die Ehe getreten war) vorgenommen und heftig gegen die Heiligenverehrung 
gepredigt hatte, machte einen Beſuch in feiner Heimat Uznac und predigte daſelbſt 
in Oberfich. Da wurde er wider Fug und Recht von den Schwyzern gefangen 
genommen und dur die Landgemeinde zum Feuertode verurteilt, den er im Berz 
trauen auf Gottes Barmberzigfeit ftandhaft erduldete. (1529.) 

Ein Beifpiel fanatifcher Aufregung jener Tage ift au die Geſchichte der 
beiden Wirth von Stammheim. Ein Freund, Zwinglis, der trefflihe Ochslin, 
war Pfarrer zu Burg bei Stein am Rhein. Der Fatholiihe Landvogt Amberg, der 
damals in Thurgau Namens der inneren Kantone regierte, wollte an Ochslin feinen 
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katholiſchen Eifer auslaffen. In der Nacht des 7. Juli 1524 ließ er ihn verhaften 
und fortführen. Sein und der Seinigen Hilferuf brachte viel Volk aus Stein und 
dem benachbarten Stammheim auf die Beine, das den geliebten Pfarrer Ochslin 
aus der Hand ber Schergen retten wollte. Darunter war, Wirth, der wadere 
Ammann von Stammheim mit feinen Söhnen Johann und Adrian, zwei Geiſtlichen 
voll Mut und Frömmigkeit. Aber die Rettung Ochslins gelang nicht. Dafür warf 
fi) das nachjekende Vol, darunter viel Pöbel, auf das Klofter Ittingen, 
drang in den Keller, durchzog plündernd das ganze Klofter, zerſchlug Bilder und 
Gerätſchaften, verbrannte viele Bücher und endlich das Klofter. Bergeblic), hatte 
Wirth dem Unfug zu wehren gefuht. Der. Leidenschaft der betrumfenen Horde 
gegenüber war er machtlos, Nun ging ein Sturm de3 Unwillens durd) die; Fatho- 
liſche Schweiz, und dem Neligionshaß follte nun die Familie Wirths, die wegen 
ihrer Anhänglichfeit ang Evangelium den Feinden desfelben zuwider war, zum 
Opfer fallen. Die Tagſatzung, d. h. die Abgeordneten der verſchiedenen Kantone, 
in der Mehrzahl papiftifch gefinnt, verlangte die Auslieferung des Wirth. und 
feiner Söhne. Züri, wo ſich diefelben befanden, wilfigte ein, unter der Bedingung, 
daß die Ausgelieferten nur wegen des Klofterbrandes, nicht wegen ihres Glaubens, 

verhört und gerichtet würden. Dies wurde verfprochen, aber nicht"gehalten. Die 
Wirth wurden nad) Baden im Yargau gebracht und vor ein eidgenöſſiſches 
Geriht geftellt. - Man wollte fie fehuldig finden und wandte die Yolter an. 
Wirth follle ein Bild der heiligen Anna zerfchlagen haben; er beteuerte, es 
nicht gethan zu haben. und ebenfo an der Cinäfcherung des Klofters unſchuldig 

zu fein. Dann machte man den Gefangenen den Glauben zum Vorwurf. Alle 
drei wurden grauſam und ohne Erbarmen gemartert. Auch die Thränen und 
Ditten der. Frau des Ammanns, die nach Baden geeilt war, fruchteten nichts. 
Johann Eſcher von Zürich begleitete fie. Er redete einen der Richter Stoder 
von Zug an: „Landammann, ihr kennet doch den Wirth und wiſſet, daß er fein 
Leben lang ein redlicher- Mann gemwejen if.“ — „Da3 ilt wahr, lieber Ejcher, 
antwortete Stoder, er hat feinem. Menſchen etwas zu leide gethan. . Und wenn er 
auch geſtohlen und gemordet: hätte, jo wollte ich ihn retten. Aber er hat die heilige 
Anna, . die Großmutter Chrifti, verbrannt, und dafür muß. er fterben." — Wirklich 
fällten dann die eidgenöffifhen Stände am 28. September 1524. das Todesurteil 
über den. alten Wirth, feinen Sohn Johann und ihren Freund Rütimann, Ammann 
von Nußbaumen; Adrian wurde der Mutter geſchenkt. Man holte die Gefangenen 
aus dem Turm und verfündigte‘ ihnen das Urteil. Sie hörten e8 mit Ruhe 
an. : Der alte Wirth jagte zu dem freigefprodhenen Adrian: „Räche niemals unfern 
Tod, den wir nicht verdient haben.” — Und Johann ſprach: „Wo Gottes Wort 
it, da ift immer das Kreuz dabei.” — Als fie zum Blutgerüfte kamen, beteten 
alle drei das DBaterunfer und jagten ſich Lebewohl. Johann fagte zum Bater: 

„Lieber Vater, heute, jo Gott will, kommen wir zu dem, der unfer aller Bater 
it.” — „Amen,“ antwortete der Greis, „und ſegne dich der allmächtige Gott, ges 

liebter Sohn, mein Bruder in Chrifto.” Die meiften der Anwejenden weinten, 

Dann knieten alle drei nieder, „im Namen Gottes“ und wurden enthauptet. Die 
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hinterlaſſene Witwe mußte dem Henker, der ihren Gatten und Sohn enthauptet 
hatte, ſeinen Dienſt mit 12 Goldkronen bezahlen. | 

| Infolge ſolchen Religionshafjes waren die legten Jahre des Lebens des Nefor- 
mators don. jhweren Wolken umdüftert. Der Haß mehrte fi und jchlug endlich 
in hellen Flammen aus. Zwingli, kriegeriſch und ftaatsmännifch beanlagt und ein 
großer Politiker, arbeitete im Namen Zürih3 an weitausfehenden Plänen, an einem 
Bündnis mit dem Landgrafen Philipp von Helfen, mit Frankreich, mit 
Venedig. Anderfeits verbanden fich die katholiſchen Kantone der innern Schweiz 
mit Öfterreid). 1529 ftanden ſich die beiden Heere der Reformierten und der Katho: 
Tifen der Schweiz wohlgerüftet gegenüber, wohl 30000 gegen 30000. Da wurde 
unterhandelt.  Zwingli warnte; denn er traute einem Frieden nicht und war der 
Anficht, duch das Schwert müffe dem Worte Gottes in der Schweiz zum Siege 
verholfen werden. Dennoch wurde für diesmal noch Frieden gemacht. Zwingli äußerte 
darüber: „Der gejchloffene Friede wird bringen, daß wir in kurzem die Hände u 
dem Kopf zufammenjhlagen müſſen.“ 

Der Friede dauerte in der That nicht Yange. Obgleich in demfelben jedem 
Teile Religionsfreiheit zugefagt war und in den gemeinfam regierten „gemeinen 
Herrſchaften“ jede Gemeinde frei beihließen follte, mit weldem Glauben fie es 
halten wolle, jo erlaubten fich in jmen Herrſchaften, die bald durch Vertreter der 
teformierten Kantone, bald durch die Vertreter der katholiſchen Stände regiert wurden, 
doch beide Teile ftarfe Übergriffe. Namentlih machte es böfes Blut, daß die Zürcher 
in Bezug auf den Abt von St. Gallen erklärten, ein Mönch fönne nicht welt: 
licher Herrſcher ſein und daß fie in Verbindung mit Glarus die jenem Stifte 
gehörigen Landſchaften ala „gemeine Herrſchaft“ fi unterwarfen und reformierten. 
Dasjelbe geihah mit dem St. Galliihen Rheinthal. — Immerfort drängte 
Zürih zum Krieg. Bern zögerte und feßte es durch, daß, ftatt den Krieg zu er: 
Hören, den katholiſchen Kantonen Uri, Schwyz, Unterwalden, Zug, Luzern, die Zu- 
fuhr von Korn, Salz, Wein gejperrt wurde. Da brachen die Fatholifchen Stände 
erbittert los und ftanden, ehe die ifolierten Zürcher recht gerüftet waren, mit einem 
Heere an den Grenzen des Zürichgebietes bei Kappel. In Zürich herrſchte Uneinig— 
feit und Zerfahrenheit. Zwingli hatte fi ſchon längere Zeit von der Leitung der 
öffentlichen Angelegenheiten, die er lange Zeit im ſtillen entfcheidend beeinflußt hatte, 
verfolgt von Haß und Neid, zurüdgezogen und ging ftill vefigniert jeinen Weg. 
Set, da es zum kriegeriſchen Aufbruch Fam, that er feine Pfliht und zog als 
Prediger mit; aber er ahnte nichts gutes. „Unfere Sade ift gut,“ ſprach er, „aber 
fie iſt Schlecht verteidigt.“ — Als Zwingli, mit Helm und Hellebarde verjehen, fein 
Pferd‘ beftieg, bäumte ſich fein Pferd und die Leute fagten: Er wird nicht wieder 
fommen.. Seine Frau und Kinder Elammerten fih an den Vater. „Verden wir 
uns wiederſehen?“ fagte die Gattin. „So Gott will, Sein Wille geſchehe,“ antwortete 
Zwingli. Vereinzelt zog man über den Albis, um den vorausgegangenen Zürchern 
zu. Hilfe zu eilen. Still vitt der Reformator dahin; ein Stadtreiter von Winterthur, 
der hinter ihm ritt, hörte ihn viel Keife beten und ſeufzen. — Bei Kappel angekommen, 
fahen die Zürcher die viermal größere Übermacht der Feinde auf fich ftürzen. Ein 
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furchtbares Gemepel begann. Zwingli brauchte ſelbſt die Waffen nicht, fondern war 
‚bemüht, den Kämpfenden Mut, den Sterbenden Troft zuzuſprechen. Als er jo da 
ftand, auf feine Hellebarde geftüßt, trat ein Gegner Zwinglis aus Züri zu ihm 


und ſagte: „Wie ſteht's nun, Meifter Ulrich, wie gefällt Euch die Sade? Ihr 
habt uns den Brei gefoht und die Rüben gejalzgen; nun müßt Ihr uns helfen. 


auseſſen.“ — „Das will ih," antwortete Zwingli, „und mander Biedermann, der 
bier fteht in Gottes Hand, deſſen wir find tot und Iebendig.” — Den Etreitern 
tief. er zu: „So, biedere Leute, feid getroft und fürchtet euch nicht. Müſſen wir 
gleich Teiden, jo ift doch unfere Sade gut. Befehlet euch Gott, der uns und den 
unſrigen helfen kann.“ 

Die Blüte Zürichs ſank als „köſtliche Ahren“ auf dem blutigen Schlachtfelde 
von Kappel, — in ihrer Mitte Zwingli. Ein Stein hatte ihn zu Boden geſtreckt. 
- Mehrmals erhob er fi, bis endlich ein Speer ihn zum Tode verwundete. Unter 
einem Birnbaum liegend, mit gefalteten Händen, fanden ihn nachts feindliche, 
plündernde Soldaten. Sie fragten ihn, ob er einem Priefter beichten und die heilige 
Sungfrau anrufen wolle Zwingli jchüttelte verneinend da3 Haupt. Da meint 
einer, der ihm mit der Fackel ins Geſicht zündet, in dem Sterbenden Zwingli zu er- 
fennen und verjekt ihm in den Hals den Todesſtoß. Es war am 11. Oftober 1531. 
Am folgenden Tag wurde Zwinglis Leichnam von dem wütenden Heerhaufen der 
Sieger gevierteilt, verbrannt und die Afche in die Winde zerftreut. — Pfarrer 
Shönbrunner von Zug hatte, als er vor Zwinglis Leiche ftand, ſich der Thränen 
nit enthalten fönnen und gejagt: „Was auch dein Glaube war, ein redlicher Eid- 
genoſſe bift du gewefen. Gott verzeihe dir deine Sünden.” 

Eine große Zahl von Edlen und von Geiftlichen von Zürich waren auf dem 
Schlachtfeld geblieben. Beſonders ſchweres Unglück traf die Witwe Zwinglis,. 
Sie verlor an diefem Tag ihren Gatten, ihren Sohn aus exfter Ehe, einen Tochter: 
mann, ihren Bruder und ihren Schwager. Aber in dem Glauben, zu dem fie Zwingfi 
hingeführt, hielt fie fih an Gott und befam die Kraft, alles geduldig zu tragen, 
bis fie fieben Jahre fpäter Zwingli in die Ewigfeit folgte. Der Zwingli jo nahe 
ftehende Ofolampad vermochte den Tod feines Freundes nicht Yange zu überleben. 
Schnell ſchwanden feine Kräfte dahin und mit getrofter Ergebung ſah er dem Tod 
entgegen. Als man ihn in der Iehten Nacht fragte, ob er Licht begehre, deutete er 
lächelnd auf feine Bruft mit den Worten: „Hier ift Licht genug.” So entjchlief 
er ſchon am 1. Dezember 1531 fanft und fill, wie er gelebt hatte. 


Der zweite Landfriede von 1531 fiel für die Reformation der Schweiz weit 


- ungünftiger aus als der erfte. In den gemeinen Herrfhaften und Vogteien wurde 
an vielen Orten der katholiſche Gottesdienft wieder hergeftellt; aud) Solothurn trat 
zum Katholizismus zurück. Im ganzen ift katholiſches und reformiertes Gebiet der 
Schweiz either dasfelbe geblieben wie zur Zeit nad) der Schlacht von Kappel. 
Zwingli war ein wahrhaft großer Mann und Hat, indem er feinem Zürich 
das Gepräge feines Geiftes gab, auch diefes groß, zu einer willenfhaftlihen und 
humanen Leuchte gemacht. — Ausgezeichnet war Zwingli durch die Klarheit des 
Geiftes, womit er den Dingen und Perfonen auf den Grund ſah; — ausgezeichnet 
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durch ſeine Überzeugungstreue, die nimmer wich, auch wenn vieles, ſelbſt das Leben 
auf dem Spiele ſtand. Er glaubte, dem geſunkenen Vaterlande ſei nur durch eine 
fittlihe Erneuerung aufzuhelfen, und dieſe ſei nur möglich durd) eine religiöfe Er- 
neuerung, durch Rüdkehr zum wahren Chriftentum. Das wahre Chriftentum aber 
jah er in der alleinigen Verehrung Gottes und in ber Verabſcheuung aller Kreatur: 
vergötterung, deren ex jo viel im römifchen Wefen erblidte. In der gläubigen Ver: 
bindung des Menſchen mit Gott fah Zwingli das Heil. Durch Schriftforf_hung und 
Erfahrung des eigenen Herzens ftand es ihm feft: Nicht durch eigene Werke, fondern 
allein dur) den Glauben, durch die Hingebung des Herzens an Gott, dur) das 
Vertrauen auf die in Chrifto geſchehene Verſöhnung wird der Menſch vor Gott gerecht. 
Aber der wahre rechtfertigende Glaube muß ein lebendiger, von Gottes Geiſt ſelbſt 
gewirkter ſein. Man hat ſchon gejagt, Zwinglis Gotteslehre fei mehr eine ſpekula⸗ 
tive und ihr Urſprung bei dem Philoſophen Graf Pieus von Mirandola (ge 
boren 1463, 1494, ein Wunder von Gelehrfamfeit und merfwürdiges Beilpiel der 
Vereinbarung wiſſenſchaftlichen und religiöjen Geiftes) zu fuchen und fie nähere ſich 
den Lehren des Pantheismus, der Gott und Welt vermifcht. Aber Zwingli ift auf 
jeine Lehre duch die Heilige Schrift geführt worden, ſowie durch feine Hriftliche 
Erfahrung. In einer Weife, die bei Picus nicht hervortritt, Hält er fehr ftreng die 
Lehre vom Glauben und von der göttlichen Erwählung und Vorfehung feft. Das 
tiefe Verderben des Menfchen, feine gänzliche Ohnmacht in geiftlichen Dingen, der 
Glaube, d. h. das in Gott Vertrauen mit gänzlihem Aufgeben des Vertrauens des 
Menſchens auf fich felbft, der Glaube lediglich ein Werk der göttlichen Gnade, das 
Verzichtleiſten auf alle eigene Kraft und auf eigenes BVerdienft, das folgerechte und 
ftete Zurüdführen alles Guten auf den Urſprung alles Guten, — das find die 
Grundlagen von Zwinglis Erwählungslehre. — Zwinglis ganzes Chriftentum aber 
wird treffend harafterifiert durch fein Wort: „Dem Chriftenmenfhen kommt es zu, 
nit über Glaubensjäge ſchön zu reden, fondern mit Gott Schweres und Großes zu 
vollbringen.“ 

Zwingli war gefallen und feine und der Zürcher Niederlage bei Kappel wurde 
bon den Katholifen als Strafe des Himmels erklärt. Aber das Gute einer Sache 
darf nit nach dem äußeren und nächſten Erfolg beurteilt werden, und die innere 
Kraft der Reformation war feineswegd gebroden. An Zwinglis Stelle trat ein 
Mann, welchem die Zürcheriſche Kirche erft recht ihren Ausbau und ihre innere Ve: 
feftigung verdankt, ja, der für Zürich fo wichtig und fo ſegensreich geworden ift wie 
Calvin für Genf: Bullinger. 

Heinrich Bullinger war im Jahre 1504, alfo zwanzig Jahre fpäter als Zwingli, 
yeboren zu Bremgarten im jekigen Kanton Aargau als Sohn des Pfarrers dafelbft. 
Nach dem Grundjake des Vaters, daß nur durch ftrenge Erziehung und durch 
frühe Entbehrungen ein tüchtiger Charakter entwicelt werden könne, mußte der junge 
Heinri auf einer fremden, aber mwohlgeordneten Schule in dürftigen Umftänden 
leben und fein Brot mit Singen vor den Häufern verdienen. Auf der Hochſchule 
Köln, wohin er 1519 verfeßt worden war, las er mit Borliebe die Heilige Schrift 
und einige Bücher Luthers, und ſchon 1523 fchreibt er: „In der Schrift fand ich 
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alfes, was zum Heile der Menſchen gehört; daher halte ich dafür, man müffe einzig 
der Heiligen Schrift folgen und alle menſchlichen Zuſätze verwerfen.“ Nach Hauſe 
zurückgekehrt, erhielt Bullinger einen Ruf als Lehrer an die neugegründete Kloſter— 
ſchule zu Kappel und ſchloß in der Folge mit Zwingli, Leo Judä und Hkolampad 
eine innige Freundſchaft, indem er ſich offen für die Reformation entſchied. Im 
Jahre 1529 predigte er am Pfingſttage in feiner Vaterſtadt Bremgarten und madte 
ſo tiefen Eindrud, daß am. folgenden Tage ſchon die dem Aberglauben Vorſchub 
leiſtenden Bilder aus der Kirche geſchafft wurden und daß Bremgarten ihn zum 
Pfarrer wählte. Hier verehelichte er ſich mit Anna Adliſchweiler von Zürich, einer 
— geweſenen Nonne. — Im 
= Auguft 1531 war Zwingli 
n Bremgarten. Als ob er 
ahnte, daß er zum letzten 
Male mit Bullinger zufam: 
men fei, nahm er von diejem 
den zärtlichften Abſchied, in= 
dem er ihn mit Thränen 
umarmte und ſprach: „Mein 
lieber Heinrich, Gott bewahre 
di; fei treu dem Herrn 
Chriſto und feiner Kirche.” 
— Zwei Monate nachher 
zogen die Zürder aus zur 
verhängnisvollen Schlacht bei 
Kappel; auf dem Wege bort- 
hin fol Zwingli als den 
tüchtigften Nachfolger im 
Amte, wenn er felbit fallen 
joffte, den Bullinger empfoh— 
Yen haben. Wirklich wurde 
diefer ſchon am 9. Dezember 
- 1531 zum Pfarrer am Groß: 
Heinrich Bullinger. münfter und zum Vorfteher 
— der Zurcheriſchen Kirche ge— 
wählt. Ms man ihn predigen hörte, meinten viele, Zwingli ſei ja: nicht tot, ſondern 
in Bulfinger wieder erftanden. © ' 
Bullinger ftand der Kirche Zürich 44 Jahre lang, bis zu feinem: 1575 er- 
folgten Tode, mit Ehre und Gegen vor. Er wollte durch feine Wirkſamkeit es 
beweifen, daß die Neformation in ihrem reinen Urfprunge nichts anderes bezweckt 
habe, als eine wahrhaft gereinigte, thätige hriftliche Kirche darzuftellen. Er war 
unermüdet auf den Pfarrſynoden mit Unterfuhen, Mahnen, Ermuntern. Oft befuchte 
er die Schulen, wachſam auf Zucht und Bildung. Sein Chriftentum führte ihn in 
Krankenftuben und Gefängniffe, und überall war er bemüht, geiſtlich und leiblich 
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zu heilen und zu helfen. Sein Haus war der tägliche Sammelplak für Nat: und 
Hilfsbedürftige aus der Nähe und Ferne. Befonders der um des Glaubens willen 
DVerfolgten, der Slüchtigen aus Italien, Frankreich und England nahm er ſich an 
und forgte wie ein Vater für fie, und als ihm fpäter Königin Elifabeth von Eng- 
land dafür ein Geſchenk machen wollte, wies er es zurüd mit der Entſchiedenheit, 
‚mit der einſt Zwingli gegen Penſionen und Geſchenke von fremden Höfen fi aus: 
geſprochen hatte. Der Briefwechjel Bullingers war unüberfehbar. Er ftand mit 
Königen und Fürften in Verbindung; namentlich in England hatte er große Ver— 
ehrer und übte auf die Reformation in diefem Lande großen Einfluß aus. Noch 
jegt werden auf der Zürcher Stadtbibliothek die Briefe aufbewahrt, welche die unglück— 
liche Johanna Gray an ihn richtete. — Als Schriftfteller war Bullinger nicht minder 
fruchtbar; man zählt hundert Schriften von ihm, u. a. auch eine gedrudfte Refor— 
mationsgeſchichte. — In den erften fieben Jahren beftieg er täglich die Kanzel und 
predigte in zwölf Jahren faft alle Bücher des Alten und Neuen Teftaments durch. 
Seine Predigtweife war einfach, faßlich, anziehend und fehriftgetreu, mild im Tröften, 
ftreng in der Rüge. Praktifche Weisheit und Milde und hHarmonifches Wefen zeichneten 
ihn aus. Im Haufe war er ein treuer Vater, wie feine väterlichen Ermahnungen 
an jeinen jtudierenden Sohn Heinrich zeigen, und im Baterlande ift er eines der 
vorzüglichſten Werkzeuge geweſen, um Bürgertugend, Sittenreinheit und thatkräftige 
Religiofität zu pflanzen. Mit großer Verehrung und Liebe blidte das Geſchlecht 
feiner Zeit zu ihm auf. 
Auch Bullingers Glaube ift im Leben ſchwer geprüft worden. Bon der Peft, 
die 1564 in Züri) ausbrach, genad er zwar; aber feine Gattin und drei Töchter 
und viele Freunde wurden von der Seuche dahingerafft. In diefer ſchweren Zeit, 
fein Ende vor fi) erblidend, hat Bulfinger die „Helvetifhe Konfeſſion“ ge 
Ihrieben, mit der Beltimmung, daß fie al3 fein Teſtament dem Rate übergeben 
werde. Dieje ſchöne Befenntnisfchrift ift eines der gediegenften Erzeugniſſe des refor— 
matorijchen Geiftes und in der Folge unter dem Namen „Zweite Helvetifhe Kon: 
feſſion“ allgemein anerkanntes Glaubensſymbol der reformirten Kirchen geworden. 
Ein milder, verjühnlicher Geift der Liebe zur allgemeinen Kirche weht darin; alle 
Härten und überflüffigen Fragen find abgefchnitten. „In der Anfehtung tröfte es 
uns, daß die Verheißungen Gottes allen Gläubigen gelten, daß empfängt, wer bittet, 
und daß Chriftus der Spiegel ift, in dem wir unfere Erwählung ſchauen.“ — So 
bejchließt diefe Konfejfion auf würdige Weiſe die ſchweizeriſche Reformation. 
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Alter diefem Titel möchten wir berichten von den ſchwärmeriſchen Bes 
wegungen im Reformationszeitalter, welche, jo verſchieden fie ſonſt auch 
waren, doch das Gemeinfame hatten, daß fie die Kindertaufe ver— 
warfen, eines neuen Prophetentums fi) rühmten und einen, die 
.- beftehende kirchliche, bürgerlihe und fittlihe Ordnung umftürzenden 
Radikalismus an den Tag legten. Faſt gleichzeitig traten diefe Erſcheinungen 
in der Schweiz und in Dentſchland auf. 

Im Sahre 1521 kamen vier Männer nad) Wittenberg, zwei Tuchmacher, 
ein Student und ein Schullehrer, Namens Storch, Thomas, Stubner und Cellarius. 
Man nannte fie die Zwickauer Propheten, weil fie von Bwidau her ge= 
fommen waren, wo fie fich göttlicher Eingebungen gerühmt und Unruhen erregt, 
aber das Feld hatten räumen müffen vor den Haren und .eindringlihen Predigten 
des dortigen evangelifhen Pfarrer? Hausmann. Im Wittenberg hofften fie um jo 
mehr Eingang zu finden, weil Luther von dort abwejend war und auf der Wartburg 
ſaß. Sie machten in der That Auffehen, denn fie predigten mit großer Begeifterung, 
was fie aus einem wunderbaren inneren göttlichen Licht haben wollten: daß die 
Kirche ganz von Oottlofen gereinigt werden, jedermann fi) für diefes Gottesreich neu 





taufen Yaffen müſſe, die Kindertaufe fei nichtig, ein bloßes unnüges Geremoniell, 


der Buchftabe der Bibel genüge nicht; eine innere Erleuchtung, wie Storch fie 
habe, führe weiter. Alles Äußere, auch das äußere Abendmahl, müſſe fallen. — 
Die Schwärmer gewannen fogar Dr. Karlftadt, Luthers Kollegen an der Hoch— 
ſchule, ein ausgezeichneter Lehrer, aber ohne Geduld, leidenſchaftlich, ohne das 
geſunde evangeliihe Maß. Nun forderten die „Zwidauer Propheten”, ermutigt 
durch den wachſenden Anhang, den. das Neue und viel Verheißende der Sadhe anzog, 
zu gewaltfamen Änderungen auf. Das Volk ftürmte in die Kirchen, hinderte die 
Priefter, die Meſſe zu leſen, zerftörte Altäre und Bilder, zerſchlug Beichtftühle, 
trieb die Mönde aus den Klöftern u. f. w. Der milde, noch junge Melanchthon 
wußte ſich nicht zu helfen, der Kurfürft war befümmert. Aber Luther, al er von 
der Sade hörte, rief: „Soll der Satan das Werk des HErrn alſo bejubeln?” 
und machte fi, ohne des Fürften Erlaubnis abzuwarten, auf nad) Wittenberg. 
Seinen Freunden dafelbft erfchien er. wie ein Bote Gottes vom Himmel gejandt. 
Täglich predigte er eine Woche lang. „Sch hätte es nicht fo weit getrieben,” fagte 
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er, „wenn ich hier gewejen wäre. Das Eilen ift zu ſchnell. Man muB die Schwachen 
Ionen. Zwingen und dringen mit Gewalt darf man niemand; denn der Glaube 
will willig und ungendtigt fein.“ Luthers Wort, klar und liebevoll, voll Weisheit 
und Mäßigung drang zu Herzen. Die Geifter wurden wieder in ruhige Bahnen 
gelentt und die Zwickauer Propheten verließen famt Dr. Karlſtadt Wittenberg. 
Auch in der Schweiz machte den Reformatoren eine ftarfe, weitverzweigte 
wiedertäuferifhe Bewegung viel zu fchaffen. Man hielt mit ihnen öffent- 
lie Disputationen. Die Wiedertäufer machten geltend: „Der Glaube made felig - 
und müſſe der Taufe vorangehen; im Anfang feien nur Gläubige getauft worden 
nad) den Worten: Wer glaubt und getauft wird, wird felig werden. Im Neuen 
Zeftamente heiße e3 nirgends: Taufet die Rinder. Die Kinder Könnten ja nod) 
feinen Glauben haben. — Jede Ceremonie, die nicht den Glauben zur Innenſeite 
habe, ſei ein Gaukelſpiel, daher werde das Sakrament an Kindern entweiht und die 
Kindertaufe ein Seelenmord; jeder erwachſene Gläubige, gleichviel ob er als Kind 
getauft worden oder nicht, müſſe getauft werden, welche Taufe nur den außerhalb 
der Gemeinſchaft ſtehenden als „Wiedertaufe“ erſcheine.“ 
Die Reformatoren hielten dem entgegen: „Wohl heiße es nirgends 
im Neuen Teſtament: „Taufet die Kinder.“ Aber Jeſus habe auch nicht geſagt: 
„Taufet die Weiber“ und doch haben die Apoſtel ſie und andere getauft, weil der 
Taufbefehl ganz allgemein ſei und alle Menſchen betreffe. Die Apoſtel hätten doch 
auch ganze „Häuſer“ getauft (Apoſt. 16, 15. 33; 1. Kor. 1, 16) und es ſtehe nirgends, 
daß in dieſen Häuſern Feine Kinder geweſen ſeien. Im Gegenteil habe Petrus 
zu Pfingjten gepredigt: „Eud und euern Kindern ift diefe Verheißung bes 
Heiligen Geiftes." — Johannes der Täufer fei von Mutterleid an mit Heiligem 
Geift erfüllt gewejen. Der Herr Jeſus fage: „Der Kinder fei das Himmelreich“ 
und wenn ihnen das Reich gehöre, fo gehöre ihnen auch die Taufe, weil feiner in 
das Reich eingehe, ohne in der Taufe aus Waſſer und Geift neugeboren zu fein. 
— Ob denn die Kinder feinen Glauben haben könnten? Da der HErr do die 
Großen mahne, zu werden wie Kinder, — nicht die Kinder, erſt groß zu werden, 
ehe fie ins Neich Gottes eingehen könnten. Der Glaube fei nicht ein Willen, ein 
Vürwahrhalten von Glaubensfägen, jondern eine Empfänglichkeit für Gott, fei eine 
Gabe Gottes, und die göttliche Einfegung und Kraft der Taufe fünne nieht gebunden 
fein an irgend ein menſchliches Thun. Wer nicht zittern wolle wie die Teufel, 
müfje nit nur wiſſen, daß ein Gott ei, fondern daß diefer Gott fein Gott und 
Bater, der Heiland fein Heiland, der Heilige Geilt fein Helfer fei. Zu diefem 
Troſte verhelfe die heilige Taufe, das göttliche Bundeszeichen des Neuen Teftaments. 
Die Schrift jagt: Alſo hat Gott die Welt geliebt. Meine Taufe jagt: Alſo hat 
Gott mich geliebt. Je früher die Kinder, die auch Fleiſch feien, vom Fleiſch ge— 
boren, der allgemeinen Verderbnis teilhaftig, dies glauben lernen, deito beſſer. Sie 
bedürfen das Heil fo früh, als fie erlöfungsbedürftig find, und können des 
Heils und de3 Heiligen Geiftes teilhaft werden, ehe fie mit ihrem Verſtande davon 
wiffen, wie im natürlichen Leben die Menfchen Kinder ihrer Eltern find, der Wohl: 
that der Familie teilhaft und darum auch verpflichtet, jobald ſie es verftehen — 
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ehe fie es wiffen. Da gilt aud) das Wort Jeſu: „Was Ich jet thue, verſtehſt 
du noch nicht; du wirft e8 hernach erfahren.” — Wäre die Kindertaufe nicht die 
rechte chriſtliche Taufe, jo wären, ja jo viele Zeugen Chrifti, die nie eine andere 
Taufe empfangen haben, feine Chriften gewejen ‚und hätte überhaupt viele Jahr— 
hunderte hindurch gar feine Chriftenheit beftanden. — Das Fehlſchlagen vieler Ge: 
tauften jei fein Beweis gegen die Taufe, nur ein Beweis der Untreue des Menſchen, 
der auf jeder Stufe Gott täufchen, die Gnade vergeblich empfangen könne, um dann 
einſt am Tage des Gerichts vom Weinftod Chriftus abgeſchnitten zu werden, der 
auch die unfruchtbare Rebe in Geduld getragen.” 73 
Aber alle diefe Belehrungen halfen nichts. Die Wiedertäufer fagten: „Es jei 
eben fo gut, ob man ein Kind oder eine Katze taufe.” — Da legte fih in Zürich 
die weltliche Obrigkeit in die Sache. Die Hartnädigen wurden in den Turm gelegt, 
mit Ruten gehauen, de Landes verwiefen oder gar Hingerichtet, in der Limmat 
ertränft. Unter den in Züri) ertränften Wiedertäufern befand ſich namentlich Felix 
Manz, der mit Konrad Grebel und Simon Stumpf an ber Spitze der dortigen 
Zäuferpartei geftanden war. Grebel, ein gelehrter Mann aus gutem Geſchlecht, 
Schwager des berühmten St. Galler Bürgermeiſters Joach von Watt, war früher 
Zwinglis eifriger Freund geweſen. Er hoffte lange Zeit, Zwingli für ſeine An— 
ſichten zu gewinnen, da dieſer in den erſten Reformationsjahren ſelbſt der Meinung 
geweſen war, es ſei beſſer, die Kinder erſt zu taufen, wenn ſie zu verſtändigem 
Alter gekommen. Aber unzufrieden, daß man ihm eine Profeſſur verweigert hatte 
und daß Zwingli auf ſeine leidenſchaftlichen und ſeparatiſtiſchen Pläne nicht ein— 
gehen wollte, hatte ſich dann Grebel entſchieden auf die Seite der Wiedertäufer ge— 
ſchlagen, um ſo lieber, als die Sache derſelben durch die Verbindung mit der Sache | 
der Freiheit, als eine Art mittelalterlichen Sozialismus eine Zeit lang die Sache 
des Volkes zu werden ſchien. As Zwingli auf die abzumartenden Beſchlüſſe des 
Rates verwies, entgegnete Simon Stumpf: Zwingli habe nicht die Gewalt, den 
Herren das Urteil in die Hand zu geben, fondern der Geift Gottes habe da zu ent- 
icheiden. Daß diefer auf Seite der Täufer aud nicht allein vegiere, war an Grebel 
zu fehen, der nicht vom reinften Wandel war und fpäter infolge feines wilden und 
ausfchweifenden Lebens zu Grunde ging. Immer mehr gewarn bei diefen Männern 
der ſchwärmeriſche Geift die Oberhand und ihr Anhang wurde zu Stadt und Land 
groß. Als alle drei im Jahre 1525 mit ihnen gehaltenen öffentlihen Disputationen 
nicht? fruchteten, vielmehr der ftörrige, aufrührerifche Geift, die Verweigerung des 
Gehorfams gegen die Obrigfeit und des Eides, der Zinfe, Zehnten und Kriegsdienfte, 
die Angriffe auf Kirchen und Prediger überhand nahmen, glaubte man fi in Zürich 
zur Strenge genötigt. Wer ſich zur Wiedertaufe erklärte, wurde verwiefen oder in 
den Turm geworfen. Eine glüdliche Flucht der wiedertäuferifchen Häupter aus dem 
Kegerturme umgab dieſe in den Augen ihrer Anhänger mit einem wunderbaren 
Heiligenicheine, indem ihre Befreiung mit der des Apofteld durch den Engel ver- 
glihen wurde, jo daß der Anhang fi vermehrte. As von St. Gallen her eine 
entſetzliche ſchwärmeriſche Verirrung, in der Mitte der Täufer gejchehen, berichtet 
wurde, erließ ber Rat in Züri das Geſetz: Wer Hinfort Erwachfene taufe, folle 
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ohne Gnade ertränft werden. Manz und andere troßten diefem Gebot und die 
Strafe wurde an ihnen vollzogen (1527). Zwingli ſcheint mit diefer Härte ein: 
verftanden geweſen zu fein, nicht fo fein Freund und Kollege Leo Judä, dem die 
ganze Sache große Gewifjensfämpfe bereitete. iR 

Zu ſolchen Verfolgungen, die gegen den Geift des Chriftentums waren, haben 
die Täufer freilich gereizt durch zwei andere Eigentümlichfeiten, die -in jenen Zeiten 
oft mit der Verwerfung der Kindertaufe verbunden waren, — ich meine ihr falſches, 
Ihwärmerifches Prophetentum und ihre Verachtung aller beftehenden göttlichen und 
menjchlichen Ordnungen. — „Der Geift redet,” jagten die, die von Träumen ihrer 
Phantafie, von Eingebungen ihrer Leidenfchaften und von andern dunklen Mächten 
getrieben waren. Es begann in weiten Kreifen eine ſchrankenloſe Entfeffelung des 
individuellen veligiöfen Lebens, bei der nicht nur das firhliche Lehramt verachtet, 
ſondern ſchließlich auch die Bibel gering geihägt wurde. Daher die Unbelehrbarfeit 
diefer Schwärmer, welche die höchfte Inſtanz oder Autorität in fich felber trugen, 
bis fi) ſchließlich die menjchliche Eigenheit und Verkehrtheit ins Unglückliche fteigerte 
und gänzlich unheilbar wurde, da fie mit dem religiöfen Nimbus prophetifcher Un: 
jehlbarfeit umgeben war. — Die Geiftlichen, Pfarrer und Priefter galten alle ala 
Shriftgelehrte und Pharifäer; ein geiftliches Amt fei nit nötig, da jeder in der 
Gemeinde reden könne, den der Beift treibe. Die Schwärmer, deren Lügen immer 
an etwas Wahrheit anfnüpfte, vermechfelten hier die Gnadengaben des Heiligen Geiſtes 
mit den Ämtern Chrifti, welch Yeßtere durch die erfteren nicht überflüffig werben. 
Im Gegenteil; der wahre Heilige Geift nimmt e8 von dem, was Chrifti ift, unter- 
wirft fi den Ordnungen und Stiftungen des Sohnes Gottes. Der HErr hat nicht 
nur das Wort, fondern auch das „Amt der Verſöhnung“ gegeben (2 Kor. 5), hat 
Apoftel ausgejandt, diefe haben den Gemeinden befondere Lehrer geſetzt und für Fort: 
legung dieſes Amtes geforgt. An der Übereinftimmung der geiftlichen Erſcheinungen 
mit den Stiftungen des Sohnes Gottes, des Hauptes der Kirche, mit ſeinem Wort, 
mit ſeinen Sakramenten, mit ſeinem Amte, — muß es ſich erweiſen, ob jene Er— 
ſcheinungen echt und von Gott ſind oder nicht. — Irrlehrer und falſche Propheten 
ſind ſchließlich immer an ihren Früchten erkannt worden (Matth. 7), indem Gott ſie 
in die gröbſten Laſter und unvernünftigſten Anſichten fallen ließ, wenn auch der 
täuſchende heilige Schein eine Zeit lang anhielt und viele bezaubern konnte. 

Die Früchte der Wiedertäuferei im Reformationszeitalter waren nicht 
die beſten. 

Ein wiedertäuferiſches Weib lud ihre Freunde zu einer Mahlzeit ein. Der Tiſch 
iſt gedeckt, aber die Küche leer; die Speiſen werde, wie ihr verheißen worden, ein 
Engel bringen. Sie beten inbrünſtig, Gott möge ſie in dieſer Sache nicht verlaſſen; 
fie harren bis in die Nacht auf Engelbrot und mußten hungrig nach Haufe gehen. — 
Eine andere Frau in Bajel glaubte vom Herrn die Verheißung empfangen zu 
haben, daß Er fie viele Jahre ohne Speife und Trank erhalten wolle, wie Mofes, 
Elias, Chriftus in der Wüfte erhalten worden feien; fie farb am zehnten Tage. — 
Sn St. Gallen hatte eine Familie zwei Nächte hindurch mit Geſichten und Weis- 
lagen zugebradt. Da nahm einer der Söhne, Thomas, ein Schwert. Die andern 
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Wiedertäufer find in erftaunter Erwartung. „Fürchtet nichts, es ift des Herrn Wille, 


der geihehen muß," fagt er. Und zu feinem Bruder Leonhard: „Kniee nieder, 
Bruder Leonhard.“ Leonhard kniet nieder, Thomas ſchlug ihm den Kopf ab und 
ſchrie: „Der Wille des Vaters ift vollbracht.“ Da mußte die Obrigkeit einfchreiten. 

Auch das Gebahren mancher Wiedertäufer in Bezug auf die Ehe forderte „das 
NRechtsbewußtfein einer Zeit, die Ehebruch und Mißbrauch der Religion ftrenge richtete, 
zu Todezurteilen auf". — Nur ein Beifpiel, das uns der Straßburger Reformator 


Capito berichtet hat. — Der Kürſchner Claus Frey zu Windsheim hatte nad). 


- Empfang der Taufe, die alle natürlichen Verhältniffe Löfe, feine Frau mit 6 Kindern 


verlaffen, weil fie ihn in feinem Glauben nicht folgen wollten. Er ging nad) NuUru— 


berg und gewann dort, gar lieblich redend von der Taufe und feinen göttlichen 
Dffenbarungen, einen angejehenen Mann und feine Schwefter Elsbeth;. fie erkannte, 
wie fie. ſpäter fehreibt, er jet aus Gott dem Heiligen Geift geboren. „An einem 
Samstag, nachts, fam ein Trieb in mid) und vedete ohne Unterlaß zu mir, id) foll 
mich dieſem Manne unterwürfig machen mit Leib, Ehr und Gut. Des Morgens 
überwand mic der Trieb; da ging ic) mit Furt und Zittern zu ihm und machte 
mi ihm unterwürfig; da nahm er mid) an und vereinbarte ſich mit mir durch den 


allmächtigen Gott, der in unfern Herzen lebt.” — Dem aus Nürnberg Ausgewieſenen 


zog Elsbeth nach Straßburg nad. Auch die Ehefrau mit zwei Kindern fuht ihn 
dort auf, fällt ihm um den Hals und will alles vergeffen, wenn fie ihn nur wieder 
hat. Er ftößt fie von ſich; fie fei die alte Schlange, Elsbeth fei das Weib, deſſen 
- Same ihr den Kopf zertreten fol. Ein rechter Jünger Jeſu müſſe hafjen Weib, 
Kind, Haus und Hof und dem alten vorigen Leben tot fein. — Der Handel war 
ruchbar geworden und der Stadtrat ließ beide verhaften. Beide bleiben auf ihrem 
Sinne und verwerfen, was ihnen entgegengeworfen wird, als „Buchftaben ohne Geift”. 
Das Urteil wird gefällt: Er fol ertränft werden, Am Freitag vor Pfingften, da 
er hinausgeführt werden jollte, vertröftete er Elsbeth, ihm werde gejchehen wie Iſaak 
und an ſeiner Statt ein anderes Opfer dargejtellt werden. Auch auf dem Todesweg 
bleibt er dabei, er leide um der Wahrheit willen, ſcherzt auch inzwiſchen: „Es ift 
ein hübſcher Tag, es wird gut zum baden fein.“ So ift er von der Brüde hinab- 
geftürzt worden. Als das unglüdfelige, gejhändete Weib, das an ein Wunder feiner 
Rettung geglaubt hatte, erfuhr, daß er ertrunfen fei, war fie daran, von Sinnen 
zu fommen. Schließlich aber zerriß fie die von dem Schwärmer erhaltenen Briefe 
und befannte ſich al3 arme, verführte Sünderin. Was daraus werden wird, fehließt 
Capito feinen Bericht, weiß Gott allein. 

Der Geift de3 Umfturzes und politifhen Radikalismus, der ebenfalls die 
gegenkirchlichen, wiedertäuferiichen Sekten jener Zeit kennzeichnet, tritt befonders an 
Thomas Münzer zu Tage. Er war zu Stolberg am Fuße des Harzes geboren, 
ftudierte u. a. in Wittenberg und ſchloß ſich mit Begeifterung an Luther an, als 
diefer gegen den Ablaß auftrat. Auf Luther? Empfehlung wurde er Prediger in 
Zwickau. Aber Hier ſchon offenbarte ſich fein unruhiger, gewaltthätiger Geift; er 
wollte nit mit Gottes Wort in Liebe und Geduld zeformieren, fondern ſtürmiſch 
revolutionieren und dabei ſelbſt eine Hauptrolle ſpielen, wozu er auch wie gemacht 
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ſchien, da er mit religiöſer Schwärmerei große natürliche Gaben, weltliche Schlauheit 
und leidenſchaftliches Feuer verband. Aus Zwickau vertrieben, wurde er ſpäter 
Pfarrer in Alſtädt und verheiratete ſich. Aber weder Amt nod Familie fonnten 
ihn in Ruhe halten. Er knüpfte nach allen Seiten Berbindungen an mit Leuten, 
die die Lage der Dinge total ändern wollten und zu gewaltjamen Maßregeln geneigt 
waren. Auch mit Luther Fam er wieder in Verkehr. Luther giebt felbft zu, daß 
die Reden des Schwärmers vom Elend des Bolfes, von totaler Reinigung der Kirche, 
vom Heiligen Geift zc. fi in feinem Herzen einnifteln wollten. Schließlich aber 
erkennt er den Geiſt. „Straf dich Gott, Satan,“ fagt er zu dem Propheten und . 
rühmt fi, diefen Alftädter Propheten über die Schnauzen gehauen zu haben. — 
Die Männer find von nun an geſchiedene Leute und gehen verjchiedene Wege. Luther 
warnte vor Münzer und feinem Treiben. Münzer aber titufiert Quther in einer 
Schrift: Doktor Sudibrii, Wittenberger Papft, Exzheide, Leifetreter, Sungfer Martin, 
ausgeſchämter Mönd und nennt ihn das janftlebende Fleiſch in Wittenberg, der fi 
bei Malvafier Wein und anderen Genüffen wohl fein laſſe, fein Herz für die Not 
des Volkes habe und den Fürften fehmeichle. — 

In der fränfifhen Stadt Mühlhaufen ſetzte fih nun Münzer feſt, erhielt 
an einem ehemaligen Mönde Pfeiffer einen einflußreichen, volkstümlichen Mit: 
arbeiter und ſchürte die Gärung unter den Bauern und den Handwerkern der Städte 
in Mitteldeutfchland. — Es war die Zeit des Bauernfrieges, der namentlich 
in Süddeutfchland in blutiger Weife fich abfpielte. — Das Landvolf hatte in der 
That Urſache, ſich zu beffagen. — Es feufzte unter namenlofem Druck von Seiten 
des weltlichen und geiftlichen Adels. Sehr viele Bauern waren gleichjam Leibeigene, 
jogenannte „hörige Leute“ und ala ſolche mit Frondienften, mit Lieferungen an 
Früchten, Vieh und anderem ganz überlaftet. Ihre Felder waren dem Wild, das 
die großen Herren jagten, preisgegeben und wurden, wenn fie. e8 abwehren wollten, 
graujam geftraft. Schon öfter, ſchon vor der Reformation Luthers, hatten fich 
darum die Bauern erhoben, waren aber mit blutiger Strenge niedergehalten worden. 
Sebt, da das Evangelium von der Freiheit eines Chriftenmenfhen von den Re— 
formatoren gepredigt wurden, jhöpften die armen Bauern neue Hoffnung; fie hofften, 
daß mit der religiöfen auch die politifche und foziale Freiheit anbreche. Der milde 
Geiſt des Evangeliums hat ja in der Folge auch beſſere, erträglichere Verhältniffe 
geichaffen. Aber es ging den Bauern und den Führern, die fi) ihrer bemächtigten, 
zu langfam. Ihre Forderungen, die fie in zwölf Artikeln zufammenftellten, kann 
man nit unbillig nennen: Die Gemeinden follten ihre Pfarrer felber wählen, 
das Evangelium follte gepredigt werden dürfen, Zehnten wollten fie zahlen, aber 
nur an Pfarrer, Arme und öffentliche Bedürfnifje; fie wollten nicht mehr „hörige 
Leute” fein, denn Chriftus habe fie alle mit feinem Blut Tosgefauft; der Obrigkeit 
wollten fie gehorchen, aber nad ihrem Bedürfnis teil haben an Holz, Wildpret, 
Vögeln und Fiſchen; denn Gott Habe dem Menjchen Macht gegeben über alle Tiere, 
Wildſchaden wollten fie nicht mehr leiden; Gemeinde-Wieſen und Ader, die mit Un- 
recht in Herrenhand gefommen, ſollen der Gemeinde wieder zurüdgegeben werden. 
— Der Fehler der Bauern liegt nicht in den Artikeln, fondern in der gewaltfamen 
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Art, fie durchzuführen. Sie wären den Bauern auch zum großen Teile zugejtanden 
worden, wern man nicht bald gemerkt Hätte, daß fie noch viel Größeres im Schilde 
führten. Der Aufruhr brach los. Lang verhaltenes Seufzen und Zürnen über jo 
mande erlittene Ungerechtigkeit und Unbarmherzigkeit machte fi ſchrecklich Luft, 
nachdem Taufende und Taufende von Bauern fi) zufammengerottet hatten, ihrer 
Kraft bewußt geworden und durch ſchwärmeriſche Prediger in eine unheiloolle Bes 
geifterung geraten waren. ft der Damm der Ordnung einmal durchbrochen, jo 
Huten die Waſſer unaufhaltfam daher und niemand kann gebieten: Bis hieher und 
nicht weiter. Klöfter und Schlöffer wurden eingeäfchert; im Wein der Mönde und 
im Blute der Ritter beraufchte fi der Aufftand. Nach der Eroberung von 
Weinsberg haben die Bauern den Grafen von Helfenftein verurteilt, mit 
vielen andern dur die Spieße gejagt und alſo graufam gemordet zu werden. . 
Vergebens flehte feine Gemahlin, die Tochter des Kaiſers Maximilian, um Gnade. 
Ein Pfeifer, vormals in des Grafen Dienften, ſpielte zu dem Zodeslaufe eine 
heitere Weife. Die arme Gräfin wurde nachher auf einen Miſtkarren geworfen 
und fortgeführt, indes die Bürger und Weiber ihr zuriefen: „Auf einem goldenen 
Wagen bift du zu uns gefommen, auf einem Miftfarren fährft du weg.“ 

Als fo die Bauern in Süddeutfchland wüteten, da jchien dem Thomas 
Miünzer die Zeit des Zornes für die Tyrannen gefommen zu fein. Er und feine 
Genoſſen hürten und fhürten. „Laßt eure Schwerter nicht kalt werden von Blut,” 
jhrieb er an die Bergleute in Mansfeld, „jhmiedet pinf pank auf den 
Ambos Nimrod. Dran! dran! dran! Gott geht euch vor, folget! Die Gewaltigen 
ſtürzet er vom Stuhl und erhöht die Niedrigen.“ So jammelten ji) etwa 8000 
Bauern und arme Bürgersleute um Münzer. Gegen fie zogen die ſächſiſchen 
Herzoge und Landgraf Philipp von Helfen. Die Fürften boten Zrieden an. Die 
Bauern, kriegsungewohnt und ohne viel Gefhüg und Waffen, wurden ängftlih und 
wären faft darauf eingegangen. Aber Münzer, mit feiner fanatiichen Beredjamfeit, 
wußte es zu verhindern und den Glauben der Bauern neu zu beleben. Wenn er 
verhieß, alle Kugeln, die von den Feinden abgeſchoſſen würden, in feinen Ärmeln 
aufzufangen, ſo war das nur ein fedes volfstümliches Bild für den Glauben an 
göttliche Hilfe. — Am Himmel zeigte fi) ein Regenbogen, und einen foldhen führten 
die Bauern in ihrer Fahne. Da rief Münzer: „Seht ihr den Regenbogen am 
Himmel? Das bedeutet, Gott will uns helfen, die Fürften aber trafen.“ — Seht 
begannen die Kanonen der Fürften zu feuern, die Reifigen ftürmten heran. Die 

armen bethörten Bauern fangen: „Nun bitten wir den heiligen Geiſt.“ Als die 
Kugeln in die Reihen ſchlugen und jeßt dieje, jeßt jene tot niederftredten, wandten fie 
die Bauern zur Flut. Dies ift die Schlaht zu Mühlhaufen 1525. Schonungslos 
wurden ihrer 5000 niedergeftohen, Münzer gefangen und hingerichtet. Er hatte nicht 
genug bedacht, daß Chrifti Reich nit von diefer Welt ift, daß es nicht durch Heer 
oder Kraft, jondern durch Gottes Geift zur Freiheit geht, daß Freiheit von der Sünde 
die vechte Freiheit ift und daß, wer das Schwert ergreift, durd) das Schwert umfommt. 

Auch in Süddeutfchland war die Sache der Bauern verloren, und ihr Joch 
wurde um jo härter. — Sie waren nicht recht geleitet, nicht recht zu Dem geführt 














Nah I. C. Baehr.) 


Die MWiedertäufer in Münfter. 





Die Miedertäufer in Münfter. 313 


worden, der auf anderem Wege das Joch fanft macht und die Laft leicht, — wenn 
wir nämlich von Ihm lernen, der demütig ift und janftmütig, der den Sanftmütigen 
das Erbe der Erde verfpricht und das Kreuz vor die Herrlichkeit geftellt Hat, nicht 
umgekehrt. — „Die Waffen unferer Ritterihaft find geiftlich, nicht fleiſchlich.“ 

„Dein Reich komme“ — hat uns der Heiland beten gelehrt und ſchon damit, 
wie durch ſein ganzes Evangelium ein Reich verheißen, wo wir erlöſt ſind von allem 
Übel und allem Druck dieſer fündenvollen Welt. Das Warten auf dieſes Gottesreich, 
wo Natur und Gnade Eins fein und aus der äußeren Weltverfafiung die Gerechtig⸗ 
keit und der Friede einer höheren Welt widerſtrahlen wird, — iſt kein leerer Wahn. 
Aber Tag und Stunde weiß niemand. Auch wird dieſes Reich kein anderer bringen 
als der, der am Kreuze geſtorben und als Anfänger einer neuen Schöpfung auf— 
erſtanden iſt und wiederkommen und die Rettung bringen wird denen, die auf Ihn 
warten. Auf Ihn zu warten, iſt Chriſtentum. Aber ungeduldig Ihm voranzulaufen 
und das „Reich“ zu antizipieren ſchon im Leben dieſes Fleiſches, das doch Gottes 
Reich nicht ererben kann, ſondern ſterben muß, — das iſt eine arge Verſuchung, der 
ſchon viele Einzelne, Kirchen und Sekten verfallen ſind. Eines der traurigſten Beiſpiele 
davon iſt das Reich der Wiedertäufer in Münſter, Weſtfalen, über das 
wir noch in Kürze berichten wollen. 

Münſter, eine feite, volks- und gewerbreiche Stadt, war in der Reformations— 
zeit Sitz eines Fürſtbiſchofs, eines reichen Klofters und Domkapitel. Die Ideen 
der Reformation waren auch dorthin gefommen und die Stellung des Volkes zum 
geiftlihen Stande ſchwankte zwiichen Neid und Beratung. Ein Bernt Rothmann, 
der in Mainz und Köln, dann aud in Wittenberg ftudiert hatte, begann das 
Evangelium zu predigen, da3 er von Luther gelernt. Sein wachſender Einfluß auf 
die Bürgerſchaft führte zu Streitigkeiten zwiichen diefer und dem Kat und dem 
Biſchof, dem Herrn der Stadt. Die Folge war ein feierlicher Bertrag vom 
14. Februar 1533, Yaut welchem das evangelifche Bekenntnis in Münſter freigegeben 
ward und in ſechs Kirchen der Stadt gepredigt werden durfte. Die evangelische 
Partei verjtärkte fi immer mehr, wählte in diefem Sinne den Nat der Stadt, 
anerkannte aber daneben noch immer die weltliche Oberhoheit des Biſchofs. Immer: 
hin war der Zuftand für beide Teile, Katholifen wie Protejtanten, ein uns 
befriedigender. Da taudjte eine dritte Partei in der Stadt auf, die der 
Wiedertäufer. Sie waren mehr von auswärts gekommen und hatten fich in 
der Stadt niedergelaffen. Rothmann, der nun an der Spike de3 evangelijchen 
Kirchenweſens ftand, hielt es anfangs nicht mit ihnen, fondern ermahnte auf der 
Kanzel die Gemeinde, zu beten, daß Gott fie bei feinem lauteren Worte erhalte und 
allen Rotten wehre „ſonderlich der Wiedertäufer, die jetzt einzufchleichen beginnen, 
denn wo fie überhand nehmen, da fofte e8 Land und Leute, beides geiſtlich und 
leiblich“ — Auch Luther fchrieb an den Rat von Münfter: „Der Teufel ift 
ein Schalf und kann auch feine, fromme und gelehrte ‘Prediger verführen, was wir 
viel erfahren haben an foldhen, die vom reinen Wort find abgefallen und zwingliſch(!), 
müngerifch oder wiebertäuferijch geworden und haben in das weltliche Regiment 
gegriffen. Hütet euch vor folhen Geiſtern.“ — Hatte er geahnt, daß auch 
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- Rothmann diefen Geiftern verfallen würde? Immer mehr näherte diefer fich ihnen. =: 
Einft am Altare nahm er eine Hoftie (geweihtes Brot), zerbrach und warf fie mit 
den Worten zur Erde: „Seht, wo iſt hier Blut und Fleisch? Wenn das Gott wäre, 
jo würde ſich's aufheben und wieder auf den Altar ftellen.“ Er nahm Semmeln 
(„Stuten“), brodte fie in eine Schüffel. goß Wein darüber und hieß die zugreifen, 
die das Saframent begehrten. Deshalb wurde er in einem Spottlied „Stutenbernt“ 
genannt. Kothmann verheiratete fih mit einer reizenden, übelberüchtigten Frau, 


wurde feither ftrenger in feiner Lebensweiſe, finfterer, und entzog fich jeder frohen 


Geſelligkeit. Seine Anftchten wurden entfchteden wiedertäuferifch und er famt anderen 
Kollegen weigerten fi, Kinder zu taufen. Dies zog noch mehr Wiedertäufer in die 
Stadt. Beſonders verhängnisvpol war die Ankunft zweier Holländer, Johann 
Bodelfon von Leiden und Jan Mathiejen, Anhänger des weitgereiften aben— 
teuerlihen Schwärmers Melchior Hofmann. „Johann von Leiden war der Sohn 
des Schultheißen von Bodel und einer nachmals freigefauften Leibeigenen Alit aus 
den Münfterlande. Bei Verwandten in Leiden erzogen, war er Bäder geworden, 
hatte in feinem Beruf vier Jahre in England und Flandern gelebt, dann in Leiden 
mit der Witwe einers Schiffers ſich verheiratet. Dann wurde er Kaufmann, war 
in Liffabon und in Lübel und hielt endlich in Leiden eine Schenke, eine Stätte 
munterer Gefelligkeit. Er hat bei der damaligen Blüte des Meiftergefangs und der 
ftädtifchen Zeftipiele, wie Hans Sachs, Reime gedichtet, eine Geſangſchule gegründet, 
Schauſpiele verfertigt und in ihnen mande ftattliche Rolle gefpielt, durch feine 
ihlanfe Fräftige Geftalt, Durch die männliche Armut feiner Züge und durd) feine 
munteren Einfälle befonders Frauen angenehm.“ So ſchildert ihn ein neuerer 
Kirhengefhichtsichreiber. 1533 wurde er mit Matthiefen befannt, von demfelben 
getauft und nad) Münfter gefandt. Matthiefen felbft folgte ihm bald nad). 

Sie gewannen den Prediger Bernt Rothmann und den Bürgermeifter der 
Stadt, Knipperdolling, einen reihen Mann, der fich bereits in früheren Un: 
ruhen der Stadt gegen den Biſchof hervorgethan hatte. Bereits wurde in dieſem 
engeren Kreife der Wiedertäufer beraten, ob nicht die Stadt don dem Unflat der 
Gottlojen zu reinigen ſei? — Die beiden Parteien feharten fi und ſtanden fi 
ſchließlich drohend, zum Kampfe bereit, gegenüber, verglichen ſich aber, zum großen 
Schmerze des Biſchofs, des Grafen Franz von Walde, der herbeigeeilt war, den 
Sreunden der alten Ordnung zu helfen und nun wieder abziehen mußte. 

Seht entwidelte fih die Sache raſch. Die Freunde der alten Ordnung, voll 
Unbehagens und unheimlicher Ahnung, verließen mehr und mehr die Stadt. Wieder: 
täufer von allen Seiten ftrömten herbei, in der Hoffnung, hier in Münfter ihre Ideale 
verwirkficht zu finden. Dazu hatte man überallhin an die „Gläubigen“ Einladungen 
ergehen laſſen, mit dem Bericht und der Verheißung großer Dinge. Gottes Reich 
jei nahe herbeigefommen und "werde von Münſter ausgehen, dem wahren Zion. 
Unter anderen fan Pfarrer Krehting mit einer Schar feiner Pfarrkinder, Gau: 
graf Krehling, mit Weib und Kind und mwohlbeladenen Magen. Die Wieder- 
täufer gelangten nun zu unbedingter Herrſchaft und führten eine neue Berfaifung, 
eine theofratifhe Demokratie ein. Der Schrecken, bie Furcht und blinder 
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ſchwärmeriſcher Aberglaube, der ſich aber gern mit ſchlauer Berechnung paart, be— 
herrſchte die Stadt. Wer nicht an die göttlichen Eingebungen der neuen Propheken 
glaubte, alle, die ſich nicht wollten wiedertaufen laſſen, viele Geiſtliche und wohl— 
habende Bürger, wurden aus der Stadt vertrieben und ihre Güter eingezogen. „Die 
Götzentempel,“ die Klöſter und der Dom mit ſeinen edlen Kunſtwerken wurden ver— 
wüſtet, gemalte Fenſter und Orgeln zerſchlagen. Die Spitzen mancher Türme wurden 
herabgeſtürzt, denn das Hohe müſſe geniedrigt, das Niedrige erhöht werden, — ein 
Schickſal, das die Revolution von 1793 auch dem Straßburger Münfter zugedacht 
hatte. Der Glaube baut, der Unglaube und der Fanatismus vernichten. Bei Todes- 
ftrafe wurde geboten, Gold und Silber, alle Roftbarkeiten, überflüffige Kleider, Vor: 
väte von Lebensmitteln der öffentlichen Verwaltung zu übergeben zu gemeinſchaftlichem 

Gebrauche. Diakone nahmen's in Empfang und verteilten Vieles an Arme. Es ſollte 

unter dem Volke Gottes Gütergemeinſchaft ſein. Drei Geſchichtsſchreiber jener Zeit, 
die zum Teil noch innerhalb der Stadt Augenzeugen dieſer Vorgänge waren, Dor— 
pius, Gresbeck und Kerſtenbroik, haben alles ziemlich übereinſtimmend berichtet. 

Der Fürſtbiſchof Franz von Waldeck zog mit einem Heere heran und be— 
lagerte die Stadt. Aber diefe war feft, für mehr als ein Jahr verproviantiert 
und die Verteidiger befeelte ein fanatifcher, fait wahnfinniger Heroismus. Die Be- 
logerung und Einſchließung der Stadt begann am 28. Februar 1534 und dauerte. 
bis zum 11. Mai 1535. — Mehrere glückliche Ausfälle, namentlich aber das zwei: 
malige Mißlingen der Beftürmung der Stadt erhöhten den Mut der Belagerten. 
Daneben gab e3 au manche Enttäuſchung troß ficherer prophetifcher Berheißungen. 
So ſaß einmal Matthiefen bei einem Hochzeitsmahle. Der Täufergeift kam über 
ihn; er neigte da3 Haupt und fah aus wie ein Sterbender. Dann feufzte er: „Vater, 
nicht wie ich will, fondern wie Du willft,” gab jedem einen Kuß und ging hinweg. 
Morgens verfündete er, der Geift habe ihm geboten. als ein zweiter Gideon, die 
Feinde hinwegzuſchlagen und die Stadt zu befreien. Er nahm einen Yangen Spieß 
und machte mit nur zwanzig Gewaffneten einen Ausfall, indes die Seinen don den 
Wällen zufahen. Aber fie wurden alle von den Landsknechten in Stücke gehauen 
und der Kopf Matthiefens auf eine Lanze geſteckt. — Johann von Leiden wußte 
das Volk zu tröften. Er habe diefen Ausgang vorauzgemußt; aber Gott, der 
mächtiger fei al3 Matthiefen, Habe ihm geboten zu jchweigen. Seit diefem Tage 
war Johann Bodelfon das thatfählihe Haupt in Münfter. Mit feinen 
himmlischen „Offenbarungen“ leitete er alles. Zwölf Alteſte, nicht nach menschlicher 
Wahl, jondern durch „göttliche Eingebung” gewählt, müßten an die Spite des neuen 
Israels treten. Rothmann verlas die 12 Namen, — alles volfsheliebte und den 

Propheten ergebene Männer. Jedem gab Bodelfon ein bloßes Schwert in die Hand 
mit den Worten: „Empfange das Schwert des Nechts, von Gott dem Vater durch 
mi dir vertraut." Nach feierlihem Gebete fang der Prophet und alles Volk: 
Ehre jei Gott in der Höhe! — 

Immer mehr wurde der Name Gottes [hredlih mißbraudt. Neben 

- furchtbar ftvengen Sittengefegen, deren Verlegung mit Tod geftraft wurde, kamen 
Frevel dor, im Namen Gottes gethan wie folgende: 
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Mitte Juli 1534 übergab Johann von Leiden den Predigern einige Artikel, 
mit dem Bemerfen, fie follten diefelben beim Volfe „fürgeben und durchtreiben“, 
da fie ihm vom Geifte aufgetragen feien. Die Summe diefer Artikel war: „Ein 
Mann folle niht an Ein Weib gebunden fein, fondern fo viele Weiber zur Che 
nehmen, als er wolle.” Rothmann und feine Amtsgenoſſen widerſprachen Anfangs. 
Aber der Prophet fchwur, die Artitel wären recht. Abraham, Jakob, David ꝛc. 
hätten mehr als eine Frau gehabt. Auch im Neuen Teftament fei die Monogamie 
(Verbindung mit bloß einer Frau) nicht geboten; nur „der. Bifchof ſei Eines Weibes 
Mann“ habe Paulus gejagt. — In jener Zeit der Gärung, wo man mit jo vielen 
Überlieferungen brach, kam auch bei beiferen Menſchen in Trage, ob nicht Poly: 
gamie (Vielmeiberei) erlaubt fei. Der proteftantifche Landgraf Philipp von 
Heſſen ließ fich eine zweite Frau kirchlich antrauen und Luther felbft hat dazu, was . 
er fpäter bereute, feine Dispenfation erteilt, um größeres Übel zu verhüten. — End- 
lich fügten fi) die Prediger, und in einer Volksverfammlung, wo über die Sache 
geftritten wurde, galten die Widerftrebenden für widerlegt. Ohne Zweifel wurzelte 
diefeg Unternehmen in zügellofen Neigungen des Propheten. Meifter Gresbeck 
bemerft in feiner Geſchichte Münfters: Da Hat der Teufel gelaht! — Johann 
Bodelfon nahm Weiber bis auf 16 und die Wiedertäufer folgten ihm, jo daß bald 
alles Heiratsfähige untergebraht war. — Die Polygamie wurde durch die halbe 
Gütergemeinſchaft, in der man lebte, und durch die gemeinfamen öffentlihen Mahl: 
zeiten Yeichter gemacht. — Freilich) die älteren eigentlichen Ehefrauen widerfpraden; 
aber ihr Widerftand wurde durch einzelne Todesurteile gebrochen. — Die hriftliche 
ideale Anficht der Ehe iprang über zum bloß natürlichen Verhältniffe der Gefchlechter, 
und größere Abhängigkeit und Erniedrigung, „überall Grund und Folge der Poly— 
gamie” ftellte fih auch hier ein. 

Ein neuer Prophet Duſentſchuer berief das Volk auf den Markt — er⸗ 
öffnete ihm, der Vater im Himmel habe es ihm geſagt, Johann von Leiden 
ſoll ein König der Gerechtigkeit ſein über den Erdboden. Bockelſon erklärte, er 
habe eine ähnliche Offenbarung gehabt, aber es nicht ſagen wollen, damit, wenn ein 
anderer es offenbare, es um ſo mehr geglaubt würde. So verwandelte ſich dann 
die theokratiſche Demokratie in eine theokratiſche Monarchie und der letzte Akt des 
Trauerſpieles begann. Der „König von Zion“ umgab ſich mit einem großen 
Hofſtaat, mit fürſtlichem Pomp, trug eine goldene Krone, kleidete ſich in Purpur 
und Seide. Blind und ſtumm mußte ihm jedermann gehorchen. Ein Zweifel an 
feinem Königtum war nicht erlaubt, mit blutiger Strenge wurde jedes Widerftreben 
niedergehalten. Als endlich, nachdem die Belagerung mehr als ein Jahr gedauert, 
der bleihe Hunger in der Stadt einfehrte, die wohl an Gold reich, aber arm ' 
an Lebensmitteln war, da fteigerte fi) der Fanatismus aufs Außerfte. Endlich 
mußte doc) die Hilfe kommen, die man jo lange ſich eingeredet und durch Propheten 
hatte einreden lafjen, und man erwartete fie von einem allgemeinen Aufftand und 
Zuzug aller Wiedertäufer in aller Welt. Durch geiftliche Schaufpiele wie das vom 
armen Lazarus und vom reihen Mann, den bie Zeufel holten, Tuchte man die 
"Hungernden zu zerftreuen. 
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Die Prediger priefen das Faften, warnten vor dem Bauchgott. Es wurden 
zuletzt Pferde, Hunde, Katzen gegeſſen. Der Hunger brachte unbefannte Krankheiten. 
Man tröftete, Gott könne aus Steinen Brot machen; vor Hunger halb Wahnfinnige 
bijjen in Steine und wandten fi) getäufcht und -weinend im Sterben ab. Bleiche, 
jammervolle Geftalten Tiefen umher. Und doch wollten die Schwärmer nichts von 
Übergabe Hören und durfte man nicht zweifeln an ihrer göttlichen Miffion. Viele 
hiefen zum Feind über, fanden aber auch dort ein trauriges Los. Viele wurden 
hingerichtet,. weil. man ihnen mißtraute.. Ein Claus Northorn wollte über: 
laufen; aber fein Brief an den belagernden Biſchof fiel in Bodelfons Hände. Er 
wurde verhaftet und nach dem Domhof gebracht, wo der König ihn nad) feiner 
Liebhaberei mit eigener Hand richten wollte. Als der Unglüdlihe fah, daß er 
fterben mußte, rief er: „Du verzweifelter Böfewicht! Niemand als der leidige Teufel 
hat dich zum König gemacht. Aber du ſollſt Nechenfchaft geben von meinem Blut 
vor dem ewigen Richter.” — Johann durhbohrte ihn. — Auch eine der 16 Frauen 
des Königs wollte ihm verlaffen, Eliſabeth Wandſcherer. Als eines Tages 
das Jammergeſchrei des hungernden Volkes zu ihr drang, fagte fie: „Sch kann's 
nicht glauben, daß das alles Gottes Wille fer.” — Sie bat um die Erlaubnis, 
die Stadt zu verlaffen wie andere Frauen. Der König aber führte fie auf den 
Markt in die Mitte der VBolksverfammlung, hieß fie niederfnieen und ſchlug ihr mit 
eigener Hand den Kopf ab. 

- Doch es fer genug der traurigen Schilderung. Der Tyrannei Bodeljons und 
des wahnfinnigen Treibend müde, ſchlichen fih in einer Nacht zwei wachthabende 
- Bürger, darunter unſer Gresbed, in das Lager der Feinde und erboten fi) dem 
Biſchof, dem Heere den Weg in die Stadt zu zeigen. Der Biſchof wollte die Stadt 
vor den gräßlichen Folgen eines Sturmes bewahren, forderte zum letztenmal die Be: 
Yagerten zur Übergabe auf unter günftigen Bedingungen. Die Aufforderung wurde 
auch jet abgewiefen. Da ſchlichen bei der Nacht jene zwei Überläufer mit einigen 
hundert Mann in die Stadt und öffneten den andern die Thore. Dies gefhah am 
11. Mat 1535. Ein ſchreckliches Gemetel begann und viele Taufende fielen auf 
beiden Seiten. Auh Johann, der König, wurde gefangen und mit ihm die andern 
Anführer. Rothmann fol enttommen fein und noch lange Jahre auf einem Edelhof 
in Friesland verborgen gelebt haben. Da fonnte er nachdenken über die tolle Ges 
ſchichte und den teuflifhen Wahnwitz, dem er mit feinen Genofjen verfallen gewejen. 
Sein Ende ift in Dunkel gehüllt. — Die meiften Gefangenen, auch Johann Frau, 
Divara, die den Vorrang gehabt, wurden hingerichtet. Johann Bodelfon, Knipper- 
dolling und Krechting aber zu bejonderen Strafgerihten aufgeipart. 

Der Fürſtbiſchof von Münfter ließ Johann von Leiden bei Fürften und Herren 
herumführen, damit fie den Abenteurer und falſchen Propheten jehen fönnten. ls 
er fo herumgeführt wurde, barhaupt und barfuß, Ketten um den Halß, Hände und 
Süße, zwiſchen zwei Reitern, jagte er zu diefen: „So jollte man doch feinen König 
führen.” Noch fieben Monate ging e8, bis er gerichtet wurde. Der Landgraf von 
Helfen ſandte zwei evangelifche Prediger, die feine Seele retten ſollten. Aber ſie 
richteten nicht viel aus. Er habe zwar, ſagte er, die Obrigkeit, nicht Gott beleidigt. — 
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Endlich wurde über ihn und ſeine zwei Genoſſen das Urteil geſprochen. Sie ſollten 


durch glühende Zangen vom Leben zum Tod gebracht werden. Dies iſt denn auch 
geſchehen im Januar 1536 auf dem Markt in Münſter, wo einſt Johanns Thron ge: 
ftanden hatte. Die drei Leichname wurden nachher aufrecht in eiferne Käfige gejchmiedet 
und diefe auf den Lambertusturm gezogen. Dort hängen die Käfige mit den Ge: 
tippen heute noch, dev König in der Mitte, und eines Mannes höher als die andern. 

Wir ſcheiden von dem fhauervollen Drama mit dem Seufzer zu Gott: „Ent: 


- ferne von mir den falſchen Weg und begnadige mi) mit Deinem Geſetz. (Pf. 119.) 
= Es hat indeffen vor und nah 
diefer traurigen Geſchichte Wieder- 





täufer genug gegeben, die mit diejen 


fondern, wie Sebaftian Frank jagt, 


und Kreuz lehrten und übten“. Fälſch— 
lich wurden dieſelben revolutionärer 


Lehrer derfelben war Menno Simo— 
| nis (F 1561), von welchem die Menno= 
- nitengemeinden oder Taufgefinn= 
ten in Deutjhland, Holland, Ruß— 


führen. Menno war im Holfteinifchen 
katholiſcher Prieſter gewejen, hatte 
dur) Leſen der Heiligen Schrift 





ſchöpft und war dann durd den 


\ diefen geführt worden. Er gab das 


Priefteramt auf und Yieß fi) taufen. 25 Jahre lang wirkte er unter unbejhreib- 
lichen Mühfalen und mit unermüdlicher Geduld durch Wort und Schrift in Nord- 


deutichland, Friesland, Livland. Er wollte eine Gemeinde haben, die rein und 


untadelig fei und unanftößig vor denen, die draußen find. „Eine Gemeinde ohne 
Bann,” jagte er, „jet wie eine Stadt ohne Mauern, wie ein Ader ohne Graben 


und Zaun, wie ein Haus ohne Wände und Thüren.“ — „Das wahre Chriftentum 


ift nicht ein Syftem von Lehren und Dogmen, jondern Nachfolge Chrifti, in wirk: E 


Yicher Veränderung de3 Herzens und Gottjeligfeit des Lebenswandels.“ 
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Berirrungen nicht? zu thun hatten, 3 


„im Grunde nichts als Liebe, Glaube 


Grundſätze befhuldigt und aufs grau— 3 
famfte verfolgt. Ein hervorragender 


fand und Nordamerika ihren Namen 


Zweifel am katholiſchen Dogma ger 





Menno Simonis. (Mach I. P. Lange.) Märtyrermut der Taufgefinnten zu $ 
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Johannes Calvin 


und die Meformalion in Irankreich. 





Alrüh waren Zwingli und Okolampad vom Kampfplatze abgetreten und das 
Al Werk der Reformation in der Schweiz war noch nicht ausgebaut. Da 
erwecte Gott auf romanischen Boden einen Mann, der das angefangene 
Werk weiter führte und da, wo die erften Arbeiter angefangen hatten, - 
ER niederzureißen, in evangelifcher Lehre, Sitte und Kirchenverfaſſung einen 
Bau aufführte, durch den die reformatorifche Bewegung zu einem gewiſſen Abſchluß 
fam. Diefer Mann war Johannes Calvin, und der hauptjählihe Schauplag 
feines Wirkens war Genf in der Schweiz. Calvin ift nicht nur der Reformator 
der franzöfifchen Schweiz, jondern zugleich der Frankreichs, der Niederlande, Englands 
und Schottlands, Polens und vieler anderer Städte und Länder geworden. Namentz 
lich dag evangelifche Frankreich hatte an ihm ſozuſagen feinen Biſchof und Lehrer, 
der ihm fein geiftiges Gepräge aufdrüdte. Doc war er der Zeit nach nicht Frank— 
reichs erfter Reformator, wie überhaupt Calvin Bedeutung nicht darin liegt, die 
Reformation begründet zu haben, jondern darin, dieſelbe befeftigt und die evangelijche 
Kirche organifiert, geiftig gepflegt und regiert zu haben. 

Bor Calvin haben in Genf und in Frankreich andere gearbeitet. Namentlich 
der um zwanzig Jahre ältere Wilhelm Farel ift es, der ala nimmermüder, außer 
ordentlich thätiger und feuriger Evangelift bald da, bald dort den Samen der reinen 
Lehre und des neuen Lebens ausgeftreut hat. Geboren im Jahre 1489 in der ſüd⸗ 
franzöſiſchen Provinz Dauphine, war er wie feine Eltern katholiſcher Trömmigfeit 
und Werkheiligfeit eifrig ergeben. Ein lebendiger Wiſſenstrieb führte ihn nad) Paris, 
wo er zu den Füßen des gelehrten Dr. Faber Stapulenfis (Lefevre d’Etaples): 
in die Wiſſenſchaften, in die griechiſche Sprache und in die Heilige Schrift eingeführt 
wurde. Allmählich begann bei beiden, Lehrer und Schüler, das Licht der Gnade: 
aufzugehen, und Farel hörte feinen Lehrer oft jagen: „Sott hat etwas neues vor- 
mit feiner Kirche, und du wirft es noch erleben.” Um aber, den edlen und be= 
geifterten Lehrer göttlicher Wahrheit, der das alleinige Heil in Chrifto, wie es aus. 
Gnaden im Glauben erfaßt wird, verfündigte, ſammelte ſich ein Kreis von Freunden, 
darunter Margaretha, die geiftreiche Schwefter des Königs Stanz I. von Frank— 
reich. Auch Wilhelm Brigonnet, der Bifhof von Meauz, gehörte diejem 







FRE SE RE TEE Be) ER Se re Da Ba ar a LP En 9 
n *— — F A a Tr 


320 Johannes Calvin. 
Kreife an. Ms man in Paris nicht mehr frei heraus veden durfte, gewährte dieſer 
an feinem bifhöflichen Hofe den Freunden dev Wahrheit, die einen beijern Zuftand 
der Kirche erfehnten, einen Zufluchtsort, und es begann in Meaug ein ſchönes evange- 
liſches Leben aufzublühen. Lefevre überſetzte die Bibel ins Franzöſiſche, Farel 
und andere predigten, der Biſchof nahm manche kirchliche Verbeſſerungen vor. Er 
hoffte, reformieren zu können, ohne ſich von der katholiſchen Kirche trennen zu müſſen. 
— Margarethas Einfluß, ihr Beiſpiel, ihr ſchönes, ſtilles Wirken trug viel dazu 
bei, daß ein großer Teil des Adels dem Lichte des Evangeliums zugänglich wurde. 
— Aber auch hier ging es nad) dem Worte: „Das Licht ſchien in die Finſternis, 
— aqber die Finſternis hat es 
nicht angenommen.“ Die 
Feinde ruhten nicht. Mar— 
garethas Mutter, die tief 
verdorbene Luiſe von Sa— 
voyen, der Miniſter Du— 
prat und andere ruhten 
nicht, bis auch der ſchöne 
Kreis in Meaux zerſprengt 
und das Evangelium dort 
zum Schweigen gebracht 
war. Lefevre, Farel 
und andere flüchteten, 
Brieonnet mußte wider— 
rufen, feine fichlichen Ande— 
rungen abſtellen und 
Luthers Schriften ver— 
brennen laſſen. — Sn 
jener Zeit, es war um 
1520, floß in Frankreich 
zum erftenmal das Blut 
— evangeliſcher Märtyrer: es 
— ſtarb in Paris der liebens⸗ 
würdige Pavannes, in. 
Meß der feurige, unerjchrodene Leclerc, ein Wollbereiter von Meaux, der vor der 
Prozeffion des Volkes an Mariä Himmelfahrt nad) einer Kapelle in diefer heilige 
Bilder und Reliquien zerftört hatte. Er wird langſam verbrannt, und während der 
Stunden grauenvoller Qualen jingt er Bußpfalmen Davids und Triumphlieder des 
Glaubens ohne einen Schmerzenslaut. — Farel aber war nad) der Schweiz 
geflüchtet. In Baſel gefiel fein unruhiges franzöftfches Temperament nicht, und 
er mußte weiter. Auh in Mömpelgard, wo er bei einer Prozeffion einem 
Geiftliden ein Heiligenbild entriffen und ins Waſſer geworfen hatte, war feines 
Bleibens nicht, obſchon feine feurigen Predigten tiefen Eindrud gemacht hatten. 
- Varel ging nah Straßburg und traf dort feine alten Freunde und Lehrer von 
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Paris, Lefevre und viele andere franzöſiſche Flüchtlinge. Dann verfuchte er's im 
ſchweizeriſchen Waadtlande, das unter Bern Einfluß und bald ganz unter 
Bernd Herrſchaft ftand. Ein Schußbrief von Bern gab ihm das Recht, überall 
in Bernifchen Landen zu predigen. Sp war denn Farel auf beftändigen Miffiong- 
reifen und verfchaffte in der Waadt, in Neuenburg, im St. Immer- und Münfter- 
thale mit feiner gewaltigen Beredfamkeit dem Evangelium Eingang. Freilich fehlte 
es auch nicht an vielen Leiden, Mibhandlungen und Schlägen. Dafür aber fchenkte 
ihm Gott an Peter Biret von DOrbe einen ausgezeichneten Mitarbeiter. 
Biret war der bedeutendfte Geijtliche de reformierten Waadtlandes, der befte Lehrer 
der von der Berner Regierung neugegründeten Afademie zu Qaufanne. bei aller 
Tapferkeit mild und janftmütig und ein 
außerordentlich thätiger Schriftfteller. 

In jener Zeit, 1532, kam Farel zum 
eritenmale nad) Genf. Diefe Stadt, in 
herrlicher Lage am Ausfluß des Lemanfees, 
am Fuße gewaltiger Schneeberge, an der 
Grenze deutſcher und franzöſiſcher Zunge, 
war bis dahin Si eines Biſchofs geweſen, 
der einen Teil feiner politifchen Macht dem 
Herzog don Savoyen abgetreten hatte. Die 
Bürgerfhaft aber war nicht gewillt, einem 
Fürften unterthan zu werden, jondern ftrebte 
nad Freiheit und Unabhängigkeit, hierin 
von Bern unterftüßt. Es jpaltete ſich die 
Stadt in zwei Parteien; die einen hiel 
ten e8 mit Bern und den Eidgenofjen und 
hießen Eidgenos, auch Hugenotten (abgeleitet 
von Eidgenos oder von Hugues, einem 
Führer der „Eidgenos“); die andern hielten 
es mit dem Haufe Savoyen und hießen 
Mameluten. — Zu diefer politiihen Spalt: Peter Viret. 
ung kam nun ſeit Farels Eintritt in die 
Stadt auch noch die religiöfe Gärung. Schon 1535 fiegte in Genf äußerlich das Evange— 
lium, indem durch öffentlichen Beſchluß die päpftliche Religion abgeſchafft wurde. Es war 
indes noch fein Gefangengenommenjein der Herzen unter den Gehorfam des Glaubens. 
Diele hatten jenem Beſchluſſe, der der Reformation den äußeren Sieg verichaffte, zu= 
geflimmt, weil fie fo ficherer vor Savoyen und dem Biſchof zu fein meinten, andere aus 
Siehe zur Ungebundenheit, andere aus politifcher Freundſchaft zu Bern, dem Bundes⸗ 
genofjen wider bie Feinde der Genfer Freiheit. — Bei den meiften Einwohnern herrjchte 
noch der alte Luxus und die alte Vergnügungsſucht der Genfer, und Farel fühlte die 
ungeheure Laft, Gens Bürger unter das janfte Jod des evangeliihen Glaubens 
und Gehorfams zu bringen und ein geordnete evangelijches Gemeinwejen zu jchaffen. 
Er fühlte fi der Aufgabe nicht gewachſen und ſeufzte und flehte zu Gott um Hilfe. 

Oehninger, Fr. Gelchichte des Chriftentumß. 21 
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Da führte ihm die Vorſehung eines Abends — es war gegen Ende Auguft 
1536 — den Mann zu, den Gott auserfehen hatte, fein Werk in Genf und von 
Genf aus in vielen Landen zu führen. Johannes Calvin reifte aus Stalien 
kommend, durch Genf, willens, bloß zu übernadhten umd morgen weiter zu reifen 
nad) Bafel, wo er ftill feinen Studien zu leben gedachte. Doc) ehe wir Farels 
Begegnung mit Calvin erzählen, müſſen wir zurüdfgreifen und von dem bisherigen 
geben und Schickſal Calvins berichten. _ 

Johannes Calvin war 1509 zu Noyon in ber franzöfifchen Picardie 

geboren. Eigentlich hieß er Jean Cauvin; Calvin ift fein Yatinifierter Name. — 
Frühe zeigten ſich beim Knaben die hervorragenden Gaben des Geiftes, wie aud die 
Gebrechlichkeit des Leibes; ebenſo die Entjchiedenheit des Charakters. Er war ftill 
und finnig, machte aber doch den Genfor feiner Sugendgenoffen, indem er ihre Thor⸗ 
heiten und Sünden mit Schärfe rügte. Ruhig und äußerft aufmerlfam folgte er 
dem Unterricht der Lehrer. Der Bater, Fisfal:Profurator der Grafſchaft, ein ges 
bildeter und vermöglicher Mann, wollte aus Calvin etwas Großes madıen, ließ ihn 
nad) Paris, dann nad Orleans und Bourges gehen, um die Rechte zu ftudieren 
und ein Staatsmann zu werden. „Er ragte über alle Mitſchüler hervor durd) die 
‚große Tähigfeit des Begreifens und durd) die Stärke bes Gedächtniſſes.“ An den 
gewöhnlichen Spielen und Zerftreuungen dev Mitſchüler nahm er Keinen Anteil; die 
jelben fürdhteten und achteten ihn mehr, als fie ihn liebten. Bis Mitternacht pflegte 
er damals ſchon zu arbeiten und morgens um fünf Uhr feine Studien wieder auf: 
zunehmen, indem er immer zuerft wiederholte, was er geftern gelernt. So ſchmückte 
ihn ſchon im 19. Lebensjahre der Doftorhut. — 

Wohl lebte im Gemüte des jungen Mannes die Furcht Gottes; aber Frieden 
mit Gott hatte er noch nicht, ſondern ſuchte die Übertretung feiner Gebote mit Buß: 
werfen zu ſühnen. — Wohl ftudierte er neben. den alten Spraden und der 
Rechtswiſſenſchaft auch die Heilige Schrift, nachdem ihn fein griechischer Lehrer Wol⸗ 
mar darauf aufmerkſam gemacht hatte. Aber das Elend feine Herzen? und das 
volle Heil in Chrifto kannte er noch nit. Da ſchlug auch ihm die Gnadenftunde 
Sein Bater, der vielleicht ein Hindernis feines höheren Berufes gewejen wäre, ftarb 
Calvin ging wieder nad Paris, wo bereits die Scheiterhaufen Pavannes und 
anderer Ioderten, wo ein Kreis evangeliſch Gefinnter fi) befand, — und hier in 
Paris war e8, daß es dem Süngling in einer plöglichen Befehrung wie Schuppen 
von den Augen fiel; er ſah die Nichtigkeit feiner bisherigen Bußübungen ein und 
fand Vergebung der Sünden und. Frieden im Glauben an ben Verſöhner Jeſuß 
Chriſtus, in welchem wir erwählt und begnadigt find. Die Angft und Ruheloſig 
feit, Die vorher nur vorübergehend gewichen war, wenn er den Blid von fi) weg 
gewandt und ſich mit Anderem befchäftigt hatte, — fie wi) und machte einer 
großen göttlichen Freudigkeit Pla, in der er fie gedrungen fühlte, auch 
Andern zu verfündigen, wie freundlich der HErr ſei, wie heilig, gerecht und gut 
alle jeine Wege und Gebote. — So wurde der Jüngling, der in Paris num erft 
‚recht die Heilige Schrift und Theologie ftudierte, der Vührer der gläubigen Kreife in 
Paris, und ernft und Klar, tief und auf fefter Überzeugung gegründet waren in den 
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VBerfammlungen feine Vorträge, die gewöhnlich mit den Worten ſchloſſen: „Iſt Gott 
für und, wer mag wider uns fein?" — Sein Wappen: eine Hand, die ein brennendes 
Herz darreicht — War der Ausdrud feiner entſchiedenen Übergabe an Gott. 
„Gott hat die Übergabe plötzlich gewirkt, plöglich mein Herz dem Gehorjam feines 
Willens unterworfen.“ Seitdem Hat er nie Zweifel gehabt in Bezug auf feinen 
Gnadenftand. Dies war ums Jahr 1583. 

Als Ketzer angegeben und verfolgt, floh Calvin von Paris, ging zunächſt zu 
einem hohen Gönner nad Angouleme, wo er ftudierte und in der fogenannten 
„Salvinsgrotte“, die noch gezeigt wird, die Gläubigen mit dem Wort des Lebens er: 
baute und fie mit Gebet und der Spendung der heiligen Saframente ftärkte. Aber in 
Vranfreich war er jeines Lebens nicht mehr fiher. So begab er fih nad Straß: 
burg und Bafel. In Bajel Iernte er bei Capito noch beſſer hebräiſch und in der 
‚stillen Studierjtube bei einer Frau Klein arbeitete er fein berühmteftes Buch aus: 
„Unterridt in der hriftliden Religion“ (Institutio christianae religionis) 
das zuerſt lateiniſch, 1535, dann franzöſiſch erſchien. So jung Calvin noch war — 
erſt 26 Jahre alt — ſo iſt doch dieſes herrliche Werk die bedeutendſte und reifſte, 
nach Form und Inhalt am meiſten befriedigende Schrift des Reformationszeitalters. 
Sie war Franz J., dem König Frankreichs, zugeeignet mit einer Vorrede, worin er 
den Fürſprecher ſeiner verläſterten, mit Feuer und Schwert verfolgten evangeliſchen 
Unterthanen macht. „Wenn man unſere Religion eine neue nennt, ſo beſchimpft 
man Gott; denn ſein heiliges Wort iſt es, das man als eine Neuerung verdächtigt. 
Unſere Religion iſt nur für diejenigen etwas Neues, denen Chriſtus und ſein 
Evangelium neu ſind.“ Das Buch war die Stimme des Reformators nicht an den 
König allein, ſondern an die ganze Kirche. Dieſes Buch, das ſowohl wiſſenſchaft— 
liche Kraft und logiſche Schärfe, ala frommen tiefen Geift befundet, ftreng gegliedert 
ift und in ſchöner Sprache einhergeht, ift durch immer vollfommenere Bearbeitung 
ein Schatz Hriftlicher Erkenntnis für die evangelifche Kirche bis auf unfere Tage 
geworden und hätte allein ſchon hingereicht, Calvins Namen unfterbli zu machen. 
Es ift auch ins Deutſche überjegt worden. 

Die erfte Ausgabe der Institutio, des „Unterrichts in der Hriftlichen Religion“ 
behandelte in 4 Abjchnitten zuerft das Geſetz, dann den Glauben, dann das Gebet, 
dann die Saframente, Kirche und Kirchenverfaffung. — Da wird gelehrt: Die 
Religion Yebt in jedem Menſchen als Ahnung des Göttlichen, aber die natürliche 
Gotteserfenntnis ift duch die Sünde getrübt, jo daß die übernatürliche Offenbarung 
nötig ift. Diefe befigen wir in der Heiligen Schrift, die mit dem Zeugnis des 
Heiligen Geiftes in unferem Herzen übereinftimmt und jo fi) als Wahrheit ermeilt. 
Auf andere Offenbarungen achten nur die Schwärmer. Durch die Offenbarung er: 
fahren wir, daß der Menfch gut gejehaffen, daß aber durch Adam die Sünde auf 


una gekommen ift. Die Exbfünde ift gänzliche Verfehrung der menjhlien Natur, . _ 


fo daß der Menf alle Freiheit verloren hat, und unfer Heil nur bon der Barm- 
herzigfeit Gottes, nicht von unferer Würdigfeit abhängt. Die göttliche Gnade muß 
der Menſch mit dem Glauben, nicht dem bloßen hiſtoriſchen Fürwahrhalten, fondern 
mit dem rechten Vertrauen (Fidueia) ergreifen. Dieſer Glaube, durch den wir 
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wiedergeboren werden, iſt ein Geſchenk von oben, das nur die A userwählten R 


empfangen. Diefe bilden die eigentliche Kirche, die in ihrer äußeren Erſcheinung 
eine göttliche Heilsanftalt ift, unfere Mutter, an das Wort Gottes gebunden. Zu 
ihr gehören Geiftliche und Laien, weldhe letztere darum aud) teilnehmen an der Ver— 
tretung und Leitung der Kirche, die durch Synoden Geſetze giebt und durch ihre 
Vertreter, Presbyterien, Kichenzudt übt. Die Kirchenzucht ift ein Zaun für 
die Böfen, ein Antrieb zum Guten, eine väterlihe Zuchtrute. Sie durchläuft ver: 
ſchiedene Grade, von der Privatermahnung Bis zur öffentlichen Rüge, von dieſer 
bis zur öffentlichen Ausſchließung vom Heiligen Abendmahl. Der Staat ordnet die 


irdiſchen, die Kirche aber die geiftlichen Dinge; aber der Staat Hat die Kirche zu | 


ſchützen und 3. B. auch gegen Gottesläfterung, gegen alle Übertretung der erften 
wie ber zweiten Tafel der zehn Gebote einzufchreiten. Die Sakramente find 


fichtbare Unterpfänder und Siegel der Gnade Gottes zur Stärkung unferes [wachen 


Glaubens. Bei gläubigem Empfang de Saframentes werden wir der Subſtanz 
des Leibes und Blutes Chrifti teilhaftig. Darum ift das Abendmahl nicht ein bloßes 
Gedächtnismahl, fondern es findet in ihm eine geheimnisvolle reale Verbindung 


Chriſti mit der Seele des Gläubigen ftatt. (Wichtig find Calvin Säße Institutio _ 3 


4, 179: Dem Fleiſche Chrifti wohnt vermöge feiner Verbindung mit der Gottheit 
Chrifti eine Yebendige Kraft inne. Im Fleiſche Chrifti find immerfort Kräfte der 
Erlöfung niedergelegt, jo daß den Gläubigen im Abendmahl aus der Subſtanz 
des verflärten Leibes Chrifti eine lebendige Kraft mitgeteilt wird dur) Vermittlung 
des Heiligen Geiftes.) | 

Bald nach Herausgabe diefes Werkes, das Auffehen und Bewunderung erregte 
und dem Verfaſſer bei den Deutfchen den Beinamen des Theologen erwarb, verließ 
Calvin Bajel und begab fi) nad) Italien an den Hof der Herzogin Renata von 
Ferrara, die eine Freundin des Evangelium war und fi mit einem Kranze 
bedeutender Männer und Frauen umgab. Ungefähr ein halbes Jahr blieb er dort, 


und wenn auch, weil der Herzog dem Evangelium abgeneigt wurde und Verfolgung - 


zu fürdten war, der Kreis fi) auflöfte, jo blieb der Reformator doch Tebenslänglich 
brieflich mit der edlen Herzogin verbunden ala ihr mahnender und tröftender Geel- 
forger. Auf der Rüdreife von Ferrara nad) Bajel mußte Calvin, weil ein Krieg 


zwiſchen Franz I. und Karl V. den gewöhnlichen Weg verjperrte, über Genf. 


Nicht im Entfernteften dachte er daran, hier zu bleiben und Genfs Reformator zu 
werden. Er wollte, ſchüchtern und ftilfen, tiefen Geiftes wie er war, fernerhin ben 
Studien leben und bloß durch Schriften auf die allgemeine Kirche wirken. — Mlein 
ber Menſch denkt und Gott Ienft. 
Es war im Jahre 1536. In ſpäter Mbendftunde erfährt Farel, auf welchem 
bie erdrüdende Laft der Reformation Genfs Liegt, Calvin, der Verfaſſer des „Unterrichts 
‚in ber riftlichen Religion“ jet in Genf. „Das ift der Mann, den ung Gott fendet,“ 
denkt er und macht ſich jofort auf, Calvin in der Herberge aufzufuchen. Er fchüttet 
vor ihm fein Herz aus und bittet ihn, zu bleiben. Calvin hat taufend Gründe da- 
‚gegen. Er fei noch zu jung, müſſe noch mehr in der Stille ftudieren und wachfen, er 
fei zu ſchwach, nicht praktiſch beanlagt u. f. w. — Da kommt ein heiliger Zorn über 
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Farel. Er erhob die Hand und ruft Calvin mit Donnerſtimme zu: „Du redeſt von 
deinen Studien und von deiner Ruhe. Aber ich ſage dir im Namen Gottes: Wenn 
du der Kirche in ihrer Not deine Hilfe verfagft und dich felbft mehr ſuchſt ala Chriftum, 
jo wird der HErr deine Studien verfluchen.“ — Dies Wort entſchied. Ein heiliger 
Schrecken fam über Calvin. Zwanzig Jahre nachher jagt er von jenem Augenblid: 
„& war mir, als ſähe ich die furchtbare Hand Gottes, die mich vom Himmel ber 
ergreife und zurückhalte.“ — Calvin blieb in Genf, zuerft als Privatlehrer der 
Theologie, dann als Pfarrer neben Farel und Biret. 

Es war ein ſaures Stüd Arbeit, das feiner hier wartete, inmitten der herrfchenden 
Sügellofigfeit und Sittenlofigfeit bei Hohen und Niedrigen. Bon oben herab war 
ein boſes DBeijpiel gegeben worden. Der Bihof und feine Klerifei hatten ein gott- 
loſes, fittenlofes Geben geführt. Polizeibeamte mußten geraubte Mädchen den Mlöftern, 
dem bijchöflichen Palafte entreißen. Und wenn aud) bereits ein Farel, ein Viret 
gefommen war, um an die Beſſerung der Zuftände Hand anzulegen, fo zeichnet die 
Unzulänglichfeit diefer Zuftände genugfam Farels Wort: „Die Genfer hafjen die 
Priefter und efjen an den Faſttagen Fleiſch.“ — Calvin, einmal ins Amt gefeßt, 
nahm es ernjt. Nicht nur im Glauben, auch im Leben wollte er mit feinen Mit: 
arbeitern dem HErrn ein gereinigtes Volk darftellen. Er veranlaßte es, daß ftrenge 
Sittenvorfchriften gegeben wurden und daß Ausgelafjienheit und Verhöhnung der 
öffentlihen Zucht mit kirchlichen und ftaatlihen Mitteln ftreng niedergehalten und 
geftraft wurde. Viele fühlten ich dadurch getroffen und verlegt und redeten von dem 
unerträglichen Joch der Prediger. Da fam der Oftermorgen 1538. Calvin erklärte 
auf der Kanzel, daß er und feine Kollegen vorliegender Argerniffe wegen einem fo 
zuchtlofen Volke das heilige Abendmahl nicht austeilen werden. Da wurde nad) großem 
Tumulte am Oftermontag von der verfammelten Bürgerfhaft die Verbannung 
über Calvin, Farel und einen dritten Prediger ausgeſprochen. Binnen dreimal 
24 Stunden mußten fie wirklich die Stadt verlaffen, und weder Zürichs Fürſprache, 
ch) eine Geſandtſchaft Berns war im ftande, das Urteil zu ändern. Farel ging 
nah Neuenburg, um dort das angefangene Werk fortzuführen; Calvin wurde ala 
Prediger der aus Flüchtlingen beftehenden franzöfifchen Gemeinde in Straßburg 
berufen. — Dort hielt er aud) theologijche Borlefungen, namentlich Erklärungen der 
Heiligen Schrift, befonders des Römerbriefs, an der Univerfität und gewann Erfah: 
rung, wie ein hriftlicheg Gemeindeleben ſich auferbaut. Immer mehr erweiterte fich 
fein Blick, fo daß man wohl jagen fann: während Zwinglis Wirken mehr ein politifch: 
hriftliches, ein nationales war, hatte Calvin mehr und mehr die allgemeine Kirche 
Gottes in der ganzen Welt im Auge und verftand den Artikel von der „Gemeinſchaft 
der Heiligen und von der Kirche, dem Einen Leibe Chrifti, zu dem wir alle durch | 
einen Geift getauft find, wir feien Juden oder Griechen“, immer befjer zu würdigen. 
— Auch mit Luther und Melanchthon trat Calvin in Verbindung, und es bildete 
fi) namentlich zwifchen ihm und Melanchthon eine innige lebenslangliche Freundſchaft. 
Bei Luther ſtand der junge Calvin in hoher Achtung, wie umgekehrt dieſer von Luther 
fagte: „Wenn er mich aud) einen Teufel ſchelten follte, jo würde ich ihn doch immer 
ehrfurchtsvoll als einen großen Diener Gottes anerkennen.” — 
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In Straßburg war es aud, wo Calvin mit Idelette von Büren, der 
MWitwe eines von ihm befehrten Wiedertäufers, ſich ehelich verband. In ihr fand 
der Reformator, was er fuchte und bedurfte, fand fein Ideal einer hriftlihen Frau 
verwirkficht. „Die einzige Schönheit, die Eindrud auf mid) macht,“ hat er einft an 
Farel gefehrieben, „ift die, wen eine Frau ſanft ſich zeigt, keuſch, beſcheiden, haus: 
hälterifch, geduldig und wenn die Pflege ihres Mannes ihr die Hauptſache iſt.“ 
Calvins Ehe war freilich ‘eine ganz andere als die Luthers. Während Luther in 


BEL Lehensmute mit feiner Käthe fcherzte und mit feinen Kindern jpielte, lag 
ein tiefer Ernft auf Calvins 


Tamilienleben. War er doch 
oft krank und fonft gebrechlich! 
Liefen doch ſtets traurige 
Nachrichten aus Frankreich 
ein von dem blutigen Schid- 
fal vieler feiner Schüler und 
Treunde, die um des Glau— 
bens willen Güter und Leben 
verloren! Starben doch dem 
Reformator ſämtliche drei 
Kinder, die ihm Idelette ge— 
boren hatte, worin die Rö— 
mifchen ein Gericht Gottes 
jahen, worüber fi) aber 
Calvin tröftete: „Zähle ich 
nicht meine Söhne nach Zehn: 
taufenden auf dem ganzen 
Erdfreis!" Die  geiftvolle 
Idelette war für Calvin die 
Gehilfin feines Berufs, Die 
‘ mit ihm die Angelegenheiten 
des Reiches Gottes beſprach, 
pi En und Die Pflegerin feines 
Johannes Calvin. fiechen Leibes. Nach wenigen 
Sahren wurde die Teuere ihm. 
entriffen, und ihr Scheiden, jo getroftvol e8 war, machte ihm tiefen Schmerz. Ihre 
legten Worte waren: „DO herrliche Auferftehung! O Gott Abrahams und aller 
unferer Bäter! O du Hoffnung der Gläubigen feit Anbeginn der Welt! Auf dich 
hoffe auch ih. O laſſet uns beten! Betet, betet alle, betet auch für mid.” 

In Genf jah es fehr betrübt aus und Calvin hörte, wie dafelbft die Ber: 
rüttung in Sitte, Staat und Kirche immer mehr zunehme und die Feinde froh: 
Ioden, Genf werde bald wieder Fatholifh werden. Allmählich machte ſich die Über- 
‚zeugung geltend, nur Calvin und fein anderer fei im ftande, der Not und Verwirrung 
abzuhelfen. Der Rat ſchickte Geſandte nach Straßburg, um ihn zur Wiederaufnahme 
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feines früheren Amtes zu bewegen. Lange fträubte er ji. „Lieber über das Meer, 
Tieber jterben, als an diefes Kreuz mich Ihlagen laſſen, wo man täglich an taufend 
Wunden verblutet,“ fagte er. Endlich aber gab er neuen Beſchwörungen Farels und 
der Straßburger Prediger nach und zog 1541, mit alfen Ehren abgeholt, in Genf 
wieder ein, entſchloſſen, Herz und Leben ganz dem Herrn zum Opfer hinzugeben. — 
Damals war er 32 Jahre alt, von erfchütterter Gejundheit, allein ſtark im Geifte 
de3 Glaubens, der aufbliet, um von oben Aufgabe und Kraft zu empfangen. — 
Die Verherrlichung Gottes durch die wirkliche volle Herrihaft feines Mortes im 
Leben der Chriftenheit, — das war Calvins Lofung. 

Nun erſt begann der eigentliche Aufbau der Genfer Kirche — Calvin 
war überzeugt, daB zur Lehrverfündigung Kirchenzucht hinzufommen müſſe, wenn 
die Kirche beftehen und ihr Heil begründet fein folle. Darum Huf er im Auftrag 
des Rates eine Kirhenordnung mit ftrenger Sittenzucht, die ftrikte gehandhabt 
wurde. Er beftimmte die Zahl und den Amtskreis der Geiftlichen, gab ihnen 
Laien⸗Alteſte (Presbyter) bei und ſetzte aus beiden ein Konſiſtorium zuſammen, 
das die Kirchenzucht handhaben, über Glaube und Sitte der Gemeinde wachen follte. 
Auch ein bürgerliches Geſetzbuch mußte Calvin, der die Rechte ſtudiert hatte, aus: 
arbeiten. Er beſchränkte das Volfsregiment; die höchſte Macht konzentrierte ſich 
im kleinen Rat, der den Rat der Zmweihundert beftellte. Auch das ganze Kriminal- 
und Zivilrecht famt dem der Verwaltung Fam aus Calvins Keder. „Alles vor 
Gott Strafbare muß aud) vor dem Gefege und vor der Obrigkeit, die Gottes 
Dienerin ift, ftrafbar fein,“ erklärte er. Die Wirkung diefer Geſetze war gewaltig. 
Einem Mofes glei) ordnete Calvin ala großer Gefeßgeber die fittlihen und 
politiſchen, wie die religiöfen Verhältniffe des Staates Genf. Nod 100 Sabre 
jpäter fchrieb der Iutherifche Theologe Valentin Andrei: „Entfernte mich nicht der 
Unterfchied der Religion von Genf, jo hätte mich die Harmonie der Sitten an 
diefe Stadt gefefjelt.“ Allmählic wurden die Bürger häuslich und fleißig, Wohl: 
ftand und Blüte fam über die Stadt. Eine Akademie wurde dort gegründet, an 
welcher Calvin, nad) ihm Beza und andere Iehrten. Tauſende aus vielen Ländern 
famen dort zufammen, un mit dem Evangelium erleuchtet zu werden und dann 
das empfangene Lit in ihr Vaterland zu tragen. Nicht nur Franzoſen, auch 
Engländer und Schotten und Niederländer wurden in Genf, der Stadt Calvins, 
mit den Wahrheiten des Evangeliums befruchtet, das eine umgeftaltende und rettende 
Kraft in ſich hat für alle, die da glauben. Mächtig wirkten mit zur Verbreitung 
de3 Evangeliums die von Marot und Beza metrifch überſetzten Pfalmen, mit den 
Ihönen Mtelodieen von Goudimel, die in aller Munde, eine zeitlang gar am fran: 
zöſiſchen Hofe heimifch waren. 

Freilich ging es nicht ab ohne lange und ſchwere, oft ſchreckliche Kämpfe mit 
den Feinden evangelifhen Glaubens und criftliher Zucht. Die zuchtloſen Geifter 
rüttelten an ben vermeintlichen Ketten und wollten fie von ſich werfen. Manche 
Beitimmungen waren in der That ftreng, vielleicht allzuftreng. Wer die Kirche 
verfäumte, wurde um Geld geftraft. Wer an einem Abendmahlsſonntage nicht 
kommunzierte, mußte öffentliche Kirchenbuße thun. Ähnliches hatte der zu erwarten, 
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der Frank drei Tage im Bette lag, ohne den Beiftlichen rufen zu laſſen. Trunkenheit 
wurde mit Geldftrafe gebüßt; Spieler wurden an den Pranger geftellt, Ehebruch 
mit dem eifernen Halsband, doppelter Ehebruch mit dem Tode beftraft. Ein Mädchen, 


da3 feine Mutter ſchlagen wollte, wurde öffentlich gepeitfcht und aus der Stadt ge— 


wiefen, und ein anderes, da3 die Eltern wirklich gefchlagen hatte, enthauptet. Eine 
Frau, die fi gegen einige Lehren Calvins ausgefprochen, wurde de3 Landes verwiejen. 

Am meiften muß e8 uns ftoßen, daß Calvin die Rechtmäßigkeit der Todes- 
firafe gegen Keßer, d. h. verftodte Irrgläubige, verteidigt und die Hinrichtung 
de3 Spanier Michael Servet 
duch die Genfer Gerichte nicht 
gehindert hat. Aber in diefer 
Anfhauung war er ein Kind 
feiner Zeit; ſelbſt Melanchthon 
und Bulfinger, ſowie die evange— 


een en! e in Servets Tall befragt wurden, 
on a eher haben feine Hinrichtung gut— 
re LG geheißen. Da fteht Quther höher, 
ee  %% DS der fi) immer gegen die Hin— 
tihtung der Ketzer ausgeſprochen 
hat. Beza hat die Todesſtrafe 
bei Ketzern in einer befonderen 
Schrift alfo gerechtfertigt: Mord, 
Ehebruch, Diebitahl und der- 
gleichen Verbrechen vergreifen ſich 
an der Gefellihaft; doch kann 
da der Schaden gejhäßt werben. 
Wer aber den wahren Gottesdienft 
und Glauben zu verderben fucht, 
bringt der Geſellſchaft einen 
Schaden, der bis ins ewige Feuer 
vieler Tauſende reicht. Auguftin 
drüdte dies fo aus: Die Ver— 
Michael Servet. fündigung am driftlichen Glau- 

ben jei die Quelle vieler anderer 

Sünden. — Aber die große Frage ift, ob der Staat berufen und befähigt jet, die 
Duelle der Sünde zu verftopfen. Dies ift durchaus zu leugnen. — Die Hinrichkung 
Servets iſt und bleibt ein Brandmal am Leben und Werk des ſonſt ſo großen 
Reformators. Doch iſt Calvin es, der beim Gericht Fürbitte einlegte, daß Servets 
Strafe nicht der Feuertod fein möchte, welche Fürbitte aber vergebli war. Mer 
war denn diefer unglüdliche Servet? 5 
- Ein geborener Spanier, Gelehrter und Arzt, der die heilige Dreieinigfeit ges 
Täftert, die eiwige Gottesſohnſchaft Jeſu Chrifti geleugnet hatte. Ein begabter, aber 
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zuchtloſer Geift, unftät und flüchtig, accomodierte er fi) überall, war bald Wieder: 
täufer, bald wieder Katholit, huldigte, wie es fheint, einem bloßen Naturalismus 
oder Pantheismus und jah das Geheimnis aller Dinge im beftändigen Wechſel und 
‚Werden, nicht in einem ewigen Sein, wie er denn auch den Blutumlauf entdeckt 
hat. Oft hatte er ſich auf jeinen Reifen und durch feine Schriften, in denen er 
jeine Lehren zu verbreiten fuchte, verfeindet, und war in DVienne zum Tod ver: 
urteilt worden. Nun wollte er, der Calvin ſchon oft mit Briefen beläftigt hatte, 
über Genf nah Italien reifen. Calvin ließ den gefährlichen Mann, der au mit 
den Bibertinern in Genf, den Feinden der chriftlichen Lebensordnung der Stadt, 
verkehrte, verhaften. Calvin wollte feine Frechheit brechen. Vor Gericht bekannte 
ſich Servet zu feinen Büchern und nahm nichts zurüd. Er erklärte: „Die Gottheit 
ift auch in den Teufeln. Alles ift mit ihr angefüllt. Dieſer Schemel auch iſt die 
Subjtanz Gottes.” Gegen Calvin war er leidenſchaftlich heftig und verlangte 
feinen Tod. Er muß Hoffnung gehabt haben, mit Hilfe der Libertiner, dieſer 
damals wieder mächtigen Oppofitionspartei zum Siege zu gelangen und Calvin 
vernichten zu können. Aber er hatte fi getäufht. Die Mehrheit der Richter - 
verurteilte Servet nach den alten Geſetzen der Republik „wegen feiner beharrlichen 
Läfterungen gegen den Sohn Gottes, gegen die Heilige Dreieinigfeit, -gegen bie 
Kindertaufe” zum Feuertode. Vergeblich war Calvins Bitte um Milderung des 
Urteile. Da brach Servet zufammen. „Erbarmen, Erbarmen,“ rief er aus. Man 
wartete auf Widerruf. Servet wollte nicht. „Ich Yeide unschuldig, ich werde als 
ein Opfer des Hafjes zum Tode geführt.“ Dabei blieb er und fo ftarb er. Dies 
geihah im Jahre 1553. 

Nie ruhte die Feindihaft wider Calvin. Er fand Papiere auf der 
Kanzel, die ihm den Tod anfündigten. Auf der Straße wurden Hunde gegen ihn 
gehetzt. Man nannte ihn Cain ftatt Calvin. Alle Beleidigungen ertrug er mit 
Geduld, ohne perfönfihe Rachſucht. Als einer feiner Feinde, Perrin, an die 
Spite der Regierung kam, und eine Verſchwörung gegen den Reformator geplant 
wurde, fehrieb er: „Offenbar will der Herr von alfer menſchlichen Hilfe una löſen, 
damit wir auf Ihn allein uns verlaffen.“ Ruhig und feft that er weiter jeine 
Pflicht. Der Aufftand der Feinde, die zu den Waffen gegriffen hatten, jcheiterte 
am Bolke, fo daß Calvin wieder mehr freie Hand befam und feinem großen Werke 
fi) widmen konnte bis an fein Lebensende. 

Eine ungeheure Arbeit und Sorge war's, die auf dieſem Manne laftete. 
Er hatte die ganze reformierte Kirche aller Länder im Auge und ſuchte den 
Frieden und die Gemeinfchaft derjelben überall zu vermitteln. Er hat unzählige 
Briefe gefchrieben an Fürften, Staatsmänner, Prediger, Gemeinden, Angefodhtene 
und VBerfolgte. Flüchtlinge und Hilfefuhende nahm er auf und forgte für fie. 
Daneben predigte er meift alle Tage, hielt eine theologifchen Borlefungen vor den 
Studenten, franzöfifhen Flüchtlingen und allen, die tiefer in die göttlichen Rat: 
ichlüffe eingeführt werden wollten. Dazu kamen Sigungen, Audienzen, Haus: und 
Krantenbefuche, fhriftftellerifche Arbeiten. Neben dem oben beſprochenen „Unterricht 
in der chriſtlichen Religion“ find beſonders wichtig feine Kommentare oder gelehrten 
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exetiihen Erklärungen der Bücher der Heiligen Schrift, die überaus bejonnen und 
gründlich und heute noch Hochgefchäßt find. Und merkwürdig ift, daß er auf feine 
gelehrten Borlefungen und feine Predigten, die von andern nachgejchrieben wurden, 
ſich nicht vorbereitete; er hatte feine Zeit dazu. Er arbeitete wunderbar raſch und 
ſchnell und doc) zeichnet alles, was von ihm fam, fi) durch Tiefe und Klarheit 
‚ and. Nur 4 oder 5 Stunden pflegte er zu fchlafen. Zuerſt ftille Sammlung und 
Gebet beim Beginn des Tages um fünf Uhr, dann Studium, um acht Uhr Predigt, 
um neun Uhr hält er feine Vorlefung und Konferenzen. Dann legt er fi aufs 
Bett, um liegend zu ftudieren. Aber Korrekturen, Briefe, Beſuche unterbrechen ihn 
beftändig. Es folgt das Mittageffen, auf das er in den lebten zehn Jahren ver: 
zichtete, indem er nur noch ein paarmale des Tages ein Ei oder etwas Fleiſch— 
brühe genoß. Dann ftudiert er, der ſehr ſchwächlicher Natur ift, Liegend weiter, 
macht amtliche Beſuche oder, wenn Zeit ift, abends den vom Arzt empfohlenen 
Spaziergang. Nachts fett er fi wieder an den Studiertiſch bis Mitternacht. — 
Welche Kraft des Geiftes und des Willens, allem dem nachzukommen und bis ans 
Ende nit zu ermüden! Da war die Kraft Gottes in dem Schwachen mächtig. 
Wenn man ihn mahnte, feiner zu ſchonen, entgegnete er: „Wollt ihr denn, daß mich 
der Herr müßig findet, wenn er kommt?“ 

Auch diefer große Charakter hatte feine Schatten. „Einer allein ift heilig, 
Jeſus Chriftus, der HErr.“ Calvin war jelbft weit davon entfernt, feine Fehler 
zu dberfennen, er empfindet fie vielmehr als ſchwere Laft. „Bon allen Kämpfen 
gegen meine großen und zahlreichen Fehler,“ fchreibt er, „ift der größte der gegen 
meine Ungeduld. Zwar find meine Bemühungen dagegen nicht ganz vergebens; 
doch Habe ih den Zorn, das wilde Tier, noch nicht ganz bezähmen können.” — 
Auf dem Todbette noch bat er den Hat und die Geiftlichen der Stadt, die zu 
ihm gefommen waren, um Verzeihung wegen feiner Heftigfeit. Ex befennt demütig 
ſeine Sünden, aber auch die Feſtigkeit ſeines Glaubens; legt den um ihn Ver— 
ſammelten noch die Heiligkeit ihres Amtes ans Herz und ſagt ihnen dann Lebewohl, 
indem er jedem die Hand drückt. Am 27. Mat 1564 entſchlief er, in vollem Be⸗ 
wußtjein, ft und ohne Zudungen atmete er aus und entfloh aus der gebrechlichen 
Hülle dorthin, wo fein Kampf und Feine Verſuchungen mehr find, und wo auf den 
treuen Diener des Herrn Freude wartet. 5 

Groß war die Trauer in der Stadt. Alles wollte ihn noch einmal ſehen. 
Man ließ Alle hinein. „Da beweinte die Republik den weiſeſten ihrer Bürger, die 
Kirche ihren treueſten Hirten, die Schüler ihren unvergleichlichen Lehrer, alle ihren 
gemeinſamen Vater, viele nächſt Gott ihren einzigen Fürſorger und Tröſter.“ Sein 
Grab hat keine Inſchrift. Als „armer Sünder“ hat er das nicht gewollt. Aber 
ſein Name ſteht groß da in der Geſchichte und wohl auch in jenem Buche, wo die 
Lebendigen ſtehen, die der Welt Abſchied gegeben und hier Schmerzen erduldet haben, 
um ewig im Himmel zu grünen. 

Das reformierte Bekenntnis, welches in Calvins Lehre und Werf am reinſten 
und vollkommenſten zum Ausdruck gekommen war, verbreitete ſich nach Frankreich, 
den Niederlanden und Schottland. Während hier die Reformation ſiegte, wurden 


4 


Die Parteien Srankreichs. 331 


die Evangelifchen in Frankreich lange und blutig bekämpft. Nah Frankreich 
war die Reformation von Genf aus durch Calvins Schüler gefommen, und bei 
jeinem Hinjchted gab es in Frankreich mehr als 2000 evangeliſche Gemeinden. 
Während Luther und fein Werf an den Sandesfürften treue und entſchiedene Beſchützer 
hatten, war in Frankreich das Gegenteil der Tall. Franz I, Luthers Beitgenoffe, 
hat, wiewohl er mit den deutſchen Proteftanten gegen Karl V. ein Bündnis hatte, 
im eigenen Lande die Evangelifchen verfolgt; ebenfo fein Sohn Heinrich IL, der 
Gemahl der berüchtigten Katharina von Medici, und feine drei Söhne, welche fich 
ihnell in der Regierung folgten: Franz I., Karl IX. und Heinrid III. Als 
unter Heinrich I. in einer Sitzung des Parlamentes der gelehrte und Fromme, dem 
Evangelium zugewandte Profeſſor der Rechte Dubourg es wagte, vor Verfolgung 
der Proteftanten zu warnen, wurde der anwejende König aufs Höchſte erzürnt und 
ließ gegen jenen den Prozeß einleiten, indem er ſchwur, mit eigenen Augen wolle 
er ihn verbrennen jehen. Uber ein Höherer fügte es anders. Wohl ftarb Dubourg 
getroft und gefaßt am 23. Dezember 1559 mit den Worten: „Mein Gott, verlaß 
mich nicht, damit ich dic) nicht verlaffe.” Uber der König jah ihn nicht fterben; 
bei einem Turnier hatte ein unglüdlicher Lanzenitoß ihm das Auge durchbohrt und 
feinen Tod herbeigeführt. 

Unter dem folgenden ſchwachen Könige Franz IL. (1559—1560) bildeten ſich 
zwei politifche Parteien, deren jede darnach trachtete, die Leitung der Staatsgejchäfte 
an fi) zu reißen. Die Spiben diefer zwei Hofparteien wurden nun zugleich die 
Häupter der beiden religiöjen Parteien. An der Spite der Katholiken fanden die 
aus dem lothringiſchen Herzogshauſe ftammenden ftreng Fatholifhen Guiſen (Her— 
309 Franz von Guije und der Kardinal von Lothringen). An der Spike der 
Huguenotten (wie man die Reformierten wegen ihrer Verbindung mit der Schweiz, 
mit den Eidgeno3, nannte, deren Partei in Genf nad ihrem Führer Bejangon 

Hugues auch Huguenots hieß) ftanden zwei Prinzen von königlichem Geblüte, die 
- Bourbonen Anton, der duch feine Gemahlin, die ausgezeichnete Johanna 
d'Albret, Anſprüche auf das Heine Königreih Navarra im Süden hatte, und 
fein Bruder Prinz Conde. Fefter und zuverläffiger jedoch ftanden für die Sache 
des Evangeliums ein die drei Brüder des Haufes Chatillon, unter welchen als Chriſt, 
Staatsmann und Feldherr der edle Admiral Kaſpar Coligny hervorragt mit 
feiner ebenfo frommen und hochherzigen Gemahlin Charlotte von Laval. 

Ein echt chriſtlicher Heldengeift entfaltete fi) in diefer Zeit unter den Pro- 
teftanten Frankreichs, und die ärgften Bedrückungen von jeiten des Hofes und der 
Guiſen waren nicht im ftande, die Ausbreitung des evangelifchen Glaubens zu hindern. 
— Diefer Geift war gehoben und gegen die gewaltigjten Stürme gewaffnet durch) 
geläuterte Erfenntnis, durch Calvins ſchriftlichen Unterricht, dur Pfalmengefang, 
indem von Marot und Beza die Pſalmen poetifch überfegt und durch Goudimel mit 
herrlichen Melodieen verjehen worden waren, fo daß fie jogar am Hofe beliebt und 
gefungen wurden, bis man merkte, daß fie feßerifchen Urſprungs jeten. > Die außer: 
ordentliche Zunahme der Reformation in Frankreich bi3 zu 2000 Gemeinden erklärt 
ſich teils durch das Ärgernis, das die katholiſchen Geiſtlichen durch ihr Sittenver— 
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derben und ihre Unwiſſenheit gaben, teils durch die ernfte Sittlichkeit der Proteftanten. 
Es Fam dahin, daß ein fittlich reines Leben allein ſchon in den Auf der Keberei 
brachte. Weil die Proteftanten nicht Fluchten und fehwuren, fondern nur certes _ 
(gewiß) jagten ftatt des mort de Dieu (beim Tode Gottes) der Katholiken, nannte 
man fie jpottweife auch die „certes“ die Katholifen die „mordieux“. Auch bie 
wunderbare Standhaftigfeit der Märtyrer machte viele Katholiken irre am eigenen 
Glauben; der Inquifitor Rochette wurde durch die Verhandlungen mit den Kebern 
gewonnen, ebenjo ein Karmelitermönd, der einen gefangenen Keber befehren wollte. 
- Beide mußten e8 mit dem Tode büßen. — Im Jahre 1559 verfammelte ſich zu Paris 
im Angefichte der Galgen und Scheiterhaufen die erfte Synode der reformierten 
Kirche Franfreichs, die fi) und den Gemeinden mit Hilfe Calvins eine treffliche 
Verfaſſung gab und ein ſchönes Glaubensbekenntnis aufftelfte. 

1560—1574 folgte in der Regierung Karl IX., der Bruder des früh ver- 
ftorbenen Franz II. Weil er erſt 11 Jahre alt war, fo fam die Regentſchaft an 
die Königin Mutter Katharina von Medici. Damals, 1560, verfammelten 
fh die Reihsftände zu Orleans, und es kam die religiöfe Frage zur Ver 
handlung, wobei gewichtige Worte gegen das Kirchenverderben fielen, ein National- 
Tonzil zur Berföhnung der Parteien verlangt wurde und die Ausſicht der Art war, 
daß die Katholiken erjchrafen und für ihre Sache fürdhteten. Der neue edelgelinnte 
unparteiiihe Kanzler E’Hopital, der die Sikung im Namen des Königs eröffnete, 
erklärte, nur eine tüchtige Reform könne die Kirche und ihre Spaltung heilen. 
„DBekämpft eure Gegner,“ ſprach er, „mit den Waffen der Liebe, des Gebets und 
der Überredung. Das Schwert vermag wenig gegen den Geiſt. Milde wird ung 
mehr nügen als Strenge. Weg mit diefen teuflifchen Namen der Parteien, Qutheraner, 
Huguenotten, Papiſten! Behalten wir alle den uns jo unausſprechlich teuren Namen 
Chriſten!“ — Ein Redner des dritten Standes, Vertreter der Stadt Auton, ver- 
langte Veräußerung aller Kirhengüter, die er auf 120 Millionen Livres berechnete, 
wovon er einen Zeil zur Bejoldung der Geiftlichen und Erhaltung der Kirche, einen 
andern zur Tilgung der Staatsfhulden und einen dritten zur Belebung des Ader- 
baues und des Handels verwendet willen wollte. — Das Nationalkonzil Fam zwar 
nicht zu ftande, ſtatt deſſen aber das Neligionsgefpräd zu Poiffy (1561), 
an welchem u. a. als Hauptvertreter der Reformierten Theodor von Beza teil 
nahm. Es jollte eine DVergleihung der Parteien verfuchen. | 

Theodor von Beza war im Jahre 1519 als Sohn des Landvogtes von 
Dezelay in Burgund geboren. Er ftudierte in Paris die Rechte und hatte glänzende 
Ausfihten auf eine Hohe Lebensſtellung. Mit Leichtigkeit bewegte er fi) in den 
Kreifen der damaligen Litteraten und Schöngeifter, und feine Mufe und Diät: 
kunſt verfhaffte ihm manden Genuß und viele Gunft. Aber e8 war der Genuß 
meltlicher Freude, welche den vollendeten Weltmann ergößte. Später hat Beza mit 
Bedauern auf dieſe Zeit zurüdgejehen. Um den Berfuchungen zu entgehen, in bie 
er durch Teichtfinnigen Umgang mit dem weiblichen Geſchlechte verftriet wurde, ver- 


boand er ſich heimlich mit einem armen jungen Mädchen aus dem Bürgerftande, 
Claude Desnoz, indem er gelobte, die Verbindung zu veröffentlichen, jo bald &3 die 
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Verhältniſſe geftatten würden. Auch an den Mißbrauch feiner Dichtergabe hat Beza 


jpäter nur mit Erröten zurücdgefehen. Beza wie Zwingli u. a. führt uns bie 
unbeftechliche Geſchichte nicht als vollendete Heilige vor, fondern als durch Gottes 


- Gnade befehrte Sünder und ala in Seinem Dienfte mehr und mehr in der Heiligung 


Beza Paris und das 


nach Genf berufen, um 


Fortgeſchrittene. Gott nahın Beza in die Schule, ließ ihn in eine ſchwere Krankheit 
fallen, in welder er an den Rand des Grabes Fam, wo er Gottes furchtbares 
Gericht vor ſich ſah. „Nach furchtbaren Qualen des Leibes umd der Seele,“ fagt 
er, „erbarmte fi der HErr feines Yeichtfinnigen Knechtes, jo daß ich nicht mehr 
an feiner Gnade ver: 
zweifelte.“ Untertaufend 
Thränen verabſcheute 
er ſich ſelbſt, bat Gott 
um PBerzeihung und 
übergab fi) ganz und 
gar Ihm und feinem 
Dienjte. 1548 verließ 





Parijerleben, ging nad) 
dem ernjten Genf und 
ftelfte fi) Calvin vor. 
Ein Jahr fpäter wurde 
er Lehrer der griechiſchen 
Sprade in Laufanne 
und zehn Jahre fpäter 


da an der Seite Cal— 
vins als Rektor der 
neugegründeten Akade— 
mie und als Direktor 
des Gymnafiums zu 
wirken. Wunderbar 
blühte dieſe Pflanzjchule 
der Reformation in den 
romanifhen Ländern 
auf; davon zeugt, daß Calvin bald taufend Zuhörer gehabt hat, was freilid nur 
denkbar ift, wenn auch Nichtſtudierende als Zuhörer gerechnet wurden. In feiner 
Erflärung des Neuen Teftamentes geht Beza noch philologiſch-grammatiſch genauer 
zu Werk als Calvin. Er gab Annotationen zum Neuen Tejtamente und eine neue 
lateiniſche Überfegung besfelben, fowie eine Geſchichte de3 reformierten Frankreichs 
heraus. — Beza hat ein hohes Alter erreicht; er ftarb 1605, überlebte aljo Calvin 
um volle vierzig Jahre und war der Hochangeſehene der reformierten franzöſiſchen 
Kirche. Selbft vornehm, kam er oft in vornehme hohe Kreife und war aud) bei 
den Gegnern hochangefehen und hatte bei ihnen Zutritt; feine Milde und Leutſeligkeit, 
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feine umfafjende allgemeine Bildung gewannen ihm die Geifter. Die Gegner fagten, 
fie wollten lieber mit Beza in der Hölle als mit Calvin im Himmel fein. 
Diefer Beza alſo war e8, der, vom franzöfiihen Hofe berufen, an der Spitze 
von 34 Predigern zu Poiffy erfhien, um da den reformierten Glauben zu ver 
treten. Es war am 9. September 1561. Auf hohem Throne fit der zwölſjährige 
König, zu beiden Seiten alle Prinzen und Prinzeffinnen des Hofes mit der Königin- 
Mutter, Katharina von Medici; hinter ihnen, auf erhabenen Bänfen, eine große 
Zahl von Kardinälen und Biſchöfen, noch weiter hinauf unzählige Geiftliche, und 
im Bogen ringsum die geladenen Herren und Damen, alle im höchften Glanz und 
im ausgeſuchteſten Feſtſchmuck. Da öffnen fi) die Thüren und Theodor von Beza 
und feine Genofjen treten ein. Seltfam Eontraftiert deren einfach ernftes, würde 
volles Koftüm mit dem blendenden Glanze der Verfammlung. Einem hochmütigen 
Kardinal entihlüpft das bittere Wort: „Da kommen die Genfer Hunde.” Beza 


erwidert: „Treue Hunde thun not in der Schafherde des HErrn; es giebt der 


veißenden Wölfe jo viele!" — Nachdem der würdige Kanzler L'Hopital mit einer 


Anrede die Verſammlung eröffnet, erhält Beza das Wort. Er erklärt, es gezieme 3 


fi, mit der Anrufung des heiligften der Namen zu beginnen, beugt feine Kniee 
und jpriht im Namen feiner Genoffen ein demütiges Befenntnis der Sünden des 
Volkes und fleht den Segen Gottes herab auf die Verfammlung. Dann hält er 
eine lange, inhaltſchwere Rede, in der er alle gegen die Reformation gefchleuderten 
Beihuldigungen zurückweiſt und zu einer Haren Darlegung des reformierten Glaubens: 
befenntnifjes übergeht. In tiefer Stiffe und mit gefpannter Aufmerffamfeit wird 
er angehört bis zu dem Augenblide, wo ev an die Lehre vom heiligen Abendmahl 
fam und die Verwandlung des Brotes und Weines Ieugnete. „Er Hat Gott ge: 
läſtert,“ ſchrie man durch den Saal und ein Tumult erhob fidh, fo ftark, daß bie 
Derfammlung für diefen Tag aufgehoben werden mußte. Es fcheint, der Tumult 
jei vorbereitet und künſtlich herbeigeführt worden. In der nächſten Derfammlung, 
die acht Tage fpäter ftattfand, verlag ein Kardinal eine lange Rede über die Un— 
fehlbarkeit der römischen Kirche und über die Transfuhftantiation (Berwandlungs- 
lehre). AS Beza antworten wollte, rief ihm ein Kardinal zu: „Halt, auerft, ehe 
wir weiter hören, erklärt, ob Ihr diefe beiden Punkte unterfchreiben wollt; wo nicht, 
jo ift jede Erörterung überflüffig und eure fluchwürdige Keberei Elar wie die Sonne.“ 
— Als nun nod) der Jeſuitengeneral Lainez als Bevollmächtigter de3 Papftes er— 
ſchien, war vollends jede Hoffnung auf das Yeichtefte Nachgeben verſchwunden, und 
zum zmweitenmale ging man auseinander. Ä 
Immerhin machte Beza am Hofe, der ihn oft predigen hörte, einen fo günftigen 
Eindrud, auch ftand die ganze Partei der Proteſtanten jo achtunggebietend da, daß 
mon nit umhin Eonnte, im Januar-Edikt von 1562 den Huguenotten viele 
Zugeftändniffe zu machen. Aber je günftiger die Verhältniffe für die Reformierten 
ſich geftalteten, defto mehr fteigerte fid) die fanatiſche Wut der Katholifen. Da 
kam die Veranlaffung zum offenen Kampf und Bürgerkrieg. Herzog Franz von 
Guiſe reifte mit feinem Gefolge eben durch das Städten Vaſſy, als die Prote— 
fanten daſelbſt zum Gottesdienft verfammelt waren. Einige Worte des Ärgers, 
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die ihm darüber entfehlüpften, galten feinem Gefolge als Zeichen, die wehrlofe Ger 
meinde mit den Waffen anzugreifen. Der Herzog eilte herzu, wurde durch einen 
Steinwurf verwundet, und e8 entftand eine wilde Mebelei, in welcher 60 Evangelifche 
jedes Alters und Geſchlechtes das Leben verloren. Diefes Blutbad von Vaſſy gab 
das Zeichen zum Beginn der acht Religionskriege, durch welde in den nächſten 
Decennien Frankreich in das größte Elend geſtürzt wurde. Immer wieder, beſonders 
wenn der Hof und die katholiſche Partei in Not waren, wurde Friede geſchloſſen, 
dieſer aber in kurzem, ſobald man ſich erholt hatte, wieder zerriſſen. — Der Haupt— 
held in dieſen Bürger— 
kriegen zwiſchen der 
Partei der katholiſchen 
Guiſen und den pro— 
teſtantiſchen Edelleuten 
war der Admiral 
Kaſpar Coligny. 
Cr war 1506 geboren, 
trefflich in der Willen: 
Ihaft unterrichtet, im 
Alter von 25 Jahren. 
bereits Generaloberſt 
des franzöſiſchen Fuß— 
volkes, der durch weiſe 
und ſtrenge Maßregeln 
Zucht und Ordnung 
unter dieſen zügellofen 
Banden einzuführen 
wußte. Als evangelifche 
Überzeugungen fi in 
ihm befeftigten, zog er 
fih in die Ländliche 
Stille auf feine Schlöffer 
zurüd. Er richtete fein 
Kaſpar von Coligny. Mach Sergent.) Hausweſen auf drift: 

lihem Fuße ein. Jeden 

Tag begann er mit lautem Gebet auf den Knieen vor feinen Dienern; vor und 
nad) Tiſch erbaute man fih durch Gebet und Pfalmengefang, das Gleiche geſchah 
abends vor dem Schlafengehen. Dabei war nichts Schwärmeriſches und Überſpanntes 
an dem Manne; klar, feſt, ruhig und entſchieden ſtand er als Säule des Glaubens 
da. Als die Bürgerkriege ausbrachen, zauderte Coligny einen Augenblid, ob er aud) 
fein Schwert in die Wagſchale werfen ſolle; das namenloje Elend eines Religions: 
friege3 ftand vor feiner Seele. Unruhig und unſchlüſſig jah man ihn in ſeinem 
Schloffe auf: und niederſchreiten, dann wieder ſchweigend düfter. Still fteht er am 
Lager feines Weibes, Charlotte von Laval. „Was weinft du?“ fragt er feine Gattin. 
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„Ad, ich denfe an den Sammer der Unfrigen, — mein —— ſeh ieh? 
von der heiligen Sache” — war die Antwort. — „Weißft du denn, was ein folher 
Schritt zur Folge haben Tann? fagt er, — Niederlagen, Verrat, Flucht, Elend, 
Hunger deiner Kinder, Tod. dur Henkershand, dein Mann geſchleift.“ — „Ich 
weiß es und fürchte mich nicht, e8 auf mich zu nehmen,“ antwortete die heldenmütige 
Frau. Am folgenden Morgen fteigt Coligny zu Pferde, er und feine Brüder und 
fein ganzes Haus, und die Religionsfriege beginnen. Mit dem Keligionsfrieden 
von St. Germain en Laye 1570 endete der dritte der acht Kriege und verjchaffte 
den Huguenotten freie Religionsübung und vier Sicherheitspläße, (u. a. La Rochelle) 
mit Bejagungen. Die Proteftanten atmeten auf. Zu La Rochelle hielten fie 1571 
ihre fiebente Nationalfynode, die von Beza präfidiert, von Goligny, Conde, 
der Königin Johanna von Navarra und ihrem Sohn Heinrich und vielen aus dem 
höchſten Adel beſucht ward und fi durch beſondere Feierlichkeit und Würde aus- 
zeichnete. 

Aber im Finftern Tauerte das Berderben. Man ftand am Vorabend der 
ſchrecklichen Bartholomäusnacht, des fluhwürdigften Verbrechens der ganzen 
neuern Geſchichte, welchen mindeſtens 30.000 Hinterliftig getötete Huguenotten, dar- 


unter ihr waderer Führer Coligny, in fehauderhaftem Blutbade zum Opfer fielen. 


— Jahre Yang, mit kaltem, ruhigem Blute war das Verbrechen zuvor erjonnen und 
vorbereitet worden, und die Guifen, Katharina von Mediei, auch Philipp II. von 
Spanien, waren die Anftifter desfelben. Man heuchelte Frieden und fuchte die. 
Proteftanten in Sicherheit zu wiegen. Ja, die Ausſöhnung der Parteien fhien eine 
vollftändige zu werden, als auf Katharinas Betreiben ihre Fatholifche Tochter, des 
Königs Schwefter, Margaretha von Valois mit dem proteftantiihen Heinrich 
von Navarra, Sohn der Johanna d'Albret vermählt wurde (18. Auguft 1572). 
Zu dieſer Hochzeit, die den Namen der Pariſer Bluthochzeit befommen hat, wurde 
der vornehmfte Adel des ganzen Landes, auch Coligny, nad) Paris eingeladen und 
da ganz in der Stille das Net des Verrats über den Häuptern des Proteftantismus 
zufammengezogen, um fie alle zufammen durch nächtlichen Überfall und Meuchelmord 
zu vertilgen und die Keberei auszurotten. Der haltlofe König, Karl IX., der dem 
ehrwürdigen Admiral Coligny gewogen war, konnte erſt nah und nad) und nicht 
ohne Sträuben für das Ungeheure gewonnen werden. Auf Coligny war es ja in 
erfter Linie abgefehen. 

Die Ihredlihe Nacht vom 24. auf 25. Auguft 1572 war da. Es war morgens 
2 Uhr; da ertönte die große Sturmglode von St. Germain als Zeichen zum all: 
gemeinen Morden der arglojen Huguenotten. Den Katholiken dienten weiße Bänder 
um den Arm und weiße Kreuze am Hute als Erfennungszeihen. So ftürzten die 
bewaffneten Scharen aus allen Thoren der Tuilerien. Der erfte Sturm richtet ſich 
auf die Wohnung Colignys. Geharniſchte ftürzen in das Schlafgemach des Greifes. 
Ein Diener hatte ihm gemeldet, daß alles verloren fei, und war dann geflohen 
Ihm Hatte Coligny geantwortet: „Seit langer Zeit habe id) mich bereitet zu, fterben; 
ich bejehle meine Seele der Barmherzigkeit Gottes.” — Der erfte, der eindringt, 
Behme, Bedienter im Haufe Guife, der jpäter als Lohn feiner That die natitrliche 
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Tochter des —— von Lothringen erhält, ruft Coligny zu: „Biſt du der 
Admiral?“ — „Ich bin es,“ lautete die Antwort, „du ſollteſt Achtung haben vor 
meinen grauen Haaren, junger Mann.“ — Behme ſtößt ihm ſeine Waffe in den 
Leib und andere vollenden das Werk mit Säbelhieben. „Bift du fertig, Behme, 
ruft Herzog Guife vom Hofe herauf, fo wirf ihn aus dem Fenfter.” Es gefchieht. 
| „Bei Gott, er iſt's, der Admiral,“ jagt Guife und giebt dem Toten Fußtritte ins 
Geſicht. 16 Jahre jpäter lag die Leiche diefes ſelben Guife vor König Heinrich III. 
auf dem Boden und erhält vom Könige, der ihn hatte ermorden Yafjen, Fußtritte 
ins Gefiht. Wunderbare Vergeltung der göttlichen Gerechtigkeit! 

Nun jet fih das Morden fort, in Straßen und Häufern und vier Tage fang, 
vom Sonntag bis Donnerstag dauert das grauenvolle Blutbad in Paris. Überall 
iſt es eine wilde Jagd auf Huguenotten, überall find die Straßen mit Leichen be= 
deckt, überall Lachen von Blut! So find in Paris mindeftens 3000, in Frankreich 
- 30000, nad) andern Angaben 100000 gemordet worden. Und nachher ftrömen der 
- König und der Hof, Geiftlichfeit und Volk zur Kirche, um für die Ausrottung der 
Ketzerei Gott zu danken. Der Papft in Rom Yieß das Te Deum anftimmen und. 
eine Denkfmünze prägen, auf deren einer Seite das Bild des Papftes fid) findet mit 

der Umſchrift: „Gregor XIII. Pont. Max.“, auf der andern Seite dad Bild jener 
Niedermetzelung mit der Umſchrift: „Hugonottorum Strages. 1572.* Philipp II. 
pries den Tag als einen der glüdlichiten feines Lebens. Welcher ſchreckliche Miß— 
brauch de Namens Gottes! — 
j War die Keberei num ausgerottet? — Mit Nichten. Wohl waren der junge 
- Heinrih von Navarra, fowie der junge Conde, um fi) das Leben zu retten, 
zur katholiſchen Kirche übergetreten. Aber fie flohen von Paris und widerriefen 
ihren Übertritt. Aufs Neue entbrannte der Bürgerkrieg, und er dauerte noch 
20 Jahre. Karl IX. ftarb bald in Verzweiflung. Sein Nachfolger und Bruder 
- Heinrid) IL fiel durch Mörderhand, und mit ihm erloſch das Geſchlecht der 
Valois, und die nächſten Anſprüche auf den Thron hatte eben jener Bourbon 
Heinrich von Navarra. Lange mußte er, der vom Papſte gebannt war, um 
die Krone kämpfen, und erft, nachdem er zum Katholizismus übergetreten war, 
öffnete ihm Paris die Thore und wurde er gekrönt als Heinrich IV. Diejer 
- Übertritt war ein politifcher Akt, durch den Heinrich dem Lande den Frieden geben 
wollte. Im Herzen blieb er dem Evangelium zugethan und gewährte feinen ehemaligen 
Glaubensgenoffen im Edikt von Nantes 1598 freie Religionsübung, mehrere 
- Siherheitspläße, darunter Rochelle und Montauban und Gleichberechtigung mit den 
Katholiken. Im Jahr 1610 fiel Heinrich IV. unter dem Dolde Ravaillac’z. 
— Bon ber Bluthochzeit fagt der katholiſche Geſchichtſchreiber Chateaubriand: 
„Sener verabſcheuenswerte Tag machte nur Märtyrer und veridaffte den philo⸗ 
ſophiſchen Ideen einen Vorteil über die religidien, den fie nie wieder verloren. 
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Italien 


und das Evangelium im Reformationszeitalter. i 





Wort im Hebräerbrief (13, 24): „Es grüßen euch die aus Stalien.“ 


land, an die Waldenfer, an den Sänger der „göttlichen Komödie“, Dante 





lrühe ſchon ift das Evangelium nad) Italien gefommen. Dies fehen wir 
S| u. a. aus den Grüßen an „die in Rom anwejenden Geliebten Gottes 
und berufenen Heiligen” im Römerbrief (1, 7. Kap. 16) und aus dem 


I Frühe ſchon hatten hier, nachdem das Licht der Wahrheit verdunfelt 
worden, Zeugen de3 reinen Evangeliums gewirkt; man denfe an Claudius von 
Zurin, den biblifhen Reformator des neunten Sahrhunderts, Ambrojius in Mai- 


Alighieri aus Florenz, der nit ohne Grund ein Prophet der Reformation genannt 
worden iſt. Wurzelt doch „feine Poefie in einer Liebe, die himmelan ftrebt und 
entſtrömt fie doch einer jehnfüchtigen Seele, deren Unruhe nur Ruhe findet im 
Friedensgarten Chrifti, welcher der Mann feiner Sehnſucht ift, zu deffen Reich ihn - 


der Durft erhebt, den Gott jelbft in das Herz des Menſchen gejenkt Hat!“ Menn 
Dante auch mit feinem Glauben und Denken im römifhen Katholizismus wurzelt, 


ſo iſt er doch weniger ein römiſcher als ein katholiſcher Chriſt; denn er weiſt im 


Gegenſatz zu den päpſtlichen Satzungen auf die Heilige Schrift als Quelle des 
Glaubens hin und weiß von einer Rechtfertigung des Sünders aus Gnade; er kraft 
dad Verderben der Kirche an Haupt und Gliedern und verteidigt die Selbftändigfeit 
der weltlichen Macht gegen die geiftlihe Macht des Papftes. Darum ift es zu 
verftehen, wenn der Jeſuit Harduin in der göttlichen Komödie fo viel Elemente 


evangeliſcher Reformation findet, daß er fie einem unbefannten Schüler Wiclifs zu: 
ſchreibt. 1321 ift Dante in der Verbannung zu Ravenna geftorben. k 


Auch Luther ift in Italien, gewefen und hat, als er der Stadt der Heiligtümer 


anfihtig wurde, in die Kniee finfend ausgerufen: „Sei mir gegrüßt, du heilige 


Roma!" Mber feine Eindrüde waren der Art, dab er enttäufcht zurückkehrte. 


Den Frieden, den er vergeblich in eigenen und kirchlichen Verbienften gejucht Hatte, 
fand er nun in einer Erfahrung und Erkenntnis, die in dem Worte der Schrift aus: 
geſprochen ift: „Der Gerechte wird feines Glaubens Ieben.“ In Chrifto Jeſu allein 
fand Luthers geängftetes Herz den Troft der Vergebung der Sünden; Chriftum aber 
fand er in der Heiligen Schrift, die von Ihm zeuget. So unmittelbar an Gott 
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und Gottes Wort gebunden, ward er im Sohne frei von Menſchenknechtſchaft und 


Aberglauben. Erſt gilt es, die alleinfeligmacdende Wahrheit des Evangeliums zu 


erfahren und zu bejahen; hieraus erſt, aus der unmittelbaren Beziehung des 


Herzens zu dem Sohne Gottes leitet ſich das Recht und die Kraft ab, gegen jede 
zwilchen da3 — — A — 

Herz und ſeinen —— 
Heiland ſich ein- 
drängende Mit- 
telmacht, gegen 





Mißbräuche zu 


Aus jener gläu | 
bigenBejahung, | 
nit aus der 
Proteftation des 
emanzipierten 
Menfchengeiftes 
it jenes Teuer 
in der Refor- 
mationszeit ent: 
ftanden, deſſen 
Funken fo ſchnell 
durch ganz 
Europa flogen 
und überall zün⸗ 
deten, — auch 
in Italien. Da, 
im unmittel⸗ 
baren Gebiet des 
Papſttums, wo 
auf der Stelle 
des alten ein 
neues Heiden- 


men war, feierte 
das Evangelium Dante Alighieri. 

feine größten | 
Siege, freilich nicht zunächſt in äußerem Erfolg, fondern in Erweifung feiner inneren 
Kraft und Schönheit. — Werfen wir zuerft einen Blick darauf, wie die reforma— 
torifche Bewegung in Italien vorbereitet und angebahnt wurde, ſodann auf die ver 
ſchiedenen Geiſtesrichtungen und Perſönlichkeiten, in welchen jene Bewegung hervor— 
trat, und endlich auf ihre gewaltſame Unterdrückung. 
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I. 


Negativ wurde die Reformation in Italien vorbereitet durch die Verweltlichung 
des Klerus und den glaubenslofen Humanismus. — Das tiefe religiöje Bedürfnis 
des Menjchenherzens nach Ewigem und Göttlihem fand feine wahre, bleibende Be— 
friedigung; denn die Organe des Chriftentums waren mit dem Chriftentum ſelbſt 
in furchtbaren Kontraft geraten, und der frühere Nimbus war für fehende Augen 
ganz verloren gegangen. Der Umjtand, daß die Päpfte durch den Beſitz des Kirchen— 
Staates weltliche Herren geworden, gab Anlaß zu jenem ärgerlichen, jogenannten 
Nepotismud, d. h. zu den oft blutigen Bemühungen der Bäpfte, ihre Neffen und 
Söhne möglihft vorteilhaft mit italienischen Herrſchaften zu verjorgen, die oft die 
Hauptforge der Statthalter defjen bildeten, der gejagt hatte: „Mein Reich ift nicht 
von diefer Welt." Dabei wiederholten ſich im letzten Drittel des 15. Jahrhunderts 
die Greuel der Unfittlichfeit des 10. Jahrhunderts. — So war Sixtus IV., der 
ſich ſelbſt Gott nannte, ein Gottesläfterer und nahm an Verf hwörung und Meuchel: 
mord teil. — Der wülte Alexander VI. ftrebte mit feinem verbrecheriſchen Sohne 
Cäjar Borgia nah Ausrottung der mittelitalienifhen Ariftofratie zur Ver— 
größerung feines Hausbeſitzes, und als er, den man aud) etwa den Antichrift nannte, 
der mehr dem Satansreiche als dem Reiche Gottes diene, an dem Gifte ftarb, womit 
er einen Kardinal hatte aus der Welt jchaffen wollen, war in Rom eine „unbejchreib- 
liche Freude“. — Während Julius IL ein Kriegsmann ift, der felbft zu Felde 
zieht, jagt von Leo X. ein Zeitgenoſſe: „Er ift gelehrt und ein Freund der Ge— 
lehrten, zwar religiös, doch will er leben.” „Er nahm,” jagt Erasmus, „für fich 
nu das Vergnügen, für fein Amt ließ er St. Peter und Paul forgen." Er ift 
Diplomat und Kunftfreund, Jäger und Fiſcher; an feinem Hofe gehört es zum 
guten Zone, über kirchliche Dogmen und die Heilige Schrift zu fcherzen. Nachdem 
er plöglich mit dem angftoollen Ruf an die Diener: „Betet für mid, ih made euch 
noch glücklich!“ gejtorben ift, begleitet feine Leiche der Fluch: „Wie ein Fuchs haft 
du Di) eingefhlichen, wie ein Löwe Haft du regiert, wie ein Hund bift du dahin- 
gefahren.“ — Sein Nachfolger, Adrian VL, das gerade Gegenteil von ihm, be- 
gnügte fi) zwar ftatt des glänzenden Hofftantes mit der Aufwartung feiner alten 
niederländijchen Haushälterin, die er von Löwen mitgebracht, wo er Profefjor geweſen; 
aber er konnte dem Verderben nicht wehren und ftille Studien waren mehr feine 
Sade als kraftvolle Maßregeln. — 

Stand e3 jo an der Spitze der Kirche, jo nicht beſſer nad) unten. Kardinalftellen 
und andere geiftliche Würden kamen an die Meiftbietenden, die dann an die Mindeft- 
fordernden die geiftlihen Tunftionen in den Pfarreien vergaben. So wurden ganz Un- 
würdige Lehrer und Vorbilder des Volkes; ſchreckliche Worte der Läſterung wurden felbft 
an heiliger Stätte außgejprochen, wie Erasmus und Quther felbft gehört haben, und da 
jo der Klerus in Gottlofigfeit, Materialismus und in tiefes GSittenverderben ver- 
junfen war, fo nahm Unglaube und fittliche Verwilderung auch bei den Laien überhand. 

Wohl fehlte es nicht an ſolchen, welche die after und Thorheiten der Geift- 
lichen mit ſcharfem Spott geißelten; es waren namentlich die für das Haffiiche 
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Altertum ſchwärmenden Geifter, die fogenannten Humaniften, welde über das 
faule Kirchenwefen die Geißel ſchwangen. Es hatte ja feit der Eroberung Kon: 
ftantinopels durch die Türken und der Flucht griechifeher Gelehrter nad) dem Abend: 
land hier das griechische und lateiniſche Sprachſtudium, die Kenntnis der großen 
vorchriſtlichen Schriftfteller der Griechen und Römer einen ungeheuren Aufſchwung 
genommen und große Begeifterung für Wiſſenſchaft und Kunft gebracht, wovon nicht 
nur Zachgelehrte, fondern eine Menge gebildeter Männer und Frauen in Stalien 
ergriffen wurden. Aber die längft überwundene heidnifche Weisheit des Altertums 
fonnte die Ode und Leere der Gemüter doch nicht fo ausfüllen, wie die ewige, götts 
lich geoffenbarte Wahrheit des Chriftentums. Bloße Äfthetik fit den Hunger des 
fündigen Menfchenherzens nicht; nur eine Zeit Yang konnte darum der Rauſch anhalten, 
womit man an Form und Inhalt der alten Klaſſiker und Künftler den Geift zu 
nähren juchte. — Wie groß die fo ſchwärmeriſche Selbſttäuſchung gewefen, mögen 
folgende Beijpiele zeigen. Kardinal Bembo warnt davor, die Baulinifchen Briefe 
zu lejen, weil jte den Stil verdürben. In Florenz hatte Plethon die nahe glüd- 
liche Zeit verfündigt, wo Bibel und Koran einer Religion Pla machen würden, die 
der platoniſchen Philofophie und dem alten Heidentum ähnlich fei. — Marfilius 
Ficinus ftelt Sokrates fait auf gleiche Stufe mit Chriftus und erklärt es für 
einen Irrtum, daß die allgemeine Gottlofigfeit durd) die Predigt des Glaubens 
überwunden werden könne; dazu bedürfe e8 offenbarer göttlicher Wunder oder einer 
philojophiichen Religion. — Dem Erasmus ſuchte man am päpftlichen Hofe aus 
Plinius zu beweifen, daß zwifchen Menſchen- und Tierfeele fein Unterfchied fei. Auf 
diefen frivolen Geift des Unglaubens deutet Savonarola Hin mit den Worten: „Da 
fragt einer den andern, wa3 er vom chriſtlichen Glauben Halte, und befommt die 
Antwort: ‚Bift du auch noch fo ein Tropf? Der Glaube ift ein Traum, eine Sache 
für empfindfame Weiber und Mönche.““ 

Wohl ift im Humanismus nicht nur eine negative, jondern aud) eine poſitive 
Borbereitung der Reformation zu erbliden; denn es gab unter den Humaniften auch 
Männer, wie jener wunderbar geniale Graf Picus von Mirandola, der wie 
ſchon mancher von philoſophiſchem Hochmut zu riftlicher Demut herabgeftiegen ift 
und zuleßt befannt hat: „Die Philofophie fucht die Wahrheit, die Theologie findet 
fie, aber die Religion befit fie.” Und das neu erwachte Sprachſtudium hat nicht 
nur die alten heidnifchen Klaffifer, fondern auch die heiligen Schriften des Alten 
und Neuen Teftamentes aus dem Staube der Bergefjenheit hervorgeholt. Da mußte 
— wie wunderbar Gottes Wege find — beides, fowohl die Austreibung der rift- 
lichen Gelehrten aus Konftantinopel dur die Türken, als die der Juden aus 
Spanien dazu dienen, daß das Studium der Urfpradhen der Bibel, des Hebräifchen 
und des Griechiſchen auffam. Da gilt Luthers Wort, daß das Evangelium, wenn 
es auch durch den Heiligen Geift kommt, doch durch das Mittel der Sprachen 
fommt. Infolge deffen gab der gelehrte Slorentiner Bruccioli die erfte italieniſche 
Bibelüberfegung heraus, die große Verbreitung fand. — Hiezu kommt als Förderung 
evangelifcher Erkenntnis ber lebhafte litterariſche Verkehr zwiſchen Italien und 
Deuiſchland: perſonlich und im Briefwechſel fand ein beſtändiges Herüber- und 
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Hinüberfluten der Gedanken ftatt, zumal da viele deutjche Sünglinge zu Bologna und auf 3 
andern italienischen Univerfitäten ftudierten und viele Italiener zu Wittenberg, um da 
namentlich den berühmten Melanchthon zu hören. So bildeten fi überall in Jtalien, 
an Höfen, Univerfitäten und Privatkreifen gelehrte Vereine, wo die neuen religiöfen 
Ideen, die zuerft im anfprechenden Gewande des Humanismus auftauchten, deren Kern 


aber die Redtfertigung aus Glauben war, eine Heimftätte fanden. — Eine Menge 


Drudprefien verbreiteten Überfegungen veformatorifcher Schriften, freilich unter anderen 
Namen, um nieht Verdacht zu erweden. So hieß Zwingli Cogelius; fo wurden die 


Loci Melanchthons ſelbſt in Rom verbreitet und mit Beifall von Kardinälen gelejen 


unter dem Namen Ippofilo da Terra Nigra. Beſonders Venedig, wo es am meiften 
Druderpreffen und Kaufleute gab, die den Handel mit Deutſchland vermittelten, war 


- geradezu ein Depot reformatorifcher Schriften, deren Verbreitung der Senat nit un- 4 


günftig war; denn ala eine päpftliche Bulle von den Kanzeln verlejen werden mußte, 
welche das Lefen jener Schriften verbot, ordnete der Senat an, daß das Verlefen der 


Bulle erſt ftattfinden follte, wern das Volk nad) den Gottesdienften ſich verlaufen habe. : 


Zu dieſem gelehrten Verkehr mit Deutſchland Kam, fürdernd für die Refor 


mation, die Eriegerifche Berührung mit den Deutjchen hinzu. Es war die Zeit, wo 
Papſt Clemens VII mit Raifer Karl V. um die Vorherrſchaft in Italien lange 


und blutige Kämpfe führte, in welchen Georg Frundsberg mit feinen deutjchen, 
meift evangeliſch gefinnten Landsfnechten für feinen Kaifer von den Alpen herabftieg 
und den Ausſpruch that: „Wenn id) nad) Rom komme, will ich den Papft henfen.“ 
Der Papft wurde zwar nicht gehenft, aber Rom wurde erobert und furchtbar ge- 


plündert. Es war im Jahre 1527. Da brachten die deutfchen Soldaten evangeliſche 


Anſchauungen und proteſtantiſche Freiheiten mit, und die Römer mußten Auftritte 
anfehen, wie jenen, wo eine Schar Landsknechte, als Kardinäle und Bifchöfe ver: 
Eleidet, in Prozeſſion einherzog, einer im päpftlichen Ornat voran, der feine Kardinäle 
ermahnte, nach dem Beifpiele Chriftt und feiner Apoftel, dem Kaifer zugeben, was 
des Kaifers ift, und der dann das Gelübde thut, die päpftliche Macht teſtamentariſch 
dem Dr. Martin Luther vermachen zu wollen, damit im Schiff Chriſti nicht mehr 
ſolche am Steuerruder fäßen, die Tage und Nächte in Gelagen und Schwelgereien 
zubrächten. Der ganze Haufe ftimmte dann wiederholt in den Auf ein: „Lange 
lebe Papſt Luther!" — Die Plünderung Roms und das Elend der Bevölferung des 
von faiferlichen und päpftlihen Truppen überſchwemmten Italien war ſo ſchrecklich, 
unerwartet und erihütternd, daß man allgemein ein Strafgericht Gottes darin er- 
blidte. „Woher dieſes Unglüd," — predigte im angefüllten Vatikan der Biſchof 
Staphylo von Sibari — woher dieſes Unglüf? Weil wir Bewohner find nit 
der heiligen Stadt Rom, fondern Babylon, die bededt ift mit Gottesläfterungen, 
eine Mutter der Unzucht und der Hurerei!“ — Er hatte nicht zu viel gejagt. Rom 
war eine Atmofphäre, in welcher Leute gediehen wie der berüdtigte Petrus 
Aretinus (f 1556), der groß war ala Schriftiteller der Unzucht und Obfeönität, 
gelegentlich aber andächtig und fromm. 

Unter all diefem Unheil fingen viele an, die Schuld und Laft des Sünden- 
verderbens zu fühlen und ergreifende Stimmen der Buße und gläubiger Sehnſucht 
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wurden Laut. Chriftus kommt nur dahin, wo Sohannes der Täufer mit feinem 
Ruf zur Buße und Bekehrung Ihm den Weg bereitet. Auch in Italien traten 
gewaltige Bußprediger auf, welche darauf hinwieſen, daß das grenzenloſe äußere 


Elend mit allgemeiner und beſonderer Schuld zuſammenhänge, eine Folge ſei der 


[2 


verderbten politiſchen Zuftände und diefe der Herrſchſucht der Päpfte; daß an den 
fürftliden Höfen, unter den Gelehrten und im Bürgerftande der Abfall von dem 
Vebendigen Gott die letzte Urfache fei der Lafter und Verbrechen, der lippigfeit und 
Schwelgerei und daß fein Heil fei ala in gründficher Umkehr zu Gott und zum 
Evangelium von feiner rechtfertigenden Gnade in Chrifto. — Ein folder Bußprediger 
war u. a. der Kapuzinermönch Bernarding Ochino Er war im Jahr 1487 
zu Siena von armen Eltern geboren, ernft erzogen worden und, um Geelenfrieden 
und Genugthuung für die ihn drüdenden Sünden zu erringen, in den Franziskaner 
orden, dann in den noch ftrengeren Orden der Kapuziner getreten. Dieſes Opfer 
und die Kafteiungen und Bußübungen find fo groß, daß er betet: „O HErr, wenn 
ich jeßt noch nicht felig werde, jo weiß ich nicht, was ich weiter noch thun ſoll.“ — 
Aber Frieden fand Occhino auf diefem Wege jo wenig ala Luther. Endlich findet 
er, was er fucht, in der in Chrifti Opfertod und Gnade uns angebotenen göttlichen 
Sühnung der Schuld und Erneuerung des Lebens, und ift nun unermüdlic, als 
da und dorthin berufener Faftenprediger durch ganz Italien die menſchliche Ver: 


lorenheit und Verderbnis, die Vergeblichkeit aller willkürlichen eigenen Anſtrengungen 


und Gelübde des Menſchen und den Glauben an Jeſum zu verkündigen. Da er 
Kapuzinergeneral und zurückhaltend und vorſichtig iſt in Bezug auf die römiſchen 


— Irrtümer und Mißbräuche, ſo hat ev ein großes Feld der Wirkſamkeit und tritt 


an den verfchiedenften Punkten Italiens im Norden und Süden auf. Katfer Karl V. 
hörte ihm mehrmals und fagte von ihm: „Diefer Mann könnte Steine erweichen.“ 
Nicht nur fein flammendes Wort, auch feine ehrwürdige Erſcheinung wirkte. „Mit 
bleichem Geſicht, grauem Haupt, mit einem bis auf den Gürtel de3 groben 


Mönchsgewandes herabffießenden Bart, auf feinen weiten, mühevollen Reifen immer 


zu Fuß, barfuß, ftets in ftrenger Entbehrung und Enthaltung von allem, 
was auch den Mäßigen Genuß und Erquieung ift, mit hohen Ehrenbezeugungen 
empfangen an den fürftlichen Höfen, aber aud) dur) feine gewaltige populäre 
Beredfamkeit ein Mann des Volkes, ein Freund der Armen und Geringen,“ 
— fo wird Bernardino Occhino gejhildert. Wir werden fpäter noch von ihm 
hören. — 5 
Nicht übergangen darf hier Savonarola werden, -wenn fein Wirken in 
Florenz aud in eine etwas frühere Periode fällt und feiner in einem bejonderen 
Abschnitt -diefes Buches gedacht worden ift. Er ift nicht nur ein Bußprediger, 
fondern ein Prediger der Gerechtigkeit, die vor Gott gilt, des Glaubens an Jeſum, 
und die Quelle feines Glaubens und feiner Lehre ift die Heilige Schrift, das 
einzige Buch, das er in den letzten acht Jahren feines Lebens gelejen hat. Auch 
er hat die Redtfertigung des Sünders alfein aus Gnade im Glauben in. heißer 
Liebe zu feinem Heiland ergriffen, wovon u. a. folgende Verſe aus einem feiner 
Lieder Zeuge find: 
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Ich ſtand ſo feit und ſank doch, ach! fo tief; 
Flut war’, wenn id) nad) meiner Tugend lief; 
Ich liebte Eitelfeit und ward ihr Kind, 

Die Blindheit liebt' ich, denn ih war ja blind, 
Die Knechtſchaft liebt' ich, denn id) war ja Knecht. 
Es waren mir die ſchnöden Bande recht. — 


Mein Elend hab’ ich nie erkannt, 
Du haft zum Sünder dich gewandt, 
Ich Tag, Du haft mid) aufgericht’t; 
Nichts wußt' ich, Du haft mich gelehrt, 
Mein blindes Aug’ erhellt mit Deinem Licht, 
Mid Ioszufaufen um Dein Blut begehrt. 
Mic) Tiebteft du vielmehr als ich, 
Du gingeft in den Tod für mich, 
Haft mich durch dieſen heimgebracht, 
Mich von dem Urteil losgemacht. 
Mit Deinem Namen mich benannt, = 
‚ Bezeichnet mid) mit Deinem Blut. 


Ich will Dich Lieben, Herr, mein Schuß und Halt, 
Dich ewig lieben, meiner Seele Zier, 

Mein Jubel Du, der nie zu Ende jchalft, 

Mein Leben Yebet mir nicht mehr, nur Dir! 


Bon den kirchlichen Zuftänden Italiens entwirft Savonarola ein abjchredendes 
Bid. Papſt und Klerus nennt er eine Herde von Säuen, die den Weinberg des 
Herrn zerwühlen. Er eifert gegen die öffentlichen wilden Freuden und bewirkt, daß 
fie in Florenz abgeftellt werden. Den Prunf des Gottesdienftes und des kirchlichen 
Geremoniell3 führt er zur evangelifchen Einfachheit zurüd. „Unfere Väter, fagt er, 
hatten hölzerne Kelche und goldene Priefter, wir haben goldene Kelche und hölzerne 
Priefter.“ Der Schwärmerei für platonifche Philofophie ftellt er die chriſtliche Wahr- 
heit, dem Hochmut der platonifchen Liebe und Äfthetit die Demut der hriftlichen 


Liebe und Aufopferung, der Phantafiefhwelgerei der Schöngeifter den nüchternen, 


praktiſchen chriftlihen Glauben entgegen, und die Geiftreichiten und Gelehrteften 
werden überwunden durd) die Macht des göttlichen Wortes im Munde des armen 
ſchlichten Mönches, wie jener Fürft Picus von Mirandola, der den größten Teil 
feiner Reihtümer an die Armen verteilte, und in feiner lebten Zeit gewünfcht Hatte, 
büßend und Chriftum predigend die Welt zu durchwandern, aber bald im Glauben 
an den Erlöfer heimgegangen if. Darum kann Savonarola, von den Wirkungen 
der Verkündigung Chrifti redend, jagen: „Ihr Habt Gelehrte geſehen, die ihr für 
Weiſe hieltet, und die unferer Sache widerſprachen: jeßt glauben fie; viele bedeutende 
Meifter, die hart und ftolz gegen uns waren: jebt beugt fie die Demut. Auch viele 
Frauen ſahet ihr von ihrer Eitelfeit zur Einfalt zurüdfehren; laſterhafte Jünglinge, 
die nun gebeffert auf anderen Wegen gehen. Hat das die Weisheit der Welt zumege 
gebraht? — Nein, das thut Gott, um zu zeigen, daß die göttliche Thorheit weiſer 
ift, denn die Menſchen find, und die göttlihe Schwachheit ftärker ala die Menſchen 
find; daß Chriftus, den Juden ein Nrgernis und den Griechen eine Thorheit, Gottes 
Kraft und Gottes Weisheit ift. (1. Kor. 1.) 
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II. 


Wenn wir nun an die Betrachtung der reformatoriſchen Bewegung gehen, wie 
fie in verſchiedenen Perſönlichkeiten und Geiſtesrichtungen zum Ausdruck kam, fo iſt 
im allgemeinen zu ſagen, daß das Streben nad) einer Reformation der verderbten 
Kirche die Geiſter Italiens namentlich in den zwanziger und dreißiger Jahren mächtig 
und in den weitelten Kreifen ergriff. Es erwachte felbft unter hochftehenden Firchlichen 
Würdenträgern eine ernfte Reaktion gegen das Weſen und Treiben des Weltgeiftes 
zu Rom, und diefe hriftliche Reaktion fand ihren Mittelpunkt in Nom felbft, in 
einem Verein frommer und gelehrter Männer, der fihb „Oratorium der 
göttlihen Liebe" nannte. Es waren etwa 50-60 durch Bildung und Rang 
ausgezeichnete Männer, welche ſich in Traveftere in der Kirche St. Silveftro und 
Dorothea zu einem Privatgottesdienft, zu gemeinſchaftlicher Erbauung und geiftlichen 
Übungen zufammenfanden, alle Eins in einer tieferen chriſtlichen Frömmigfeit, der 
verweltlichten Hierarchie und der das Heidentum ftatt des Chriftentums kultivieren— 
den Humaniftif gegenüber, alle Eins in der reformatorifchen Abficht, dem Verderben 
der Kirche durch Neubelebung des chriſtlichen Glaubens und Lebens zu wehren. Zu 
diefen Männern gehörte u. a. Sadolet (F 1547), humaniſtiſch gebildet, Verfaſſer 
exegetifcher und philofophiiher Schriften, deſſen Milde und Zeinheit z. B. von Calvin 
gerühmt wird, fpäter päpftlicher Sekretär, Bifhof und Kardinal; Cajetan von 
Thiena, Stifter des Theatinerordenz, Johann Peter Caraffa, aus vornehmer 
neapolitanifcher Familie, -al3 Gelehrter von Erasmus fehr gejchäht, der ſpäter als 
Paul IV. den päpftlichen Stuhl beftieg. — Milderen Sinnes war Kardinal Poole, 
ein Verwandter Heinrich VIII., der aus England hatte fliehen müſſen, weil er die 
Aufhebung der Papſtherrſchaft nicht anerfennen wollte, daneben aber evangelifche 
Gefinnungen hegte und den DVenetianer Contarini pries, weil diefer in einem 
Traktat über die Rechtfertigung aus Glauben „den Yang verborgenen Edelftein 
der Kirche wieder hervorgezogen habe”. — Diefer Contarini war zwar nicht ein 
eigentliches Mitglied des „Oratoriums der göttlichen Liebe”, gehörte aber durch 
Gefinnung und Freundſchaft ganz zu diefem Kreife. Contarini war es, der 1541 
zu Regensburg, als noch ein Verſuch der Wiedervereinigung der Evangeliihen und 
der Katholifen gemadht wurde, der Vertreter Roms war und dem Melandthon To 
nahe kam, daß die Verhandlungen vielleicht zu einem guten Ziel geführt hätten, 
wenn man nicht gegen Contarinis edle Abſichten in Rom Verdacht geihöpft, ihn 
abberufen und die Unterhandlungen abgebrochen hätte. Contarini jah die Haupt: 
quelle des kirchlichen Verderbens im Mißbrauch der päpftlichen Gewalt, hätte aber 
im Intereffe der Einheit der Kirche diefe Gewalt gern gerettet. — Zu den Männern 
diefer evangelifierenden Richtung gehörte ferner Marko Antonio Slaminio. 
Die evangelifche Lehre bekennt er jhön jo: „Das Evangelium iſt nichts anderes 
als die frohe Botſchaft, daß der eingeborene Sohn Gottes, mit unſerem Fleiſch be⸗ 
kleidet, der Gerechtigkeit des ewigen Vaters für unſere Sünden genug gethan hat. 
Wer dies glaubt, geht in das Neich Gottes ein; er genießt die allgemeine Vergebung, 
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wird aus einer fleifchlihen Kreatur eine geiftliche, aus einem Kind des Zorns ein 


Kind der Gnade, aus einem Sohn Adams ein Sohn Gottes." — Die biöher ger 


nannten Männer vom Oratorium Huldigten dem Fonfervativen Grundfage: Kein 
Berderben berechtige uns zu einem Abfall von dem heiligen Verein der Kirche und 


es ſei befier, was man habe, zu rejtaurieren, als ſich unſicheren Verſuchen, etwas 
anderes zu ſchaffen, anzuvertrauen. Sie glaubten noch an die Möglichkeit einer 


durchgreifenden Reformation der katholiſchen Kirche, und ihr Anjehen und Einfluß 
waren fo groß, daß Papft Paul IH. nit umhin konnte, die bedeutendften unter 
diefen Männern zu Kardinälen zu berufen, um mit ihrer Hilfe den Verſuch zu machen, 
die Kirche zu verbefjern und Die Evangelifchen wieder zu gewinnen. Der Verſuch ſchlug 
fehl; man wollte noch zu viel deſſen retten, was dem Feuer des Gerichts verfallen 
war. In Verfaſſung, Kultus und Lehre ſtanden zu viele Formen und Geſtaltungen 
in ſchroffem Widerſpruch mit dem reinen Evangelium. — Das Papfttum wollte fic 


ſelbſt nicht aufgeben, fondern gab ſchließlich Lieber die evangelifierenden Männer auf, 


die es zu den höchften Stellen berufen hatte, als es fürchtete, wern man nicht Ein- 
Halt thue, fo werde Rom von der proteftantijchen Strömung nod ganz verſchlungen. 
Mar fie doc in kurzer Zeit Schon fo mächtig, daß ein Inquifitionsbericht klagt, es 
feien ihr bereits 3000 Schullehrer verfallen und „viele berühmte Weiber feien der 
gottlofen Ketzerei verdächtig". Cs find jene Frauen gemeint, welche als Schrift— 
ftefferinnen, Dichterinnen und Philofophinnen mit Eifer dem Studium der alten 
Sprachen und mit nod) größerem Eifer dem Studium de3 reinen Evangeliums ob- 
Yagen, wie die Herzogin Renata in Ferrara; Olympia Morata, eine Bierde 
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ihres Hofes; Julia Gonzaga, die kinderloſe Witwe von Veſpaſian Colonna, f 


Herzog von Trajetto in Neapel, als Dichterin hochgefeiert, na) dem frühen Tode 
ihres Mannes in großer Burücgezogenheit und freundſchaftlicher Verbindung mit 
reformatoriſch gefinnten Männern Yebend, als die ſchönſte Frau Italiens gepriejen; 
Sfabella Manricha, welde ihrem Glauben das Vaterland zum Opfer bringt 
und zuleßt in Chiavenna, des früheren Glanzes und Überfluſſes vergeffend, ihre 
letzen Tage in Armut und Zurücgezogenheit zubringt. — 

Menden wir uns nun zu den Männern, welche bei jenem Eonjervativen Stand- 
punkt der genannten Mitglieder des Oratoriums nicht ftehen geblieben, fondern zu 
einer lebendigen evangeliſchen Glaubensrichtung und zum öffentlichen Bekenntnis der- 
felben fortgefchritten find. Gie find durch ganz Italien zerftreut und ebenfalls meift 
in hohen Stellungen. 

In Venedig und im Denetianifchen Gebiet find hauptſächlich drei Männer 
die Säulen der evangeliſch Gelinnten: Carnefechi, Altieri und Zupetino. 
— Lupetino war Franzisfanerprovinzial und als Gelehrter hoch geachtet. Als einft 
ein verwandter, geiftig ftrebfamer Jüngling ihn bat, ihn in den Orden aufzunehmen, 
machte er denfelben ftatt deſſen mit Luthers Schriften befannt und wies ihn nad 
Wittenberg. Es war Flacius, der Anfänger einer proteftantifchen Geſchichtsforſchung. 
— Schon 1528 ſchreibt Luther an einen Freund: „E3 freut mid), daß Ihr mir 
berichtet, daß die Venetianer das Wort Gottes annehmen“ und ſchon 1542 beftanden 
im Venetianiſchen evangelifche Gemeinden. Im Namen diefer Gemeinden zu Venedig, 
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Vicenza und Trerefo fehreibt Altieri 1542 ein Dankſchreiben an Luther, daß fie 
dur ihn den Weg zur Seligkeit kennen gelernt hätten und bittet um Teilnahme 
und Hilfe in den kommenden Gefahren. — Carneſecchi war zwijchen 1500 und 
1510 in Florenz geboren, aus vornehmer, den Medicäern befreundeter Familie. 
Klaſſiſch gebildet und ein Meiſter der Sprachen kam er früh nach Rom und wurde 
von Clemens VII. zum päpſtlichen Sekretär oder Protonotar gemacht. In dieſer 


Stellung ward fein Einfluß jo groß, daß es hieß, die Kirche werde mehr durch 


Carnejecht als durch Clemens regiert. Dabei blieb er beicheiden und erregte des— 
halb einen Neid; Sadolet rühmt ihn als einen jungen Mann, der durch Tugend 
und glänzende Eigenfhaften fich gleich auszeichne. In Rom machte er die Befannt: 
Ihaft des Gejandten Venedigs Contarint und fam jo vielleicht zum erjtenmal in 
die evangelifhe Strömung Italiens. Diefe Richtung wurde in ihm beftärft in Neapel, 
wo die ihm geſchenkte Abtei lag und wo er den Yuan Valdez, den „Seeljorger des 
Adels” Fennen lernte. Wenn Contarini ihn früher auf den Standpunkt des Erasmus 
geführt hatte, fo wurde Valdez für ihn nun ein Führer in die Tiefen des Glaubens— 


‚ lebens eines Luther. Er ließ fi fpäter in Padua, in der Nähe Venedigs, nieder 


und wurde immer mehr ein offener Bekenner des Evangeliums, ohne daß die Gegner 
fi) an ihn gewagt hätten. Endlich jollte aber doch feine Stunde fchlagen, wo er 
feinen Glauben mit feinem Blute beftegeln follte, worüber fpäter berichtet wird. 
Im Herzogtum Mailand finden wir den Profellor der italieniſchen Litteratur, 
Coelio Secundo Eurione, der ſchon als Jüngling heimlich in einen Reliquien- 
faften die Abſchrift eines biblischen Buches Hineingelegt hatte mit der Überſchrift: 
„Die Bibel iſt die rechte Bundeslade, welche die Offenbarungsworte Gottes und die 
rechten Reliquien der Heiligen enthält.” — Auf der zu Venedig gehörenden Halb— 
infel Sftria wirkte im Stillen für das Evangelium der Biſchof Paul Vergerius. 
Als päpftlicher Legat war er nad) Deutjchland gekommen, hatte fich dort proteftantifchen 
Ideen und Perfonen gegenüber jo wenig feindfelig gezeigt, daß er als der Neigung 
zur Ketzerei verdächtig zurüdgerufen wurde. Um ſich von diefem Verdachte zu reinigen, 


wollte er ein Buch gegen die deutfchen Reformatoren ſchreiben und begann deren 


Werke zu ftudieren. Dieſes Studium führte ihn aber zur Überzeugung, daß der 
evangelifche Glaube der richtige fei. Ohne Auffehen, ganz in der Stille wirkte er 
nun ala Fatholifcher Biſchof in evangelifchem Geifte in feinem Sprengel fort, ähnlich 
wie fein gleichgefinnter Bruder, der Biſchof von Pola. Später finden wir ihn unter 
den Flüchtlingen Italiens im Auslande. 

Am glänzenden, gaftfreien Hofe von Ferrara fammelte ſich ſeit dem Jahre 
1527, in welchem die franzöfif—he Königstochter Renata (geboren 1510) al3 junge 
Gemahlin eingezogen war, ein anfehnlicher Kreis von Freunden des Evangeliums, 
indem die evangelifch gefinnte Herzogin den Eifer ihres Gemahls für Kunft und 
Wiſſenſchaft Hug benußte, ſolche berühmte Gelehrte heranzuziehen, die ihr geiſtes— 
verwandt waren. Diefelben Iebten in Ferrara teils als Erzieher der fürftlichen 
Kinder, teils ala Lehrer an der blühenden Univerfität, teils als Mitglieder des 
engeren Gelehrtenfreifes am Hofe. Auch Calvin hielt fi” mehrere Monate zu 
Ferrara auf, unter dem Namen Charles d’Heppeville, und bis an fein Lebensende 


—* ee U SE a En BE EN LE tt — 
x —— —— 108 — 
—— — 


348 Italien und das Evangelium im Reformationszeitalter. 


blieb er der Herzogin Seelforger, die er durch Briefe Lehrte, mahnte und tröftete. 
Unter den franzöfifchen Flüchtlingen fand fi) hier auch der Dichter Marot ein, 
der Überfeßer dev Pfalmen. Curione, Flaminio, Morato, der Vater der 
Olympia Morata zierten eine Zeit lang den Hof von Ferrara. Dlympia hatte 
als Freundin einer. Tochter der Herzogin eine einflußreiche Stellung. Früher war 


fie von der Weisheit des Altertums beraufcht und rief aus: „Es giebt feinen größeren 


Schaß für den Menſchen als das Wiffen.” Später bereut fie: „In meinem Wiſſens⸗ 
ſtolz hatte ich den Sinn für das Göttliche verloren.“ — Nach dem Ausbruch der 
Verfolgung begab fie ſich mit ihrem Gatten, Andreas Grunthler, einem deutſchen 


Arzte, nad) Deutſchland, wo fie, erſt 29 Jahre alt, ſtarb, „eine der ſeltenſten und 


ſchönſten Blüten am Baum des Evangeliums in Italien. Ihr Glaube, der in viel 
Kreuz fi) bewährte, ſpricht ſich kurz vor ihrem Tode ſchön in dem Bekenntnis aus: 
„Seit ſieben Jahren hat der Feind nicht abgelaſſen von dem Verſuch, mich vom 
rechten Glauben abzuwenden; aber jetzt ſcheint er alle ſeine Pfeile verſchoſſen zu 
haben. Ich finde nichts mehr in meinem Herzen als den Frieden Jeſu Chriſti.“ — 


Gehen wir von Ferrara weiter nad) Süden, jo finden wir zu Bologna den 


Franziskaner, Brofeffor Mollio, unter großem Beifalle feiner Zuhörer die Briefe 
des Apoſtels Paulus erflären und freimütig über Verdienft der Werke, Ablaß, Feg— 


feuer u. ſ. w. fi) ausfprechen. Deswegen am päpftlichen Hofe verklagt, verteidigte 


fi Mollio in Rom und wurde für einmal freigefprochen, da damals noch jene frei= 
finnigen und evangelifch gefinnten Kardinäle Contarini u. a. im Amte waren. Im 
Urteil heißt es: „Die von ihm vorgetragenen Lehren feien zwar fchriftgemäß und 


wahr, dürften aber einftweilen nicht ohne Gefahr für den römischen Stuhl verfündigt 


werden. Molfio ſolle daher nicht mehr über paulinifche Briefe, ſondern ariftotelifche 


Philoſophie leſen.“ — In Lucca ift eine Abtei mit Seminar mit nur evangelifh 


gefinnten Lehrern, an ihrer Spige Peter Martyr Bermigli, der durch Vorträge 
vor Gelehrten und Patriziern eine unter feiner Zeitung ftehende evangeliſche Gemeinde 
gründet. — In Siena hält Aonio Paleario Borlefungen über Philojophie 
und die Bibel und begeiftert die Studenten. 

Wir übergehen mande Stadt, wo ein Herd evangelifchen Lebens fich findet, 
und wenden und nah Neapel. Wie im Norden von Venedig, fo gehen im Süden 
von Neapel die wirkſamen evangelifchen Einflüffe aus. Der Mittelpunft einer 
„ſeligen Gejelfehaft” von ausgezeichneten Männern und feingebildeten adeligen Frauen 
war der fpanifche Edelmann Juan Valdez. „Diefer außerordentlihe Mann ſchien“ 
— wie Curione jagt — „von Gott ‚zum Lehrer für edle und hervorragende Menſchen 
beftimmt zu fein“. In Spanien geboren ums Jahr 1490, ftudierte Juan Baldez 
auf der Hochſchule zu Alcala. Das Glück lächelte dem Jüngling. Talentvoll, liebens— 
würdig, aus vornehmem Haufe, war er der Liebling feiner Lehrer und Studien- 
genofjen. Bei aller Fröhlichfeit bebte feine vornehme Natur doch ftets vor allem 
Gemeinen zurüd. Reich genug, um fein Brotitudium treiben zu müſſen, eignete er fi 
eine ausgedehnte allgemeine Bildung an. In den alten Sprachen, aud) im Hebräiſchen, 
‚war er gewandt. Ihm ähnlich war fein Bruder Alfonfo, der in der Diplomatie 
große Erfolge errang, mit Karl V. 1521 im Reichstag zu Worms war und Sefretär 
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des ſpaniſchen Vizekönigs von Neapel wurde. Es befundet Alfonfos Scharfblid, daß 
er über die Tage von Worms einem Freunde fhrieb: „So ift denn, wie viele meinen, 
das Ende, wie ich aber glaube, der Anfang diefer Tragödie gemacht worden.” — 
Eine ihm ebenfalls angebotene Stelle am Kaiferhofe Karls V. ſchlug Juan Valdez 
aus, um feinem Zuge zum ftillen Gelehrtenleben zu folgen. Zwifchen 1530 und 
1540 finden wir ihn im Lande feiner Sehnfucht, im Haffifchen Italien. In Neapel 
ließ er fich nieder und baute ſich an feinem Zauberftrande eine Ville. 

Da machte Juan Valdez, geleitet vom Geifte, der da weht, wo er will, aus 
der Traummelt des Dichter: und Gelehrtenlebens auf zu der glorreihen Erkenntnis 
und Freiheit der Kinder Gottes und ſchaute in jene Welt der Wahrheit und der 
Herrlichkeit, von welcher das Schönfte diefer Erde nur ein ſchwacher und flüchtiger 
Abglanz ift. Er fam zum Glauben des Evangeliums, das eine Kraft Gottes ift, 
und nachdem er die Wahrheit mit der ganzen Glut feines innigen und Tiebevollen 
Herzens erfaßt hatte, weihte er fein Leben nun ganz dem Dienfte feines HErrn. 
Bald finden wir um ihn eine auserlefene Geſellſchaft, deren berufener Lehrer und 
Seelforger er ift. Ein guter Kenner der italienischen Reformation, Bonnet, fagt 
von J. Baldez: „Die Zeitgenofjen find einig in der Bewunderung der Eigenfchaften, 
die ihn in furzer Zeit zum Abgott der neapolitanijchen Gejellihaft machten. Sein 
bleiches Antlit, auf dem ſich der Frieden feiner Seele jpiegelte, feine ſchwarzen 
Augen, deren Glanz von einem Ausdruck der Milde und Freundlichkeit gedämpft 
war; die Feinheit feines Benehmens, der Reiz feiner Haren überzeugenden Rede, vor 
allem aber die Reinheit feines Lebenswandels, alles vereinigte fih, um ihm einen 
großen Einfluß auf die Geifter zu ſichern. Die Blüte der Frauenwelt, die be 
‚ beutendften Männer drängten fih um ihn, und in diefem auserlefenen Kreiſe, wo 
Sugend, Schönheit und Genie fi zufammenfanden, ſchien er eine Miffton zu voll- 
führen, zu welcher ihn ſowohl feine ausgezeichneten Talente, als ein Ruf von oben 
beftimmten.“ — Zu den Schülern des Valdez gehören jene ſchon genannten Frauen, 
die Herzogin Julia Gonzaga, Iſabella Manricha, und namentlich der da— 
mals nad) Neapel verfegte Kapuzinergeneral und VBolfsprediger Ochino und 
Peter Martyr VBermiglio, der vor einer zahlreichen Berfammlung von Mönden, 
höheren Geiftlichen und Adligen Vorlefungen hielt über den erften Korintherbrief. 
Weil Vermiglio die Stelle 1. Kor. 3, 13 ff. nicht vom Fegfeuer erklärte, wurde ihm 
das Lehren verboten, das Verbot aber, dank der Dazwilhenkunft der Damals nod) 
einflußreihen reformatoriſch gefinnten Kardinäle, wieder zurüdgenommen. Später 
finden wir Peter Martyr Vermiglio, nahdem in Neapel unter Valdez' Einfluß fein 
Glaube ſich vertieft und geklärt Hatte, als Abt in Lucca wieder, wie oben berichtet 
worden. 

Schon im Jahre 1541, noch vor dem Beginn der Unterdrüdung des evange— 
liſchen Lebens in Italien durch die Inquifition, durfte Juan Baldez zur Ruhe 
des Volkes Gottes eingehen. Sein Abſchied war ſanft und friedlich; in feiner Ville, 
umgeben von feinen Freunden, hauchte er feinen edlen Geift aus. Er wurde tief 
hetrauert. Bonfadio, einer aus dem Valdefifhen Kreije, beklagt ihn mit den 
Worten: „Valdez war einer der größten Männer Europas, in Thaten und Worten 
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ein vollendeter Menſch. Ihm genügte eine Heine Anftrengung feiner Seelenftärfe, 
um feinen kränklichen und durch Leiden geſchwächten Körper aufrecht zu halten. 
Aber fein edelfter Teil, fein hoher Geift, zum Voraus der irdijchen Bande ledig, 
war ſchon hier verfunfen ins Anſchauen der Wahrheit.“ | 
Juan Baldez hat auch durch Schriften gewirkt. Seine Hauptwerke waren: 
„Hundertundzehn Betrachtungen“ und das „chriſtliche Alphabet”, Iehteres im Zwie⸗ 
geſpräch zwiſchen dem Verfaſſer und der Herzogin Gonzaga. Dieſen Schriften iſt 
eine gewiſſe Neigung zum Myſtizismus eigen, wie wir ihn in Tauler und Suſo 
und Terſteegen finden, ferner eine Abneigung gegen theologiſche Spitzfindigkeiten, 
welche leider auch die 
Reformatoren, be— 
ſonders in der Abend⸗ 
mahlslehre, ausein⸗ 
ander brachten. Er 
giebt Anleitung zu 
einer inneren Aneig⸗ 
nung des Chriſten⸗ 
tums, zu einer Ver⸗ 
tiefung deschriſtlichen 
\ Lebens ohne förmliche 
Angriffe auf die fa= 
tholiſchen Lehren und 
Irrtümer. Sehr ent- 
ſchieden wird hervor⸗ 
gehoben, daßChriſtus 
für die Sünde der 
Menſchen genug ge: 
than habe und daß 
es bei der Recht— 
fertigung auf den 
— lebendigen Glauben 
Peter Dermiglio. anfomme; die Folge: 
rungen daraus zu 
sieben, wird dem Lefer überlaffen. „Unfere Werke find dann gut, wenn fie von 
einer gerechtfertigten Perjon gethan werden.” — „Gott durch Chriftum zu erkennen, 


















ift das ganze Chriftentum. Dazu aber brauchen wir das übernatürliche Licht der 


Gnade. Ehriftus muß erfahren, gelebt werden, wenn man Ihn erkennen will. In 
Ihm wird der alte Menſch gekreuzigt und unfer ganzes Wollen unter den Willen 
Gottes geftellt." — Auch Erklärungen zum Römerbrief, zu Matthäus und den 
Plalmen hat 3. Baldez gefchrieben, und aus feiner Schule ftammt auch das be- 
rühmte Büchlein von der „Wohlthat Chrifti”, das früher dem A. Paleario 
zugejchrieben wurde, das aber ohne Zweifel von Mantoya in Neapel verfaßt ift. 
In wenigen Jahren wurden davon allein in Venedig 40000 Exemplare verkauft, 
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und doch gelang es der Inquiſition, die berühmte Schrift vollftändig zu unters 
drüden, bis man in England vor 50 Jahren fie wieder entdedte. ' 

Zum Valdeſiſchen Kreife gehörte au) der Graf Garaccioli, geboren 1517 
in Neapel. Erſt weltlich gefinnt, traf ihn einft ein Wort des Peter Martyr 
Bermiglio über 1. Kor. 2, 10—16. Er fing an die Schrift zu ftudieren und 
wurde umgewandelt. Schließlich blieb ihm nur die Wahl, entweder vom Glauben 


abzufallen oder alles, Weib und Kinder, Ehre und Güter zu verlaflen. Er wählte | 


das letztere und flüchtete nad) Genf (1552), wo er fih an Calvin anfchloß, der ihm 
feine Erflärung des erſten Korintherbriefes gewidmet hat. Nach ſechs Jahren fam 
er nod) einmal mit den Seinen in Stalien zufammen. Er bat feine Gemahlin, mit 
ihm zu ziehen. Sie erklärte aber, fie werde ihm nie in ein ketzeriſches Land folgen, 
noch je als Gattin mit ihm leben, wenn er in feinen Ketzereien verharre. So riß 
er fi) mit Schmerzen los und kehrte nad) Genf zurüd, wo er im 70. Lebensjahr 
entiehlief, bis in den Tod treu Dem, der gejagt: „Wer nicht allem abjagt und 
haſſet jein eigenes Leben, kann nicht mein Jünger fein.” — ; 


II: 


Die ungeheure Verbreitung des Büchleins „von der Wohlthat Ehrifti” ift ein 
beredtes Zeichen, wie überall in Stalien es lebendig wurde. Überall flanden in 
gejegnetem weitreichendem Wirfungsfreis Zeugen deſſen da, der uns von Gott gemacht 
iſt zur Weisheit, zur Gerechtigkeit, zur Heiligung und Erlöfung, und namentlich im 
Norden und im Süden, in Venedig und in Neapel wurde das Evangelium von der - 
Rechtfertigung des Sünders im Glauben des Sohnes Gottes in bejonderer Reinheit 
und Kraft verfündigt. In Neapel, „diefem auf die Erde gefallenen Stüd Himmels,” 
hatte fi) unter der Wirkſamkeit Occhinos, des gewaltigen Kanzelredners, Peter 
Martyrs, des feinen Dozenten, Mollios, der auch hierher verjegt worden war, 
und Yuan Baldez’, des Seeljorgers des Adels, ein Geiftesfrühling entfaltet, 
der die Pracht des irdiſchen Frühlings weit überftrahlte. Aber wenn der heiße 
Siroffo weht, jo welft augenblicklich die blühende Blütenpradht dahin. Ein ähnlicher 
verfengender Glutwind kam auch über den Geiftesfrühling Italiens, und das herr- 
liche enangelifche Geiftesleben, das hier eine Zeit lang noch hoffnungerwedender und 
allgemeiner als in Deutſchland erwacht ſchien, ift nach etlichen Jahrzehnten für 
Menſchenaugen jo gut wie völlig begraben und ausgelöſcht. Es ift ein tragiiher 
Anblick, diefer Rückgang und Untergang einer geiftigen Bewegung, welche doch vom 
Zentrum der Kirche auszugehen, von edeln und KHriftlichen Würdenträgern getragen 
zu fein und zum Höchſten, zur Einigung und Reinigung der allgemeinen Kirche zu 
führen ſchien! In den dreißiger Jahren war es gewefen, daß der große Contarini 
mit dem Bapfte Paul III. an einem heiteren Tage nach Oftia fuhr. „Da auf dem 
Wege,“ ſchreibt Contarini an Poole, „hat der gute Alte mid) auf die Geite ges 
nommen, mir gefagt, er habe mein Büchlein über die Reform der Kirche gelejen 
und es fei ihm zu Herzen gegangen. Ich hatte bereits alle Hoffnung aufgegeben. 
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Aber jetzt hat er fo Kriftlic mit mir geredet, daß ich Hoffnung fafle, Gott werde 


etwas Großes thun und die Pforten der Hölle feinen Geift nicht überwältigen laſſen.“ 
— Die Kolge diefer Unterredung war die Berufung jener edeln Männer des 
Oratoriums ins Kollegium der Kardinäle geweien: Sadolet, Poole, Giberto, 
Biſchof von Verona, Fregoſo, Bilhof von Salerno, die alle Contarini vor- 
geſchlagen Hatte und die nun verſuchten, das Schiff Petri dem Winde des Evangeliums 
anzuvertrauen. Aber unter diefen Kardinälen war auch Garaffa, der fpätere 
Paul IV., und wenn er auch) eine Zeit lang der Strömung nicht’ widerftehen Fonnte, 
wenn er auch gegen die DVerweltlihung dev Kirche eiferte und dem „Dratorium der 
göttlichen Liebe“ angehört hatte, jo hat er doch fpäter die gute Sache verraten, einem 
fanatifhen Eifer ſich überlaffen, der auch den Weizen ausraufte, und jenem finftern 
Geifte Raum gegeben, der anfangs der 
vierziger Jahre auffam und die römijche 
Kirche zu beherrſchen anfing, dem Jeſui— 


eine friedliche Wiedervereinigung der ſtrei— 
tenden Kirchen noch im Reiche der Mög— 
Yichfeit zu fein, und ein Bild diejer Situa— 
tion ift das Zufammenfein Contarinis 

und Melanchthons zu Regensburg 
‚1541, wo die Vertreter der beiden Kirchen 
ſich fo weit entgegenfamen, daß der Unter: 
ichted faft nur noch in der Betonung lag, 
indem Melanchthon jagte: „Der lebendige 
Glaube macht gereht" — Contarini: 
„Der Lebendige Glaube macht gerecht.“ 
— Aber Contarinit wurde abberufen, weil 
bereit der jejuitifche Einfluß ih in Rom 





33 neigenden Kardinäle wurden außer Kurs 
Kardinal Contarini. gefeßt, der Regensburger Verſöhnungs— 


\ 


tismus. Ein paar Jahre vor 1540 jchien 


geltend machte; jene zum Proteſtantismus 





’ N 
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verfuch mißlang und hatte ein defto fräfe 


tigeres Auseinanderfänellen der vorher zufammengebogenen beiden Kirchenzweige zur 
Folge. „So entipringen,” fagt Leopold Ranke, „ein paar Quellen in vertrauficher 
Nachbarſchaft auf der Höhe des Gebirgs; fo wie fie ſich nad) verichtedenen Senfungen 
desſelben ergoffen haben, gehen fie in entgegengefeßten Strömen auf ewig außeinander.“ 


Diefes Zurüdichnellen knüpft fi) an drei Daten, drei auf einander folgende 


Jahre: 1540 wurde der Jejuitenorden beftätigt, 1541 der Regensburger 
MWiedervereinigungsverfud) abgebrochen, am 21. Juli 1542 erließ der Papit, von 
Caraffa infpiriert, die Inquifitionsbulle. 

Der Stifter des berühmten Jefuitenordens, durch welchen am meiften die tötliche 
Wunde des Papfttums geheilt und dem Vordringen des Proteftantismus Einhalt 
gethan worden ift, war Ignaz von Loyola (geboren 1491), aus einem ſpaniſchen 
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Rittergefchlechte ftammend, der bei der beldenmütigen Verteidigung von Pampelona 


- glänzender Naceiferung die 


an 


beugſamer Willenskraft Phi: 


Vainez, Tranz Kader, 


- unbedingtem Gehorfam zur 


kampf vom tiefen Gefühl der 
- Sünde und der Berdammnis 


verbanden, nicht nur den Drei 
- Mönchsgelübden treu zu fein, 


(1521) ſchwer verwundet und auf dem Yangen Kranfenbett über dein Lejen von 
Heiligenlegenden von der Sehnfucht ergriffen wurde, wie St. Sranzisfus durch der 
Erde Elend des Himmels Herrlichkeit zu erwerben. Er will ein geiftlicher Ritter 


werden, der heiligen Jungfrau geweiht. Er fagt ih: „Das that Franziskus, alſo 


will ich ſolches auch thun; das that der heilige Dominik, alfo will ich es auch thun.“ 
Während Luthers Seelen: 


ausging, ift Ignatius vom 
eitlen Drang erfüllt, in 


berühmteften Heiligen zu über: 
bieten. Nach feiner Geneſung 
verſchenkte er jeine Habe an 
die Armen und übte fich 
im Bettlergewande in der 
ftrengften Enthaltſamkeit. Im 
Alter von 33 Jahren fing 
er an, unter Knaben ſitzend. 
die erſten Elemente des La— 
teiniſchen zu erlernen, ſtudierte 
dann mühſam, aber mit un: 


lojophie und Theologie. In 
Paris ſchloſſen ſich ihm ſechs 
gleich geſinnte Männer an, 
darunter die Spanier Jakob 


fobihs 
ET ‚Sorıekatıs Icht, & Paulo I. 


\ dıs #0. approbatz,a Syrundo Trid. leudatz. Obst 21556. 


die ſich mit ihm zu gleichen 
geiftlihen Übungen und zu 
einem Bunde und Schwur 





fondern fid) dem Papſte zu Ignatius von Konola. 

Berfügung zu ftellen- und als Kompagnie oder Geſellſchaft Jeſu fi) überall ver- 
menden und hinſchicken zu laſſen, wo e3 dem Papfte gefiel. Nachdem die 
Freunde fih in Italien wieder getroffen, in Vicenza und Venedig dem Dolfe 
gepredigt, Kranke gepflegt und Kinder unterrichtet, auch den Theatinerorden und 
jeine Saßungen fennen gelernt hatten, gingen fie nad) Rom und erlangten 1540 
die päpftliche Beftätigung des neuen Ordens. — Ignatius wurde ihr erſter General. 
Aber zu feiner weltgefhichtlichen Bedeutung gelangte die Gefellihaft exit durch des 

Dehninger, Fr. Geſchichte des Ehriftentums. 23 


} 


354 Italien und das Evangelium im Reformationszeitalter. 





Ignatius Nachfolger, den General Jakob Lainez. Hatte ſchon Ignatius fi ge 
äußert: „Auserlefene Klugheit mit geringer Heiligfeit ift mehr als größere Heiligkeit 
mit geringer Klugheit,” jo wurde Dies erſt recht praktiziert durd) den gewandten 
Lainez, den eigentlichen organifierenden Geift der Geſellſchaft. 

Der Jeſuitenorden iſt ein wunderbares Gebilde der Vereinigung menſchlicher 
Kräfte zu einem einzigen Zwecke: Förderung des Katholizismus, Unterdrüdung des 


Proteftantismus. Unbedingter Gehorfam gegen die Oberen bildet den Grundgedanken, 


und eine ftreng monarchiſch-militäriſche Verfaſſung machte eine einheitliche Durch— 
führung der Pläne des Ordens möglich. Dieſer verfiel in verfchiedene Grade und 
Adftufungen, die in dem zu Rom refidierenden General ihre gemeinjame Spibe 
hatten. Den engften Kreis bildeten die jogenannten Profeſſi, die Auserwählten 
de3 ganzen Ordens, aus welchen die Oberen genommen wurden. „Im Intereſſe des 
Ordens, im Gehorfam gegen die Oberen mußte alles aufgehen, was fonft dem 
Menſchen teuer und heilig ift: Vaterland, Berwandtichaft, Neigung und Abneigung, 
ſelbſt das eigene Urteil und das eigene Gewillen war nichts, der Orden alles. Nie 
hat eine Verwaltung es beffer verftanden, die Geifter zu prüfen und jedes einzelne 
Glied an den Ort zu ftellen und zu den Zwecken zu verwenden, zu denen es am 
geeignetften war; nie ift aber aud) ein gegenfeitige3 Überwachungsſyſtem fo vollſtändig 
und konſequent durchgeführt worden. Der Orden hat alles, was die Welt an Mitteln 
darbietet, Wiſſenſchaft, Kunſt, weltliche Bildung, Politik, ſelbſt Handel und Induſtrie 
ſeinem Zwecke dienſtbar zu machen gewußt. Er riß den Jugendunterricht der höheren 
Stände an ſich und erzog ſich ſo treu ergebene und mächtige Gönner, wirkte duch 
Predigt und Seelforge auf das Volk, bevormundete die Fürften vermittelft de$ 
Beichtftuhles und drängte fi in alle Verhältnifie, in alle Geheimniffe.” — In der 
Moral der Jeſuiten finden wir eine bedenkliche, alle wahre Sittlichkeit gefährdende 
Accomodation (Anlehnung) an die menſchliche Sünde; die gefährlichiten Grundjäge 
ihrer Moraliften (vom Jeſuiten Escobar, J 1669, gefammelt) find: 1. Der Zwed 
heiligt die Mittel. 2. Eine Handlung tft gerechtfertigt oder doch entihuldigt, wenn 
fi) für deren Güte irgend ein wahrſcheinlicher Grund oder die Zuftimmung eines _ 
angejehenen Theologen beibringen läßt (Probabilismus). 3. Wenn man bei einem 
Eide im Stillen etwas hinzudenft oder den Worten einen andern Sinn unterlegt, 
fo ift man nur in diefem Sinne verpflichtet. — „Statt das Fleiſch beitändig in 
den Tod zu geben, wollen die Jejuiten dasſelbe duch künſtliche Abrichtung geiſtlich 
machen, indem fie Rücfälle immer nad) der milderen Wahrfheinlichkeit beurteilen. Bei 
dieſer feichten Auffaſſung des fündlichen Verderbens begnügen fie fih bei ihrer Milfton 
mit hriftlichsheidniihen Miſchweſen, bei ihrer Geelforge mit oberflächlicher Reue.“ 
In der Meinung, Gott zu dienen, wurde die Perfönlichkeit dem Götzen „Geſellſchaft, 
PBapfttum“ geopfert, und der Fluch des Kampfes gegen die Freiheit Gal. 5, 1; 
1. Ror.7, 23) lag auf ihnen, daß troß der Menge von Gelehrten jeden Faches unter 
ihnen nie ein großes geiftiges Werk aus ihrer Mitte hervorgegangen tft. — Immer: 
hin Hatte der Orden zu allen Zeiten aud Glieder von ausgezeichneter Frömmigkeit 
und ftrenger Sittlichfeit, wie jenen Ir. Spee (1591—1635), der zuerft gegen Die 
Greuel des Hexenprozeſſes herzbewegend ſich erhoben hat. 
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Als im Jahre 1556 Ignatius Loyola farb, zählte der Orden ſchon 1000 Mit- 
glieder und 50 Jahre ſpäter ſchon 10000. Ohne Köfterliche Gebundenheit, allen 
Formen und Verhältniffen fi) anpaljend, machte die „Geſellſchaft Jeſu“ in kurzer 
Zeit in raſtloſer Thätigkeit Polen, die öſterreichiſchen Erblande, Süd: und Weſt— 
deutſchland, Belgien dem evangeliſchen Bekenntnis wieder abwendig, führte dieſe 
- Länder zu Rom zurück und gewann auch in Indien, China, Japan und Südamerika 
unter den Heiden viele Gläubige, wobei bejonders Franz Xaver dureh feinen 
Miffionseifer berühmt geworden if. Dem Sejuitismus ift e8 auch zu verdanken, 
daß das allgemeine Kirchenkonzil, auf weldes Kaifer Karl V. jo fehr gedrungen 
hatte, um die Evangeliſchen zur katholiſchen Kirche zurüczuführen, und das von 
1545—1563 in unterbrocdenen Zeiträumen in Trient ftattfand, bald fo fehr eine 
römifch-päpftlihe Richtung nahm, daß eine Vereinigung unmöglich wurde. Die 
Proteftanten wurden verdammt, die mittelalterlichen Dogmen wieder und unabänder: 
lich aufgeftellt, fieben Sakramente angenommen, die Gerechtigkeit der Werke gelehrt, 
neben die Heilige Schrift die Tradition (Überlieferung) geſetzt. Am Schluſſe des 
Konzils rief der Kardinal von Lothringen: „Verflucht feien die Ketzer!“ und die 
ganze Kirche Halfte wider vom Geſchrei: „Verflucht, verflucht!“ — 

In diefem Geifte (Luf. 9, 54 ff.) war bereits zwanzig Jahre vorher, 1542, die 
Inquiſitionsbulle erlaffen worden. Ein Inguifitionstribunal von ſechs Kardinälen, 
Caraffa an der Spite, wurde zu Rom errichtet, mit ungeheuren Vollmachten aus: 
gerüftet, „nach Belieben überall jedermann ohne Rüdficht des Standes, der Würde, 
des Gejchlechts, des Alters zu ftrenger Unterfuhung zu ziehen, die Verdächtigen ins 
Gefängnis zu werfen, die Schuldigen mit Güterfonfisfation und felbft mit dem Tode 
zu bejtrafen, damit von der Wurzel aus alle Keberei ausgerottet würde”. — Ohne 
Erlaubnis der Inquiſitoren follte auch fein Buch gedrudt und verkauft werden, und 
unter Paul IV. erſchien ein „Verzeichnis verbotener Bücher”, die überall aufgefucht 
und verbrannt wurden, fo daß fie, auf einen Haufen gebracht, einen trojanijchen 
Brand hätten darftellen fünnen, wie ein Augenzeuge jagt. 

Die Päpſte, die fi) namentlid) berufen fühlten, die Ketzerei mit Feuer und 
Schwert auszurotten, find der ſchon mehrmals genannte Paul IV., der frühere 
Kardinal Caraffa, 1555—1559, und Pius V., der frühere Großinquifitor Ghislieri. 

Paul IV. war fhon 79 Jahre alt, als er den päpftlichen Stuhl beitieg und 
ſchwur, für die Reform der katholiſchen Kirche und des römiſchen Hofes zu forgen. 
Aber der Geift diefes Hofes zog auch ihn in politiſch-kriegeriſche Leidenſchaft aus 
Haß gegen die Spanierherrſchaft in Italien. 

Diefer politiſche Haß der Päpfte, der mit der weltlichen Herrichaft des Papftes 
zufammenhängt, ift, beiläufig bemerft, auch eine Urſache des Fortſchritts de3 Pro- 
teftantismus in Deutfchland. Clemens VII. 3. B. hat durch feine Erfolge auf 
politifchem Gebiet gegenüber König Ferdinand diefen genötigt, mit Philipp von 
Heffen ſchnell Frieden zu machen, Württemberg fahren zu laſſen und in den Frieden 
Beitimmungen betreffend die religiöjen Streitigkeiten aufzunehmen. — Auch des 
Nepotismus, den Paul IV. früher ſo ſehr verdammt hatte, machte er ſich ſchuldig; 
ſein Neffe Karl Caraffa, den er zum Kardinal machte, zum Leiter nicht nur weltlicher, 
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fondern auch geiftlicher Geſchäfte, war ein wilder, wüfter Soldat, „den Arm bis an 
den Ellbogen in Blut getaucht“. Als der Papft des Fluches und Mißerfolges feiner 
weltlichen Beſtrebungen inne wurde, gab er fie auf und zog fi) ganz auf feine 
geiftlichen Reformen zurüd, unter welden die Ausrottung der geiftlichen Keberei 
obenan fand. Auch Reinigung der Kirche von ſchlechten Würdenträgern, Ausitattung 
des Gottesdienftes mit größerem Pomp und blendender Pracht war fein Werk. Der 
Gedanke und die Sorge für die Inquifition erfüllte den geftrengen Mann bis zum 


| Tode. Sein entchiedener, leidenſchaftlicher Sinn verblendete ihn, ftählte ihn aber auch 





bis an fein Ende. Nicht jo 
jchnell vergaß das Volf, was es 
unter ihm gelitten. Bei feinem 
Tode verfammelte man fi) auf 
den Kapitol und beichloß, feine 
Denkmäler zu vernidten. Man 
plünderte das Gebäude der In— 
quifition, legte Teuer an und miß⸗ 
handelte die Diener des Gerichts. 
Die Bildfäule des Papftes wurde 
von ihrem Poftamente geriffen, 
zerichlagen und der Kopf derjelben 
mit der dreifachen Krone durch 
die Stadt gejchleift. Unter ſei— 


quifition ein neues Gebäude jen- 
jeit3 des Tiber, gewöhnlid) „das 
Yutherifche Gefängnis“ genannt, 
und e3 ift charakteriſtiſch für den 
Geift des chriſtlichen Rom, daß 
jenes Gefängnis auf der Stelle 
stand, wo im heidniſchen Rom 
der Zirkus des Nero ſich be- 

-  funden haben foll, der die erſten 
Papft Paul IV. (Caraffa). Chriften den wilden Tieren vor- 
warf. 

Papſt Pius V., Ghislieri, der fich früher möndiiher Armut und Frömmig- 
feit, ergeben hatte und deshalb von dem ernten Karl Borromeo zum Papſte vor: 
geichlagen worden war, blieb auch in diefer Würde ftrenge, arm und anſpruchslos, 
dabei aber jo gefürchtet, daß er allmählich beide Halbinfeln, Italien und Spanien 
geiftlich durchaus beherrſchte. Das Volk war Hingeriffen, wenn es ihn in den Pro: 
zejfionen fah, barfuß und ohne Kopfbedekung, mit dem Ausdrud einer ungeheuchelten 
Trömmigfeit im Geſicht, mit langem jchneeweißem Bart, fie meinten, einen fo 
frommen Papft habe es noch niemals gegeben; fie erzählten ſich, fein bloßer Anblick 
habe Proteftanten befehrt. — Pius V. war fi bewußt, daß er immer die gerade 
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Straße gewandelt, und daß dieſe ihn nun bis zum Papſttum geführt hatte, erfüllte 
ihn mit Selbſtvertrauen und machte ihn hartnäckig in ſeinen Meinungen. Die 
meiſten Menſchen, von denen er eher das Schlechtere als das Beſſere glaubte, waren 
ihm verdächtig. Und dieſer Mann, echt römiſcher Katholik, verſchärfte die Inquiſition. 
Täglich wurden, nach einem Bericht von 1568, zu Rom mehrere verbrannt, gehängt, 
enthauptet. — „Welch eine Mifhung von Einfachheit, perjönlicher Strenge, religiöfer 
Hingabe und herber Ausſchließung, bitterem Haß, blutiger , Verfolgung!” — Sin 
Pius V. hatte das päpftliche Syſtem wieder eine Einheit gefunden und war eine 
geiltige Macht geworden, deren Triebe und Richtung in der Folge ſich behaupteten 
und der Gegenreformation, dem Stillſtand des Proteftantismus den größten Vor: 
ſchub leiſteten. — | 

Anderſeits litt der italieniſche Proteftantismus vielfad an Glaubensſchwäche 
und Unglauben, durch Uneinigkeit und Streitigkeiten, wie die über das Abendmahl; 
die Leute warteten eines Führers, er fand ſich aber nicht. Im Gegenteil fanden 
ſich viele, die, wie Erasmus, meinten, daß ſie „keinen Beruf zum Märtyrertum 
empfangen“ hätten; als fi Trübfal und Verfolgung um des Wortes willen erhob, 
fielen fie ab. Melanchthon und Calvin Hagen darüber, daß man in Italien dureh 
Philofophieren und Spekulieren über die göttlichen Wahrheiten in Irrtümer und 
Zweifel geraten und in Widerſpruch mit den Lehren von der heiligen Dreieinigfeit 
und der Gottheit Chrifti, wie Fauſtus und Lälius Soeinus. Sogar Bernardino 
Occhino wurde jpäter in feinem Flüchtlingsleben von unruhigem Geifte unftät 
umbergetrieben und verlor ſich in ſchwere Jrrtümer des Verftandes und außerordent- 
liche Berirrungen — vielleicht nicht am wenigften infolge feiner früheren Erfolge, 
da ein zu großer Kultus mit feiner Perſon und Beredfamfeit getrieben worden war. 
Ein Beifpiel des betrübendften Abfalles gab die Gemeinde in Lucca, deren Mit- 
glieder nad) der Flucht Peter Martyrs in Scharen abfielen, als Folter und Inquifition 
über fie famen. Am meiften Auffehen unter allen Abtrünnigen hat Francesco Spiera 
gemacht, Rechtsgelehrter in Citadella bei Padua, deifen Abfallsgefchichte und Ende 
von bier Augen und Ohrenzeugen, darunter Paul Vergerius, bejchrieben worden 
it. Er war zur Erkenntnis der Wahrheit gelangt, hatte die Gnade Gottes und 
den Frieden des Evangeliums gejchmedt, in Haus und Umgebung das Evangelium 
gepflegt und fogar eine Gemeinde in Citadella gefammelt, dann aber, aus Furcht 
vor der ihm zugedadhten Strafe, fich hinreißen laſſen, in der Kirche vor 2000 Menſchen 
feinen Glauben abzuſchwören (1542). Alſobald überfielen ihn die Schreden des 
göttlichen Strafgerichtes; er fiel in einen entjeglichen Zuftand, in welchem die Er: 
fenntni3 feiner ſchweren Sünde und der noch möglichen Rettung und Begnadigung 
fi) verband mit einem bewußten Widerftand gegen die im Wort Gottes und im 
Innern vernommene Stimme des Heiligen Geiftes, mit bewußten Haß gegen Gott, 
mit gänzlicher Troft- und Hoffnungslofigfeit, mit todbringender Reue und furchtbaren 
Seelengualen, mit dem zermalmenden Bewußtjein, die nimmer DBergebung findende 
Sünde wider den Heiligen Geift begangen zu haben. 1548 ging Spiera zu Padua 
an Geift und Leib elendiglich zu Grunde. Die tragiihe Geſchichte machte in ganz 
Europa das größte Auffehen. Gar zu gerne hätte fie die Hierarchie unterdrückt. 
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War fie dod ein fprechender Beweis von der Macht des durch die Hierarchie ber 
letzten Gewiſſens! „Nehmt euch ein Beiſpiel an mir!“ ſo rief oft der unglückliche 
Spiera den um ſein Lager Stehenden zu. — 

Im Trübfalsfener der kommenden Verfolgung wurden viele Schlacken 
und unreine Elemente geoffenbart und ausgeſchieden; um ſo reiner glänzte das 
Gold echt evangeliſchen Glaubens, und es tritt und da ein Märtyrertum ent— 
gegen, nicht weniger glänzend als das der alten Kirche. Manche wollen lieber im 
Kerker ſchmachten, als ſich durd) Widerruf retten, wie der Kardinal und Biſchof 
Morone; andere verlaffen um des Glaubens willen ihr ſchönes Vaterland; andere 
fürdten fi nit dor dem Tod des Leibes, damit fie ihre unfterbliche Seele 
retten. — r 

Unter den zahlreichen italienijchen Flüchtlingen, welche in ber Schweiz und 
Deutichland Zufluht und eine neue Heimat ſuchten, gedenken wir namentlich der 
Rocarner. In Locarno, am oberen Ende des ſchönen Langenſees hatte ſchon 1531 
der Rarmeliter Fontana die Schweizer um evangelifche Bücher gebeten. Sm Stillen 
wuchs die Saat und Beccaria, ein armer Franzisfanermönd, wurde die Seele 
der Bewegung, jo daß das Häuflein derer, die fich zu gemeinfamem Bibelforſchen 
zufammenthaten, 1547 zweihundert Perfonen zählte. — Drohender wurde die Lage 
für die Evangeliſchen feit 1549 Walter Roll von Uri, ein ränfevoller, 
eigennüßiger Mann, Landjchreiber und Vertreter der Vögte wurde, die im Namen 
der zwölf alten Orte der Eidgenofjenfhaft Locarno und die anderen Vogteien 
regierten. Es wurde ein öffentliches Religionsgeſpräch im Schloſſe zu Locarno 
veranftaltet und bei diefem Anlaß vom Vogt die Gefangenfegung Beccarias 
verfügt. Als derjelben bewaffnete Männer ſich widerfegten, wurde Beccaria zwar 
freigegeben; aber von feiten Der katholiſchen Orte, welche in ber Eidgenoſſenſchaft 
die Mehrheit bildeten, war nichts gutes zu erwarten. Im Januar 1555 fam der 
Beicheid, daß alle, welche nicht Dem Priefter beiten und nicht zur römischen 
Meile gehen wollten, bis zur alten Faſtnacht das Land verlafjen müßten. Dies 
geſchah denn aud. Einige traten zurüd. Noch 93 waren es, die im Frühling 
die beichwerliche Reife über die ſchneebedeckten Berge antraten und in fieben Tagen 
Züri erreihten. Dort fanden fie nicht nur Freunde, jondern Brüder und 
Schweftern; man unterftügte fie mit Betten, Hausrat, Korn und Wein; es wurde 
in der Schweiz für die Flüchtlinge gefammelt. Sie durften ihre Gewerbe treiben 
und viele, wie. zum Beifpiel die Familien von Orelli und von Muralt, ge 
Yangten mit der Zeit zu Wohltand, Reichtum und hohen Ehren. Sie bildeten 
eine eigene Gemeinde mit einem eigenen italienifchen Prediger, welches Amt eine Zeit 
Yang Ochino verfah. Unter den Kirchenälteiten diefer Gemeinde finden wir auch 
Peter Martyr Bermiglio, der nad) feiner. Flucht aus alten neben Bucer 
in England gewirkt, neben Beza 1561 am Religionsgeipräd zu Poiſſy teil ge 
nommen hatte und nun theologiſcher Lehrer in Züri) war. An feinem Sterbe⸗ 
lager ſtand Bullinger, Zwinglis Nachfolger, deſſen treuer Gefährte er geweſen 

war, und der berühmte Naturforſcher Konrad Geßner, — letzterer bekannt auch 
durch ein ſchönes Troſtſchreiben an einige in Gefängnis und Todesgefahr ſchmachtende 
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Befenner des Evangeliums in Stalien, welches mit den Worten jchließt: „Lebt 
ewig wohl in Ihm, der allein die Wahrheit und das Leben iſt.“ — Calvin nennt 
den Beter Martyr Bermiglio das „Wunder Italiens”, der die Vorzüge feiner 
Landsleute in fich trage, ohne deren Fehler: „Scharffinn ohne Spifindigkeit, Teuer 
ohne Schwärmerei, Gewandtheit ohne Hinterlift.” — Richten wir unſern Blick 
von Zürich weg wieder nad) Italien, nad den dort Verfolgten, jo jehen wir, wie 
in Ferrara die evangelifhe Gemeinde gänzlich aufgelöft wird, wobei Fannio 
Faventino den Märtyrertod ſtirbt. Er wird erdroffelt und dann verbrannt. 
Solde, die mit ihm das Gefängnis geteilt hatten, befannten jpäter, fie hätten 
früher nicht gewußt, wa3 wahre Freiheit und Glückſeligkeit fei, bis fie es in den 
Mauern des Kerkers an Faventino gejehen. 

In Venedig war der ung bereit3 befannte Franzisfanerprodinzial Lupetino 
in zwanzigjähriger Kerferqual ftandhaft geblieben und wurde endlich durch Ertränken 
hingerichtet. Im Schweigen der Mitternacht Holt man die ftandhaften Bekenner aus 
ihren Kerkern; gefeffelt und mit fchweren Steinen an den Füßen werden fie in einer 
Gondel aus den Lagunen in das offene Meer hinausgefahren. Hier erwartet fie 
eine zweite Gondel, die dicht an die erftere Heranfährt. Ein Brett wird über beide 
hinübergelegt; die Unglüclichen müffen dieſes Brett befteigen; auf einen Wink rudert 
man die- Gondeln gleichzeitig auseinander, und den Namen des Heilandes noch) ein: 
mal anrufend finfen die Jünger des Gefreuzigten in die Tiefe des Meeres. Co 
ftarben in Venedig die meiften Märtyrer. 

In Calabrien beftand feit der Mitte des 14. Jahrhunderts eine Waldenjer- 
£olonie, die mit den Glaubensgenoffen in den piemontefiihen Thälern in Ver: 
Bindung ftand und Kraft königlich beftätigter Verträge das Recht hatte, unabhängige 
Gemeinden zu bilden und ihren Gottesdienft in der Stille durch ihre Geiſtlichen 
beforgen zu laſſen. Durd ihren Fleiß hatten die Koloniften in furzer Zeit eine 
Wildnis in ein fruchtbares Gefilde verwandelt. Auch hier wütete nun die In— 
quifition, und im Jahre 1560 wurde die ganze Kolonie durch majfjenhafte Hinrichtungen 
vernichtet, und der fruchtbare Garten wurde wieder zur früheren Wildnis und zur 
Zufludtsftätte der Räuber und Banditen. — An einem Tage, 11. Juni 1560, 
wurden 88 Gefangene hingerichtet; ein römiſch-katholiſcher Berichterftatter ſchildert 
die Möärtyrerfcene: „Sie wurden alle in ein Haus, wie in einen Schafſtall eingefperrt. 
Der Scharfrihter ging hinein und nahm einen heraus, verband ihm das Geſicht 
mit einem Tuche, führte ihn auf einen Platz, nahe beim Haufe, Yieß ihn niederfnieen 
und ſchnitt ihm die Kehle mit einem Meſſer ab. Dann nahm er ihm das blutige 
Tuch ab und holte einen andern, den er auf diefelbe Weiſe umbrachte. Auf Dieje 
Weiſe wurden alle, 88 an der Zahl, hingerichtet; ic) fann mic) der Thränen faum 
enthalten, indem ich dieſes niederſchreibe.“ — 

Unter den Opfern Calabriens war der Waldenferprediger Paſchali aus dem 
Piemontefifchen, der in Genf ftudiert und fi) dort verlobt hatte, dann aber von der 
italieniſchen Gemeinde in Genf ala Prediger nad) Calabrien gejandt worden war. 
Er wurde verhaftet und nad) Rom gebradt. Im Verhör fragte der Inquiſitor: 
„Woher bift du?" — Paſchali: „Aus Piemont.” — Inquifitor: „Haft du nichts 
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Belferes zu thun, als nah Calabrien zu kommen und die Leute zu verführen?” — 
Paſchali: „Ich bin nur ein Verführer, wenn Chriſtus ein Verführer iſt; denn in 


feiner Schule habe ich gelernt, was ich gelehrt.” — Inquiſitor: „Wo iſt dieſe Schule?” 


Paſchali: „In Genf.” — Inquiſitor: „It denn nur die Kirche in Genf die wahre - 


Kirche?” — Paſchali: „Die Kirche Chrifti ift überall, wo man an ihn glaubt. Sie 
ift nach der Lehre Chrifti arm, verachtet und verfolgt von der Welt, dad Gegenteil 
von der römischen Kirche, die reich und mächtig ift und die Chrijten verfolgt.“ — 
Snquifitor: „Slaubft du an den Papſt?“ — Paſchali: „Mein Glaubenäbefenntnis 
weift mich an, zu glauben an Gott, den allmächtigen Vater, nicht aber an den Papſt.“ 
— Inquiſitor: „Wie lange Haft du nicht mehr gebeihtet?" — Paſchali: „Noch Heute 
habe ich meine Sünden Gott befannt; vor der Ohrenbeichte und der Meſſe ſoll mid 


Gott bewahren.” — Da wandte fi) der Inquifitor ab und fagte: „Jede Antwort 


verdient, daß er dreißigmal verbrannt würde; ich kann nicht weiter." — Nach 
ſchwerer Gefangenfchaft,- in der er zu einer traurigen Leidensgeftalt zuſammen— 
fant, mit von Stricken zerfleiſchten Armen, in welden Leiden er aber doch den 
ihn befuchenden Bruder und die ferne Braut in himmliſcher Gefinnung tröften 
fonnte, wurde Paſchali im September 1560 in einem Hof neben der Engelöburg 
unter dem Zuſchauen des Papftes und einiger Kardinäle erdrofjelt und dann 
verbrannt. 

Carneſecchi, der frühere päpftliche Protonotar, ftarb unter Papft Pius V., 
der dor der Hinrihtung fogar ſolcher Männer nicht zurückſchreckte. Freilich hätte 
man lieber den Widerruf des Hochangefehenen gehabt. Am Hofe des ihm befreundeten 
Herzogs Cofimo II. von Florenz ſuchte Carneſecchi Schuß gegen des Papſtes Nach— 
ftelfungen. Eben ſaß er an der gaftlihen Tafel des Herzogs, als ein päpftliches 
Schreiben fam, mit der Aufforderung, den gefährlichen Ketzer ſofort auszuliefern, 
und Cofimo war dem Papite jo blind ergeben, daß er die Treue der Gaftfreundfchaft 
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ſchmählich brechend, feinen Gaſt auf der Stelle feftnehmen und gefelfelt nah Rom A 


bringen Yieß. Dort wurde Garnefecht nach fünfzehnmonatlichen Kerkerleidven am 
3. Oftober 1567 enthauptet. — 
Es ift ſchon oben Mollios gedacht worden, der früher in Bologna, ſpäter 


in Neapel wirkte neben Peter Martyr und Ochino. Als diefe feine Freunde öffentlih 1 


zum Proteftantismus übergetreten und geflohen waren, wurde feine Stellung in 
Neapel ſchwieriger, und er verließ die Stadt. Noch 10 Jahre lang fonnte er ich 
in Stalien halten, ‚freilich unter fteten Gefahren und Verfolgungen. Da wurde er 
1553 endlich zu Ravenna ergriffen und nad) Rom gebracht. In feiner Verteidigungs- 
rede, die er in einer öffentlichen, mit großem Pomp veranftalteten Verfammlung 
der Inquiſition, vor den höchſten Würdenträgern der Kirche hielt, kannte er, ein 
weiter Stephanus, feine irdiihen Rüdfihten mehr. Da jagte er: „Wenn ich die 
grobe Sinnlichkeit, die Faljchheit und das profane Weſen betrachte, womit eure Kirche 
angefüllt ift, was kann ich anderes von ihr denken, als daß fie eine Diebs- und 
Räuberhöhle ift? Eure Lehre ift Träumerei und Heuchelei. In euern Gefichtern 
hieft man, daß der Bauch euer Gott ift. Euer Trachten geht nad) dem ungerechten 
Mammon; ihr dürftet nach dem Blute der Heiligen. Könnet ihr die wahren Nach— 
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folger Chriſti fein, die ihr fo Iebet, als wenn fein Gott im Himmel wäre, die ihr 
die treuen Verkündiger feines Wortes verfolgt und die Gewiſſen tyrannifiert? Ich 
appelliere daher von euerem Richterſpruch an den Richterftuhl Chriftt, den euere 
Titel und ſchimmernden Gewänder nicht bienden werden. Zum Zeugniffe nehmt 
zurüd, was ihre mir gegeben.“ — Er warf die brennende Fadel aus feiner Hand 
auf den Boden und löſchte fie aus. Sogleich ward feine Hinrichtung befohlen und 
durch Galgen und Scheiterhaufen ausgeführt. — Chriftus aber jagt: „Serufalem, 
Jeruſalem, die du töteft die Propheten, — euer Haus ſoll euch wüſte gelafjen werden!” 
Matth. 23. u. 15.) — 
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m Zeitalter der Reformation regierte in England König Heinrich VIII. 
Derſelbe, der jüngere Sohn Heinrichs VII., des Begründers des Hauſes 
Tudor, wurde von ſeinem Vater zuerſt zum geiſtlichen Stande beſtimmt, 
lag daher in feiner Jugend ausſchließlich dem Studium der Wiſſen— 
ſchaften ob und neigte ſich mit Vorliebe der ſcholaſtiſchen Theologie zu. 

Geiſt — Gemüt des feurigen Prinzen erquickten ſich gleicherweiſe an Wiſſenſchaft 

und Kunſt, ſo daß die Humaniſten in dem hoffnungsvollen fürſtlichen Jünger der 

Wiſſenſchaft den Wiederherſteller des auguſtiniſchen Zeitalters, den Beſchützer der 

Gelehrten und Künſtler, den Begründer eines neuen Zeitalters begrüßten, darin die 

Philoſophen herrſchen würden. Namentlich wurde Erasmus nie müde, fi) in Lob— 

fprüchen über den talentvollen Prinzen zu ergehen, (als er bei feinem erſten Auf: 





enthalte in England diefem von Thomas Morus vorgejtellt worden war), wie er ° 





denn auch zeitlebens in freundihaftlihem Verhältnis zu ihm blied. Als dann 


Heinrich durch den Tod feines Bruders Arthur auf den engliihen Thron berufen 
wurde, blieb er jenem Zuge zur Wiſſenſchaft getreu und erwies fi während feiner 
ganzen Regierung als deren eifrigften Beförderer und Gönner. Neben diejen edlen 


Beihäftigungen vernachläffigte er aber auch die Erholung nicht; fein ungezähmtes 


Jugendfeuer überließ ſich feiner Neigung zu Pracht und Bergnügungen und Jagd; 
Kitterjpiele, Mummereien und Felte aller Art wechfelten mit feinen Studien. In 
feinem ganzen Weſen war er indes herriſch und ſtolz; die Schmeichelei, die von 
Sugend auf feinen Talenten gezollt wurde, brachte ihm einen hohen Begriff von 
feinem Geifte bei und ließ natürlicherweife die Menschen, feine Schmeichler, ihm nur 
al3 verächtlihe Puppen erjcheinen, mit denen er nad) feiner Wilffür fpielen dürfe. 
Dei feinen alljeitigen Talenten und feiner eifernen Willenzftärfe, die vor feinen 
Hindernifen zurückbebte, wäre er ohne Zweifel ein in der That großer Fürft ge 
worden, hätte ihn nicht ſpäter feine Teidenfchaftliche Natur übermannt und Wider: 
ſpruch in einer bejtändig gereizten Stimmung erhalten, die ſich oft bis zur Wut zu 
fteigern drohte. Auch wurde fein jonft für alles Schöne und Gute offenes Gemüt 
durch die Maßregeln feiner Willkür, die zum Teil die Politik erheifchte, verhärtet, fo 
ſehr, daß man wohl zu dem Zweifel berechtigt ift, ob je die Bildung dev Humaniften 

bei ihm tief gedrungen jei. Bei all dem Weihraud, den die Könige der neuen 
Wiſſenſchaft, wie ſelbſt ein Melanchthon, ihm ftreuten, müffen wir doch annehmen, 
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daß die edlen Künfte nur die Oberfläche feines Weſens berührt und ihn nur infofern 
angezogen haben, als fie ihm eine reihe Quelle auch für feinere ſinnliche Genüſſe 
eröffnen konnten. Wie mander mag, wie er, fi) mit der Wiſſenſchaft befreunden, 
und doch liegt der Kern derfelben, die Wahrheit, feinem innerften Wefen fern! Was 
vollends die Wagſchale feines Unwertes herabdrüdt, ift feine ungezähmte Sinnlich— 
feit. Aber auch da follen wir nicht ſofort über ihn den Stab brechen. Er, deſſen 
Launen und Willensbeſchlüſſen nichts außer ihm entgegenftand, follte in fich dieſelben 
befchränft ſehen? Wie bedenklich war nicht für einen fo leidenſchaftlichen Charakter 
die Hohe, gebietende Stellung, die er einnahm, die eine Schar von ſklaviſchen 
Schmeichlern um ihn ftellte, um die Saunen des Gebieters zu erjpähen und blind- 
lings ihnen nachzufommen! 

Allgemein freute fi) die Nation des achtzehnjährigen, ſchönen, gebildeten und 
ritterlichen Königs, feßte in ihn ihr ganzes Vertrauen und erwartete Großes von 
ihm. Seine unbändige, Iebendige Natur kannte fie jchon, glaubte aber, diejelbe 
werde fi) mit der Zeit leicht regeln und in ruhige Thätigfeit übergehen. In der 
erften Hälfte feiner langen Regierung ſahen fie in ihm wirflih den umfichtigen 
Fürften, den fie erwartet hatten; denn jo manche Mißgriffe er fi ſchon in dieſer 
Weriode erlaubte, jo wälzte doch die überaus gute Meinung des Volkes diejelben 
nicht ihm, fondern feinen Höflingen zu und erwählte ſich wieder unter diefen den 
Kardinal Wolfey zum Gegenftand des Haffes. Diefer Mann, der dom 
Schlächterſohne bis zum Erzbiſchof von York, Legaten des Papftes und Eöniglichen 
Kanzler ſich erhoben hatte, ift größtenteils Schuld an dem Unglüde, das unter 
Heinrich VIII. England traf. Da Wolſey ſich mit großer Leichtigkeit und Heiterkeit 
in Geſellſchaft zu benehmen wußte, aß und trank, fang und tanzte ohne Rückſicht 
auf feine geiftlihe Stellung, den König ebenfo fertig mit Liebesgeſchichten wie mit 
Differtationen über die Kirchenväter zu unterhalten verftand, fo hatte er fich bald 
in deifen Gunft eingefhmeidelt. Sich in diefer Föniglichen Gunft ununterbrochen 
zu erhalten, war von nun,an die Aufgabe feines Thuns. Obſchon Feinesweg3 
gelehrt und faſt ohne alle wiſſenſchaftliche Kenntnis, konnte er ſich doch einen Hoch— 
ſchein von Gelehrſamkeit geben, indem er ſich in des Königs Liebling, den Thomas 
von Aquino, hineinſtudierte. Er war es auch beſonders, der durch kriechende 
Schmeichelei Heinrich in ſeinem Glauben an Unfehlbarkeit im Felde der Wiſſenſchaft 
und Politik und in ſeinen übertriebenen Anſichten von der Macht und Würde eines 
Königs beftärkte. Dadurch hat er denn auch des Königs fpätere Despotie begründet, 
die Keinen Widerſpruch mehr leiden Fonnte. Dem Wolfey übertrug nun dev König 
faft alle Arbeiten des Kabinets. Die außerordentlichen Steuern, die Parlament und 
Beiftlichfeit auf Verlangen des Königs bewilligten, die vielfachen Eingriffe in die 
Volksrechte, die Verachtung der Bolksfouveränetät, die der König bei jeder Gelegen: 
heit an den Tag legte, die vielen und drüdenden Kriege Englands mit Schottland, 
Frankreich und Karl V., all diejes ging mehr oder weniger von Wolſey aus, der 
zwar. einen ungemeinen Verftand in Leitung der Geſchaͤfte beſaß, aber dabei von 
Stolz und Eigendünkel geleitet wurde. Heinrich gewöhnte ſich bei der Bereitwilligkeit, 
mit der Wolſey ſeinen Wünſchen ſtets entgegen kam, an ſolche Kriecherei, und ſein 
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Regierungsſyſtem geftaltete fi) fo nad) und nad) zur maßloſeſten Willkür. "or 
war es denn auch, die ihn in der für die englifche Reformation jo gewichtigen 
Epoche feiner Eheſcheidung von feiner Gemahlin Katharina von Aragonien 
Teitete. Infofern hat alfo Wolfey auch ein gewiſſes Verdienſt um die Reformation, 
als er den jugendlichen König zu jener Willfür und Tyrannei erzog, ohne Die eine 
Kirchentrennung von Rom nicht fo leicht zu ftande gefommen wäre. - 
Katharina, die Tochter Ferdinands des Katholiichen von Spanien und 

Tante des Kaifers Karl V., war früher Gemahlin des älteren Bruders Heinrichs, 
Arthur gewejen. Durch deffen Tod Witwe geworden, wurde fie von den beiderfeitigen 
Eltern, die vorher für diefe fonft unerlaubte Ehe eine Bulle von Papft Julius VI 
ausgewirkt hatten, zur Gemahlin de3 jüngeren Bruders beftimmt, damit die Yreund- 
Schaft zwifchen Spanien und England aufrecht erhalten würde. Nun trat Heinrid), 
nachdem er eine Reihe von Jahren- in einer glüdlichen und zufriedenen Ehe mit ihr 
gelebt hatte, plötzlich (1527) mit dem Gedanken der Scheidung öffentlich hervor, in— 
dem er mehreren ausgezeichneten Doktoren und Nechtsgelehrten fein Bedenken über 
die Gültigkeit feiner Ehe vorlegte. Die Befragten gaben dann die Erklärung von 
fi, die Ehe fei wider die göttlichen Gebote. Man hat nun den Grund der Ehe: 
ſcheidung Yediglic in des Königs Neigung zu Anna Boleyn gejuht und gefunden 
und gejagt, die ehebrecherifche Liebe Heinrichs habe die Reformation in England 
begründet. Aber fehon als 15jähriger Züngling hatte der kirchlich gewiflenhafte und 
in den Dogmen der Kirche wohl bewanderte Heinrich feine Protejtation gegen die 
Che mit feiner Schwägerin in die Hände des Biſchofs von Wincheſter nieder: 
gelegt. Auch trug er lange, ehe er Anna Boleyn, die in Frankreich am Hofe der 
- Maria lebte, kennen lernte, feine Bedenken dem Kardinal Woljey vor, der, teils um 
ſich dem König gefällig zu bezeigen, teild um feinem Zeinde, Karl V., dem Neffen 
der Königin, einen Streid) zu jpielen, das Teuer ſchürte. Gewiſſensſkrupel waren 
es in der That, die den Plan der Scheidung im König reif werden ließen, der ala 
guter Katholik eine gewilfe Ehrfurcht vor den Satzungen der Kirche und der Heiligen 
Schrift in fih trug. In 8. Mofe 18, 16. fand er das ausdrüdliche Verbot feiner 
eingegangenen Ehe und feine Meinung beftätigte auch fein treuer Freund und Ber 
rater Thomas von Aquino. Dazu kommt, daß 3. Mofe 20, 21. den Tod feiner 
- Kinder, die ihm bis auf eine Tochter, Maria, geftorben waren, als Folge der uns 
erlaubten Verbindung anzudeuten ſchien. Zu dem Allen endlich war ja bei Anlaß 
der Vermählung jener Tochter mit Ludwig XIL von Frankreich aus dem gleichen 
Grunde Bedenken über deren Legitimität ausgefprodhen worden. Sp müſſen wir 
fagen: Des Königs Katholizismus hat dem Proteftantismus in England die Thüre 
geöffnet. Wie weit dann allerdings auch noch fein Verhältnis zu Anna Boleyn das 
Teuer gefhürt und Anteil an feinen gewagten, Schritten gehabt habe, 
iſt hier nicht der Ort zu unterſuchen. 
Getragen alſo von dem Gedanken, daß ſelbſt der Papſt nicht von göttlichen 
Geſetzen dispenſieren könne, ging Heinrich energiſch weiter. Wolſey nahm die Sache 
auch mit allem Eifer in die Hand und ging Papſt Clemens VII. um Annullierung 
der Ehe an. Dieſer, dem Heinrich perſönlich gewogen, ſah ſich durch die Geſchichte 
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4 in nicht geringe Verlegenheit verſetzt; denn einerfeits hätte er jenem gerne willfahrt, 
andererſeits zitterte er vor dem Kaifer Karl V., in deifen Gewalt er war. Er 
- übertrug daher die Sache feinen Gejandten Wolfey und Campeggio, denen er 
geheime, ganz nur für feine Politik berechnete Inftruftionen mitgab. Hätte Clemens 
als Papſt gehandelt und nicht als behutfamer Politiker, er wäre zwiſchen den fich 
bier aufthuenden Klippen gefahrlos hindurch gefommen. Zum großen Ürger des 
Königs ſchleppten die päpftlichen Gefandten die Sache lange hin und her, ohne den 
verlangten Ausſpruch zu thun, bis der Papſt fie endlich abrief und, da Katharina 
an ihn appelliert hatte, das hadernde Königspaar vor feinen apoftoliihen Stuhl 
zitierte. Dies empörte den ftolzen Monarchen; er begann von nun an in den Papft 
- jein ganzes Mißtrauen zu fegen und fah wohl ſchon jeßt ein, daß ihm von Nom 
nichts Gutes kommen werde, weil Karl und Clemens, wie jet zu Bologna unter 
einem Dache, fo überhaupt unter einer Dede jtedten. Seinem Unwillen gab er für 
jetzt Ausdrud, indem er den Kanzler Wolfey, den er des Einverftändniffes mit Rom 
verdächtigte, abjegte und fogar des Hochverrates angeklagt hätte, wenn derjelbe nicht 
vorher (1530) geftorben wäre. 

Mit dem Falle Wolfeys beginnt eine neue Epoche in Englands Refor— 
mationsgeſchichte. Wolſey war Vertreter jener humaniſtiſchen Richtung geweſen, die, 
wie Erasmus, der Reform der Kirche vorarbeitete, dann aber, als dieje ſich in ihrem 
echt evangelifchen Geifte Fund gab, ſcheu davor zurückbebte. Auch unfer Kardinal 
hatte reformiert, die Aufklärung befördert und in Heinrichs Beifte viel gethan für 

- Univerfitäten und Gelehrte; ja er hatte fih vom Papſte eine Bulle ausgebeten, 
um Klöfter und Mönche vifitieren und dem allgemeinen Berderben im Klerus ent: 
gegenwirken zu dürfen. Aber diefes mit Nachdruck thun zu können, dazu war er 

der Mann nicht; denn wer die Welt veformieren will, der muß zuerjt an feiner 
- eigenen Reformation arbeiten. Nur deshalb hat Luther jo gewaltige Spuren hinter 
fi) gelafjen, weil er vorher der Niefenarbeit der eigenen Heiligung ſich unterzog. 
Wolſeys Wirken trägt einen ganz anderen Charakter; er war ein Welt- und Lebe 
mann, und ſolche taugen nicht im Neiche Gottes. Diefen Charakter hat er der ganzen 
erſten Periode Heinrich VIII. dem Reiche wie dem König aufgedrüdt. Das Rejultat 
feiner Wirffamfeit war nur das, daß die Gebrechen des alten Kirchenſyſtems zu Tage 
traten, ohne daß die Gemüter deswegen für das Evangelium ſchon empfänglich ge: 
wefen wären. So ftand es auch im Herzen de3 Königs, deſſen Beziehung zu Religion 
und Kirche man ziemlich nad) dem jeweiligen Günftling bemeſſen kann. Dieſer nun: 
mehrige Günftling ift Thomas Cranmer, dem eine wichtige Stellung in ber 
Geſchichte der englifhen Reformation zufommt. 

Auf einer Jagd, die der König Zerftreuung halber unternahm, war es, daß er 
mit Cranmer, damals Erzieher auf einem gräflichen Schloſſe, zuſammenſtieß und 
durch deſſen Rat, der König möge die Eheſcheidung behufs Begutachtung einer An— 
zahl von Univerſitäten vorlegen, auf ihn aufmerkſam wurde. Dieſer Vorſchlag ge— 
fiel Heinrich ſo ſehr, daß er in die charakteriſtiſchen Worte ausbrach: „Der hat die 
Sau am rechten Ohre.“ Sofort ſtieg Cranmer durch des Fürſten Gunſt ebenſo 
ſchnell von Würde zu Würde wie Wolſey; nur unterſchied er ſich von dieſem darin, 
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dab er feiner Erhöhung aud würdig war und in berfelben, jowie in des Königs 
Vertrauen bis an deffen Ende blieb. Er war Doktor der Theologie zu Oxford ge 
weien, hatte die Bibel, Luthers und Wichfs Schriften gründlich ftudiert und war 
im Grunde feines Herzens ihnen zugethan. Als er daher zum Hofprediger, ja zum 
Primas von England geftiegen war, indem ihn Heinrich (1532) zum Erzbiſchof von 
Canterbury erhob, gingen feine Pläne ſchon viel weiter al3 die des Königs; von 
Nom Hatte er ſich innerlich ſchon längſt losgeſagt. Bon jebt an ruhten die Blide 
aller, die ſich nach einer firchlichen Erneuerung fehnten, auf Cranmer, der jeden 
Sonnenblic der königlichen Laune benußte, um von dem noch echt Fatholifchen Fürſten 
Milderungen in religiöfen und kirchlichen Satzungen zu erwirfen. 

Die Geſchichte der Ehefheidung, fo langjam fie vor ſich ging, entwidelte 
ſich ernfthaft für die Nomaniften. Die Gutachten faft aller befragten deutjchen, 
frangöfischen und italienischen Univerfitäten waren für den König günftig ausgefallen; 
“auch die ſchweizeriſchen Aeformatoren Zwingli und Hkolampad ftimmten für die 
Scheidung. Da ließ denn Heinrich, der noch immer päpftlich gefinnt war und daher 
die Hoffnung nicht aufgegeben hatte, die römische Kurie endlich doch geneigt machen 
zu fönnen, dem Papfte mit Verweiſung auf die Gutachten der Fakultäten Vor— 
ftellungen machen, jowie Andeutungen, welch’ Unheil bei Verweigerung der Betätigung 
erfolgen fünne. Clemens aber gebot jeßt, unter Karla Einflüflen ftehend, dem König 
von England, feine auf einem Schloſſe in Wallis lebende Gemahlin wieder zu ſich 
zu nehmen, mit Androhung der ſchwerſten Kirchenftrafen. Da brach endlich Heinrich) 
die Geduld, die er bereit3 mehr als vier Jahre vergeblich bewiejen hatte; er ließ 
vor dem Tribunal des Erzbiſchofs von Canterbury die Eheſache unterfudhen, und 
diefer annullierte Heinrich erjte Ehe und verband ihn mit Anna Boleyn. Aber 
damit war es noch nicht gethan; fondern um in feinen Schritten Rom gegenüber 
freieres Spiel zu haben, zwang der König die Konvofation, ein Art Synode des 
englifhen Klerus, durch Androhung einer unermeßlichen Geldftrafe, deren fie fich 
dur ein anderweitige Bergehen jchuldig gemacht hätten, zur Erflärung, daß der 
König Oberhaupt der engliichen Kirche jei. Und das knechtiſche Parlament, ein- 
flimmend in des Königs Grimm gegen die römische Kurie, entzog dem PBapfte nad 
einander das Beſtätigungsrecht der Biſchöfe und die Entrichtung des alten Peters- 
pfennigs. Endlich trat der entſchiedene Bruch ein, indem faft zu gleicher Zeit einer- 
ſeits das engliſche Parlament die englische Kirche von Rom Yöfte und den König 
zum Oberhaupt der Landesfirche erklärte, anderjeits der Papft den Bann über 
Heinrich und das Interdikt über England ausſprach. Diefer Bruch war die not- 
wendige und konſequente Folge jenes erfteren Schrittes, zu dem Cranmer geraten 
hatte und behilflich gemejen war. Und als unausbleibliche Folge diejes Bruches 
trat dann jpäter Die völlige Reformation ein. Ein neuer Beleg zu der Thatfache, 
der wir überall in der Geſchichte begegnen, daß felten der Ausgang eines Kampfes 
in die Hände derjenigen gelegt ift, die ihn unternehmen. 

Die Kirhentrennung Englands von Rom ging gar nicht aus prote- 
ſtantiſchen Prinzipien hervor, wie oft man dies aud) ſchon dargeftellt und gemeint hat. 
Ja die Abſchaffung der päpftlichen Autorität in Britannien ift auch durchaus nicht als 
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ein der katholiſchen Kirche feindjeliger Schritt zu betrachten und am wenigſten Heinz 
rich felbft wollte ihn als ſolchen angefehen willen. Die Männer, die fie am meiften 
beförderten, Cranmer ausgenommen, waren gute Katholifen. Wohl gab e3 viele, 
die allerdings in diefem Schritte heimlich den Anfang der Reformation begrükten; 
‚aber der König hatte feine Abneigung gegen Luther zu wiederholten Malen that: 
jächlich gezeigt und gerade während feines Berwürfniffes mit dem Papſte juchte 
er durch Verfolgung der Lutheraner, durch Einziehung der Tyndallſchen Bibelüber— 
ſetzung allen Schein der Ketzerei zu vermeiden. Dies wohl aud, um nicht einer 
Koalition der Katholifchen Mächte gegen ſich Vorſchub zu leiſten. Während er da: 
her der römischen Hierarchie den tödlichften Stoß bereitete, mußte Dr. Crome, deſſen 
Orthodoxie in Verdacht gekommen war, die Fundamentallehren des römiſchen Kirchen⸗ 
glaubens in der ganzen Strenge beſchwören, ſtarb ſogar Frith, der gelehrte Freund 
Tyndalls, den Märtyrertod. AM dieſes zeigt, wie wenig Kirchentrennung und Re⸗ 
ſormation aus gleichen Prinzipien erfaßt ſein wollen. Eine neue Hierarchie trat 
nur an die Stelle der alten, ein königliches Papſttum faßte Fuß in England. Aber 
damit war doch der Boden geebnet für die Ausſaat der Keime des Evangeliums, 
die fich fpäter jo Herrlich entwidelt Haben. Gewiß ift ſich Cranmer deſſen bewußt 
geweſen und unter ſeiner Pflege drang nach und nach jenes Bewußtſein, daß man 
num einmal zu reformieren angefangen habe und weiter reformieren müſſe, allgemein 
in der englifchen Nation dur. Dieje war ohnehin für den Proteftantismus mehr 
vorbereitet als der König, der bei feinen despotifchen Gewaltftreichen in Kirchen: 
fachen von dem Zuge feines Volfes nad) dem Lichte des reinen Evangelium un: 
bewußt fortgeriffen wurde, fo jelbitändig und eigenmädhtig er auch zu handeln 
glaubte. Seine jpäteren Maßnahmen gegen die römiſche Hierarchie, jowie auch 
feine proteftantifeh ausfehenden Neuerungen find, wie ſehr es auch feheint, daß könig— 
liche Willfür fie dem Reiche aufgedrungen haben, dennoch der Ausdrud der pro: 
teftantifchen Stimmung des Volkes. Wie ließe ſich denn auch fonft die Willfährig- 
feit des Parlaments erklären, auf die königlichen Wünſche und Forderungen nad 
diefer Seite Hin nicht nur widerſpruchslos einzugehen, fondern fie ſogar noch, oft 
mehr als dem König lieb war, zu überbieten? Den Grundftod des Reformations— 
werkes bildete hier wie anderwärts das Volk mit feiner tiefen Abneigung gegen den 
Klerus und dem Verlangen nad) reinerer Lehre. Die proteftantifche Atmofphäre 
Englands war e3, die den König zum Schismatiker und Begründer ber jebigen 
engliſchen Nationalkirche machte. 

Überall finden wir zwei Oppoſitionen gegen das römische Kirchenſyſtem 
der Reformation fih Bahn brechen: bie Humaniftiihe und die Glaubens— 
richtung der erwachenden neuen Kirche. Beide machen ſich auch in England 
geltend; auch hier ift der Humanismus lebendig, um die Befreiung aus den Banden 
der Knechtſchaft, wenn nicht für das Volt, jo doc für die gelehrte und vornehme 
Welt herbeizuführen. Dieſe Art der Oppoſition repraͤſentiert beſonders kräftig 
Heinrich VIII. während wir die andere durch Cranmer vertreten ſehen. In 
Cranmer haben wir den Repräſentanten aller derer, die in ihren Gemütern, durch 
Wiclif und ſeine Lehren angeregt, ſich nach Begründung eines gereinigten Kirchen— 
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zuftandes fehnten. Um zuerft von dieſer zweiten Art der Oppofition gegen Rom 


zu reden, fo lag von jeher in der Firchlichen Anlage de3 englifchen DBolfes, wenn 
man von einer ſolchen veden darf, ein freies Element; die Briten waren, ſeit dafelbft 
eine Kirche beftand, zur Lostrennung von Rom disponiert. Wie frei und un 
abhängig bewegte ſich nicht Die Urkirche Britanniens! Im reinen altbritijden 
Chriftentum haben wir die Anfänge, die Keime aller jpäteren romfeindlihen 
Richtungen in England zu ſuchen. Auch das Chriftentum der Angelſachſen jodann, 


wie ſehr es auch angefüllt war mit römiſcher Liturgie und römiſchen Zuthaten der 


Tradition, bewahrte noch in manchen Stücken eine von der Mutterkirche abweichende 
Richtung. Diefer antirdmifhe Zug geht durd die ganze engliſche 
Geſchichte; er verlor fi nur unter ſchwachen Königen, die zu wenig Kraft und 


| Selbſtändigkeit hatten, wie Johann Plantagenet und andere. Eine ähnliche Stellung N 


wie Heinrich VIII. in feiner Losfagung von Rom nahm Wilhelm der Eroberer 


ein, ſchroff und unabhängig dem Papfte gegenüber, und diefer Papſt, der ſchon da: _ 
“mals nichts gegen England anzuheben wußte, war der fonjt fo mächtige Kivhenfürft 


Gregor VIL. Bor allem aber zeigte ſich der Geift der Oppofition gegen die Kirche 


in der Unterftüßung, die Johann Wiclif an König und Parlament fand, die den 


in der Kirchengeſchichte unerhörten Fall herbeiführte, daß ein Häretiker, ber in. 


manchen Grundfäßen weiter ging al3 die Neformatoren des 16. Jahrhunderts, geehrt 


Yebte und ruhig ftarb. Sein außgeftreuter Same fiel auf empfänglihen Boden und 


die Frucht desjelben war die Geneigtheit des Volkes, unter Heinrich VILL, in die 


"reformatorifchen Neuerungen ihres Königs jo bereitwillig einzugehen. 


Diefe Oppofition allein wäre jedoch zu ſchwach gewejen, um die Hinderniſſe 


zu brechen, die ihr vor allem in dem Widerftand der zahlreichen Geiftlichkeit, in 


des Königs Haß gegen Luther und bejonder3 auch im der nunmehr gegen fie ges 
richteten Fehde dev Humaniften entgegenftanden. Es mußte dazu notwendig noch 


die Verfeindung des Königs mit dem römischen Hofe kommen, wenn das alte 


Kichenfyftem geftürzt werden follte. So nur war e3 möglich, daß im Anfang des 


16. Jahrhunderts der Proteftantismus des europäifhen Feſtlandes auf Albions £ 


aus, es brauchte nur ein König die Verbindung mit dem Klerus zu brechen, und 


zu fein, war Heinrich VIII. der rechte Mann. Es hieße aber, wie den Ernſt der 


Geſchichte, ſo auch die Hiftorifhen Thatjachen verfennen, wenn man nur in Hein 


richs Zerwürfnis mit dem Papfte den Grund aM feines veformierenden Wirkens 
ſuchen wollte. Wir juchen ihn tiefer in feiner dem Lichte des Humanismus zu= 
gewandten Natur. Er ift feineswegs ein jo teuflifher und ganz der Sinnlichkeit 
dahingegebener Charakter, ala welchen man ihn zuweilen aufzufaffen liebt. Die 
Despotie und Leidenſchaft, die er während feines Regimentes entwidelte, waren 
Folgen des durch übelangewandte Schmeichelei irre geleiteten Jugendfeuers des 
Prinzen, der, wie wir oben gejehen, doch manche jchöne Züge und ritterliche Eigen: 


- haften in feinem Inneren barg. Das bezeugt da8 Maß des Vertrauens, das er 


in feine Umgebung feßte, und das Schidjal feiner Günftlinge. Denn bei all der 


Inſelland ein freudiges Echo fand. Es bedurfte nur eines Signals vom Throne 


-diefer erlag famt dem Papismus der hereinbrechenden Reformation. Diefer König 
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Vorliebe, die er anfangs Tür Wolſey und andere hegte, wanderten fie, die nur Feig— 

heit und Heuchelei in ihrem Herzen trugen, doch alfe den traurigen Weg zum Tower 
‚oder zur Kichtftätte, während dagegen der edle und offene Cranmer, wie oft auch 
auf ihn. der Verdacht der Keberei fallen mochte, und troß aller Berleumdungen, 
nad) wie vor das Herz des Königs beſaß. — Die Gelehrten pflogen mit dem 
König freundſchaftlichen Umgang, und beſonders Melanchthon, der ihm ſeine loei 
widmete und dafür 200 Dufaten befam, und Erasmus erfveuten ſich feiner Gunft in 
hohem Grade. In ihm fanden die Künfte des Friedens Schuß und Aufmunterung, 
der Geiſt des Altertums verdrängte das dürre, ſcholaſtiſche Formelweſen und die 
Ignoranz der Geiſtlichkeit, und die kleine, aber kraftige Schar der Humaniſten er⸗ 
ſchütterte, durch den Ernſt der Wiſſenſchaft, wie durch den Spott der Satire und 
den Witz des Verſtandes das römiſche Kirchenſyſtem. Aber darin iſt ja nur die 
geringſte Aufgabe der Reformation erfüllt; dieſe ging dann unendlich weiter, als ſie 
einmal in Bewegung geſetzt war, und ließ den Humanismus weit Hinter ſich zurück, 
wie denn viele der Vertreter des letzteren ſich frühzeitig von ihr losſagken. Gerade 
Heinrich war bei allen ſeinen Neuerungen in Kirchenſachen, wie wir wiſſen, doch 
eifrig bemüht, jeden Schein der Ketzerei zu vermeiden, welches Bemühen er mit den . 
meiſten Humaniften teilte, welche, obſchon gegen das morſche ſcholaſtiſche Kirchenweſen 
kämpfend, doch jede Berührung mit „Häretikern“ vornehm vermieden. In dieſer Be⸗ 
ziehung braucht man nur an Erasmus zu erinnern. Es fehlte da an jenem Geiſte 
der Demut, der notwendig vorausgefeßt werden muß, wo e8 ſich um Anſchluß an 
die Bekenner des kindlich einfältigen Evangeliums handelt. Für die ftolzen gelehrten 
Herren lag eben in dem hierarchiſchen Prinzip der römiſchen Kurie noch ein zu 
großer Reiz, und der Abſtand zwiſchen dem Glanze, die der römiſche Lateran und 
die katholiſche Kirche verbreitete, und der Unſcheinbarkeit der meiſt dem niederen 
Stande angehörenden Anhänger dev neuen Lehre war alfzu groß, als daß bie Wahl 
- für fie hätte zweifelhaft fein können. ne 

So war e8 aud bei Heinrich) VIII. Sein Humanismus trieb ihn vorwärts 
auf die Bahn des Fortfchritts. Das Bolt wogte jubelnd Hinter ihm ber, verlangend 
nad) dem ihm von ferne winfenden Evangelium, das der Furzfichtige König erſt 
dann bemerkt, als ihm der Rüdzug durch die dichte „Vorwärts“ ſchreiende Menge 
verjperrt ift. | 

Heinrich VIII. war der erfte, außerliche Begründer der engliſchen Reformation; 
aber deren letzte Triebfeder war Englands freier Volksgeiſt. Denn der Lebens: 
nerv des wahren Proteftantismus ift nicht klaſſiſche Wiſſenſchaft, ſondern ein Fräftiges 
Glaubensleben. 

Nachdem England durch den Machtſpruch des Königs und feiner willfährigen 
Behörden von Rom getvennt worden, wurde das Evangelium doch noch keineswegs 
eingeführt. Von einem ſolchen Könige, wie Heinrich VIIH., der immer mehr von 
ber Idealitaͤt feiner Jugend abfam und bis zur ſcheußlichſten Willkur und Tyrannei 
ansartete, war dies nicht zu erwarten. Die englifce Kirche hatte nur das ſichtbare 
Oberhaupt gewechlelt; ftatt des Papftes hatte fie nun den König zum erklärten 
Oberhaupte. Bor Zeiten hatte der Papft fich die weltliche Macht in nm ans 
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= gemaßt, jo daß König Sohann fein Königreich) “als Lehen aus des Bapftes Hand. 


als deffen Vaſall zurüdempfangen mußte. Deshalb darf man fi nicht wundern, 


daß nun ein Nachfolger jenes Johann ohne Land fi zum Herrn der Kirche aufs, = 
warf. Heinrih VII, als das Haupt der Kirche von England, ift 
das Gegenftüd zu Papft Innocenz III, ala dem Inhaber der eng: 3 
liſchen Krone. Zu diefer gerechten Zurüdweifung der päpftlicien Anmaßung ge 
brauchte die Vorſehung Heinrich VIHL; zur Einführung wahren Chriftentums aber 
anderer und befferer Werkzeuge. Cranmer, der de3 Königs Gunft befaß und bi 


ans Ende behielt, war im Herzen dem Evangelium ergeben. Aber fo lange der 


König Yebte, konnte er für die Einführung der Reformation wenig thun. Er war 4 






nicht einmal im ftande, andere Zeugen der Wahrheit, wie Thomas Morus und 3 


Frith, welde der Willkür des föniglichen Despoten id) gewifienshalber nit fügen 


konnten, vor der Hinrichtung zu ſchützen. Wohl durfte Cranmer die englijche Bibel: 
überfegung von Tyndall, der in Antwerpen ben Märtyvertod farb, revidiert 
herausgeben; aber der König gab die Erklärung dazu, ungelehrte Leute und Grauen 
folften diefe Bibel nicht leſen. — Energiſch räumte Heinrich) VIII. mit den Klöftern 


auf, deren gegen 2000 aufgehoben umd mit ihren Gütern zu Gunften der Krone 
und des öffentlichen Staatsſchatzes eingezogen wurden. Bis an fein Ende blieb der 
König ein Feind Luthers, der ihn allerdings in einer Schrift fehr derb und höhniſch 
abgefertigt Hatte, als der König in einem Buche gegen Luther die 7 Saframente 


verteidigt hatte. Mancher Zeuge des Evangeliums mußte unter Heinrichs Regierung | 


bluten. Im Jahre 1547 ſtarb er. i / 
Er Hatte nad) einander ſechs Frauen gehabt. Bon der erſten, Katharina 


von Aragonien, und der zweiten, Anna Boleyn, ift bereits gejprochen worden. i 


Allmählich erfaltete des Königs Neigung zu Anna Boleyn, beſonders jeit er in 
heftiger Leidenſchaft zu einer ihrer Hofdamen, der ſchönen Sohanna Seymour, 
entbrannte. Der freie, ungebundene Verkehr der Anna Boleyn mit Dichtern und 


anderen geiftreihen Männern gab erwünjchten Anlaß, fie der Untreue gegen den 


König zu zeihen; es wurde ihr der Prozeß gemacht und fie hingerichtet. Cranmer 
Hatte vergeblich alles aufgeboten, um die proteftantifch gefinnte und wohl unſchuldige 


Königin zu retten. Schon einen Tag nad ihrem Tode vermählte ſich der König 


mit der genannten Johanna Seymour, die ihm ben Prinzen Eduard gebar, bei 


deffen Geburt fie ftarb. Durd ein Geſetz hatte der König die Tochter der fatho= 


liſchen Katharina, die Maria hieß und von ihrer Mutter im katholiſchen Glauben 


erzogen worden war und ebenjo die Elifabeth, die Hinterlaffene Tochter der Anna 
Boleyn, welche evangelifhe Erziehung erhielt, von der Thronfolge ausgeſchloſſen. 


Gleichwohl find aber alle diefe drei Kinder des Königs aus feinen drei erften Ehen 


zur Regierung gelangt, zuerft nad) des Königs Tode, Edu ard, der proteftantiih 


gefinnte, noch minderjähtige Eduard VI, dann nad) feinem frühen Tode Maria, 
wegen ihrer Verfolgung der Bekenner des Evangeliums Die blutige Maria ge: 
nannt, dann Elifabeth, unter welcher die ſchon unter Eduard begonnene Refor 
mation dann zum Siege gelangte. — Bon der vierten Gemahlin Anna von Eleve, 
die dem Bilde, da3 der Maler von ihr entworfen hatte, wenig entiprad), ließ fich 


er — 
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Heinrich VIII. bald wieder fcheiden. Sie war ihm don Anfang an lang⸗ 


weilig und zuwider geweſen; fie ſprach nur deutſch, er nur franzöſiſch und 


engliſch; er liebte die Muſik, fie nicht. — Die fünfte Gemahlin war Katharina 
Howard, die Yiebenswürdige Nichte des Herzogs von Norfolt. Zu feinem 
Shreden erfuhr der König, daß diefe vor ihrer Bermählung einen jehr fitten- 
loſen Wandel geführt habe, und er ließ fie 1542 hinrichten. Die feste und 


letzte, die Heinrich VIIL. heimführte, war Katharina Parr, die Witwe bes 


Lord Latimer. Auch fie wäre beinahe aufs Blutgerüft gekommen, und entging 
ihm nur mit Liſt. Im Gefpräd) mit ihr kam der König oft auf religiöfe Dinge 
zu ſprechen und entdedte einmal, daß fie zur evangeliichen Lehre der Proteftanten 
hinmeigte. Sogleich befahl er einem katholiſchen Biſchofe, eine Anklage gegen die 
Königin aufzufegen. Glüdlicherweile erfuhr es diejelbe. Sie knüpfte ganz un: 
befangen ein veligiöfes Geſpräch mit Heinrih an und erklärte ihm, fie verftehe 
eigentlich wenig von jo hohen Dingen und wage nur hie und da einen Wider: 
Iprud, um das Geſpräch zu beleben. — Dies rettete fie. Der Verhaftsbefehl wurde 
zurüdgenommen. ; 

Als im Jahr 1547 Heinrich VI. ftarb und ihm Eduard VI. folgte, da 
befam Cranmer, der Erzbiihof von Canterbury freie Hand. Er ftand an der 
Spite des Regentſchafsrates und führte nun die Reformation weiter. Er gab. eine 
Sammlung guter Predigten heraus, ordnete Bifitationen an, um die gröbften Miß— 
bräuche abzuftellen; das Abendmahl wurde in beiderlei Geftalt gereicht, den Geiftlichen 
wurde die Ehe geftattet und es wurde das „gemeinfame Gebetbuch“ (Common Prayer: 
boof) für den Gottesdienft eingeführt. Auch wurden deutfche Gottesgelehrte, 3. B. 
Martin Bucer aus Straßburg und Peter Martyr, nad England gezogen zur 
- Förderung des Werkes des Evangeliums. 

Aber es kamen noch einmal fehlimme Zeiten blutiger Verfolgung. Eduard VI. 
ftarb no jung. Um Maria, die katholisch gefinnte, ältere Stiefſchweſter Eduards 
auszuſchließen, hatte der Herzog Northumberland den König bewogen, Johanna 
Gray, eine Schweiterenfelin Heinrich VIII. die mit Dudley, einem Sohne 
Northumberlands vermählt war, zu feiner Nachfolgerin auf dem Throne zu bes 
ftimmen. Johanna Gray war noch nit 20 Jahre alt, gleich ausgezeichnet duch 
Schönheit, Anfpruchslofigkeit und Tugend, wie durch einen jeltenen Grad von Bildung. 
Nicht nur wußte fie fih in mehreren neuen Sprachen gewandt auszudrüden; fie 
las auch die Meifterwerfe des römischen und helleniſchen Altertums in der Grund: 
ſprache. Dabei war fie begeiftert für die evangelifche Lehre. Uber religiöfe Gegen: 
ftände wechjelte fie mit Bullinger, Zwinglis Nachfolger, lateiniſche Briefe, die 
noch jebt in Zürich aufbewahrt werden. — Ohne Arg nahm fie die Krone Eng 
lands an. Aber die Mehrzahl des Adels und des Volkes erklärte fih für 
Heinrichs VIII. ältefte Tochter Marta, und Johanna Gray wurde jamt ihrem 
Gemahl Dudley in den ſchrecklichen Tower geworfen, (das noch jetzt in London 
ftehende große Königsſchloß, wo jo viele Edle geſchmachtet haben) und nach) einiger 
Zeit hingerichtet. Standhaft hielt die junge Dulderin am evangelifchen Glauben 
feft und fandte noch am Abend vor ihrer Hinrichtung im Angeſichte des Todes 
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einer ihrer Schweftern ein Neues Teftament, ‚in weldes fie ala Widmung folgendes 
trieb: 5 ; i RE 
; „Ich jende Dir hier, meine liebe Schwefter, ein Buch, welches, wenn auch 
äußerlich nicht geziert und in Gold gefaßt, doch an innerem Werte: alle Edelfteine 
übertrifft. Es ift das Buch von der frohen Botſchaft unferes Herrn, fein letzter 
Wille, fein Vermächtnis an und arme Elende. Darin wirt Du den rechten 
Weg fennen lernen zur ewigen Freude, und wenn Du es mit wahrer Heilsbegierde - 
Yiefeft, den Weg zum ewigen Leben. Du wirft daraus lernen, wohl zu Ieben und 
wohl zu fterben. Es wird Dir mehr Gewinn bringen als alle Herrſchaften 
und Befiktümer Deines Vaters. Wenn Du allen Deinen Eifer darauf riteft, 
dies Bud) zu verftehen und feinen Vorſchriften nachzuleben, jo wirft Du Erbin 
werden der Güter, welde feine Menſchen von Dir rauben Können, welchen die 
Diebe nicht nachgraben und die der Roſt nicht frißt. Bete, Liebe Schweſter, mit 
David um Erkenntnis des heiligen Gefees Gottes. Lebe immer, um zu jterben, 
damit Du dur den Tod das ewige Leben exbeit; verlaffe Dich nit darauf, daß 
Dein zartes Alter Dir das Leben verlängere; denn Jung und Alt ftirbt gleich 
bald. Darum lerne ftets ſterben, laß fahren die Welt, entfage dem Satan und 
opfere Hin das Fleiſch dem Herrn. Bereue Deine Fehltritte; aber verzage und 
verzweifle nicht. Sei ſtark im Glauben, begehre hinfort nichts mehr ala mit Paulus: 
getrennt zu werden von dieſem Leibe des Todes und aufgenommen zu werden in 
die Gemeinſchaft Chriſti, mit dem wir leben, wenn wir ſterben. Mache es wie der 
treue Knecht, der ſich immer wach erhielt, damit nicht, wenn der Tod kommt wie 
ein Dieb in der Nacht, Du als eine der unklugen Jungfrauen erfunden werdeſt. 
Freue Dich in Chriſto, trage ſeinen Namen und nimm ſein Kreuz auf Dich. 
Und was meinen Hingang betrifft, freue Dich auch deſſen, wie ich mich freue, 
meine gute Schweſter; denn ich werde entledigt werden von dieſer Verderbnis, und 
zum Unverweslichen übergehen. Ich habe die feſte Überzeugung, daß, indem ich 
das ſterbliche Leben verliere, ich das unſterbliche erlange, welches ich Gott bitte, 
auch Dir zu geben, um Dir die Gnade zu verleihen, in ſeiner Furcht zu leben 
und im wahren chriſtlichen Glauben zu ſterben. Von dieſem Glauben — ich bitte 
Dich in Gottes Namen — weiche nicht, weder aus Hoffnung zum Leben, noch aus 
Furcht vor dem Tode; denn wenn Du ſeine Wahrheit verleugneſt, um Dein 
Leben zu friſten, ſo wird dich Gott auch verleugnen. Wenn Du Dich aber an ihn 
wendeſt, jo wird er Dir Deine Tage verlängern zu Deiner Stärkung und zu 
Seiner Ehre. Zu diefer feiner Ehre und Herrlichkeit wolle Er mich führen, und 
zu feiner Zeit, warn es ihm gefällt, Dich abrufen. Lebe wohl, meine Schweiter! 
Hoffe auf Gott, er wird Dir helfen. 
Deine liebe Schweiter & 
Johanna Dubley.“ 
Unter Maria, die mit Recht die blutige genannt wird, follen wohl 300 Per: 
fonen, darunter 30 Geiftliche, wegen ihres evangelifhen Glaubens hingerichtet worden 
fein. Unter anderen wurden die evangelifhen Bilhöfe Satimer und Ridley, 
jener ein beredter Prediger und ergrauter Kämpfer für die Wahrheit, zum Sheiter: 
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haufen geführt. Latimer fuchte feinen viel jüngeren Freund beftändig aufzumuntere. 
Auf der Richtftätte angekommen, warf Latimer feinen Mantel ab und ftand im 
Sterbegewand wie ein Verklärter da. „Bruder,” rief er feinem Leidensgenoffen 
zu, „wir werden heute eine Tadel anzünden, die, fo Gott will, in England 
nimmer auslöſchen wird!” 
— Auch der Reformator 
&ranmer mußte fterben. 
Man hatte dem alten ge: 
fangenen Mann Hoffnung 
gemacht, er könne fein 
Leben retten, wenn er einen 
Widerruffeiner Lehre unter: 
zeichne. Er war jo ſchwach, 
es zu thun. Aber im An- 
gefichte des Todes ermannte 
er fi von neuem und im 
Begriff, den Scheiterhaufen 
zu beſteigen, klagte er ſich 
ſelbſt an als einen, der die 
Wahrheit verleugnet habe, 
um das Leben zu erhalten. 
Er ſtreckte vor allem Volk 
ſeine rechte Hand in die 
Flamme mit den Worten: 
„Dieſe hat geſündigt, dieſe 
ſoll zuerſt brennen.“ — So 
hat Cranmer ſeine Schwäche 
durch ſeinen Tod gleichſam 
wieder ausgebrannt. Auch 
Maria, die in Trübſinn 
verfiel, weil ſie fühlte, daß a — — 
ſie den Haß des Volkes a N 
auf fi) lade und durd) 

feine Hinrichtungen der _ 
Bewegung de3 Glaubens lu une 
Einhalt thun könne, ftarb A 
bald und ihr folgte Eli- = Ä 
fabeth, die Tochter der Thomas Eranmer. (Mach A. van der MWerff.) 
Anna Boleyn. 

Elifabeth Hatte ihre Jugend in freudlofer Stille und jogar zum Zeil im 
Kerker zugebracht; aber die Einfamfeit war für fie eine Schule der Weisheit, der 
Erkenntnis, der Mäßigung und Selbftbeherrfhung geworden. Wie ihre unglücliche 
Mutter war fie der evangeliſchen Lehre zugethan. Sie ließ alle Gefangenen frei, 
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die unter ihrer Vorgängerin eingeferfert worden waren, und führte nun allmählih, 


ohne die Altgefinnten zu drüden oder zu verfolgen, Die Keformation in England 
dur. Die Oberhoheit über die Kirche und das Richteramt in geiftlichen Dingen 
nahm fie wieder an fidh, troß der päpftlichen Bannflüche. Der Gottesdienft, den 


fie durch evangelifche Gotteögelehrte ordnen Tieß, hielt die Mitte zwifchen allzugroßer 
römiſcher Überladung und zu weit getriebener Einfachheit, ungefähr wie er noch jeßt 


in der englifhen Staatskirche ftattfindet, wo viel mehr Kultusformen aus der alten 
katholiſchen Kirche beibehalten find, als in den deutſchen und fehweizerifchen pro- 


Glaubensbefenntnis von 


wie e3 gegenwärtig in Eng: 
land noch gilt. Die Bifchöfe 
blieben im Befit ihrer Macht 
und Einkünfte, weil das bi- 
Ihöflihe Amt zu den von 
Chriftus ſelbſt im Anfang der 
Kirche gegebenen Ämtern ge: 
höre. Nur mußten die Bifchöfe 
den . evangeliichen Glauben 
annehmen. — Mit Exrnft und 
Strenge ging Elifabeth fpäter 
gegen aufrührerifche Umtriebe 
dev Katholiken, jowie gegen 





Reformierter vor. Aber es 
wurde unter ihrer 50 jährigen 
im ganzen glüdlichen Regie— 
zung doch der Grund gelegt 
zu Englands Größe und Macht, 
und dieſer Grund ift nad) der 
Überzeugung feiner größten 
— — Staatsmänner kein anderer 
Königin Cliſabeth von England. (Mach J. D. Schleuen) als das Evangelium. Zu 
einer völligen Glaubenzeinheit 





— 





iſt es freilich auch in England nicht gekommen; keine ſtaatliche Gewalt kann und 


ſoll ſie ſchaffen. Gerade daraus, daß ſich Eliſabeth den Eid des Gehorſams gegen 
ihre kirchliche Oberhoheit- ſchwören ließ, entſtanden lange und ernſte Parteikämpfe. 
Die königlich geordnete Staatskirche, die im Gottesdienſt noch ſehr an den alten 
Katholizismus erinnert, in der Lehre aber reformiert, calviniſtiſch iſt, heißt biſchöf— 
liche oder Episkopalkirche. — Aber viele waren mit der Verfaſſung der 
biſchöflichen Kirche nicht zufrieden; es ſollte nichts mehr ans Papſttum erinnern. 
Diefe, die auf gänzliche Reinigung (puritas) und Umformung der Kirche drangen 


39 Artikeln wurde aufgefeßt, 





teftantifchen Kirchen. Ein 
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und ſich daher von der bifhöflichen Kicche getrennt haben, heißen Puritaner oder 
Difjenters oder Nonconformiften oder Presbyterianer. — Und bie 
weitgehendften unter diefen, welche fpäter beſonders unter dem großen Oliver 
Cromwell aufgefommen find, find die Independenten, die nit nur die, 
biſchöfliche, ſondern auch die Synodalverfaffung der Presbyterianer verwerfen, jo daß 
jede Gemeinde unabhängig it. . 
Dliver Cromwell, ein gebildeter Landedelmann, war ein ftrenger und 
energiſcher Charakter, von Harem Blick und feften Grundfägen. Al Karl L, ein 
Enkel der Maria Stuart von Schottland, als König von England unumſchränkt 
in der Kirche wie im Staate herrſchen wollte und jahrelang ganz willfürfih ohne 
Parlament regierte, brach der Bürgerkrieg aus, in welchem die Anhänger des Königs 
gegen die Partei des aufftändiichen Parlamentes kämpften. Das Parlamentsheer 
beitand aus Puritanern, welde die Kirche von allem menſchlichen Beiwerk 
reinigen wollten, „ernfte, fanatiſch fromme Männer, demütig und zerknirſcht vor 
Gott, ftolz und unbengfam vor den Menſchen“. Die Seele des Heers war Oliver 
Cromwell, ein Mann von großem Feldherrntalente. Aus unverdorbenen Söhnen. 
des Landvolks, die er unabläffig in den Waffen übte und mit feiner religiöjen 
Begeifterung zu erfüllen wußte, hatte er fich fein Reiterkorps gebildet, feine umüber: 
windlichen „Eifenrippen“. Mit ihnen befiegte er zweimal das Königsheer, das aus 
Katholiken und Anhängern der bifhöflichen Kirche beftand. Karl J. wurde ſchließlich 


gefangen und der Parlamentspartei ausgeliefert. Cromwell, in deifen Hand alle 


Gewalt allmählich ſich Eonzentriert hatte, behandelte den König als Verbrecher und 
Yieß ihn durch einen Gerichtshof als Tyrann, Hocverräter, Mörder und Feind 
des Volkes zum Tode verurteilen und vor dem Palafte Whitehall in London hin: 
richten (1649). Cromwell ſah von einem nahen Fenſter dem blutigen Schaufpiel zu. 
‚Nun ift die Religion gerettet und die Freiheit von Taufenden gegründet!” rief er 
aus, als Karls Haupt in den Sand rollte. Nachher, als die Zufhauermenge fi 
verlaufen hatte und die Leiche in den Sarg gelegt war, foll Cromwell den Kopf 
des Hingerichteten Königs in die Höhe gehoben, ihn betrachtet und gejagt haben: 
„Cs war ein Fräftiger Körper, der ein langes Leben verfprad." — England wurde 
nun eine Republik und die höchſte Gewalt Cromwell übertragen, welcher ala „Pro: 
teftor” bis zu feinem Tode (1658) regiert. und Englands Macht und Anjehen zu 
heben gewußt hat. 

Hervorragende Namen in der Gedichte des Chriftentums jener Zeit waren in 
England befonders John Bunyan und Ridard Barter, beide Verfalfer von uns 
fterblihen Schriften, die bis heute viel gelefen werden und großen Gegen ge- 
ftiftet haben, der „PBilgerreife nad Zion“ von Bunyan und der „ewigen. 
Ruhe der Heiligen“ von Barter; ferner Georg For und William Penm 
die Stifter der Gefellf haft der Freunde oder der Quäler. 

In den Zeiten der kirchlichen umd politifchen Wirren, in welchen Karl I. ent» 
thront wurde und Cromwell auffam, entwidelte fi in England eine myſtiſche 
Richtung, die im Gegenfaß zu allem Äußeren, dad nur Anlaß zu endloſen 
Streitigkeiten und Berfolgungen gegeben Hatte, den Wert auf das innere legte- und 
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neben ber Heiligen Schrift allein den Geift und feine Stimme im Menſchen als 
Autorität aufſtellte. Der zu hohe Wert, der in der engliſchen Kirche auf die kirch— 
lichen Außerlichfeiten gelegt wurde, auf Formen des Gottesdienftes, auf Altäre, 
Lichter, Bilder, Liturgieen, Amter und Amtskleider, führte zum andern Extrem, daß 
man alles das verſchmähte und das wahre Chriftentum im „inneren Lichte” der 
Seele, im freien, von feinen Formen und Gefegen mehr beengten Geiſtesleben juchte. 

Milton z. B., der große Dichter des „verlorenen Paradiefes“, neigte diefer myſtiſchen 
Richtung zu. Don. der fi) anbahnenden großen Umwälzung fagte er: „Nun ift die 
‚Zeit gefommen, da Gott die Erde mit feiner Erkenntnis erfüllt; in den alles nieder 
werfenden Stürmen der Zeit erblüht Gottes wahre Gemeinde täglich herrlicher.” — 
Und unter diefem Blühen verftand man hauptſächlich den unmittelbaren Verkehr der 
Gläubigen mit Bott und die Steigerung diejes Verfehrs bis zu wunderbaren Stimmen 
und Offenbarungen de3 Heiligen Geiftes. Nicht wer das Amt, fondern wer den 
Geift Habe, dürfe und folle in der Gemeinde reden. „Ich habe auch ein Wort vom 
HErrn Jeſu zu Jagen” — „jo ſpricht der HErr durch mich" u. ſ. w. begannen jeht 


Rede und Schrift der „Heiligen“. Auch das Gefühl beherrfchte mehr und mehr die 


‚Geifter: man ftehe am Ende der Zeiten und. viele Schriften jener Tage enden mit 
“den Woten: „Komm, HErr Jeſu, komme bald!“ 

- Auf diefem Boden erwuchs das Quäfertum oder die „Geſellſchaft der 
Freunde", deren Stifter Georg Fox ift (1624—1691). — For war. der Sohn | 
armer puritanischer Webersleute. Sein Vater brachte ihn zu einem Lederhändler 
nad Nottingham, und er hat, ganz in Leder gekleidet, feines Meifterd ausgedehnte 
Handelsgeſchäfte geführt. Yon Jugend an ftil und in ſich gefehrt, wurde er es 
noch mehr, als feine Kameraden feine an fie gerichteten ernten Ermahnungen mit 

Spott erwiderten. Einft, e8 war im neunzehnten Lebensjahre, nahm er ‚großen 
Anftoß am Benehmen von zwei Vettern, die bifchöfliche Vilare waren. In großer 
Aufregung und Traurigfeit über den Zuftand der Kirche nahm er feine Zuflucht zum 
Gebet und vernahm endlich in feinem Innern die Stimme: „Du fiehft, wie die 
jungen Leute zufammengehen in Eitelkeit und die alten Leute in die Exde; du mußt 
beide, Junge und Alte, vergeſſen und allein ein Sremdling werden.“ So verließ er 
denn 1643 DBaterftadt, VBerwandtihaft und Freundſchaft und durchwanderte, um 
Beſſeres zu fuchen und zu wirken, einen großen Teil von England. Aber fein 
Wanderleben war noch voll von ſchweren inneren Kämpfen; die Hand des HErrn 
lag ſchwer auf ihm, fein Antlig, feine ganze Geftalt verfiel, Da vernahm er plüß- 
lich wieder die Stimme de3 HErrn: „Dein Name ift in das Lebensbuch des Lammes 
geſchrieben.“ Nun begann ex erſt vecht fein Prophetenamt und zog als Bußprediger 
umher. Gott wohne, Iehrte er, nicht in Tempeln von Händen gemacht; die ſo— 
genannten Geiftlichen feien Mietlinge; im Innern der Seele müffe der wahre Gottes: 

dienst errichtet und in guten Werfen der Liebe und in einem Leben der Entfagung 
ausgeübt werden. Das innere Licht des Geiftes fei die oberfte Glaubensregel; ber 
innere Chriftus, der in uns wohne, rechtfertige und Heilige; die rechte Taufe fei nicht die 
mit Waſſer, Tondern die Taufe mit dem Heiligen Geift zur Vergebung und Reinigung 
von Sünden. Das rechte Abendmahl fei das Genießen Jeſu Chriſti, der das wahre 
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Brot vom Himmel ſei und au ohne das äußerliche Abendmahl im Glauben auf: 
genommen werde. Man müſſe ſich losreißen von der Anhänglichkeit an das Irdiſche, 
von den eitlen Moden und Feſten, von Spiel und Kleiderſtaat, eitler aufblähender 
Wiſſenſchaft und Kunft; — Eid und Kriegsdienft feien dem Chriften verboten. Affe 
Menſchen ſoll man lieben, nie aber ſich vor ihnen knechtiſch erniedrigen oder den 
Hut abziehen, und jedermann mit „du“ anreden. 

Foxens Predigen und Wirfen machte in der gärenden Zeit großen Eindruck, 
‚und er fand jelbjt in Höheren Kreifen viele Anhänger. Schon im Jahre 1649 ent- 
ftand die „Sejellihaft der Freunde”, wie fie fi) na Joh. 15, 15 nannten, 
oder. die Gemeinfchaft der Quäker (Zitterer), wie fie von den Gegnern genennt 
wurden, weil fie mit Furcht und Zittern das Heil fchaffen wollten oder weil mande 
von ihnen in den Verſammlungen von einem krampfhaften Zittern befallen wurden. 
Dei dem exeentrifchen, enthufiaftifchen Weſen, das fich anfangs bei den Quäkern fand, 
die oft ftörend im die kirchlichen Gottesdienfte eingriffen, ift es begreiffich, daß die 
‚Gerichte eingriffen und viele ins Gefängnis legten. Fox ſelbſt war öfter gefangen. 
Als er wieder einmal zu London gefangen jaß, ließ Crommell, der Broteftor, 
ihn vor fi, hörte ihn aufmerkſam ar, lud ihn zu Tiſche und verbot, ihn und 
feine Leute zu verfolgen, weil er fie fo am beften von ihrer Überfpanntheit zu 
heilen hoffte. — : 

Bei ihrem Gottesdienfte verfhmähen die Quäfer alles Außere; fein Singen, 
Leſen und Predigen ift bei ihnen angeordnet; in ehrfurchtsvollem Schweigen und auf 
- Gott gerichtetem Nachdenken fien fie da, bis der Geift, der da weht, wo er will, 
einen Mann oder eine Frau, oder mehrere nacheinander antreibt zum Reden. Nach 
und nad traten auch gebildete Männer zu den Quäfern über. So hat Robert 
Barclay (geboren 1648) Beftinnmtheit und Ordnung in die Lehre gebracht, und 
fein Buch Apologia theologiae verae christianae (Verteidigung der wahren chrift: 
lichen Theologie) foll in feiner Art ein Meifterjtüc fein in konſequenter Durch— 
führung des myſtiſchen Spiritualismus, des inneren Works, der inneren Offenbarung. 
Diefe ſei nieht Offenbarung eines neuen Evangeliums, fondern eine neue Offenbarung 
des alten Evangeliums Jeſu Chriſti auf dem Grund der Bibel. Die Bibel ſei 
nicht das Licht felbft, fondern nur Mitlel und Werkzeug zur Offenbarung des inneren 
Lichts. Die Gefhichte Jeſu wird meift nur allegoriſch gebraucht als eine Geſchichte 
des Chriftus in uns. > 

Großen Einfluß auf die Schiefale der Quäfer übte William Penn aus 
(1644—1718). Er war der Sohn eines englifchen Admirals, und ſchloß ſich ſchon als 
Knabe der Geſellſchaft an. Die Härteften Mittel des Vaters konnten ihn nit 
abfällig machen. Da fandte ihn der Vater nach dem Yeichtfinnigen Paris an den 
Hof Ludwigs XIV., und es gelang, ihn zu einem feinen Welt: und Lebemann zu 
machen, der die Zerftrenungen und Genüffe der Welt liebte. Aber er hatte feine 
Ruhe. Zurückgekehrt, hörte Penn einmal wieder denjelben Quäkerprediger, der ihn 
ſchon als Anabe fo tief ergriffen. Derſelbe redete von einem Glauben, der Die 
Welt überwinde, und von einem andern Glauben, der von der Welt überwunden 
werde. Die Rede und der Exrnft der jchweigenden Berfammlung wirkten entjcheidend, 
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der vornehme 22jährige Jüngling hielt fih von da an entjchieden zu den Quäkern. 
Auch ihm waren DVerfolgungen, namentlich von ſeiten des Vaters, nicht erjpart. 
Aber er blieb ftandhaft, und auf dem Totenbette verfühnte fi) der Vater mit ihm 
und fegte ihn zum Exben feines großen Vermögens ein. So wurde jelbft der König 
Karl II. Penns Schuldner und gab ihm ftatt des Geldes eine Strede Land in 
Nordamerika am Delaware (1681). Dahin z0g Penn nun die in England ver: 
folgten Quäfer, und es bildete fi) unter Englands Oberhoheit der Freiftaat Penn: 
ſylvanien mit der Hauptftadt-Philadelphia (Bruderliebe), jo genannt, weil 
hier alle verfolgten Glaubensbrüder, nicht bloß die Quäfer, ein Afyl der Glaubens— 
_ freiheit finden follten. Dies 
ft der Anfang der Vereinigten 
Staaten Nordamerikas. Jeder— 
mann follte da das Recht und 
: die Freiheit haben, Gott nad) 
feinem Willen und Gewiffen zu 
dienen und den Glauben öffent: 
lich zu befennen, unter der ein- 
zigen Bedingung, „daß fie 
nicht auf eine ärgerliche, unheilige 
und verächtliche Art von Gott, 
=, Sefus Chriftus, der Heiligen 
| Schrift oder Religion ſprechen 
und den guten Sitten oder dem 
Nächten ſchaden“. — In Penn: 
Iylvanien erfüllte ſich auch der 
Gedanke der Abſchaffung der 
Sklaverei, den ſchon Fox gefaßt 
und angeregt hatte. — William 
beihloß 1718 fein edles, mühe— 
und jegensreiches Leben. — Zum 
großartigen Aufblühen der nord: 
amerifanifchen Freiftaaten trugen 
William Penn. wefentlich die Quäferifchen Grund» 
jäße religiöfer Duldung bei. Aus 
den Kreifen der Quäker ift auch Eliſabetha Fry hervorgegangen, don der u 
Buch fpäter berichtet. Seht zählt man etwa 160000 Quäker. 

Rihard Barter, zu welchem wir nun übergehen, iſt 1615 geboren. Sein 
Bater war ein unbemittelter Gutsbefiter. „As ih noch ſehr jung war, erfüllten 
mich feine ernjten Reden von Gott und dem zukünftigen Leben mit Scheu vor der 
Sünde.” Er ftudierte und wurde Geiftlicher, nachdem er in vielen Eörperlichen Leiden 
und inneren Kämpfen und Zweifeln geprüft und gefräftigt worden war. Er war 
puritanifch gefinnt, wirkte einige Zeit als Feldprediger, mußte fi dann aber, von 
einer ſchweren Krankheit ergriffen, in die Stifle zurüdziehen. In Erwartung des 
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baldigen Todes ſchrieb er fein berühmtes Erbauungsbuch „Von der ewigen Ruhe der 
Heiligen“, worüber er ſelbſt fi) alfo äußert: „Fern von Haufe und dahinfiechend, 
jelbft ohne ein Buch, außer meiner Bibel, richtete ic) meine Gedanken auf meine 
ewige Ruhe, und weil mein Gedächtnis in Folge meiner Krankheit ſchwach war, nahm 
ih) Die Feder und fing an, meine eigene Leichenrede oder einige Gedanken für meine 
himmlischen Betrachtungen niederzufchreiben, um mir hiedurch meine wenigen noch 
übrigen Leidenstage und meinen Tod zu verfüßen. Da es aber Gott gefiel, fünf 
Monate lang mich in diefem Zuſtand zu laſſen und ich zu nichts jonft fähig war, 
fuhr ich in diefer Befhäftigung fort und fo it daraus ein Bud) von foldem Umfang 
entitanden." — Das Bud ift eine ausführliche und eindringliche Predigt über die 
Worte: Lafjet uns Fleiß thun, einzufommen zu dieſer Ruhe. 
| Barter. erholte fich wieder, wurde Prediger in Kidderminfter, welche Ge: 
meinde, früher ſehr verwildert, von Grund aus erneuert wurde. Im Jahr 1660 
wurde er nad) London berufen und zum Föniglichen Hofprediger ernannt. Karls L. 
Sohn war inzwiſchen nad) dem Sturze der‘ Republif zur Regierung gelangt. 
Barters Bemühungen um Vereinigung der verfchiedenen kirchlichen Parteien entſprach 
der Erfolg nicht. Er wurde königsfeindlicher Geſinnungen verdächtigt, des Amtes 
entſetzt und, als er in den Häuſern Privatgottesdienſt hielt, zu ſechs Monaten Ge— 
fängnis verurteilt. — Nachdem die Verfolgung aufgehört hatte, wirkte er noch bis 
zum Tode unermüdlich in dem ſchönen Berufe, zu ſuchen und ſelig zu machen, was 
verloren iſt. Sterbend ſetzte er ſeine ganze Hoffnung auf die freie Gnade Gottes 
in Chriſto Jeſu. In Schmerzen ſagte er etwa: „Ich leide Pein, aber ich habe 
Frieden.“ — Sein letztes Wort war der Zuruf an ſeine Freunde: „Der HErr lehre 
euch ſterben!“ 76 Jahre alt iſt er entſchlafen. Batter iſt der Verfaſſer von mehr 
als 180 Schriften. 

Drei Jahre vor Baxter, 1688, ſtarb John Bundyan. Geboren 1628 
in der Nähe von Bedford in ärmlichen Berhältniffen wurde er Zinngießer und 
Keſſelflicker und führte ein ausgelaffenes Leben. Er wurde ein Flucher und 
Läſterer und als ein DVerführer verabfcheut. In der Folge trat er ala Kämpfer in 
die Reiterfhar Cromwells ein und exhielt beffere Eindrüde. Eine edle Leidenschaft 
zu einem jungen braven Mädchen aus gottesfürdtigem Haufe half mit, ihn aus 
dem Sumpf empor zu ziehen. Dasjelbe wurde feine Frau. Ihre Belorgnis um 
jein Heil, ihr edles Leben und ihr früher Tod redeten eine gewaltige Sprache zu 
feinem Herzen, Er befehrte fi, und fein Durchbruch von den Feſſeln der Melt 
und Sünde und feine Liebe zum HErrn waren fo ftark, daß der arme BZinngießer 
bald vielen andern zum geiftlichen Führer wurde; durch das Leſen des Buchs der 
Bücher und durch den Trieb des Heiligen Geiftes fand er Licht und Freudigfeit, 
bon jeinem göttlichen Meifter Zeugnis zu geben und Gott befannte ſich zu ihm und 
jeiner Arbeit. — Weil da3 aber damals (nad; dem Sturze Crommells) verboten 
war, jo wurde Bunyan ins Gefängnis geworfen, eben da er ſich zum zweitenmale 
berehelicht hatte mit. einer Frau, die eine würdige Nachfolgerin von Bunyans erfter 
Gattin war. Vier Kinder, deren jüngftes blind war, hatte fie aus Bunyans erfter 
Ehe angetreten und groß war ihre Not und Armut. Dennoch wollte fie nicht, da 
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Bunyan durch Verleugnung des Glaubens fich die Freiheit — — kann und 
darf das Predigen nicht laſſen,“ ſprach ſie zu den Richtern, „denn der Geiſt Gottes 
ſpricht durch ihn.“ So wurde er denn von 1660—1672, zwölf ganze Jahre in 
Haft gehalten. Wohl wurde er von einem mitleidigen Wärter begünftigt, der ihn 
im Vertrauen auf fein Wort oft ausgehen und mit Frau und Kindern zufammen- 
fommen ließ. In diefer Gefangenfchaft hat Bunyan des „Chriften Pilgerreiſe“ 
geichrieben, ein höchſt merfwürdiges Buch, das faft in alle europäiſche Sprachen 
überfeßt worden ift. Nach feiner Befreiung wuchs Bunyans Anhang und Einfluß 
bei dem Volke ungeheuer. Seine volfstümlichen Reden gewannen ihm die Herzen 
de3 Volkes und fegten die Gelehrten in Erftaunen. Einft jagte der König zu 
Dr. Omen: „Sind Sie etwa auch gegangen, diefen Zinngießer zu hören?" — Der 
Gelehrte antwortete: „Ja, Majeftät, und ic) gäbe alle meine Gelehrfamfeit, wenn _ 
ich predigen könnte wie diefer Zinngießer.“ — So braucht Gott die Schwachheit 
und das Leiden, wie bei Bunyan und Barter, um Seine Werfe zu wirken, und 
die göttliche Schwachheit ift ftärfer, denn die Menſchen find. 

Abgefehen vom Katholizismus, Methodismus und andern neuern Kirchen: 
abteilungen wird Englands firchliches Leben noch heute von den drei großen 
Richtungen der biſchöflichen oder Episkopalkicche, der Presbyterianer umd 
der Independenten beherridt.. 

Werfen wir noch einen Blid auf Irland und Schottland. Die Königin 
Elifabeth feßte den Iren immer aufs neue proteftantifche Geiftlihe und Biſchöfe, 
welchen jene Zehnten und Zins geben mußten. Aber die Iren wollten mit der Religion 
ihrer Unterdrüder, der Engländer, nichts zu ſchaffen haben und blieben katholiſch. 

Sn Schottland, damals ein unabhängiges Königreich für ſich, breitete ein 
Schüler Luthers und Melanchthons die Grundſätze der Reformation aus, — Patrik 
Hamilton. Aber er wurde 1527 verbrannt und andere traf dasſelbe Schidjal. 
Der eigentliche Reformator Schottlands ift John Knox. Durch ihn und die Arbeit 
feiner Freunde fam dort das Evangelium zum Siege, obſchon ein feindliches König: 
tum drohend entgegenftand. Das Königtum war in Schottland von jeher ein bes 
ſchränktes gewejen, was feinen Grund teils in der Stärke des großen grundbefigenden 
Adels, teils in dem trogigen Unabhängigkeitsfinn des ganzen Volksſchlages hatte. 
Mit diefer ſchottiſchen Eigenart verband Knox, Pfarrer und Profeſſor der Theologie, 
den ftrengen, theokratifhen Sinn Calvins, zu deſſen Füßen in Genf er geſeſſen war. 
„Ein Calviniſt,“ — jo harakterifiert ihn der Geſchichtsſchreiber L. Häuffer — „wie 
außer Calvin felber es feinen jehrofferen gegeben Hat, untadelig in feiner Sitten- 
ftrenge und der Reinheit feines Wandels, ein Prediger wie der Meifter felbft, gleich 
einem altteftamentlihen Propheten, hat er den ganzen unverfönlichen Radikalismus, 
der in dieſer revolutionären Richtung lag. Sein Ideal von Kirche und Staat fennt 
feine königliche und feine priefterliche Allgewalt. Das BPrieftertum ift auszurotten, 
der Klerus abzuschaffen, der katholiſche Gögendienft von der Erde zu vertilgen, ber 
Fürſt oder Edelmann, der feinen Rang mißbraudt, wird vogelfrei, die unbedingte 
Kirchenreform ift, wenn die Obrigfeiten fie nit vornehmen, heilige Pflicht der 
Gemeinde, und diefe Pflicht kennt in den Mitteln Feine Schonung.” 
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| In Schottland hat die fittliche Entrüftung über den entarteten Wandel des 
Klerus fowie der politische Freiheitsfinn der beften Geifter zum Bruch mit der Fathoe 
liſchen Kirche getrieben. Gegen die Sraufamkeiten der Regenten ſchloſſen die Refor- 
mierten 1557 ein Bündnis, die „Kongregation Chrifti“ genannt. Stürmifche 
Volksbewegungen folgten. 
Altäre und Bilder wurden 
landauf landab zertrüm: 
mert, Klöfter zerjtört, die 
Schätze der Kirche unter 
die Armen verteilt. Es 
fam zu einem fürmlichen 
Buürgerkriege, der im Jahr 
1560 mit der Befeftigung 
der Reformation in Schott- 
land endigte. Das Barla- 
ment erklärte des Papftes |) | 
Macht für erlofhen und || 
die Presbyterialfirdhe || 
mit Älteſten und Synode 
wurde in Schottland 
eingeführt. Nun übten die 
- fiegreihen  Proteftanten 
ſelbſt große Härte gegen 
die Katholiken und verboten 
nit nur das Halten der 
Meile, jondern aud die 
Teilnahme an derjelben bei 
Lebensſtrafe. 
So wurde die Stellung 
der neuen, jungen katho— 
liſchen Königin, Maria UND WU LAU 
Stuart, die 1561 aus | 
Frankreich in ihr König: 
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reich kam, eine ſehr ſchwie— 
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tellte fie die Meſſe wieder 

I und gab dadurch, wie 3. finoy. (Mach R. Cooper.) 

auch durch ihr freies Leben 

ei ——— Leidenſchaften, den puritaniſchen Eiferern Anſtoß. Knor ſcheute 
ſich nicht, öffentlich auf der Kanzel und auch der Königin ins Geſicht die Verbrechen 
ihres ausgelaſſenen Hofes zu rügen. Einmal, als die ftrafenden Morte des Anor 
die Königin fo gereizt hatten, daß fie ihm gebot, ſich augenblicklich zu entfernen, 
erwartete er ihre weiteren Befehle im Vorgemach. Da redete er die Hofdamen, die 
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in reichen Anzügen im Simmer faßen, alfo an: ‚o fihöne Damen, inie IE luſtig wäre 
das Leben, wie ihr es führt, wenn es immer jo dauern wollte und wenn wir am 
Ende mit all diefem fchönen Put in den Himmel eingehen könnten! Aber ehe wirs 
und verjehen, kommt der garftige Tod und fällt über uns her,. wir mögen wollen 
oder nicht, und dann beginnen garftige Würmer ihr Werk an diefem Zleifhe, mag : 
es noch jo ſchön umd zart fein und ich fürdte, die arme Seele wird jo ſchwach fein, 
daß fie weder Gold noch Geſchmeide, weder Troddeln nod Perlen, nod) Edelfteine 
mit fi) forttragen Fan.” Die Königin weinte, aber fie beſſerte fi) nicht, fie drohte 
md verflagte den Reformator, aber er wurde von den Gerichten freigeſprochen. Duh 
ihren Leichtfinn und durch ſchlechte Ratgeber mißleitet, Hat Maria Stuart niht nur 
die fchottifche Arone, fondern au, nachdem fie 1568 nad) England entflohen war, = 
dort durch englifche Gerichte, deren Todesurteil die Königin Elijabeth en 
ihr Leben verloren. — 
Schottlands Reformator aber, John Knox, iſt im Jahre 1572 —— ſtand⸗ 
Haft und freu im Glauben, für den er oft fein Leben gewagt. Auf dem Sterbebette 
bezeugte er, er habe nie die Perfonen gehabt, wenn er auch Gottes Gericht gegen fie 
habe ausdonnern müffen; nur die Sünde habe er gehaßt und mit aller Macht ge: 5 
fucht, die Seelen für Chriftus zu gewinnen. — Er war „ein Mann, ber ar nie) > 
dor eines Menfchen Angeſicht gefürdtet hat”, 


"ut 
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Durch die Jefuiten, von welden die Gegenreformation ausging, war Öfter: 
Mreich für die katholiſche Kirche zurüderobert worden, und es durfte nun 


JAN > 

| x SD] zotten. Hierfür fand fi) in Ferdinand IL von Hfterreich, welcher 
1619 zum deutſchen Kaiſer gewählt geworden war, ein williges Werkzeug. Derfelbe 
war ein ergebener Schüler der Jefuiten und fo jehr von dem Recht und der Gott: 
gefälligfeit feiner katholiſchen Maßnahmen überzeugt, daß er aud) in den ſchwierigſten 
Lagen nicht zweifelte, Gott werde ihm den Sieg verleihen. — Seine Gegner aber, 
die Proteftanten, waren unter ſich uneins und namentlich durch den Haß der Qutheraner 
gegen die Reformierten an jeder größeren und entfcheidenden Unternehmung verhindert. 
Wohl kam zum Schuße des Glaubens eine proteftantifche Union zu Stande, an deren 
Spige der Kurfürft von ber Pfalz, Friedrich) V. ftand. Weil aber diefer Fürft ein 
Reformierter war und nicht Lutheraner, jo ſchloß ſich der lutheriſche Kurfürft von 
Sachſen mit andern diefer Union nit an. Der ſächſiſche Oberhofprediger Hos 
von Hohenegg verfocht ſogar die Meinung, daß die reformierten Calviniſten 
mit den Arianern und Türken übereinſtimmen. Solche Spaltung war für den 
Proteſtantismus verhaͤngnisvoll. Es ging mit ihm immer mehr zurück, und als 
endlich das ſchon lange glimmende Feuer mit dem dreißigjährigen Kriege 
(1618—1648) ausbrach, fand dieſer die Proteſtanten uneins und geſchwächt. — 
Der proteſtantiſchen Union ſetzte der Herzog Marimilian ein Gegenbündnis, die 
katholiſche Liga entgegen. 

Das Feuer brach in Böhmen aus. Auch dort, wie in den meiſten Ländern 
Deutſchlands genoſſen die Evangeliſchen feit dem Augsburger Religionsfrieden (1555) 
Glaubensfreiheit und durften auf Grund des vom faiferlihen Landesheren ihnen 
ausgeftellten Majejtätsbriefes fi) auch neue Kirchen bauen. Aber von zwei ſolchen 
neuen Kirchen wurde ihnen nun die eine gefchloffen, die andere gar zerftört. Klagend 
und Hilfe ſuchend wandten fie) die Böhmen an den Kaifer, befamen aber: harten, 
abſchlägigen Beſcheid und ihre Verfammlungen wurden ihnen verboten. Da Ioderte 
da3 Teuer des Aufruhrs empor. Zahlreich und bewaffnet zogen fie aufs Schloß zu 
Prag, ftellten dort die Faiferlichen Statthalter Slawata und Martinez, die 
Urheber jenes jchroffen und ungefeglichen Befcheides zur Rede und warfen diefelben 





der Verſuch gemacht werden, auch ganz Deutjchland von der Keberei 
der Reformation zu reinigen und den Proteftantismus gänzlich) auszu— 
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fchließlih aus dem Fenſter in den tiefen Schloßgraben hinab. Wenn auch beide 
am Leben blieben, jo war doch diefer Schritt der Anfang des Krieges. 
Böhmen vertrieb die Sefuiten, rüftete und gab fi in dem Grafen von 
Thurn einen Feldherrn. Derfelbe zog bis vor Wien und brachte den Faijerlichen 
> Hof in große Not. Als Thurn aber, ftatt vorzugehen, fih nad Böhmen zurück 
Zog, befam Ferdinand II. Luft, ließ fih zum Kaifer Frönen und rüftete nun, fein 
Erbland Böhmen zu erobern. Die Böhmen hatten inzwiſchen das Haupt der Union 
Triedrid V. zu ihrem König gewählt. Es war aber eine unglüdliche Wahl. 
Nicht nur machte fi) Friedrih V. durch feinen reformierten Eifer, womit er alle 
Bilder aus der Domkirche zu Prag hinwegräumen ließ, bei den lutheriſch gefinnten 
Unterthanen unpopulär und entzog fi den Beiſtand der Tutherifchen Fürften, er 
lebte auch Tieber herrlich und in Freuden, als daß er ſich den Geſchäften der 
Regierung und den Strapazen des Krieges gewidmet hätte. Nur einen Winter 
lang trug er die Königsfrone. Der Fatholiihe General Tilly ſchlug die Böhmen 
vor Prag (1620), Friedrich V. floh aus Böhmen und aus Deutſchland, wurde in - 
die Acht getan, feiner Kurwürde verluftig erklärt und feine Pfalz famt der Kur- 
würde dem Herzog Maximilian von Bayern gegeben, der in feinen neuen 
Rändern nun wieder den fatholifchen Gottesdienft einführte. — SR 
Gar jhlimm ging es aber nun den armen Böhmen. Erft ſchien der Kaifer 
Milde und Gnade walten laſſen zu wollen; denn mehrere Monate geſchah nichts. 
Dadurch ficher gemacht, Eehrten viele der entflohenen Adeligen zurück! Da wurden 
fie aber feitgenommen und ihrer 27 an einem Tage hingerichtet. Die evangelifchen 
‚ Prediger mußten dad Land räumen, die Jefuiten kamen, ftellten die Meffe her; wer 
nicht katholiſch werden wollte, dem legte man 10 oder 20 oder 30 Soldaten ins 
Haus, bis er mürbe wurde. Aber mehr als 30000 Familien, unter ihnen auch 
der edle Pädagoge und Prediger Amos Comenius, wanderten lieber aus, als 
daß fie von ihrem Glauben abgefallen wären. Das war das Schickſal der Böhmen. 
nad 200jährigem Kampfe um Freiheit des evangelifchen Glaubens. Nicht nur 
Böhmen, auh Mähren und Schlefien kamen wieder unter das römiſche Doch 
und verloren ihre evangelifche Freiheit. | : 
| Mit der Unterjohung der Böhmen Hörte aber der Krieg keineswegs auf. Da 
in der Pfalz, dem Lande des geächteten Friedrich V. bie kaiſerlichen Truppen gar 
übel hauften, fo erhoben einige Zeinde des Kaiferd und Freunde des geächteten. 
Königs dagegen ihre Waffen und ſammelten Söldnerſcharen, um damit auf eigene 
Fauſt Krieg zu führen. Es waren beſonders der kriegeriſche Graf Ernſt von 
Mansfeld und der Herzog Chriſtian von Braunſchweig, die den Krieg 
weiter führten, am Rhein und in Franken umherzogen und bie fatholifchen Stifter 
und Klöfter plünderten. In der Hauptfiche zur Paderborn fand Chriftian von 
Braunſchweig die filbernen Säulen der Apoftel; er ſchickte fie in die Münze, damit 
fie zu Geld geprägt würden: denn Chriftus habe zu den Apofteln gejagt: „Gehet 
hin in alle Welt.“ Die geprägten Thaler aber bekamen die Aufſchrift: „Gottes 
Freund, der Pfaffen Feind.“ — Aber diefe Abenteurer ‚richteten nicht viel aus. 
Der Krieg zog ſich unglücklich in die Länge und 308 ih gegen Norden. Als auch 
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der a König fih in den Krieg mifchte, wurde auch er gelihfanen und mußte 
verſprechen, ich nie mehr in deutſche Angelegenheiten zu mifchen. 

Nun ftand den Kaiferlichen Heeren ganz Deutichland offen bis zur Nord: 
und Oſtſee, und das Werk der Unterdrüdung der evangelifchen Kirchen Konnte einen 
großen Schritt weitergeführt werden. Kaiſer Ferdinand IL. erließ das ſogenanute 
Reſtitutionsedikt (1629), d. h., er befahl, die Proteftanten follten alle feit 
dem Paſſauer Vertrag (1552) eingezogenen Bistümer und geiftlichen Stifter an die - 
katholiſche Kirche zurücgeben, fo daß nun in ganz evangelifch gewordene Städte, 
Klöfter und Biſchofsſitze wieder katholiſche Kirchenfürften einzogen, mit der Macht, 
das Volk wieder unter ihren Krummftab zu bringen. Katholifche Landesherren 
ſollten das Recht haben, die evangeliiche Lehre in ihren Ländern auszurotten und 
an den nod übrig gelaffenen Vergünftigungen der Lutheraner follten die Refor— 
mierten feinen Anteil haben. — Das war ein trauriges Edift. Alsbald kamen 
fatjerliche Bevollmächtigte, um es im ganzen deutſchen Neiche durchzuführen, und 
kaiſerliches Kriegsvolk ftand überall bereit, dem Willen des Kaiſers Nachdruck zu 
geben. Drei Erzbistümer und fünfzehn Bistümer nebft den meiften Klöftern und 
Abteien jamt den dazu gehörigen Städten und Ländern fielen wieder in Fatholifche 
Hände. In den Reichaftädten wurde der evangelifche Gottesdienft geradezu unter— 
fagt. Die Jeſuiten zogen überall ein, die Leute zu Nom zurüdzubefehren und das 
Volk wurde von den katholiſchen Fürften mit Gewalt zur katholiſchen Kirche zurüd- 
geführt. Man entwarf dazu eine Beihtformel, die viel in Gebrauch Fam. 
Sie lautete: 

„Sroßglogauifche Beichte, fo die abgefallenen Lutheraner thun follen 1629. — 
Sch armer, elender Sünder befenne vor euch Prieftern, daß ich viele Jahre der ver: 
dammten, gottlojen Lutherfchen Lehre beigewohnt und in ſolchem Irrtume gelebt 
habe, auch in ihrem greulichen Saframent nichts anderes empfangen als gebaden 
Brot und ein Tränflein Wein aus einem Faß. Solchem greulicen Irrtum und 
verdammlicher Lehre widerfage und widerfpreche ich, nun und nimmermehr in alle 
Ewigkeit beizumwohnen, jo wahr mir Gott helfe und alle Heiligen. — Wir glauben 
1. wie die katholiſche Kirche befiehlt, es ſei in der Schrift gegründet oder nicht. — 
Wir glauben 2. an der Heiligen Fürbitte und Anrufung. — Wir glauben 3., daß 
ein Fegfener ift. — Wir glauben 4. an die fieben Saframente. — Wir glauben 5. an 
die heilige Jungfrau Maria. — 6. Wir ſchwören zu Gott, daß die Lutheriſche Lehre 
falfch. und verdammlich fer und wollen’s die Zeit unjeres Lebens thun, auch unſere 
Kinder davon abhalten. — 7. Wir ſchwören, daß wir den Kelch des HErrn die Zeit 
unferes Lebens nicht gebrauchen wollen. — 8. Wir ſchwören, daß wir in Die fatho: 
Yifche Lehre aus gutem Willen und ohne Zwang getreten find, wozu uns Gott Bater, 
Sohn und Heiliger Geift helfe. Amen.” — 

Ein Schrei der Verzweiflung ging durch Deutichland, welches bis ums Jahr 
1600 zum weit größten Teile evangeliſch geworden war und num durch den mäch— 
tigen Kaifer mit Hilfe feiner Jeſuiten und feiner Spanier und Kroaten wieder 
mit Gewalt katholiſch gemacht werden follte.. Niemand regte fi für. Die unter 
drückten Proteftanten. Die Furcht hielt alfes nieder. Beſonders die Furcht vor 
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dem alfgewaltigen Wallenftein, der dem Kaifer ein Heer geſchaffen hatte und 
es nun fiegreich, alles niederwerfend durch Deutſchland führte. Wallenftein war ein 
böhmifcher Edelmann, der fi in Kriegen gegen die Türfen und in Italien Lor- 
beeren geholt und ungeheure Schäße gefammelt Hatte. Bon böhmiſch-mähriſchen 
Brüdern abftammend, war er zur katholiſchen Kirche übergetreten, war aber inner- 
fi alfev Religion bar. Macht und Ehre war fein Streben; dazu waren ihm alle 
Mittel recht. Wallenftein war ein großer Feldherr, aber ein Menjch ohne Treu 
und Glauben, graufam und hart, von gebietender Strenge, Falter, ftolzer Zurüd: 
haltung, Argwohn und Miptrauen im 
— — — SSbclick. Mäpßigung erſchien ihm als Schwäche; 

—— nur die zügellos alle Schranken durchbrechende 
Kühnheit hielt er für groß, und den Ehr— 
geiz nannte er die Leuchte, die allen großen 
Handlungen vorangeht. — Dieſer Wallen⸗ 
ſtein vertrieb die Herzoge von Mecklenburg, 

eroberte Pommern, Brandenburg und 
= Niederfachfen und verheerte alle Länder, 
durch die er Fam, aufs ſchrecklichſte. Die 










Ausfiht auf reiche Beute war es ja neben 
dein Vertrauen auf fein großes Feldherrn: 
S talent, was die Übenteurer in. Maſſe 
= anzog und fein Heer groß machte, als 
E Wallenſteins Werbetrommel geſchlagen 2 
a FE wurde Die Offiziere Walfenfteing Iebten 
——— EEE in der That wie Fürſten und trieben die 

N = Verschwendung aufs äußerfte. Spiel, Sauf 
gelage und Unzucht waren unter ihnen an - 
5 ber Tagesordnung. Ebenfo war's unter den - 
ALBERT WALSTEIN f Soldaten. Diefen wurde gegen die Bürger 
DU ze und Bauern alles geftattet. Die befte Koft 
war ihnen faum gut genug; unter dem 
Zeller mußte wenigftens ein Gulden liegen. 
Was fie nicht verzehrten, verderbten fie oft 
‚mubwillig. Kühe über den Haufen ftechen, 
Saaten abbrennen, Thüren, Fenfter und Öfen einfchlagen war eine Hauptluft. Frauen 
umd Mädchen wurden mißhandelt, Männer geplündert, gemartert. Mord und Brand 
bezeichneten den Weg, den Wallenfteins Soldaten genommen hatten. Taufende ftarben 
vor Hunger, ja viele töteten ſich felhft. — Faſt niemand rührte fich mehr und wider: 
fand. Einzig Magdeburg in Niederfachfen widerftand dem General Tilly, der 
der evangelifchen Stadt einen katholiſchen Biſchof bringen jollte und fie daher be= 
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Wallenſtein. 


| lagerte. — Und an der Oſtſee war e3 die Stadt Stralfund, die e8 wagte, dem 


Wallenftein die Thore zu verfchließen. „Und wenn Stralfund mit Ketten an den 
Himmel gebunden wäre,” ſchwur er, „fo muß e3 doch herunter!” 
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Aber im Himmel thronet Einer, der ſprechen kann: Bis hieher und nicht weiter. 

Iſt die Not am größten, fo ift Gott am nächſten. Er hatte beichloffen, die evange⸗ 
liſche Kirche, die in den letzten Zügen zu liegen ſchien, nicht ſterben zu laſſen, und Er 
war es, der ihr einen Retter erweckte. Es war der Schwedenkönig Guſtav Adolf. 

Guſtav Adolf war der Enkel jenes Guſtav Waſa, der im Zeitalter Luthers 
Schweden mit ftarfem Arme von Dänemark unabhängig gemacht, von feinem Volke 
zum Reichsverweſer und zum Könige erwählt worden war und dann die Reformation 
in Schweden eingeführt hatte, nachdem er die neubelebende Kraft des reinen Evange- 
liums als Flüchtling an feinem eigenen Herzen erfahren hatte. Am 9. Dezember 
1594 wurde Guſtav Adolf feinem Bater, dem König Karl IX., im Schloffe zu 
Stockholm geboren. Das königliche Kind entwidelte fich ſehr früh und zeigte glänzende 
Anlagen des Geiftes und des Körpers. „Er war nie Kind, er war gleich König,” 
ſagte einer feiner Vobredner von ihn. Auf feine Erziehung wurde die größte Sorg- 
falt verwendet. Er zeichnete fi „durch ungewöhnlichen Wiſſensdurſt, durch Vorliebe 
für friegerifche Spiele und Unerfchrodenheit aus. Die glorreihen Thaten des Prinzen 
Wilhelm von Oranien übten auf fein jugendliches Gemüt bejonderen Zauber aus. 
Im zwölften Lebensjahre verjtand er ſchon fieben Sprachen, wie er denn fpäter 
mehrere derjelben, Deutih, Franzöſiſch, Engliih, Holländiſch, Lateiniſch, außer 
feinem Schwediſch geläufig ſprach. Vieles aus den Schriften des römiſchen Philos 
ſophen Seneca wußte er auswendig und verftand deſſen markige Sprache bei Ge— 
legenheit gefchieft zu verwenden. Auch der Rechtögelehrte Hugo Grotius war fein 
Lieblingsſchriftſteller. 

So wuchs Guſtav Adolf heran zum jungen Manne von großer ſtattlicher 
Geftalt, weißer Hautfarbe, blondem Haar und Bart, lebhaften blauen Augen. In 
feinem edlen Antlige fpiegelte fi) unverwüftliche Heiterfeit und Herzenzgüte, welche, 
mit Frömmigkeit und Gottesfurdht gepaart, den Grundzug feines Charakters bildete. 
Doch fehlten ihm auch Ernft und Strenge nicht, wo es not that. Auch die religiös 
fittlfiche Erziehung wurde nit vernadläffigt. Ein von feinem Vater ihm Hinter: 
laſſener Denkzettel zeigt die Richtung derfelben an. In demfelben heißt e8 u. a.: 
„Bor allem fürdte Gott, ehre Vater und Mutter, beweife deinen Gejchwiftern 
brüderliche Liebe, halte Die treuen Diener deines Vaters in Ehren, belohne fie nad) 
Gebühr, fei gnädig deinen Unterthanen, ftrafe das Böſe, fürdere das Gute, fei milde, 
‚trau, ſchau, wen; halte über den Gefegen ohne Anfehen der Perfon, kränfe niemandes 
wohlerworbene Rechte.” — Seine Gefundheit war nicht immer die befte. Aber er 
härtete fi) jehr ab. Fieberanfälle vertrieb er oft damit, daß er mit einem Herrn 
jeiner Umgebung focht, bis der Anfall vorüber war. 

Schon im zwölften Lebensjahre durfte Guſtav Adolf den Situngen des Reichs— 
rates beimohnen und wenn die Schwierigkeit der Tragen e8 etwa zu feiner Ent: 
icheidung kommen Tieß, jo wies der König auf den im Zimmer weilenden Knaben 
und fagte: Ille faciet, jener wird's thun! — Im ſechzehnten Jahre erbat fi) Guſtav 
Adolf den Oberbefehl in dem beginnenden Feldzug gegen Rubland und war jehr 
betrübt, ala ihm dies der Vater abſchlug. Aber im Jahre darauf überreichte ihm 
der Vater vor dem verfammelten Reichstag den Degen und den Oberbefehl. 
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Guſtav Adolf war ſiebzehn Jahre alt, als ſein Vater ſtarb und ihm Reid 
und Krone hinterließ. Was da der junge König, der fogleih für volljährig erklärt 
wurde und jelbftändig die Regierung führte, als Erbe antrat, war fein ſanftes Ruhe⸗ 
tiſſen, nicht Genüſſe und Schätze; es waren drei Kriege, Kriege, die einen ganzen— 
Mann erforderten, die Kriege mit Dänemark, Rußland und Polen. Dazu 
kamen verfchiedene mißliche Umftände im Innern des Reiches ſelbſt. Der Wohlitand E 
war verfallen; der Abel benügte den Thronwechſel, um ſich möglichſt viele Privie 
legien zu fihern, um unabhängig vom Könige feine Mege gehen zu können; 
der Bürger: und Bauernftand war durch die immerwährenden Kriegsſteuern fait 
zu Grunde gerichtet. Dazu muß man nicht vergefien, daß Schweden, obſchon ein 
großes Land, nicht viel über eine Million Einwohner bejaß. Nichisdeftomeniger 
griff Guftan Adolf mit ftarfer Hand und mit Gottvertrauen zu. Unterjtüßt wurde 
er dureh feinen Kanzler Orenftierna, der ohne Zweifel der größte Staatsmann 
feiner Zeit war. Das Verhältnis des jungen, feurigen, thatenluftigen Königs zu 
feinem befonnenen, ruhigen Kanzler war ein jehr ſchönes. Wohl Konnte diefem der 
König etwa ungeduldig zurufen: „Wenn meine Hitze nicht ein wenig Leben in eure 
Kälte brächte, jo würde alles erftarren und ftille ftehen." Doc wenn Oxenftierna 
erwiderte: „Und wenn nicht meine Kälte Euer Majeftät Hitze abfühlte, jo würden 
diefelben fich Yängft verbrannt haben,” fo konnte ihm der König lachend zuftimmen, 
und die Beratungen nahmen ihren ruhigen Fortgang. — Auch andere tüchtige, aus: 
gezeichnete Männer gefellte Gott dem für Großes beftimmten König zu, jo daß es 
gelang, jene drei Kriege, einen nad) dem andern, fiegreich zu beendigen und auch im 
Innern Ruhe und Ordnung herzuftelen. Auch der Wohlftand hob fi. Biel Geld 
Tief freilich) im Lande nit um; aber das Volk war arbeitfam und genügjam und 
es gab Feine Bettler und Lumpen. Der König ging in ausdauernder Pflichttreue und 
Thätigfeit, fowie in Einfachheit der Lebensweiſe allen voran, zeichnete fi aud in 
jenen drei Kriegen fo fehr durch Teldherrntalent und durch perſönliche Tapferkeit 
aus, daß er bald der gepriejene Liebling, der Gegenftand der Bewunderung des 
Volkes und des Heeres wurde und daß ſich das vor furzer Zeit noch in Parteien : 
gejpaltene Reich jet wie ein Mann um den König jcharte, bereit, ihm zu folgen, 
wohin er e3 führen würde. Zu diefer Begeifterung half feine edle Freigebigkeit 
und Dankbarkeit mit. Nie ließ er Dienfte und Wohlthaten unbelohnt. Einft war 
er im Kriege nahe daran, zu ertrinfen. Von einer feindlichen Übermacht verfolgt, 
mußte er fih auf einen gefrorenen See retten. Da brach unter dem Känig die 
Eisdede ein. Er ſchien in der Verwirrung der Flucht und in dem Abenddunfel 
verloren. Aber ein Reiter half ihm heraus. Guſtav Adolf ſchnallte feinen filbernen 
Gürtel ab und überreichte ihn dem Reiter mit den Worten: „Ich werde dich mit 
einem Stüd Brot bedenken, das für dic) und deine Kinder ausreicht.“ Der Reiter 
befam ein ſchönes Bauerngut. — Im Kampfe immer der vorderften einer, war der 
König einmal ganz von Feinden umringt. in Reiter ſah 8. Um den König 
. nit zu verraten, rief er einigen Kameraden zu: „Kommt, helft mir meinen Bruder 
dort verteidigen.“ Sie folgten ihm und befreiten den König. Bald hernach wird 
auch jener Reiter gefangen. Der König fieht’s, nimmt einige der nächften mit fi, 
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- Haut ihn Heraus und ruft dem Befreiten zu: „Nun, Bruder Kamerad, find wir 
wieder quitt!" Einſt traf ihn eine Musfetenfugel und blieb tief im Schulterblatt 
figen. Viele fürdteten feinen Tod. Doch ſaß er nach acht Tagen wieder. zu Pferd. 
Aber es blieb ihm lebenslang, da man die Kugel nicht entfernen konnte, zum Denk⸗ 
zeichen am rechten Arm eine Steifheit zurüd, die es ihm ſchwer machte, zu ſchreiben 
und den Harniſch zu tragen. 

Doch kehren wir nach Deutſchland zurüch, Dort wutete der Religionskrieg, 
waͤhrend Guſtav Adolf mit den Ruſſen und Polen ſich herumſchlug, und als er mit 
dieſen Mächten Frieden geſchloſſen und dieſelben von der Oſtſee zurückgedrängt hatte, 
waren eben die öſterreichiſchen kaiſerlichen Feldherren, Tilly und Wallenſtein, 
bis zur Oſt ſee vorgedrungen; ja Wallenſtein hatte ſich vom Kaiſer zum Admiral 
der Oſtſee oder des Baltiſchen Meeres ernennen laſſen. Vieles deutete an, daß es 
auch auf das proteſtantiſche Schweden abgeſehen war. Schon im polniſchen Kriege 
hatte der Kaiſer Guſtav Adolfs Feinde unterſtützt und es war zu erwarten, daß er, 
ſobald er freie Hand hatte, dem katholiſchen Könige Polens, einem Vetter Guſtav 
Adolfs, der nach Schwedens Krone ſtrebte, helfen würde, ſein Ziel zu erreichen. 
Schon deshalb lag es nahe, in den deutſchen Religionskrieg einzugreifen. 
Es war zunächſt ein Schritt der Notwehr; es war eine politifhe That. Schweden 
‘war eben daran, aus feiner bisherigen Unbedeutendheit emporzufteigen und eine 
Großmacht um die Oftfee zu werden, — und in diefem Streben ftieß e8 auf das 
Hindernis der kaiſerlichen Politif. Aber es haben diejenigen nicht recht, die in dem 
Eingreifen des Schwedenkönigs bloß Politif und gar das Streben nach der deutfchen 
Kaiſerkrone fehen wollen. Guftan Adolf war von ganzem Herzen Chrift, evangelischer 
ChHrift, begeiftert für den Glauben feiner Väter. Darum wollte er, wie er es auch 
im ſchwediſchen Reichsrat ausſprach, die unterdrüdten Religionsverwandten vom 
päpftlichen Joche befreien. „Die politifhe und die religiöfe Pflicht wieſen beide auf 
dasjelbe Ziel. Den Ausschlag gab aber doch, wie bei allen weltgeſchichtlichen Ent: 
chlüffen, der dunkle Drang des Genius, die geheime Ahnung ungeheurer Erfolge 

und einer göttlichen Berufung.” (Treitſchke.) 

Sm Frühling des Jahres 1630 waren die Raſtungen des Schwedenkonigs 
beendigt, und in feierlicher Sitzung nahm er nun von ſeinem Reiche Ab— 
ſchied. Er ſetzte die Gründe feines Unternehmens auseinander, das er nur wage 
im Bertrauen. auf Gott und feine gerechte Sache. Er glaube wohl, daß er in 
dem Kampfe fterben werde. Er empfahl feine minderjährige Tochter Chriftine, 
die Thronerbin, den Reichaftänden und febte für die Dauer ihrer Minderjährigfeit‘ 
einen Hofrat unter Oxenſtiernas Leitung ein. „Vielleicht,“ fagte er ahnungs- 
voll, „jehen. wir uns zum letztenmal.“ Alle ſchluchzten laut; er jelbft war zu 
Thränen gerührt. Aber es trieb ihn weiter, feinem Geſchicke und jeiner hohen Auf— 
gabe entgegen, und weder die Liebe feiner Heimat, wo namentlich feine treffliche | 
Gattin Eleonore mit faft abgdttifcher Verehrung an ihm hing, nod) fein tiefes 
Nuhebedürfnis nad jo Langen Kriegsläuften, noch das ungeheure Wagnis, einem 
ungleich ftärkeren Zeinde ohne alle Bundesgenofjen entgegen zu treten, Tonnten Br 


zurüdhalten. 
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Am 25. Juni 1630, gerade Hundert Jahre nad) der Entftehung des Auge: 
burger Glaubensbefenntniffes, landete der König an den Küften Pommerns. 
Er war in einem der erften der Boote, in denen das 15000 Mann ftarfe Heer ans 
Land befördert wurde. Da fiel er auf die Kniee und dankte dem Allmächtigen für 
die glückliche Überfahrt, daß die Umftehenden weinten. „Weinet nicht,” jagte er, 
„betet um fo mehr; je mehr Betens, defto mehr Sieg!" Wie der König, jo war 
‚auch fein Heer don religiöfer und nationaler Begeifterung erfüllt. Es war feine 
ungezügelte Söldnerſchar, wie die Tillys und Wallenfteins, fondern eine in ftrenger 
Manneszucht gehaltene, einheitlich aus einem ftreng evangelifhen Bauernvolf zu: - 
fammengefeßte Truppe. E 

Mie wenig ahnte Deutfchland, was für ein Netter in dem ungerufenen 
Schwedenkönig fih ihm nahte! „Wir haben wieder einmal ein Teindl auf den 
Hals gekriegt," fagte Kaifer Ferdinand, und andere fpotteten: „Die Schneemajeftät 
wird ſchon fehmelzen, wenn fie nad) dem Süden kommt." — Beratung war jalt 
immer eine Zeit lang das Teil der Werkzeuge der Vorſehung. — Auch im evange: 
liſchen Lager blieb es bedenklich ftill; nirgends ein Willkommen, nirgends Beifall. 
Nur Stralfund feierte ein Dankfeſt. Sonft fürchtete alles, die Kleine ſchwediſche 
Macht werde gegen die kaiſerliche Übermacht nichts ausrichten, oder man mißtraute 
dem Eindringling gar, als ob er nur das Eigene ſuche. So die wichtigften evange- 
liſchen Zürften des Nordens, der Herzog von Pommern, die Kurfürften von 
Brandenburg und Sachſen. Statt ihre Heere mit dem des neuen Ver: 
teidigerö ihres Glaubens zu vereinigen, verweigerten fie ihm den Durchmarſch nad 
dem hart bedrängten, Hilfebedürftigen Magdeburg! Da machte der energifche 
Schwedenfünig kurzen Prozeß. Er erihien vor Stettin, der Hauptitadt Pommerns, 
wo der Herzog Bogislamw ſaß, der nichts als Neutralität bewilligen wollte. 
Guſtav Adolf aber rief ihm ungeduldig zu: „Wer nicht für mich ift, der ift wider 
mid,“ und zeigte ihm die Kanonen, „die Schlüffel der Stadt”. Da öffnete ih 
Stettin den Schweden. Ebenfo ließ er vor Berlin die Kanonen aufpflanzen, 
gegen das Schloß gerichtet, und zwang jo Kurbrandenburg, ind Bündnis einzu 
treten. Länger ging's mit Sachſen. Es mußte zuerft da3 große Unglüd von 
Magdeburgs Tal eintreten, ehe der erſchrockene Kurfürſt von Sachen ſich endlich 
herbeiließ, fein Heer zu dem des Schwedenkönigs ftoßen zu laſſen. Senen Fall 
Magdeburgs Hat nicht Guftav Adolf verſchuldet, fondern die zaudernden evange: 
lichen Zürften, deven Länder und Feftungen er zuerft verfichert fein mußte, ehe er - 
es wagen durfte, nad Magdeburg vorzudringen, Tilly anzugreifen und die Stadt 
zu entjegen. — Der Retter kam zu jpät. Der ſchreckliche Tilly hatte die Stadt 
vorher mit Sturm erobert und zerftört. Es war am 10. Mai 1631. Schrecklich 
wüteten die Soldaten unter den Beſiegten. Alles, was ihnen begegnete, wurde ge- 
mordet, Männer, Frauen, Greife, Kinder. 53 Frauen fand man in einer Kirche 
mit abgehauenen Köpfen, zwanzig edle Jungfrauen ſuchten in der Elbe den Tod, um 
einem ſchlimmeren Schickſal zu entgehen. 80000 Menſchen ſollen bei Magdeburgs 
Fall umgekommen ſein. Flammen zerſtörten die Stadt und es blieb faſt nichts 
ſtehen als die Domkirche, das Liebfrauenkloſter und etwa hundert Fiſcherhütten. 


} 
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„Der Soldat muß für feine Mühe auch etwas haben,” fagte Tilly entſchuldigend, 
al3 man ihn bat, dem Morden Einhalt zu thun. 

Ein Schrei des Entſetzens ging durch ganz Deutichland. Seht, als Tillys 
graufame Scharen in Sachſen einfielen, ſchloß ſich endlich deſſen Kurfürſt dem 
Schwedenkönige an. Die beiden Heere vereinigten fih und Guſtav Adolf erreichte 
den Verwüſter Magdeburgs auf dem Breitenfelde bei Leipzig. Da fam es 
zur Schlacht. Tilly galt für unbefteglih; denn aus 36 Schlachten war er immer 
al3 Sieger hervorgegangen. Aber er hatte feit Magdeburg fein Glück mehr. Als 
er don einer Anhöhe aus den Aufmarſch der fehwedifchen Truppen beobachtete und 
ihre mufterhafte Ordnung fah, erbleichte er. — Als die Heere einander gegenüber: 
ftanden, reitet Guftav Adolf in die Mitte der Schlachtordnung, nimmt mit der einen 
Hand den Hut ab, fenkt mit der andern den Degen gegen die Erde und betet mit 


weithin jchallender Stimme: „Allmächtiger Gott, von dem Sieg und Niederlage 


kommt, wirf einen gnädigen Blik auf uns, Deine Knechte, die wir aus fernen 
Landen gekommen find, um für Freiheit und Wahrheit, für Dein Heiliges Evangelium 
zu kämpfen! Verleih uns Sieg um Deines heiligen Namens willen, Amen!“ Tauſende 
von tapferen Herzen ſprachen da3 Amen nad) und es fehlte auch nicht das Amen 
von oben. Zwar wurden die Sachfen von den Truppen Tillys in die Flucht 
geworfen und unter den erften Flüchtlingen befand ſich der Kurfürft ſelbſt, der erſt 
zwei Stunden vom Kampfplatz Halt machte. Guftav Adolf ftellte die Schlacht wieder 
her und verwandelte den anfänglichen Sieg Tillys in eine furchtbare Niederlage. 
Umfonft bat, drohte, fluchte, weinte Tilly; alles ſuchte fein Heil in der Flucht. Es 
war am 7. September 1631. 

Jetzt iſt der Unbeſiegliche aufs Haupt geſchlagen und „mit einemmale birſt die 
Rinde von den Herzen der verzweifelten Proteſtanten“. Zum erſtenmal ſeit Luthers 
Auftreten iſt dem deutſchen Volke wieder ein Mann erſtanden, zu dem jeder in 
Haß oder Liebe aufblicken muß. Es war der Tag der Befreiung. Der deutſche 
Proteſtantismus war gerettet, die Parität der Bekenntniſſe geſichert. Guſtav Adolf 
hatte das Vertrauen des evangeliſchen Deutſchlands nun unbedingt gewonnen; bei 
den Feinden aber, beſonders in Wien, herrſchte das größte Entſetzen. Der Schweden: 
fönig ging nun von Sieg zu Sieg. Viele Fürften ſchloſſen fih ihm an und führten 
ihm Truppen zu. Alles öffnete ihm die Thore. Guſtav Adolf wandte fih zunächſt 
nah Nürnberg, Frankfurt am Main, Mainz, an den Rhein, und dann 
nad) dem Süden, nah Bayerns Hauptſtadt Münden. Kurfürſt Max entfloh. 
Sein Feldherr Tilly verfuchte es zwar, am Led) dem Schwedenfönig den Übergang 
zu wehren. Uber umfonft! Bei Nacht wurde eine Schiffbrüde, erbaut und die 
Schweden erzwangen ſich in einem mörderiſchen Kampfe den Übergang und erlangten 
damit den Schlüffel ins Bayernland. Tilly felbft wurde ſchwer verwundet und ftarb 
vierzehn Tage nachher. Faſt am Jahrestag der Zerftörung Magdeburgs hielt Guftav 
Adolf feinen Einzug in Münden. Mande fürdteten, der Sieger werde die Greuel- 
thaten Magdeburgs an der katholiſchen Hauptftadt rächen. Aber Guſtav dachte 
edler. Er hatte überhaupt den Grundſatz der Glaubensfreiheit und der Toleranz 
oder Duldung. Wo er hinfam, geftattete er den Katholiken freie Ausübung ihres 
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Gottesdienſtes; wie er Freiheit für die Evangeliſchen wollte, fo aud für Andere 
gläubige, nah dem Worte Jeſu: „Was ihr wollet, daß euch die Leute thun ſollen, 
alſo thut ihnen (mit: was fie euch thun, das thut ihnen wieder).” Er wußte wohl, 2 
dab der Glaube Gewiſſensſache iſt und nicht dur Gewalt aufgezwungen werden 
Tann. Auch München ſchonte Guſtav Adolf. Nur mußte die Stadt eine große E 
Kriegsſteuer zahlen. Auch nahm er 140 Kanonen mit, die er im Zeughauſe unter 
dem Fußboden verftect gefunden hatte, und in deren einer 30000 Dufaten verftect En 
waren. Die Stadt war, als der König abzog, feines Lobes voll. ’ a 
Wie war im Reiche alles umgewandelt! Faſt alles in der Hand des frommen 
Schwedenkönigs! Und doc blieb er demütig und feiner Sterblichfeit eingedenf. 
AS vor Ingolftadt eine Kanonenkugel fein Pferd und den Markgrafen von Baden: 
Durlach neben ihm tötete, ſagte er: „Menſch, du mußt fterben! Bon diefem Lofe 4 
befreien mich weder meine fiegreichen Waffen, noch, meine hohe Geburt, noch meine ’ 
Krone. Wie Gott will! Wil Er mich hinwegnehmen, jo wird Er für feine gerechte 3 
Sache andere und würdigere Verteidiger finden.” — Obgleich Halb Europa ifm 
Glückwünſche ſandte und das deutfche Volk ihn faft abgöttiſch verehrte, wurde er e 
nicht übermütig. Einmal, als beim Durchzug durch eine Stadt der Jubel unendlich 
war, jo daß dad Volk vor ihm auf die Aniee fiel, glücklich, feine Füße oder feinen 
Mantel oder fein Schwert berühren zu dürfen, mißftel ihm das jehr und er fagte: 
„Ich fürchte, daß mic Gott wegen der Thorheit diefes Volkes ftrafen. wird, denn 
es verehrt mich wie einen Abgott.“ — Mit großem Exnfte hielt er, an der Mannes 
zucht feines Heeres feit. Oft mußten die Soldaten um ihre Veldprediger ſich ver: 

ſammeln zum Gebet und Hören des Wortes Gottes. „Der beſte Chriſt ift auch 

der beſte Soldat,“ pflegte er zu ſagen. In ſeinem Lager ertönten ſchwediſche und 

deutſche Choräle. Beſonders Luthers Lied: „Ein' feſte Burg iſt unſer Gott,“ ließ 

er oft unter Poſaunenſchall ſingen. Kam der Geſang zu den Worten: „Fragſt du, 

wer er iſt,“ fo ertönte zu der Antwort: „Der Herr Zebaoth,“ Kanonendonner. — 
Es betrübte den König tief im Herzen, als nad) und nad, je größer jein Ser 
wurde umd je mehr Deutjche aus allen Gauen fih ihm anſchloſſen, die Zuchtlofigkeit 
zunehmen wollte. Diefe machte ſich befonders vor Nürnberg fühlbar, wo Guftav 2 
Adolfs Heer und das Heer Wallenfteing faft ein Vierteljahr in feften Lagern fi 
gegenüberlagen. Hunger und Pelt ftellten fich ein und der König vermochte nit, 
Zuchtloſigkeit und Raub zu hindern. Ex ließ die vornehmen deutſchen Offiziere vor 
ſich kommen und machte ihnen heftige Vorwürfe. „Solftet ihr euch gegen mich 
empören, jo will ich mit meinen Schweden und Finnen mid aljo gegen euch herum: 
hauen, daß die Stüde davonfliegen.“ 

Doch auch diejes Heldenleben mußte feinem tragischen Gefchie entgegengehen. 

Im November 1632 zogen ſich die beiden Heere wieder in den Ebenen bei Leipzig 
zuſammen und bei Lützen kam es zur Schlacht. Dieſesmal war es Wallenſtein, 
der dem Schwedenkönig gegenüberſtand. Dieſer hatte nur 18 000 Mann bei ſich, 
Wallenſtein 22 000, und der tapfere katholiſche Reitergeneral Pappenheim ſtand mit 
12.000 in der Nähe und wartete nur auf Wallenſteins Wink. Guſtav Adolf ahnte 
fein Geiid, feinen frühen Tod. Kurz vorher Hatte er Abſchied genommen don 
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’ - feinem treuen Kanzler Orenftierna und von feiner geliebten Gemahlin Eleonore, 


die beide nad) Deutſchland gefommen waren, den König. zu leben. — Die Nacht 

vor der Schlacht brachte der König in feinem Wagen zu. Am Morgen wies er den 
Stahlharniſch zurüd mit den Worten: „Gott ift mein Harniſch!“ Beim Morgen- 

- gebet bliefen die Trompeter das. Lied: „Ein’ fefte Burg ift unfer Gott.” Da aber 
ein dichter Nebel den Angriff noch Hinderte, jo ftimmte er ſelbſt noch fein ſchwediſches 
Lieblingslied an, das überſetzt heißt: „Verzage nicht, du Häuflein klein, Ob auch 
der Feinde Lärm und Schrei'n Bon allen Seiten ſchallen! Sie freu'n ſich auf 
dein Untergang, Doch ihre Freude währt nicht lang, Laß nur den Mut nicht 
fallen.“ Das Heer der Schweden ftimmte ein. — Der Nebel verzog ſich gegen 
11 Uhr. Nun gab der König das Zeichen zum Angriff. Ex faltete die Hände um 


das Degengefäß, hob fie zum Himmel auf und rief: „Nun vorwärts in des HErm 


Namen! Jeſu, Jeſu, Jeſu, Hilf mir heute reiten zu Deines heiligen Namens 
Ehr'!“ — Die Schlacht beganı. Die Schweden, von ihrem heldenmütigen Könige 
geführt, rüden vor und die Kaiferlichen beginnen zu weichen. Da erſcheint auf dem 

- andern Flügel Bappenheim mit feinen Scharen auf dem Schlachtfeld, und die 
Schweden wurden dort zurücgedrängt. Guſtav Adolf führt perfönlich feine Sma— 
länder Reiter vor, den Weichenden zur Hilfe. Wie ein Gewitterſturm jaufte das 
Regiment gegen Die Feinde vor. Der Nebel verdichtet fih. Das Regiment verliert 
jeinen Führer aus den Augen. Er war den feindlichen Küraffieren zu nahe ge 


kommen und hatte zuerst einen Schuß in den Arm, dann einen in den Rücken 


bekommen. Da ſank er vom Pferde mit den Worten: Mein Gott, mein Gott! Sein 
Page Leubelfing wollte ihm aufhelfen. Allein es ging nicht mehr. Leubelfing 
jelbft befam einen Schuß, konnte aber noch vor jeinem Tode die Einzelheiten des 
Endes feines Königs den Seinen mitteilen. Ein feindlicher Küraffier fei heran 
gefommen und habe gefragt, wer der Verwundete fei, der König habe fich zu erkennen 
gegeben und darauf einen lebten Schuß durch den Kopf befommen. — Als das 
- wohlbefannte, ledige Pferd Guſtav Adolfs über die Ebene fprengte, verbreitete fich 
das Gerüdt: Unfer König ift tot! Man fand nachher die Leiche. Ein furchtbarer 
Schmerz und Zorn flanmte in den Schweden auf, deren Führung nun nad des 
Königs Beftimmung Herzog Bernhard von Weimar übernahm. Wie geveizte 
Köwen warfen fie fih auf die Zeinde, um ihren geliebten König zu rächen. So 
errangen fie den Sieg. Die Zeinde ergriffen die Flucht; auch Pappenheim war 
gefallen. Aber der Sieg war teuer erfauft. Guftav Adolf war nicht mehr! 

Aber der Hort der evangelifchen Kirche war nicht gefallen: Chriftus, das himm— 
liſche Haupt der Kirche! — Guſtav Adolf war nur Gottes Werkzeug geweſen. Noch 
16 Sahre wütete die Geißel des Krieges über Deutfchlands Bauen, und die in der 
Schule des großen Schwedenkönigs gefchulten Zeldherren Bernhard von Weimar, 
MWrangel, Baner, Torftenfohn u. a. kämpften mit abwechjelnden Glüd bald 
im Norden, bald im Süden, bald im Often, bald im Weſten des deutfchen Neiches. 
Frankreich, unter dem fehlauen Minifter Richelien, der Deutſchland ſchwächen 
wollte, mifchte ſich, nicht nur mit Geld, fondern auch mit Truppen in den Krieg, 
der bald nicht mehr mit veligiöfer Begeifterung, fondern ideenlos, mit blinder Wut 
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geführt wurde und dreißig Jahre Yang über Deutſchland dahinflutete, Die Not 
Deutfchlands war furchtbar. Städte und Dörfer lagen in Aſche, unabjehbare Streden 
Landes waren unbeadert; Hunger, Schwert und Peſt hatten die Mehrzahl der Ein: 
wohner weggerafft. Bon Augsburgs 90000 Bewohnern waren nur noch 6000 übrig. 
In der Pfalz, dem prangenden Garten Gottes, foll nur der fünfzigfte Teil der Be: 
völferung übrig geblieben fein. Das Schlimmfte aber war, daß das wüſte Reben 
der Krieger auch das fittliche Keben des Volkes vergiftete. Alles jehnte ſich nad 
Frieden. Endlich kam er 1648 zu ftande, zu Osnabrüd und Münfter, den 
weitfälifchen Städten, daher er der weftfälifche Friede heißt. Die Franzoſen 
befamen zur Entihädigung das ſchöne Elſaß und die Schweden nahmen Pommern 
an ihrer Oftfee. Die Friedensbeſtimmungen, welche für die Kirchengefchichte wichtig 
find, waren folgende: Proteftanten und Katholifen find ſich in ihren bürgerlichen 
Rechten gleich geftellt; die Reformierten haben die gleichen Vorteile wie die Butheraner, 
auch die politifche und religiöfe Freiheit der Aeformierten in Holland und in der 
Schweiz wird anerfannt. Die von den Proteftanten eingezogenen geiftlihen Güter 
und Stifter bleiben ihr Eigentum. — Bergebens hat der Papft gegen diefen Frieden 
proteſtiert. 

Wohl war die evangeliſche Kirche gerettet, aber eine wirkliche Toleranz war 
durch das viele Blutvergießen doch nicht erkämpft. Deutſchland war geſchwächt und 
geſpalten, und es brauchte wohl noch hundert Jahre, bis es ſich von den Wunden 
des furchtbaren Dreißigjährigen Krieges erholte. 


gr 


Die Lebensreformation 
Surch Arndt, Spener, Sivanıke ur. a. 





Telımer wieder hat der HErr der Kirche, der ihr die Verheißung gegeben: 
„Ich bin bei euch bis ana Ende der Welt,“ wenn es bei ihr anfing, 
dunfel zu werden, Hirten und Lehrer, prophetiſche und apoftolifche Männer 
gegeben, die wie Sterne am nächtlichen Himmel geleuchtet und die zer: 
freuten und ermatteten Schafe des Haufes Israels geftärkt und ge 
ſammelt haben. Als die reine apoftolische Lehre abhanden gefommen war, erwedte 
Gott Luther, Zwingli und Calvin, und e3 wurde die Lehre des Evangeliums wieder 
auf den Leuchter geftellt. Diefe Neformation der Lehre allein genügte aber nicht. 
Es fehlte noch die Herftellung der Zucht des chriftlichen Lebens. Wohl waren dazu 
in Reformationszeitalter Anfänge gemacht worden, wie in Genf. Aber im ganzen 
haben Luther und feine Mitarbeiter gegen Ende ihres Lebens fehr geklagt über den 
Verfall der Zucht und guten Sitte, über den Mißbrauch der wieder getwonnenen 
Freiheit. Und während der Zeit des Dreißigjährigen Krieges wurde die Verwilderung 
der Sitten immer größer. Die Lehrreformation war eben in den meisten Ländern 
dureh ftantlihen Zwang eingeführt worden und faß bei einer großen Menge der 
proteftantifhen Belenner nur im Kopfe. Man begnügte fi) mit dem orthodoxen 
rechtgläubigen Bekenntnis, ohne im Lebenswandel den evangelifchen Glauben an den 
Tag zu legen und zu bewähren. Und die Schuld hiervon lag zum großen Teile bei 
den Lehrern des Chriſtentums, welche leidenfchaftlich mit einander über die Glaubens— 
fäße ftritten und ſich gegenfeitig verdammten. Schon zu Lebzeiten Luthers hatte ſich 
unter den Qutheranern eine ftrengere und eine mildere Partei, letztere unter der 
Führung Melanchthons, gebildet. Diefe, die gemäßigte Partei, hoffte auf eine Ver— 
einigung zwiſchen Katholiken, Lutheranern und Reformierten und bemühte fich, dieſelbe 
durch Nachgeben in gewiſſen Punkten herbeizuführen. Die ftreng lutheriſche Partet 
hielt aber folhe Vereinigung für unmöglich und wollte nichts willen von Nachgeben 
und Annäherung. Nach Luthers Tod wurden die Parteien nod) ſchroffer. Die Haupt: 
bolfwerfe des ftrengen Luthertums waren Magdeburg und die Univerfität Jena; die 
mildere Richtung war in der Univerfität Wittenberg vertreten. Die Wittenberger 
Theologen wurden immer mehr al3 heimliche Calviniften verjehrieen, und der Haß 
gegen die Calviniften war bei einem Teile der Lutheraner jo groß, daß in Sachſen 
das Haupt der dem Galvinismus zugeneigten melanchthoniſchen Partei, der Kanzler 
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Krell, im Jahre 1602 nach) langer Haft hingerichtet wurde mit einem Schwert, 
darauf die Worte ftanden: Cave Calvinistel (Nimm dic in acht, Ealvinift!) Statt 
die Kämpfe über Glaubensfragen unter fi in gelehrten Schriften auszufechten, 
brachten die Theologen diefe Fragen auf die Kanzel und erregten das Volk zu 
fanatiſchem Haffe gegen Andersdenfende. So wurde die wahre Erbauung im Glauben, 
. Belehrung und Heiligung und Beſſerung des Lebens über folhen Lehrftreitigfeiten - 
vernadpläffigt, und Seeljorge und Gottesdienft lagen darnieder. Wenn man nur 
recht-gläubig war; ob man recht-gläubig fei, darum kümmerte ſich niemand. 
Die KHriftlichen Herden wurden vernadläffigt, Gottes Wort diente nicht mehr zur 
Lehre, zur Beſtrafung, zur Aufrichtung, zur Erziehung in der Gerechtigkeit. Auf 
Fertigkeit im Disputieren, nicht auf Heiligkeit des Herzens und Wandels kam es 
den meiſten Theologen an. An die Stelle der römiſchen Werkgerechtigkeit, die von 
den Reformatoren ſo ſehr bekämpft worden war, trat nun bei den Proteſtanten eine 
neue Buchſtabengerechtigkeit, wobei man ſich darauf etwas zu gute that, daß man 
das richtige Glaubensbekenntnis habe. 

Wohl gab es auch zu jener Zeit ſolche, die gegen ein ſolches bloßes Wort- 
und Namenchriſtentum proteſtierten und auf Beſſerung und inneres Leben in Gott 
drangen. Aber dieſe Zeugen der Wahrheit wurden meiſt verläſtert und als Irrgläubige 
verſchrieen. Manche von ihnen ſind auch in der That, durch den Gegenſatz eines 
toten, äußeren Chriſtentums abgeſtoßen, zu weit gegangen, bis zur Separation von 
der Kirche oder haben einige Lehren übertrieben bis zum Irrtum. So der ſchleſiſche 
Edelmann Kaſpar Schwenkfeld von Oſſigk und der ſächſiſche Pfarrer Valentin 
Weigel (geb. 1533, F 1588). Letzterer hat zwar in feinem Leben die rechtgläubigen 
Bekenntniſſe der lutheriſchen Kirche unterzeichnet und iſt unangefochten im Pfarr— 
amt geblieben bis an ſein Lebensende. Nach feinem Tode aber find jeine Schriften 
herausgegeben worden, und e3 finden ſich in denfelben ſehr geringſchätzige Außerungen 
über die rechtgläubige Univerſitätstheologie und dag landläufige Chriftentum. Don 
der Selbjterfenntnis erwartete Weigel alles Degreifen Gottes und der Welt. Das 
äußere Gotteswort ſei fein nüße, wenn nicht das innere Mort es lebendig und Kar 
made und gleichſam erſetze; das wahre Gebet beftehe nicht in der Bitte um irgend 
etwas beftimmtes, fondern in der Verſenkung in Gott. Was ChHriftus in uns thue, 
könne una helfen, nicht was er außer ung gethan. Wir müffen mit Ihm leiden, 
fterben, das Gefeß erfüllen; nur fo werden wir gerechtfertigt. 

Viel geiftvoller als Weigel ift Jakob Böhme. Wegen der Tiefe feines 
Geiftes und des großen Einfluffes feiner Schriften bis auf den heutigen Tag muß - 
ſeiner hier etwas ausführlicher gedacjı werden. Der Theologe Dr. Heinrich Kurt ſpricht 
von den „tieffinnigen Offenbarungen des gewaltigen Schufters von Görlis, Jakob Böhme, 
und nennt ihn den größten, tiefften und geiftreichiten aller Theofophen, die je gelebt haben, 
der bei aller außerzund überkicchlichen Spekulation dennoch im Beben mit der ungeheuchelten 
feſten Frömmigkeit des altdeutfchen Bürgertums der lutheriſchen Kirche treu geblieben ſei“. 

Jakob Böhme wurde 1575 geboren zu Altſeidenberg in der Nähe von Görlitz in 
der Oberlaufig. Seine Eltern, brave Bauersleute, ließen, weil „ſich bei ihrem Sohne 
eine gar feine, gute und geiftfame Natur angelafjen“, ihm eine verhältnismäßig gute, 
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doch nicht gelehrte Bildung geben und ihn dann, weil er ſchwächlich war, das Schuiter: 
handwerk in Görliß lernen. Schon frühe trieb ihn die Verheißung -de Heiligen 
Geiftes ins Gebet, um diefe höchfte aller Gaben, von deren Erleuchtung er mehr 
erwartete al3 von dem Theologengezänfe jener Zeit. Sein Gebet wurde erhört. Als 
teifender Handwerksburſche fühlte er fich fieben Tage lang in feliger Ruhe von gött- 
lichem Lichte umfloffen, was ihn noch mehr in die Heiligung trieb. Daneben hielt 
er ſich fleißig zur Kirche und zur Bibel und lebte ganz in der Stilfe feinem Berufe. 
Etwa 20 Jahre alt verehelichte er fih mit einer tugendfamen Jungfrau von Görlitz, 
wo er fih ala Schuhmachermeifter niederließ. Eine zweite wunderbare Erleuchtung 
kam über Böhme im 25. Lebensjahre, ala er beim Anblick eines glänzend polierten, 
von der Sonne bejchienenen zinnernen Teller in eine Entzüdung verjeßt wurde, 
wobei er allen Geſchöpfen gleihfam ins Herz und in die innerfte Natur hineinjehen 
und die göttlichen Geheimniffe bis auf die legten Gründe aller Dinge durchſchauen 
fonnte. Zweifel und Sorgen, daß in allen Dingen Gutes und Böſes fei, daß es 
den Gottlofen in dev Welt fo wohl gehe als den Frommen, daß die barbarijchen 
Voölker die beiten Länder inne hätten, hatten ihn früher gequält, und feine Schrift 
fonnte ihn tröſten. Aber nun „in diefer Erleuhtung hat mein Geift”, fagt Böhme, _ 
„alsbald durch alles geſehen und an allen Kreaturen, felbft an Kraut und Gras 
Gott erfannt und wer Er fei und wie Er fei und was fein Wille fei. So ift 
denn auch in dieſem Lichte mit großem Trieb mein Wille gewachſen, das 
Weſen Gottes zu beſchreiben.“ Es gejhah dies in dem Buche „Die Morgenröte 
im Aufgang”, von einem befreundeten Gelehrten Aurora betitelt. Ein fchlefticher 
Edelmann fand. das Buch bei Böhme, entlehnte es und ließ es ſchnell vielfach ab— 
ſchreiben und verbreiten. So wurde es bekannt, Fam in die Hände des Hauptpaftoren 
Richter zu Görlif, der num dagegen zu eifern und zu predigen begann, jo daß der 
Rat fi ins Mittel Yegte, das Manuffript auf dem Rathauſe verwahren ließ und 
Böhme befahl, beim Leiften zu bleiben. Sieben Yahre lang gehordhte Böhme und 
ichrieb nichts mehr. Aber es brannte in ihm wie euer, indem das frühere hohe 
Licht Fi verbarg; nah großem Kampf, Müh und Not fand er die erſte Gnade 
wieder und entſchloß fi, auf Gott hin es zu wagen und aufs neue zur Feder zu 
greifen. So entftanden feine merfwürdigen Bücher, welche durch die äußere Mithilfe 
adliger und gelehrter Freunde zum Druck gelangten: Mysterium Magnum, eine 
Art Erklärung des erften Buches Mofis, der Weg zu Chrifto, von der Gnadenwahl, 
vom dreifachen Leben des Menſchen, von der Menſchwerdung Chrifti u. |. w. Es 
find etwa dreißig Schriften — Fundgruben göttlicher Weisheit, aus welchen Männer 
wie Schelling und Baader ihren Geift genährt haben und die ihm den Namen des 
deutſchen Philofophen“ eingetragen haben. Böhme fhrieb zwar langſam, aber in 
deutlicher lesbarer Handſchrift, meift ohne ein Wörtlein zu ändern oder auszuftreichen 
und ohne zu fopieren, wie e8 ihm vom Geifte in den Sinn gegeben ward. „Es iſt 
nicht meines Verſtandes und meiner Vernunft Werk, ſondern ein Wunder, worinnen 
Gott will große Dinge offenbaren, wobei meine Vernunft nur zuſieht und ſich ver— 
wundert; denn ich habe die Geheimniſſe mein Leben lang nicht ſtudiert und bin ein 
Laie, der nun ſolche Dinge ans Licht bringen ſoll, das allen hohen Schulen iſt zu 
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mächtig geweſen.“ Er fagt, ex verftehe feine Schriften nur, fo lange die Hand Gottes 
über ihm fei; wenn fie fi) verberge, kenne er feine eigene Arbeit nicht und ſei feiner 

Hände Werk fremd geworden. Das Göttliche außer uns, erklärt er, kann nur durch 

das Göttliche in und erfaßt werden. Wir müſſen allen Eigenwillen ertöten und 

uns in tieffter Demut dem göttlichen Geifte Hingeben, damit Er zu uns rede und 

wir in Seinem Lichte jehen. — Die Frage nad) dem Urfprunge des Böfen löſt 

Böhme durch Annahme einer Cmanation (Ausflug) aller Dinge aus Gott, der Teuer * 
und Licht, bittere und füße Qualität vollkommen temperiert und harmonifch geeinigt 

in ſich fhließt, während fie bei der aus Ihm emanierten (ausgeflofjenen) Kreatur 

auzeinandergingen, aber durch die Wiedergeburt in Chrifto wieder zur gottähnlichen 

Harmonie verjöhnt und geeint werden. „An fpefulativer Kraft und poetiſchem 

Reihtum mit epifhem und dramatifchem Effekt übertrifft Böhmes Syſtem alles, was 

derartiges geleiftet worden iſt.“ — : 

Bon den Yutherifchen Bekenntnisfchriften verwies Böhme auf die Bibel, von 
der Paſtoren-Allgenugſamkeit auf das allgemeine Prieftertum aller Gläubigen. Auch 
tröftete er mit dem Ausblick auf die Vollendung der Kirche bei Chriſti Wiederkunft. 
Doch Huldigte er chiliaſtiſchen Schwärmereien (finnlichen Hoffnungen auf ein irdijches 
Gottesreich) nicht, fondern verwies fie feinen Schülern; Zion müffe in ung geboren 
werden. Scharf find die Urteile des Fernhaften, ſonſt Eindlic) demütigen Mannes 
über da3 offizielle Chriftentum. Alle Sekten (d. h. Kirchen) müſſen zu Grunde 
gehen, weil fie zu viel Ähnlichkeit Haben mit dem Bilde der Hure der Offenbarung, 
die auf dem Tiere reitet, d. h. mit der an Ehrifto untreuen Kirche, die fi) auf die 
Weltmacht verläßt und das Fleiſch nicht in den Tod giebt. — 

Böhmes Bücher zogen ihm neue Verfolgungen zu. Anderjeit3 kamen vornehme 
Männer von nah und fern zu ihm und unterftüßten ihn reichlich, fo daß er fein 
Handwerk aufgeben konnte. Um feine Lehren prüfen zu laſſen, reifte er 1624 nad; 
Dresden. Er fand dort günftige Aufnahme bei Hofe wie von jeiten der Geiftlichen, 
namentlich de3 berühmten Johann Gerhard. Das Oberkonfiftorium erflärte ihn 
nach einem feierlichen Examen für einen vechtgläubigen frommen Chriften und miß- 
bilfigte das Verfahren Richters, feines unverföhnlichen Gegners, — ſprach fih aud 
dahin aus, es fünne Böhme nicht durchſchauen, folglich auch nicht verdammen. — 
Jedenfalls gehört Böhme zu den edelften und tiefiten Geiftern, zu den reinften und 
demütigiten Charakteren, die je gelebt haben. Abraham von Frankenberg, 
einer jeiner eifrigſten Verehrer, der ihn perfönlich gut fannte, jagt von ihm: „Seine 
Leibesgeſtalt war verfallen und von ſchlechtem Anfehen, Kleine Statur, niedrige Stirn, 
. erhobene Schläfe, etwas gefrümmte Naſe, grau und faft himmelbläulich glänzende 
Augen, kurzer dünner Bart, Eleinlautender Stimme, doch holdfeliger Rede, züchtig 
in Gebärden, bejcheidentlih in Worten, demütig im Wandel, geduldig im Leiden, 
fanftmütig von Herzen.” — 

Dance Beifpiele von Demut und Sanftmut, aber auch von der Babe, die 
Geifter zu prüfen, werden in Böhmes Leben erzählt. Wir befchränfen ung auf folgende. 

Als Jakob Böhme einft vor dem Paftor Richter ftand und Fürſprache einlegte 
für einen armen Vetter, dem Richter unrechtmäßigerweife zürnte, wies ihm der ftolze 
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Prediger die Thüre und gebot ihm, er folle fi paden. Im Hinausgehen bot der 
betrübte, doch Tiebreiche Böhme dem erzürnten Herrn, der auf feinem Stuhle jaß, 
den Segen: „Bott behüte Euer Ehrwürden.” Darüber noch mehr erzürnt, warf der 
Paftor jeinen Pantoffel nad) Böhme, indem er rief: „Was frage ich nach deinem 
Segen, du gottlofer Bube.“ Diejer aber Habe den Pantoffel aufgehoben, wieder zu 
jeinen Füßen geftelt und ſich verabjchtedet mit den Worten: „Herr, zürnet nicht, 
ih thue Euch fein Leid, ſeid Gott befohlen!” 

Einft kam ein Unbekannter zu Böhme, machte ihm über feinen Gaben und 
Kenntniffen große Komplimente und bat ihn, ihn in die Geheimniffe feines Lebens 
einzuführen, daß er auch zu ſolchem Geift und Wilfen gelangen könne — Böhme 
erwiderte, er lebe in nichts anderem als im allgemeinen Vertrauen zu Gott und in 
brüderlicher Liebe zum Nächften; wolle er zum Geift gelangen, jo müſſe ev Buße 
thun und Gott ernftli anrufen. Als der Fremde fortfuhr, in Böhme zu dringen, 
und ihm fogar Geld anbot, ergriff ihn diefer bei der Hand und fah ihn feſt an, 
willenz, mit dem Zorn Gottes feiner verkehrten Seele zu drohen. Darauf jet der 
Mann erichroden davongelaufen. — 

Unter den vielen Gönnern Böhmes war aud) ein Herr David von Schweinitz. 
Einſt wurde Böhme auf deſſen Schloß zu Beſuch gebeten. Alle Kinder des Schloß— 
herrn wurden ihm vorgeftellt. Bei einer der Töchter ſprach er, indem er ihr die 
Hand reichte: „Diefe ift die frömmfte unter den Anwefenden.” Der Vater beftätigte 
fpäter dies Urteil. Gleichzeitig auf Beſuch war auf dem Schloſſe ein Schwager 
des Herrn von Schweinig mit Frau und Kindern. Er gehörte zu Böhmes Feinden 
und wollte an diefem nun fein Mütlein fühlen. Er folle ihm etwas prophegeien, 
jagte er, da er ein Prophet fein wolle. Böhme entſchuldigte fi, er habe ſich nie 
dafür ausgegeben, und bat, ihn in Frieden zu Fallen. Der Edelmann aber fuhr, 
teoß den Abmahnungen des Herrn von Schweinik, fort, Böhme zu beunruhigen und 
verlangte eine Prophezeiung. Da Hub Böhme an: „Weil Ihr's haben wollt, jo 
will ich Euch Jagen, was Ihr nicht gerne hören werdet." Und er hielt ihm vor, wa 
für ein gottlofes, ärgerliches und Yeichtfertiges Leben er bis dahin geführt, wıe es 
ihm dabei ergangen und wie es ihm ferner ergehen werde und daß fein Ende nicht 
mehr ferne fei. Der Edelmann erbleichte zuerft und wollte dann in höchſtem Zorn 
auf Böhme losſchlagen, woran er aber durd) Herrn von Schweini gehindert wurde, 
der Böhme als Gaft zum Pfarrer ſchickte. Sein Verfolger aber, der Se Haufe 
zeiten wollte, ift vom Pferde geftürzt und tot gefunden worden. 

Sn die Stammbücher feiner Freunde ſchrieb Böhme gern die Worte: 

Wem Zeit wie Ewigkeit 

Und Ewigkeit wie Zeit, 

Der ift befreit 

Don allem Leid. 

Gegen Ende bes Jahres 1624 erkrankte Böhme. Als der Geiftlihe kam 
(Richter war kurz zuvor geftorben), Yegte jener noch ein evangelifches Glaubensbekenntnis 
ab und ließ ſich das heilige Abendmahl reichen. Kurz vor dem Ende ſprach er zu 
feinem Sohne Tobias: „Hörft du die ſchöne Muſik?“ — Er. fragte nad) der Uhr 
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und hörte, e3 fei nad) zwei Uhr. „Das ift noch nicht meine Zeit, nad) drei Stunden 
ift meine Zeit," evwiderte er. Dann betete er: „O Du ftarker Gott Zebaoth, rette 
mich nad Deinem Willen! O Du gefreuzigter. Herr Sefu Chrifte, erbarme Die) 
mein und nimm mid) in Dein Reich!" — Gegen ſechs Uhr nahm er Abſchied von 
feiner Frau und feinem Sohne und fprad) darauf: „Nun fahr’ ich ins Paradies,” 

ſeufzte tief und entſchlief. — ER 
: Ein eifriger Sammler und Herausgeber der Schriften Jakob Böhmes war 


2 Johann Gichtel, ein wunderbarer Mann (geboren 1638 in Regensburg, geftorben 


1710). Als Kind ſchon wünſchte er, wie Abraham, mit Gott zu reden und wanderte 


= deshalb aufs Feld Hinaus, um Gott zu begegnen. Ex fludierte und wurde Advokat. 


am Reichskammergericht in Speyer und in feiner Vaterftadt. Liebenswürdig und 
hochbegabt, wie er war, benußte ihn der Baron von Weltz, der in einer Eingabe 
an die Reichsftände auf eine durchgreifende Reformation, Einigung der Konfeffionen. 
und Befehrung der Heiden drang, für feine Zwede. Aber der Sat in jener Eingabe, 
daß es beim Predigtamte nicht auf Gelehrfamfeit, fondern auf Frömmigkeit anfomme 
und daß es durch Handwerker ſo gut als durch Gelehrte verſehen werden könne, zog 
ihm den Widerſpruch dev Theologen und Gefängnis in Negenzburg zu. Nachher 
wurde er des Landes verwiefen. Ohne Geld wanderte er im Winter fort und eine 
Stimme wies ihn nach Weften. Zuletzt fam er nad) Amfterdam, wo er fi) nad 
Sahren mit dem gleichgefinnten Ueberfeld verband. Die beiden ſuchten nun, was 
Böhme gelehrt, in innerer und äußerer Erfahrung zu praktizieren und eine engel- 
gleide Unfündfichkeit zu erftreben durch Losreißung von Luft und Arbeit, Sorge 


= und Ehe. Die Gemeinſchaft der Stillen im Lande, die fih an Gichtel und Ueberfeld 


anſchloß, verbot zwar die Ehe nicht, machte aber geltend, daß in der Auferftehung, 
für die wir in Chrifto wiedergeboren werden, nad Jeſu Lehre (Luf. 20, 34—36), 
die gejchlechtlichen Beziehungen und das Sterben, diefe Erinnerungen an den Fall 
unſeres Gefchlechts, verſchwinden und daß es jest Thon Verfeänittene gebe, die um 
des Himmelreichs willen ſich ſelbſt verfchnitten haben (Matth. 19, 12), weil die fleiſch⸗ 
liche Ehe die geiftliche Ehe mit der himmlifchen Weisheit (Sophia) hindere. Gichtel 
309 ſich vom öffentlichen Gottesdienft zurüd und ließ „den Geift Gottes in ſich 
predigen“. Auch glaubte er, das wahre Abendmahl fei eine innerliche Bereinigung 
mit dem Bräutigam der Seele, deſſen himmliſches Fleiſch und Blut geiftlich genoſſen 
werden könne, auch ohne Teilnahme am. kirchlichen Abendmahl. Gichtels Lehre 
gipfelt im „melchifedefifchen Prieftertum®, worunter er eine erlöfende fürbittende 
Zhätigfeit der Gläubigen durch eigene Hingabe in die Sündenfchuld anderer ver: 
fand. „Geſammelte Auszüge für Kinder guten Willens“ aus Gichtels und Weber- 
felds Schriften und Briefen find, auf alle Tage des Jahres verteilt, in ſechs Bänden 
1824 —26 durch den gottjeligen Herrn von Campagne (geftorben 1833 in Pfäffikon 
in der Schweiz) herausgegeben worden. — | 
Ein wahrhafter Zeuge Chrifti in jener böfen Zeit war Johann Arndt 
(geboren 1555, geftorben 1620), befannt als Derfaffer der Bücher über das 
„Wahre Chriftentum“. — An mehreren Univerfitäten, au Bafel, hat er 
ftudiert, mit Vorliebe Arzneiz und Naturkunde, In einer Krankheit gelobte er, 
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E folgten nad) etlichen Jahren 
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herzlichen, oft wortreichen 
Betrachtungen, die ſich ohne 
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fi dem Dienft des Herrn in feiner Kirche zu weihen, wern er wieder geneſe. — 
Zuerſt Pfarrer in einem anhaltiſchen Dorfe, wurde er des Amtes entſetzt, weiler 

Eingriffen des Fürſten in den lutheriſchen Gottesdienſt widerſtand. — Dann wurde 

er Pfarrer in Quedlinburg, wo er einen harten Boden fand, über fruchtloſe 


Arbeit und ſchnöden Undank zu klagen hatte. Und doch wurde es ihm verdacht, 


Daß er nach ſieben Jahren einem Ruf nad Braunf chweig folgte. — Er recht— 


fertigte fi) in einem Schreiben: es ſei ihm nicht zu verdenken, daß er Quedlinburg 
verlafje; denn er habe faft Keinen vertrauten Menſchen in der Stadt. „Sie haben 


mid) oft des Predigens müde gemacht mit ihren groben Sitten,“ heißt e8 in dem 


- Schreiben. „In der Kirche 
habe ich oft um Gottes willen ne: 
- gebeten, ftilfe zu fein.” — m 2 _—_ 
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In Braunſchweig war 
es, wo Arndt ſein erſtes 
Bud vom wahren Chriſten⸗ 
tum herausgab, deſſen Zweck — 

war, die Theologen von der 

ftreitfüchtigen Theologie und 
die  Chriftgläubigen vom 
toten Glauben abzuziehen 
und zu zeigen, worin das 
rechte chriftliche Leben be: 
jtehe. — Dem erften Bud 


noch drei andere. In kurzen, 


ftrenge Ordnung folgen, 
dringt Arndt im „wahren 
Ehriftentum” überall auf 
Buße, Abjterben des alten 


- und Auferjtehen des neuen 


Menschen, auf Selbft: und Johann Arndt. 

Weltverleugnung, auf Be: 

währung des Glaubens in der Liebe zu Gott und zu den Menſchen. Das Bud ſchlug 
ein. Es war ein Wort zur Zeit. Es fand begeifterte, dankbare Lehrer und An 
hänger bei Hohen und Niedrigen, aber ebenſo erbitterte Gegner in folchen, die ſich 
dadurch getroffen fühlten und den Weg der Nachfolge Chriſti zu gehen nicht ges 
fonnen waren. Das Motto des Buches war: Chriftus hat viele Diener, aber 
wenig Nachfolger. Eine Menge Angriffe von feiten gelehrter Theologen mußte 
Arndt erdulden und wurde als Irrlehrer verjehrieen. „Sch hätte es nie geglaubt,“ 
ſchrieb er feinem geiftlihen Schüler und Freund Johann Gerhard, „daß unter den 
Theologen jo giftige, böje Leute wären.” — Aber Arndt fand auch entjchtedene 
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Anhänger, wie den genannten oh, Gerhard, der unftreitig damals ber größte 
Gottesgelehrte Deutfhlands war. Einer der Verfechter des „wahren Chriſtentums“ 
ſchloß feine Verteidigung mit den Worten: „Item, das Buch ift gut, wenn nur der 
Lefer gut ift.” — Durch diefes Buch lebt Arndts Name heute noch, und immer 
noch ftiftet fein „Wahres Chriftentum“ und fein „Paradiesgärtlein® (eine 
Sammlung von Gebeten) Segen in taufend und taufend Herzen. 

In dem Buche wird gelehrt: Die Vollfommenheit befteht darin, den eigenen 
Willen zu. verleugnen und feine eigene Nichtigkeit zu erfennen. Der alte Menſch 
muß ertötet werden, der neue Menſch, deſſen Spiegel das Leben Chriſti ift, muß 
täglich hervorfommen. Das geſchieht durch tägliche Buße und Glauben und Gebet. 
Doch muß der Glaube fi) thätig erweifen im der Liebe, font ift er nichts wert. 
So wird in den Menfchen das Reich Gottes hergeftellt. Das Reich Gottes aber iſt 
der höchſte Schag in der Seele. Das Reich Gottes wird durch den Heiligen Geiſt 
im Innern des Menschen gebaut. Wie die Sonne von ſelbſt ſcheint und der 
- Brunnen von ſelbſt quilft, fo gießt fi) der Heilige Geift in eine Seele, die frei von 
den Striden und Banden der Welt fi Gott ergiebt und zu Gott erhebt. 

Bon Braunschweig erlöfte den treuen bingebungsvollen Diener des HErrn eit 
Ruf nah Eisleben, dem Geburtzorte Luthers. Drei Jahre fpäter wurde Arndt 
nad Celle berufen, wo er als Generalfuperintendent des Herzogtums Lüneburg 
eine Kirchenvifitation vornahm, eine verbefferte Kirchenordnung einführte, als treuer 
Seelforger wirkte und manche gute Schriften, darunter Kempis’ „Nachfolge”, heraus: 
gab. — Am 3. Mat 1620 hielt er feine letzte Predigt über Pſalm 126: „Die mit 
Thränen fäen, werden mit Freuden ernten.” Nach Haufe gekommen, fiel er in ein 
hitziges Fieber und fagte: „Heute habe ich meine Leichenpredigt gehalten.” Er ftark 
65 Jahre alt. Sein letztes Wort war: „Nun habe ih überwunden!” 

Arndt hatte, wiewohl er nicht Profeffor an einer Hochſchule war, doch dur 
- feine Schriften und durch feinen großen perſönlichen Verkehr eine Menge geiftlicher 
Schüler, die in Predigten und Schriften den Samen des wahren Chriftentums in 
die weite Welt hinaustrugen. Einer derjelben, der gelehrte Johann Gerhard 
(wohl zu unterfcheiden von Paul Gerhard, dem Liederdichter) ift ſchon "genannt 
worden. — Ein anderer war Valentin Andreä, geboren 1586 zu Herrenberg 
in Württemberg, geftorben 1654, nachdem er viele Jahre Hofprediger und Kon: 
fitorialrat in Stuttgart gewejen war. — Andreäs Größe lag in feiner glühenden 
Chriftusliebe, mit der er großen Einfluß auf die Kirche feines Vaterlandes hatte. 
Auf Reifen war er weitherzig geworden und hatte erfahren, daß der HErr die Seinen 
nicht nur in der Iutherifchen Kirche hat. Namentlich von der Sittenzucht der Genfer 
Kirche hat Andreä ſtets mit VBegeifterung geſprochen. „Nicht geringer als die öffent: 
liche Zucht,” fagt er von feinem Genfer Aufenthalt, „war aud) die häusliche meines 
Hausherren Scarron, ausgezeichnet durch ftetige Gebetsübungen, Lektüre ber Heiligen 
Schrift, Maßhalten in Speife und Kleidung.” Diefe Kirchenideale ſuchte Andres 
- dann auch in feiner Heimat zu verwirklichen, aber er fand damit wenig Anklang 
und Unterjtügung und widmete ſich um jo treuer der Paftoration feiner eigenen 
Gemeinde, indem er bei der Jugend anfing und beionders dem Katehismugunterricht 
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feine Aufmerkfamfeit widmete. Ex fuchte fi den Kindern zu accomodieren. Als er 
Pfarrer in Calw war, wurde nad) der Schlacht bei Nördlingen jene Stadt in Brand 
geitedt. Mit einem Haufen von Flüchtlingen irrte Andrea in den Wäldern umher 
und fand bei feiner Heimkehr 450 Brandftätten vor, darunter fein eigenes Haus, das 
jamt feiner Bibliothek verbrannt war. — Als Urfache der ſchweren Heimfuchungen 
Deutſchlands und des Unglüds des dreißigjährigen Krieges bezeichnet Andreä die Ver- 
irrungen und die Streitfuht der Theologen. In der That unheilvoll war von Anfang 
der Reformation an die Uneinigfeit zwifchen den Reformierten und den Lutheranern. 

Als Konfiftorialrat in Stuttgart (von 1639 an) fand Andrei den Zuftand 
der daterländiichen Kirche befammernswürdig. Von 1046 Geiftlichen und Kandidaten 
waren am Ende des Krieges nur noch 
338 übrig. Das Volt war höchft ver: 
wilder. „Jung und Alt,” Elagt ber 
Prälat Heimlein, „weiß nicht mehr, wer 
ChHriftus fei und der Teufel." Man 
trant auf die Gefundheit des Teufels. 
Andres fuchte nun im Lande Württem- 
berg wieder eine beſſere Geiftlichkeit zu 
ſchaffen und namentlich durch Kirchen: 
zucht der offenbaren Gottlofigfeit zu 
ſteuern. In manderlei Schriften und 
Geſprächen dedte der jharffinnige, viel 
feitige, unternehmende Mann die Ges 
brechen der Zeit, der Höfe, der Schulen, 
Gelehrten und Geiftlichen mit beißendem - ' 
und doc wohlmeinendem Spotte auf und 
ſuchte gefunderen Einfihten und einer 
-befferen Zukunft Bahn zu machen. 
Christianus mihi nomen, Lutheranus 
cognomen, das heißt: „Mein Name ift 
ChHrift, Qutheraner aber mein Zuname,“ 
war fein Bekenntnis. Dalentin Andreä. 

Männer, melde im Anſchluß an 
Johann Arndt fi die beffere Pflege des KHriftlichen Lebens angelegen fein ließen und 
dem Gezänfe der Parteien aus dem Wege gingen, find ferner Georg Calizt, Pro: 
feffor der Theologie zu Helmftädt (geb. 1586), gelehrt, geiſtreich und mild in feinem 
Urteil über Andersgläubige. Er hatte ſchon frühe auf die Bedeutung der Sittenlehre 
neben der Glaubenslehre aufmerkſam gemacht und ein Lehrbuch darüber gejehrieben. 
Er Hoffte, weil in allen Konfeffionen die Grundwahrheiten und die praktiſchen Lehren 
des Chriftentums ſich finden, auf eine Vereinigung aller wahren Chriften in den ver: 
ichiedenen Abteilungen der allgemeinen Kirche auf Grund der Glaubensbekenntniſſe und 
des Gottesdienftes in den fünf erften Jahrhunderten. Bu diefem Zwecke fanden mehrere 
Religionsgeſpräche von Vertretern der verjehiedenen Kirchen ftatt, aber ohne Erfolg. 
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Weit verbreitete Erbauungsbücher, auch im Geifte des Friedens und der Heilig- 
ung, ſchrieb Heinrih Müller, Profeffor und Prediger in Roſtock (geb. 1631, 
+ 1675). Am befannteften find feine „geiftlihen Erquickſtunden“. Er war ein Feind 
alles Maulglaubens und aller Heuchelei. „Das gepredigte Wort muß mit Seufzen ein— 
geſegnet werden, wenn es wirken ſoll. Wer ohne Erfahrung predigt, iſt ein unnützer 
Schwätzer; er gleicht einer Rinne, die andern das Waſſer zuleitet, ſelbſt aber trocken 
bleibt.“ Sein Wahlſpruch war: „Immer fröhlich,“ obſchon er zeitlebens ein ſo ge— 
prüfter Mann war, daß er, äußerlich betrachtet, keinen einzigen fröhlichen Tag hatte. 

Noch verbreiteter waren die Schriften des Chriftian Scriver (geboren 
1639 zu Rendsburg in Holftein). Den Vater, einen begüterten Kaufmann, ebenfo 
den GStiefvater, verlor Seriver frühe; da3 Vermögen vaubte der Krieg. Dazu 
fehrten Krankheiten im Haufe ein. Es machte auf den Knaben tiefen Eindrud, 
wenn er feine Mutter, nun eine arme Witwe, oft ſchon vor Tagesanbruch inbrünftig 
für ihn und für fein Fortkommen in Gnade und Amt beten hörte. Der junge 
Scriver wurde ein Prediger und erwarb fi) dur Fleiß und Treue, befonders aud 

durch feinen eifrigen Jugendunterricht die allgemeine Liebe und Achtung. Auch 
ihm blieb Kreuz und Leiden, Schmach und Feindichaft nicht aus; vier Frauen und 
zehn Kinder farben ihm hinweg. Reich an innerer und äußerer Erfahrung hat 
Seriver den berühmten „Seelenſchatz“ gejchrieben, fowie „Gottholds zu- 
fällige Andachten“ u.a. — Jener umfaßt das Ganze der KHriftlichen Heilsord— 
nung, iſt nicht troden belehrend, ſondern lebensfriſch und exrbaulich; diefe find 400 
Heine Geſchichten, Gleihniffe und Naturbetradhtungen und deuten in irdiſchen Sinn— 
bildern himmliſche Wahrheiten an. Zum Beiſpiel: 

„Die Bäume im Winter. Auch die gläubigen Chriſten haben Zeiten, wo 
ſie unfruchtbar ſind an guten Werken wie an frommen Gedanken und Seufzern. 
Sie ſind dann Bäumen im Winter gleich, die weder Blätter noch Früchte, jedoch 
im Verborgenen Saft und Leben haben und darum mit der Zeit wieder ausſchlagen, 
blühen und Frucht bringen.“ 

„Dem Gotthold fällt es auf, daß mit großen Koſten ſo viele und ſo hohe 
Kirchtürme gebaut werden. Er erhält den Aufſchluß, man wolle damit wie durch 
einen ausgereckten Finger nach oben weiſen und andeuten, hier werde der Weg zum 
Himmel verkündigt, — au daran erinnern, daß wir unjere bleibende Statt nicht 
hienieden, fondern im Himmel haben.“ 5 

Das wichtigſte Werkzeug Gottes bei der Reformation des Lebens der Kirche. 
ift aber Spener geweſen, defjen Leben wir ung hiemit zuwenden. — Philipp Jakob 
Spener wurde 1633 zu Nappoltsweiler im oberen Elſaß geboren. Sein Vater war 
ein gräfliher Beamter und beftimmte den Sohn ſchon frühe zum Prediger des 
Evangeliums. Die Gräfin von Rappolftein war des Anaben fromme Patin und 
hatte eine bejondere Zuneigung zu ihm. Ihr Sterbebett, an das fie ihn kommen 
ließ, machte tiefen Eindrud auf den 18jährigen Knaben. Die Rührung der erniten 
‚Stunde war jo groß, daß Spener ſich nad der Auflöfung fehnte und nun noch mehr 
als bisher von weltlicher Eitelkeit abgezogen wurde, SH und frei von Verirrungen 
verfloß feine Jugendzeit, in der er die empfangene Taufgnade treu bewahrte, „Ich 
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weiß,“ jagt er fpäter, „von feinen außerordentlichen Wegen, fondern nur von ſolchen, 
durch welche der Herr gewöhnlich die Seinen führt, nämlich dab das Wort Gottes 
jamt den Saframenten und deren Kraft alles Gute in uns ausriehten muß.“ — 
Schon im 16. Lebensjahre wurde er Student, war äußerſt fleißig und Fromm, 
ſah oft wochenlang faum 
einen Menfchen, nicht ein: 
mal die Magd, die ihm 
das Eſſen vor die Thüre 
jeßte. Nach vollendeten 
Studien ging er, wie es 
damals Sitte war, auf 
größere Reifen, wobei er, 
Lutheraner, ähnlich wie 
Andreä auch nad) Genf 
fam und viele Reformierte 
als Kinder Gottes kennen 
und hochſchätzen lernte. 
— Da ſchon wurde der 
Grund gelegt zu ſeiner 
ſpäteren Weitherzigkeit im 
Chriſtentum. — Nach fei- 
ner Rückkehr wurdeSpener 
zuerſt Pfarrer in Straß: 
burg; dann fam uner: 
wartet an den Sljährigen 
Mann ein Ruf nad) 
Sranffurt am Main, 
wo er Pfarrer an der 
Hauptkirche und Vorſteher 
der dortigen Geiſtlichkeit 
werden ſollte. Nur auf 
Anraten ſeiner Lehrer und 
bisherigen Oberen wagte 
es der beſcheidene junge 
Mann, die verantwor- 
tungsvolle Stelle anzu: 
nehmen. — Beim Antritt 
predigte er nachKöm. 1,17 
über die ſeligmachende 
Kraft des Evangeliums. — In Frankfurt ging ihm das volle Licht auf über die 
Schäden und Gebrechen der Gemeinde und des Kirchenweſens und er gab 
darüber eine Schrift heraus, die großes Aufſehen machte, die Frommen Wünſche“ 
(pia desideria), die ſowohl deutſch als Tateinifch erſchienen umd eigentlich betitelt 
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ſind: „Herzliches Verlangen nach gottgefälliger Beſſerung der wahren evangeliſchen 
Kirche ſamt einigen dahin abzweckenden chriſtlichen Vorſchlaͤgen. — 

In dieſer Schrift führt Spener mit großer Grundlichkeit aus, daß die Refor- 
mation durch Luther in der Mitte ihres Laufes ftehen geblieben ſei. Das habe 
Luther ſelbſt eingeftanden. Er, Spener, wolle nicht eine Reformation der Lehren, 
fondern des Lebens. Die Hauptlehren der lutheriſchen Kirche feien rein. Aber auf 
diefem Grunde ſei auch Holz, Heu und Stoppeln aufgebaut worden. ; Abhilfe fieht 
Spener in folgenden Mitteln. Erſtens müfle Gottes Wort in feiner Fülle 
reihlih und einfach gepredigt, nicht Bloß zu Texten gebraucht werden. Zu den 
Predigten müffen Beſprechungen in frommen Hausverfammlungen hinzukommen. 
Zweitens müſſe da3 allgemeine Kriftlide Prieftertum, zu welchem alle 
Getauften berufen feien, aufgerichtet und geübt werden und die Scheidewand zwifchen 
Laien und Beiftlihen fallen. — Drittens müſſe eingefhärft werden, Glaube ohne 
Liebe und ohne Werke mache nicht jelig; im Chriftentum fei e8 mit dem Wifjen 
nicht gethan, es beftehe vielmehr in der Praxis, im Gehorjam des 
Glaubens. Viertens beitehe das rechte Verhalten zu den Jrrgläubigen und 
Ungläubigen nicht im Streiten und Verfeßern, fondern darin, daß man für einander 
bete, den Gegner zu beifern ſuche und die Wahrheit in Sanftmut bezeuge und auch 
vertrag. Fünftens müfle eine Reform des theologischen Studiums auf den 
Hochſchulen eintreten und mehr auf die Bekehrung und Heiligung des Herzens, als 
auf Anfüllung der Köpfe mit vielem Willen Hingearbeitet werden. — Sechstens 
‚müffe erbaulicher gepredigt und dabei nie außer acht gelaſſen werden, daß das 
Chriſtentum nichts anderes ſei als ein innerer und neuer Menſch. 

Nach den in den „Frommen Wünſchen“ geäußerten Grundſätzen wirkte Spener 
in Frankfurt. — Seine Predigten, ſo einfach und verſtändig ohne allen Rede— 
prunk fie auch waren, wirkten Wunder. Menſchenherzen wurden wie neu geboren. 
„Er predigt nicht wie die Schriftgelehrten,“ ſagte das Vol. Bejonders eine Predigt 
über die „faljche Gerechtigkeit der Pharifäer” verurfachte eine große Bewegung in 
der Stadt. Die einen erkannten ihre Lauheit und Heuchelei, und trachteten nach 
einem rechtſchaffenen Weſen in Chrifto, fingen auch an, mit den Ihrigen die Bibel 
zu Iefen und gemeinschaftlich zu beten. Andere, ‚in ihrer natürlichen Sicherheit 
geftört, wurden Feinde des eifrigen Predigers. — Die Bewegung wurde größer, 
als Spener anfing, wöchentlich zweimal, zuerſt im Pfarrhaufe, fpäter in der Kirche 
Verſammlungen (jogenannte Collegia pietatis) zu halten, um Iebendiges Chriſten⸗ 
tum und chriſtliche Gemeinſchaft zu pflegen. Dieſe Privatverfammlungen, 
von welden nad Speners Anficht ein beſſerer Geift ſich über die ganze Kirche ver= 
breiten follte, fanden große Beteiligung und viele Nahahmung in andern Stäbdten. 
— Über fie haben aud Anlaß zu Streitigkeiten und zu den Namen Pietift und 
Frömmler gegeben, mit welden man bald die Teilnehmer von gegneriſcher Seite 
belegte. In einem, nicht gegnerifchen, Gedichte jener Zeit Heißt es: 

Es ift jet ſtadtbekannt der Nam’ der Pietiften. 


Was ift ein Pietift? Der Gottes Wort ftubiert 
Und nach demjelben au ein heilig Beben führt. 
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Manche Pietiften Haben dem guten treuen Spener durch ihren Hang zu Über 
treibungen und zur Abjonderung viel Not und Sorge gemadt; aud) Schwärmereien 
ftellten fi) ein. Aber Spener ftellte al’ dem feine geſunde chriſtliche Ruchtern— 
heit entgegen. Als jemand in den DBerfammlungen den Vorſchlag machte, eine 
heilige Liebesgemeinfhaft zu gründen, wo aud) befondere Abendinahlsfeiern gehalten 
- werben follten, antwortete Spener: „Wir find bereits alle in diefer heiligen Liebes— 
gejelfhaft, jo viele unfer in den Taufbund getreten find." — Bet aller Gorge, 
Not und Feindihaft, die - 
ihm die Sache bereitete, 
fchaute man doch weit 
und breit auf Opener 
ala den Führer, der einer 
bejjeven Zeit die Bahn 
breche. Und Gott ftellte 
Spener durch eine merk— 
würdige Lebensführung 
in dev That auf einen 
hohen und weiten Leuch— 
ter, jo daß fein Einfluß 
in ganz Deutſchland fi) 
fühldar made. 

War ſchon Frankfurt 
am Main ein wichtiger 
Boften, jo noch) viel mehr 
der folgende, auf den er 
nach 20jähriger Arbeit 
in jener Stadt berufen 
wurde. Kurfürft Johann 
Georg II. von Sachſen 
berief Spener, den er 
gehört hatte, 1686 als 
Oberhofprediger, fürft- 

lichen Beichtvater und 
Kirchenrat nad) ‚Dred: pn. I. Spener. Mach I. 6. Wagner.) 

den. Das war eine 

Stelle von der höchſten Bedeutung in der deutjchen evangelifhen Kirche, da Kurſachſen 
unter den evangelifhen Ständen den Vorſitz führte. Nur im Vertrauen auf Gottes 
Führung und Verheißung nahm ber ſchon 52jährige Mann, der durch Yange Krank— 
heit an den Rand des Grabes gefonımen und zu einer Sammergeftalt zuſammen— 
geſchrumpft war, die wichtige Stelle an. Es war ein ſchwerer Schritt. Die Hofleute 
in Dresden mit ihrem ungebundenen, unfittlichen Leben haßten ihn jhon im voraus; 
unter den Theologen Sachſens aber herrſchte der Geift, den er immer bekämpft hatte. 
Obſchon Spener alle feine Amtsbrüder befucht hatte, erwiderte nur ein einziger 












R Die -Lebensteformalten. eo We 





feinen Beſuch. Er war ganz auf Gebet und Geduld angewiefen, und es gab Zeiten, 
wo die Schwierigkeiten, äußere und innere Not fid) fo häuften, daß Spener ſich wie 
ein Schiffer vorfam, der das Ruder verloren hat und fi) und fein Schifflein 
ganz allein der Regierung und Barmherzigkeit Gottes übergeben muß. — 

Schon in Frankfurt und nicht minder in Dresden nahm ſich Spener des 
Sugendunterrihts an und gab eine wertvolle Erflärung von Qutherd Katechis— 
mu3 heraus. Auch unter den Erwachſenen fuchte er Katechismusbeſprechungen und 
Eramen in Gang zu bringen, weshalb feine Gegner fpotteten, der Kurfürft habe 
einen Oberhofprediger haben wollen und habe einen Schulmeifter befommen. Bald 
hatte Speer gegen öffentliche Angriffe und Schmähfchriften zu Kämpfen. Wenn er 
auch jene privaten Hausverfammlungen in Dresden nicht fortfeßte, fo waren ähnliche 
Derfammlungen oder Borlefungen über biblifche Bücher Alten und Neuen Teftaments, 
welche etliche junge Profeſſoren, Speners Schüler Frande, Anton und Schade, 
vor Studenten und Bürgern in Leipzig an Sonntagnadhmittagen hielten, der 
Gegenftand des Anftoßes. Jene biblifhen Vorleſungen, die namentlich von Spener 
empfohlen worden und außerordentlich befucht waren, wurden verboten. Spener 
jeldft fiel beim Kurfürften in Ungnade, da er diefen vor einem Bußtage brieflich 
einen Blick in den Zuftand feines Herzens und Lebens Hatte thun laſſen. Speners 
Zuſpruch machte zwar im erſten Augenbli auf den Kurfürften Heilfamen Eindruck. 


Als aber diefer den feelforgerlihen Brief feinen Hofleuten mitteilte, benußten diefe 


die Gelegenheit, den Fürſten gegen feinen Beichtvater aufzuregen, jo daß er ſchwur, 
nie mehr eine Predigt desfelben zu hören. Be 

So war es denn eine Erlöſung für Spener, daß der Aurfürft von Branden- 
burg 1691 ihn nad) Berlin berief. Dort blieb. er bis zum Ende feines Lebens 
und entfaltete auch Hier eine ſegensreiche Thätigfeit. Er war es, der hauptfächlich 
die Gründung der neuen Univerfität Halle befürwortete und die Berufung von 


‚gläubigen Profefjoren, eines Francke, Anton, Breithaupt, Thomafius 


veranlaßte. Die neugegründete und aufftrebende Univerfität Halle wurde num die 
Bertreterin und BVerfechterin des Pietismußs in Deutſchland, ähnlich wie die neue 
Univerfität Wittenberg der Reformation gedient hatte. 

Eine ungeheure Arbeitslaft Taftete auf dem alternden Manne. Er war der 
Lehrer umd Geelforger von vielen Taufenden nah und ferne, die er nicht nur 
mündlich, fondern auch brieflich auf dem Wege des Heil unterwies und ftärkte. 
700 gejchriebene paftorale Briefe zählte er einft in dem betreffenden Jahr, und 300 
waren noch zu beantworten. Er gönnte fich eine Ruhe. In fieben Fahren, ſagte 
er, habe er ſeinen Garten nur zweimal betreten. Die Amtsgänge waren ſeine 
einzigen Spaziergänge. Gewiſſenhaft lag er dem Gebete und der regelmäßigen 
Fürbitte ob. Wenn je einer, ſagt ein kompetenter Beurteiler, ſo machte Spener 


den Eindruck eines vollkommenen Chriſten. Nach ſeiner letzten Predigt ließ er die 


Amtsgenoſſen ſeiner Kirche an ſein Krankenbett kommen und ſchloß noch einmal vor 

ihnen ſein Herz in folgendem Bekenntnis auf: 
„Ich bekenne mich von ganzem Herzen zu den kirchlichen Bekenntnisſchriften, 

ſtehe auch nicht in Widerſpruch zum Artikel von der Wiederkunft Chriſti, wenn ich 
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and an den zukünftigen Eintritt des taufendjährigen Neiches glaube. Sch glaube, 
daß Gott auch außerhalb der evangelifch-Tutherifchen Kirche die Seinen habe. Die 
ſpezielle Seelforge der einzelnen, wie ich fie in Frankfurt ausüben fonnte, halte id) 
für das Kleinod im Predigtamte. — Im übrigen habe ich nichts, nichts, nichts, 
als nur die Barmherzigkeit Gottes in Chrifto Jeſu. Don allem Guten, das etwa 
durch mich geichehen ift, kann ich mir felbft nichts zurechnen. Mir gebührt nichts 
davon, al3 was daran gefehlt war.” 

Nachdem Spener am 13. Janıtar 1705 fein fiebzigftes Lebensjahr vollendet 


hatte, Yegte ex ſich auf fein letztes Leidenzlager. Als ihm vierzehn Tage darauf die : 


Hausfrau das Eſſen brachte, wies er es mit den Worten zurüd: „Ich will nicht 
mehr eſſen und trinken; ich bin nahe an der Ewigkeit.” — Am 5. Tebruar 1705 
ift Spener janft, ohne Zudung, ohne den geringften Schmerzenslaut entjchlafen. 
Im weißen Sterbefleide und im hellen Sarge ift er, wie er verfügt hatte, begraben 
worden. „Sch habe die Zeit meines Lebens genug über den Zuftand der Kirche 
getrauert; mit dem weißen Sterbefleid will ich bezeugen, daB ich ſterbe in Hoffnung 
auf die Beſſerung der Kirche Chrifti auf Erden." — Spener war der eigentliche 
Reformator des hriftlichen Lebens in der evangelifchen Kirche. 

Ihm reiht fich ebenbürtig an die Seite fein um 30 Jahre jüngerer Schüler 
Auguft Hermann Francke, deffen wir bereits Erwähnung gethan haben. — Er 
war im Jahr 1663 geboren in Lübeck, wo fein Vater Syndikus und Doktor der 
Rechte war. Nach deffen Tod erzog ihn die Fromme und weife Mutter. Bon 
feinem frommen Sinne zeugt, daß er im zehnten Lebensjahr von der Mutter ſich 
ein eigenes KRämmerlein ausbat, um da auf den Knieen beten zu fünnen. Der 
junge Francke widmete ſich befonders dem Studium der Grundſprachen der Heiligen 
Schrift, ließ fi auch in das Rabbiniſche einführen von dem berühmten Edzardi 
und wurde im Hebräiſchen ein folder Meifter, daß er bald bie hebräifche Bibel in 
einem einzigen Jahre fiebenmal durchlas! 14 Sahre alt war der ausgezeichnet bes 
gabte Frande in den Wiſſenſchaften ſchon fo weit, daß ex als reif für die Hochſchule 
erklärt wurde. Die verftändige Mutter behielt ihn aber noch zwei Jahre zu Haufe, 
und mit 16 Jahren wurde Frande Student, der auf mehreren Hochſchulen ftudierte. 
Das Bewußtſein feiner hervorragenden Gaben und feiner Überlegenheit über die 
Mitſchüler Hat ihm geſchadet, ihn eitel gemacht, daß er nach) feiner andern Seligkeit 
als nach der des Willens verlangte und das in Gott verborgene Herzenzleben zum 
Stillftand Fam. So ftudierte er Theologie, hatte aber alles nur im Kopfe, nicht 
im Herzen. Doc es Fam durch Gottes Gnade anders. Er follte einft eine Predigt 
halten über Joh. 20, 31 und vom wahren lebendigen Glauben reden. Da fühlte 
er, als er fih) an die Vorbereitung machte, daß ihm diefer Glaube fehle. Der 
Glaube der Jugend war ihm entſchwunden. Zweifel quälten ihn. Ex jagte ſich: 
„Wer weiß, ob die Heilige Schrift Gottes Wort ift? Die Türken geben ihren 
Alkoran und die Juden ihren Talmud dafür aus; wer Hat vet?" Es Fam zu 
einem Derzweiflungsfampf, in welchem die Willenfhaft ihn verließ und nur das 
Gebet dem Kämpfer zum Siege verhalf. Er fiel auf die Kniee und rief in innigem 
Herzensflehen: „O Gott, wenn Du wirklich bift, fo offenbare Dich und rette mich!” 
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Das Gebet fand fogleih Erhörung. Ein Strom der Freude fam über Trande und. 
alle Zweifel jchwanden. Es war ihm, wie wenn er bisher in einem Traume gelegen 
und num daraus erwacht fei. Die Gewißheit und Süßigfeit des Glaubens erfüllte 
fein Herz. Nun hielt er mit Freudigfeit jene Predigt und empfand feit diefer Zeit 
auch große Luft, um des Guten willen zu leiden. | 

Diefes ift ihm auch bald hernach ſchon zu teil geworden. Wir haben bereits 
vernommen, wie Frande, nachdem er Spener kennen gelernt, mit ein paar Freunden 
in Seipzig öffentlich biblifhe Vorleſungen hielt und wie diefelben aus Neid 
und wegen des großen Eindruds ihm unterfagt wurden. (Während der Sommer: 
ferien 1689 hatte Frande vor 300 Zuhörern über den zweiten Timotheusbrief ges 
Yefen, d. h. Vorträge gehalten.) — Ebenfo wurde er einige Zeit nachher von einem 
Pfarramt, das er in Erfurt erhalten und mit großem Segen und zündendem 


Einfluß verwaltet hatte, vertrieben. Bon Erfurt abgehend dichtete er das befannte 


Lied: „Gottlob, ein Schritt zur Ewigkeit Iſt abermals vollendet." Aus diefem 
Liede führen wir eine Strophe an, welche zeigt, wie fein lebendiger Glaube damals 
ihon zum Warten auf das Leben der zufünftigen Welt und auf die Zukunft des 
HErrn Jeſu gereift war. Sie lautet; 


Ad, daß du felber kämeſt bald! 
Ich zähl' die Augenblicke, 

Ad komm’, eh’ mir das Herz erkalt' 
Und fi zum Sterben ſchicke! 
Komm doch in Deiner Herrlichkeit, 
Schau her, die Lampe fteht bereit, 
Die Lenden find umgürtet. 


Als Spener die kirchlichen Angelegenheiten in Berlin leitete, wurde Frande 
als Profefjor der orientaliſchen Sprachen und als Pfarrer nah Halle berufen, 
und jo wurde von 1692 bis zum Tode Frandes 1727 Halle die Stätte des 
wunderbaren Wirkens dieſes Glaubensmannes. Ihm zur Seite ftanden feine 
glaubensverwandten Freunde Breithaupt, PB. Anton, Freilinghaufen, fein 
jpäterer Schwiegerfohn. Nun Fonnte er in Verbindung mit diefen Männern Diener 
der Kirche heranziehen, die nicht nur gelehrt, ſondern auch gottfelig, treu und eifrig 
waren und brannten in Liebe zum HErrn für das Heil der Seelen. Ein anderes 
Geſchlecht von Predigern ift von Halle ausgegangen und dureh fie ein befierer Geift 
in die Kirche Deutſchlands. 

Ein merfwürdiges Denkmal des Glaubens und der Erhörung des Gebets iſt 
die Stiftung des großen Waiſenhauſes in Halle. Bekannt iſt der beſcheidene 
Anfang desſelben. Einſt fand Francke in ſeiner Armenbüchſe, die er für die bei 
ihm Aus- und Eingehenden aufgeſtellt hatte, vier Thaler, die eine fromme Witwe 
eingelegt. „Das iſt ein ehrlich Kapital,“ ſagte er ſich, „damit muß man etwas 
Rechtes ſtiften, ich will eine Armenſchule damit anfangen.“ — Dies iſt der Anfang 
der vielen Stiftungen Franckes, der unſcheinbare Kern, der zum großen Baum 
erwachſen iſt. Um Oſtern 1695 wurde die Armenſchule errichtet, in der arme 
und vernachläſſigte Kinder täglich zwei Stunden Unterricht von einem durch Fraucke 
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beſtellten Studenten erhielten. — Im gleichen Jahre begann die Waiſenanſtalt, 
indem eine größere Gabe Francke ermutigte, ein Kind ganz aufzunehmen und ihm 
nicht nur Unterricht, ſondern auch Koſt, Logis und Pflege zu geben. Da aber ſtatt 
einem gleich vier Kinder ſich meldeten, ſo behielt er alle vier, und die Zahl der 


aufgenommenen Waiſen betrug im folgenden Jahre ſchon 50. — Bald fühlte Francke 


die Notwendigkeit, ein Waiſenhaus zu bauen. Es war kein Kapital vorhanden als 
das des Glaubens mit der Schatzkammer des Gebets. „Von Woche zu Woche,“ 
ſchreibt Frande, „von Monat zu Monat hat mir der HErr zugebrödelt, wie man 
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ben Meinen Küchlein das Brot zubrödelt, wie es die Notdurft erfordert.” So hat 
Francke den großen Bau ausgeführt und, wie er ſelbſt bezeugt, nur zufehen Dürfen, 
was der HErr gethan, der Vornehme und ber Geringe zu Gaben und zum Dienfte 
willig machte, bis endlich das Ganze daftand, ein ganzes Quartier. Auf dem Giebel 
bes Haupthaufes fteht ein zur Sonne ftrebender Adler mit der Inſchrift: „Die 
auf den HErrn harren, Triegen neue Kraft, daß fie auffahren mit Flügeln wie die 
Adler.” (Sefaja 40, 31.) Schon bei Frandes Tod ftanden eine Reihe Gebäude 
da, in welchen 130 Waijenfinder und 2000 andere Kinder unter 170 Lehrern 
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Pflege und Unterricht erhielten. Damit war ein Freitife für 250 arme Studenten 


verbunden, ferner eine Apothefe, eine Buchhandlung und Buchdruderei, eine Biblio- 
thef, die damals ſchon aus 18.000 Bänden befland. Der von Frande ſelbſt verfaßte 
Bericht über den Bau des Waifenhaufez enthält gar viel Merkwürdiges, und wir 
begegnen da Fußftapfen eines Iebendigen Gottes. — Nur ein. Beifpiel, von Frande 
jelbft erzählt: 

„Eine fromme, durch Kreuz bewährte Chriftin an einem andern Ort, der id} 
einen Dufaten geſchickt hatte, fehrieb mir, der Dufaten jet ihr zu einer Zeit geſchickt 
worden, wo fie feiner ſehr benötigt gewejen. Sie habe auch Gott gleich gebeten, 


Er möge meinen armen Waifen wieder einen Haufen Dufaten befcheren. Bald darauf 


brachte mir eine hriftliche Perſon 1 Dufaten und 12 Doppeldufaten. Am gleichen 
Zage jhidte mir ein Freund aus Schweden 2 Dufaten, und nicht lange hernach 
erhielt ich per Poft 25 Dufaten, wobei der Geber nicht genannt war. Um jene 


Zeit ftarb Prinz Ludwig von Württemberg, und es wurde mir mitgeteilt, er habe 


eine Summe Geldes dem Waifenhaus vermacht. Es waren 500 Dufaten in einem 
atfaffenen, roten Beutelchen verwahrt mit einem Hettel: Diefes ift fürs Waiſenhaus 
in Halle. Als ich num dieſen Haufen Dukaken auf dem Tiſche vor mir fah, dachte 
ih an da8 Gebet jener frommen Frau, die Gott gebeten hatte, Er wolle meinen 


armen Waifen einen Haufen Dukaten beſcheren.“ 


Noch berühren müſſen wir den Streit über die ſogenannten Mitteldinge 
(Adiaphora), der damals gegen Spener und Stande und gegen die Pietiften geführt 
wurde. — Es handelte fih um die Vrage, ob ein Chrift ohne Gefahr für feine 
Seele ſogenannte Mitteldinge fi) erlauben dürfe, ob Perüden und ſchöne Kleider 
zu tragen, zu ſcherzen, Wibe zu machen, ein Trunk in Ehren zur Fröhlichfeit, zu 
tanzen, zu rauhen, das Schaufpiel zu befuchen, erlaubt fei. Spener ſelbſt wagte 
es weder unbedingt zu bejahen noch zu verneinen, mahnte aber zur größten Vor: 
ſicht und betonte, e8 fomme hauptſächlich auf die Gefinnung an, in der diefe Dinge 
gethan oder unterlaffen würden. — Andere Pietiften aber fahen in der unbedingten 
- Berdammung diefer und ähnlicher Vergnügungen eine größere Heiligkeit, Dadurch 
wurden die Gegner gereizt und verfielen in das andere Extrem, daß fie ſchon den 
Beſuch des Theaters und das Zangen für ein gutes Zeichen der Orthodorie (kirch⸗ 
lichen Rechtgläubigkeit) erklärten. — Über das Tanzen ſpricht fi) Spener alfo 
aus: Wenn man unter dem Tanze weiter nichts verfteht als eine Bewegung des 
Leibes nach einer gewiſſen Melodie, ſo könne er nichts Sündliches darin ſehen, 


und es ſei daher tanzen zu lernen erlaubt, um den Leib gelenkig und geſchickt zu 


machen. Allein die gewöhnlichen Tänze gäben, wie die Erfahrung lehre, faſt immer 
Gelegenheit zu allerlei Leichtfertigkeit und Üppigkeit. Darum ſollten ſie, weil auch 
das Herumlaufen und Springen derjenigen Ehrbarkeit und Gravität nicht wohl 
anſtehe, die Chriſten gezieme, billig von der Obrigkeit verboten werden. Man Tolle 
aber weniger gegen da3 Tanzen eifern, als vielmehr in dem Menſchen diejenige 
Hriftliche Gefinnung gründen, durch welche es von jelbft wegfallen werde, 

An jede große Bewegung der Geiſter hängen ſich fremdartige unreine Elemente. 
Dies geſchah im Zeitalter der Reformation und ebenfo beim Pietismus. Au 
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unter den Pietiften fanden fi) Heuchler. Cine Abirrung des jpäteren Pietismus 
war die Anficht, dab jede Seele zu ihrer Wiedergeburt durch einen Zuftand der 
Derzweiflung oder Verweſung Hindurchgehen müſſe, wo fie jo wenig Labſal von innen 
und außen empfinde als Chriftus am Kreuze. Das nannte man den Bußkampf. 
Hierüber hat fih Spener in feinen „theologifchen Bedenken” in ausgezeichneter 
Weiſe ausgeſprochen. 

Mit dem Tode Speners und Franckes war die Blütezeit des Pietismus 
am Erlöſchen. Zwar hat Friedrich Wilhelm I. von Preußen 1729 ein Edikt er— 
Yafien, daß fein Tutherifcher Theologe im preußifchen Staat Anjtellung erhalten 
folfe, der nicht zwei Jahre in Halle ftudiert und dort ein Zeugnis feines Gnaden— 
ftandes erhalten habe. Aber mit diefer äußeren Blüte der Macht fteht, wie Tholuf 
mit Recht bemerkt, die innere Kraft keineswegs im Verhältnis. Immerhin ift 
von den zwei Urhebern des „Pietismus“ ein nachhaltiger Segen ausgegangen bis 
auf unjere Tage. 

Hochgeehrt und geliebt, ein Mann wunderbaren Gegend, wirkte Francke in 
Halle bis an fein Lebensende. Am 8. Juni 1727 ift er zur Nude eingegangen. 
Seine Gattin hatte ihn vor dem Ende noch gefragt: „Dein Heiland wird dir doc) 
nahe fein?" — Da antwortete der Sterbende, den gleich Paulus weder Leben noch 
Tod von der Liebe Gottes fcheiden konnte: „Daran ift fein Zweifel!” 

Wohl dem, der wie Frande zweifellos glauben und in ſolchem Glauben betend 
und Kiebend Berge verfegen kann, welche fonft dem Menſchen unüberfteiglich find. 
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BR [ex Sieblingsgedante Speners, eines „Kirchleins in der Kirche” Hat ſich 
=> jj am ſchönſten in dev herenhutifchen Brüdergemeinde verwirklicht. Ihre 
Stiftung knüpft fih an den Namen des ſächſiſchen Grafen Binzen- 
dorf. Im Jahre 1700 ward er geboren zu Dresden, wo fein Vater 

—— fnrfürftlicher Minifter war, hoch geachtet durch Klugheit und Recht: 
ſchaffenheit. Schon im erften Lebensjahre verlor Niklaus Ludwig Binzendorf feinen 
Vater, und die Mutter wurde nachher Gemahlin des preußifchen General3 von Nazmer. 
Deshalb kam der Knabe zu ſeiner Großmutter mütterlicherſeits, einer Freiin von 
Gersdorf, welche ſamt der Tante des Knaben dieſen erzog. Es war eine fromme 
Erziehung. Der chriſtliche Geiſt war auch in dieſer Adelsfamilie durch Spener 
herrſchend geworden. Spener war der Pate Zinzendorfs und hat ihm ſegnend die 
Hand aufs Haupt gelegt. Schon im vierten Jahre juchte der Knabe Gott mit Ernſt, 
und es war damals ſchon fein Vorſatz, einft ein Diener des gefreuzigten Heilandes 
zu werden. „Den ernſten Eindruck auf mein Herz machte das, was mir meine 
Mutter von meinem feligen Vater und beffen herzlicher Liebe zur Marterperfon 
des Heilandes ſagte.“ Er pflegte brüderlichen Umgang mit dem Heiland und fchrieb 
Eindliche, zaͤrtliche Briefe an ihn, die ex zum Fenſter Hinauswarf, in der Hoffnung, 
der HErr werde fie ſchon befommen. Bei aller Empfindfamfeit und lebhaften Phantafie 
hatte der Knabe doch auch eine merkwürdige Kraft des Denkens. Er war noch ein 
Knabe, als ein Lied, das er die Großmutter fingen hörte, Anlaß zu einer fchlaflofen 
Nacht wurde, in der „die raffinierteften Ideen des Atheismus" und alle möglichen 
Spekulationen durch feinen Kopf gingen; fo ſehr, daß alles, was er fpäter von 
Sweifeln de3 Unglaubens las oder hörte, ihm Dagegen ſeicht erſchien. Darum hatten 
ſolche Vernunftſchlüſſe auf fein Herz feine Wirkung mehr. „Ich faßte,“ jagt er fpäter, 
„gleich Damals den feften Entfchluß, den Verftand in menſchlichen Dingen fo weit 
zu brauchen, al er langte, und ihn fo weit ausflären und ſchärfen zu Yaffen, als es 
nur immer damit getrieben werden könnte; — im geiftlihen aber bei der im 
Herzen gefaßten Wahrheit fo einfältig zu bleiben, daß ich fie allen andern Wahr: 
heiten zu Grunde legen Könnte, und, was ich nicht daraus herleiten Könnte, gleich 
wegzuwerfen.“ — So wurde Binzendorfs Theologie von Anfang an eine Herzens: 
theologie, die fich hinweg von allem Grübeln über die Gründe und Abgründe des 
Seins, mit ganzer Kraft auf das Leben und Wirken warf. 
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Vom 10.16. Lebensjahre wurde Zinzendorf im Hallejchen Pädagogium 
erzogen, wo Francke noch wirkte. Bu dieſem jagte die Großmutter: „Man muß ihn 
furz halten, daß er nicht hochmütig wird und fich feiner Gaben wegen nicht über: 
hebt.” — Wirklich wurde ev ftreng gehalten, ja durch allzugroße Strenge feine 
Jugendzeit getrübt. Doch ging er in den Geift des Haufes ein, und die Liebe zum 
HErrn und die große Idee, das ganze Leben Ihm zu Füßen zu legen, faßte immer 
mehr Wurzel in ihm. Mit gleichgefinnten Jugendgenoſſen, namentlich mit Watte— 
wille ſchloß ex einen Bund, den jogenannten Senfkornorden, der aud die Bes 
fehrung dev Heiden in feine Zwede aufnahm. 

1716 kam Zinzendorf auf die den Pietiften entgegengeſetzte Univerfität Witten: 
berg, um hier nad) dem Willen des Vormundes die Rechte zu ftudieren und 
für den Staatsdienft fich vorzubereiten. — Neben jeinen juriſtiſchen Studien ſetzte 
er aber feine geliebten theologiſchen Studien privatim fort, und wurde im Verkehr 
mit frommen orthodoxen, nichtpietiſtiſchen Profefforen inne, daß nicht alle Orthodoxen 
Feinde des chriſtlichen Lebens und nicht alle Pietiſten lanter wahrhaft Fromme ſeien. 
Auch begannen ſchon damals ſeine Zweifel gegen die ſtreng geſetzliche Zucht des 
Halleſchen Pietismus. — 1719 trat er eine größere Reiſe an über Leipzig und 
Frankfurt am Main nad Holland und Frankreich. Statt der Zerftrenung und 
weltlichen Luſtbarkeiten, welche deutſche Edelleute in Paris gewöhnlich aufjuchten, - 
fuchte Zinzendorf ſich unter den Hohen der Welt ſolche Leute auf, die geeignet 
waren, durch ihren fittlichen Adel und ihren Glauben ihm neue Antriebe zur 
Frömmigfeit zu gewähren. Der edle Kardinal Noailles, Erzbiſchof von Paris, 
und andere Fromme Biſchöfe und Priefter, hatten Wohlgefallen an dem geiftvollen 
Süngling, der fo jehr für die Sache Chriſti und die feiner Kirche glühte. Zinzen— 
dorf fand dieje £atholifhen Prälaten in ihrem Kirchenglauben fo feft ges - 
gründet, als er in dem feinigen war, und beide Teile entfagten bald dem Streit 
über den Glauben und fuchten fi) in der Liebe Chriſti zu vereinigen und gegen— 
feitig als Brüder anzuerkennen. Auch durch den intimen Verkehr mit frommen 


KReformierten, die er in Frankreich und in Genf kennen Yernte, wurde Zinzen⸗ 


dorfs Geſichtskreis erweitert: er wurde ſchon damals inne, daß der HErr die 
Seinen unter allen Konfeſſionen hat. Immer mehr erwachte in ihm die Sehnſucht, 
alle getrennten Kinder Gottes in Eins vereinigt zu ſehen, was ja auch das Gebet 
des HErrn Jeſu und die Abſicht Seines Todes am Kreuz geweſen iſt. Wo unter 
dem Kreuze Chriſti aller eigene Ruhm erſtirbt und alle menſchliche Gerechtigkeit, 


auch die der chriſtlichen Parteien erblaßt, da ſchmilzt man zuſammen, — da hört 


das Trennende auf. Auch hatte Zinzendorf damals ſchon aus dem Umgang mit 
Frommen aller Parteien den Eindruck bekommen, daß die Herzensreligion, die Liebe 
des begnadigten Sünders zum Heiland in allen Koufeſſionen verbreitet und eigent- 
Yih das Salz jeder Kirchengemeinſchaft fei, gegen welches dev Lehrunterz 
ſchied ganz zurücktrete. Gewiß iſt an dieſem Eindruck etwas Wahres. Es muß aber 
dagegen doch erinnert werden, daß zur Einheit der Gemeinde Jeſu Chriſti auch 
die Einheit des Glaubens und der Erkenntnis des Sohnes Gottes gehört und 
daß das „ſich wägen und wiegen laſſen von jedem Wind der Lehre“ zu dem ge— 
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hört, wovon die Kirche befreit werden fol. (Epheſ. 4, 1—16.) Die Lehre, das 
Stehen in der Wahrheit, ift nichts Gleichgültiges. „Wer zu euch fommt und bringet 
diefe Lehre nicht, den nehmet nicht auf,“ jagt der Apoftel der Liebe. (2 Joh. 10.) 
Doch gleichgültig war dem jungen Grafen die Lehre keineswegs. Die Wahrheit 
Chriſti war's, die er bei allen vorausfeßte, die er mit brüderlicher Liebe umfaßte, 
und diefe Wahrheit ift — darin hatte er gegenüber den orthodoren Eiferern recht 
— zunächſt etwas anderes ala Firchliche Glaubensſätze. - 
Don feinen Reifen zurücgefehrt nahm Binzendorf ein Staatsamt an; er 
wurde Hof und Juſtizrat in Dresden. Auch ſchloß er frühe den Ehebund mit der 
Gräfin Erdmuth Dorothea von Reuß-Ebersdorf (1722). Damals faufte er 
von feiner Großmutter das Gut Berthelsdorf, zu welchem der unbebaute Hut: 
berg gehörte. Am 22. Dezember 1722 bejuchte der Graf zum erftenmale ſeit 
jeiner Vermählung die neuerworbene Befigung. Am Fuße des Hutberges führte der 
Weg die Reifenden vorbei. Da erblickten diefe im Walde ein Licht, das aus einem 
nenerbauten Haufe herüberleuchtete. Es war das Haus der erſten ausgewanderten 
mähriſchen Brüder, welches diefe mit des Grafen Erlaubnis auf deifen Grund und 
Boden erbaut Hatten. Diefer ftieg aus, trat in die Hütte, bewillfommte herzlich 
die Bewohner, fiel mit ihnen auf die Aniee und betete inbrünftig um Gottes Segen 
für die neuen Anftedler. Dies ift der Anfang von Herrnhut. 
Die „mährifhen Brüder“ find geiftlihe Nachkommen der alten böhmifchen 
Huſſiten, die ſeit 150 Jahren, feit dem Anfang des 80jährigen Krieges unendlich 
Schweres hatten exdulden müſſen und deshalb zum großen Teile ausgewandert 
waren, um da oder dort eine Zuflucht und freie Neligionsübung zu finden. — 


Die Kirche der böhmifch-mährifehen Brüder war eine Märtyrerficche, ausgezeichnet 4 


durch reine Lehre und ſchöne bibliſche Kirchenordnung und Kirchenzucht. — Längſt 
vor der Reformation beſtehend ſuchten ſie dann Anſchluß an Luther, erhielten ſeine 
Billigung und Anerkennung, ſchätzten aber ihre kirchliche Zucht zu hoch, als daß fie 
diejelbe hätten aufgeben mögen, um ſich in die große Maſſe der evangelifchen 
Landeskirchen aufzulöfen. „Der Brüder Lehre und Verfaſſung“ ift au 
heute nod ein Mufter für Kirchenverfaffungen. Nicht nur auf ernſte Kirchenzucht 
wird darin gehalten; man hielt aud an den altchriſtlichen Amtern dev Bifchöfe, 
Priefter und Diakonen feft. Unter dem im SOjährigen Krieg vertriebenen Brüdern 
war auch der berühmte, fromme und gelehrte Biihof Comenius. In Amos 
Comenius (1592—1670) faßte die alte böhmifchemährifche Brüderficche vor ihrem 
Untergang nod einmal ihre ganze Kraft und ihre beiten Gaben zufammen. Er . 
war groß als Prediger, als ascetiſcher Schriftiteller, als Kirchenleiter, verdankt aber 
feinen Ruhm befonders feiner Thätigkeit als Pädagog. Sein Orbis pictus ift un: 
zähligemale gedrudt und eines der beliebteften Jugendbücher geworden. Amos 
Comenius gehörte zu den echten Sriedenstheologen des 17. Sahrhunderts. Auch 
feine Schickſale find merkwürdig. Seine Gemeinde Fulneck wurde von Spanischen 
Soldaten eingeäfchert; eine Seuche raubte ihm Weib und Kind. Vertrieben mußte 
er ſich drei Jahre unftet umbertreiben, wurde dann Rektor am Symnafium im pol: 
niſchen Liſſa und Biſchof der dorthin flüchtenden Gemeinde, der einzig noch übrige 
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Biſchof der Brüderfirhe. Oft wurde er zur Organifation des Volksunterrichts und. 
zur Hebung des höheren Unterrichts ins Ausland berufen, nad) England, Schweden 
und Siebenbürgen. In Liffa wegen des Krieges nicht mehr ficher, zog er fich zu— 
legt nad Amfterdam zurüd, wo Flüchtige aus aller Welt die in Holland gewähr— 
leiſtete Glaubensfreiheit genoſſen. — 

Als — um zu Zinzendorf zurückzukehren — im Anfang des 18. Jahrhunderts, 
wo Zinzendorf zum Jüngling heranwuchs, unter den aus Böhmen nach Mähren 
ausgewanderten Brüdern eine neue Erweckung ausbrach und neue Bedrückungen ver— 
anlaßte, ſuchten die Bedrückten einen Ort, wo ſie unangefochten dem HErrn dienen 
könnten. Auf dem bereits genannten Hutberg, der zu Berthelsdorf gehörte, wurde 
ihnen alfo von Zinzendorf die An= 

ſiedelung geftattet. Der Zimmer: 
mann Chriftian David gehörte 
zu den erften, die ſich dort nieder- 
ließen. Bald famen mehrere 
Familien und immer mehrere, jo 
daß im Jahre 1724 bereits 300 
aus Mähren um des Glaubens 
willen ausgezogene Perjonen in 
„Herenhut”, wie die Anfiede: 
Yung nun hieß, fih angebaut 
hatten. Im Jahre 1732 waren 
es deren 600. „Bald erkannte 
Zinzendorf in dieſen Anfiedlern 
den vom HErrn ihm zugeführten 
Grundftoff, an und in welchem 
er das Werk lebendig ausbilden 
und geftalten follte, zu dem ihn 
Gott erforen und auögeftattet 
hatte.” Er faßte den Gedanfen, 
feine empfindungsvolle Liebe zum 
HErrn, als dem blutenden Lanıme, Amos Comenius. 
diefer empfänglichen Gemeinde ein- 
zupflanzen umd fie zu einem Salz für die erftorbene Chriftenheit zu machen. Auf 

feinen Sinn ging der von ihm nad) Berthelsdorf berufene, Fromme Prediger Rote 
ein. Diele erwedte Freunde ſammelten fih um ihn. Bald zog der neue Herd 
hriftlichen Lebens aud manche Aufgewedte an, welche als Inſpirierte und 
Separierte in den Landeskirchen Feine rechte geiftliche Heimat gefunden hatten. 
Konfeffionell betrachtet war die Gemeinde eine eigentümliche Miſchung von mährifchen 
Brüdern, Lutheranern und Reformierten. Es galt, bei verſchiedenen Bekenntniſſen 
doch die Einheit des Glaubens und des Gottezdienftes beizubehalten. Und es gelang 
in herrlicher Weife. Mit Recht hielten die böhmiſch⸗ mähriſchen Brüder an ihrer 
alten Kirchenzucht und Verfaſſung feft, jo daß fie erklärten, Lieber fortzuziehen, als 
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bon derfelben zu laſſen. Die alte Kirchenzucht wurde angenommen. Die Berjchieden- 
heit in Beziehung auf manche Glaubensanfhauungen follte aber fortbeftehen dürfen 
und die Einheit des Kultus und der Verbindung nicht flören. Es wurden drei 
Vehrtropen oder Lehrweifen angenommen, die Kutherifche, die reformierte und die 
der mährifchen Brüder. So war für Einheit und Mannigfaltigfeit, für Gemeinſchaft 
und zugleich für freie Bewegung geforgt, und niemand, der in die Brüderunität 
eintrat, mußte nun den Eindrud haben, er habe eine neue Religion angenommen. 
So wurde die „erneuerte Brüderunität” gegründet, und der 18. Auguft 1727 
gilt als ihr Stiftungstag. An diefem Tage wurde nämlich bei der Feier des heiligen 
Abendmahls in Berthelsdorf unter vielen Thränenftrömen der Geift der Liebe über 
die wohl vorbereitete Gemeinde ausgegoffen, und die Frucht dieſes Gnadentages ging 
nicht wieder verloren. — In jener Zeit gab der Graf feinen Staatsdienft auf und 
widmete ſich num ausſchließlich dem Werke des HErrn, zunächit in Berthelsdorf und 
Herrnhut, dann auf Neifen in der weiten Chriftenheit. Um dies beffer thun zu 
können, beſtand er in Stralfund eine theologiſche Prüfung und erhielt in 
Zübingen die Ordination fürs geiftlihe Amt. Ja, im Sahre 1737 ging auch 
das bifhöflihe Amt durch Handauflegung des legten Biſchofs der Brüder, 
Jablonsky in Berlin, auf Zinzendorf über: ; : 

Ein großer, geiftlicher Segen war die Folge. Innige Liebe, heilige Zucht, Fromme 
ſchöne Sitten, Heiliger Lebenswandel war es, wodurch diefe Gemeinde wie eine Stadt 
auf dem Berge in die Welt hinausleuchtete und große Scharen nad) Berthelsdorf zog. 
Mit überftrömender Liebe und überlegenem Geifte widmete fi) der Graf der neuen 
Pflanzung. Ein Reichtum inniger, geiftliher Lieder entitrömte feinem Herzen und 
belebte die Andachten und Gottesdienfte der Brüder. (Siehe den Abſchnitt: „Das evange— 
liſche Kirchenlied'.) Damals behandelte er die 4 Kapitel 14—17 des Ev. Sohannes 
dichterifch, woraus die befannten Verſe gefloffen find: „Herz und Herz vereint zufammen 
jucht in Gottes Herzen Ruh’, Yafjet eure Liebesflammen Lodern auf den Heiland zu. 
Er das Haupt, wir feine Glieder; Er das Licht und wir der Schein, Er der Meifter, wir 
die Brüder, Er ift unfer, wir find Sein.” — Bon der Zucht, die namentlich in den - 
eriten Jahren eine ſcharfe war, fagte Zinzendorf: „Wer anfinge, die Sünde gemäßigt 
zu haſſen, der würde bald. wieder Freund mit der Sünde werden. Man fängt alles 
im Extremen an und wird fpäter in die Mittelſtraße gebracht.“ — Das Leben in 
Herrnhut wurde freilich ſchon frühe vielfadh verdächtigt. Die Leipziger Zeitung 
berichtete 3. B., der dort eingeführte Bruderkuß fei nur eine Folge der natürlichen 
Liebe; Zinzendorf aber Fonnte erwidern: „Als ein junger Mann einem jungen 
Mädchen einen ſolchen Kuß gab, fam er neun Wochen in Arreft und fo lange Herrn: 
hut befteht, ift noch feine dortige Schwefter in eine jogenannte grobe Sünde gefallen.“ 

Eine großartige Wirkſamkeit that fi) bald dem Grafen auf, und dazu hat gerade 
die Verfolgung gedient, der auch er fidh ausgeſetzt ſah. Böſe Gerüchte verbreiteten fich 
über ihn und fein Werk. Sogar die Pietiften Eonnten ſich in ihn nicht finden. Sie 
verkündigten, der Graf fei fein Kind Gottes, weil er den rechten Bußkampf nicht aus 
Erfahrung kenne. Diefe Lehre, daß jeder dur) einen gewaltfamen Bußfampf zur 
Wiedergeburt durchbrechen müffe, hatte Binzendorf für nicht ſchriftmäßig erfannt. Er 
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war in der Taufgnade geblieben und gewiß, daß er ih aus Gnaden ein Kind 
Gottes nennen dürfe; tiefe Erkenntnis der Sünde und danfbare Liebe zum Heilande 
jet genug. Die Verföhnungslehre wurde immer mehr zum Mittelpunkt des chrift: 
lichen Glaubens. — Als Seftenftifter und Separatift angeſchwärzt wurde Zinzen- 





Zinzendorf. 


dorf, obwohl er beides nicht war, aus den ſaächſiſchen Banden verbannt und 
durfte erſt nach zehn Jahren diefelben wieder fehen. Dieje Zeit ‚hat Zinzendorf 
zu Reiſen benutzt, auf welchen er den Sünderheiland Hohen und Niederen predigte 
und Gemeinden gründete im Sinne und Geiſte Herrnhuts. In kirchlich ſelbſtändigen 
neuen Anſiedlungen ſollte ein wahrhaft chriſtliches Gemeindeleben erblühen und dieſes 
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wieder zu einem Segen werden für die Umgebung und alle Kirchen. So entitand 
Niesky, Gnadau, Ebersdorf, Gnadenfrei, Neuwied, das theologijhe Seminar 
auf dem Schloß Barby u. ſ. w. Eine Zeit Yang lebte und wirfte Binzendorf in der 
Wetterau (der fruchtbare Landftrich zwifchen dem Taunus, dem Vogelsberge, dem 
Main und der Lahn, meift heſſiſches Gebiet), in Livland, Preußen, Holland, in 
der Schweiz, in England, in Weftindien, bei den Negerſklaven und in 
Nordamerika bei den Indianern. Überall machte er durch feinen apoftolifchen Eifer, 
feine glühende Heilands- und Sünderliebe, feine ungemeine Freundlichkeit, mit hohem 
Adel in Sitten und Charakter verbunden, großen Eindrud, und an unzähligen 
Orten blieben die Spuren feiner geiftlichen, mit Liebe alles überwindenden und alles 
verbindenden Thätigkeit. Sein äußeres Anfehen war groß, edel, kraftvoll. Allen 
flößte er Refpeft ein; unwillfürlich verbeugten fie fi) vor ihm, traten ihm aus dem 
Wege, waren ihm behilflich. Einft forderte ihm ein Räuber auf einſamer Fußreiſe 
fein Geld ab. Zinzendorf reichte es ihn hin, klopfte ihm auf die Schulter und jagt: 

„Und nun, mein Lieber, wenn du einmal an den Galgen fommit, jo erinnere Dich, 

daß Jeſus auch für deine Sünden geftorben ift und du kannſt vielleicht noch jelig 
werden." — Getroffen ging der Menſch von dannen und hat jich befehrt. 

Bor vielen Hohen und Mächtigen,’ ja Fürften, hat Zinzendorf vom Heil in 
Chrifto Zeugnis gegeben. König Friedrid Wilhelm I. von Preußen war 
ihm gewogen. Ws der König von der Yeßten Krankheit befallen war, bat Zinzen- 
dorf brieflih um die Erlaubnis, ihm die Wahrheit jagen zu dürfen. “Der König 
erlaubte e8 und bemerkte zugleih: „die Frommen liebe er, nur feine Kopfhänger, 
den Feinden vergebe er, auch wolle er ſich noch beſſern.“ — Darauf antwortete 
Binzendorf (in einem noch vorhandenen Briefe) unter anderem: „Es kommen Zeiten, 
wo auch Könige Frumm und fehr gebüdt und den ganzen Tag traurig gehen und 
alfo Kopfhänger werden müflen; man müſſe nicht nur vergeben, fondern jorgen, 
daß unfere Feinde auch uns vergeben, und im Angeficht des Todes müſſe man 
nit nod) von Bellerung ſprechen, jondern den juchen, der die Gottlofen gerecht 
made." — Welder aufs ewige Heil der Seelen abzwedende Freimut! — Weil der 
Graf die Sitten der feinen Welt und der Höfe von Jugend auf kannte, fo bewegte 
er ſich mit Leichtigkeit und Sicherheit in den höchſten Kreifen und war fo recht ihr 
Miſſionar. Als er in Berlin Hausverfammlungen hielt, hielten einmal 42 Kutfchen 
vor feiner Thür. Alles, was er den Suchenden gab, ſchöpfte er aus der Gnadenfülle 
feines Erlöſers, außer welchem er nichts zu Haben und nichts zu fein ſich bewußt 
war. „Meine Präparation ift eine Stunde vorher eine ſolche Beklemmung und 
Armut, daß ich nicht weiß, wo ich bin. Sobald ich anfange zu reden, fühle ich die 
Kohle vom Altar (Jeſaja 6). Ich fühle meine Zuhörer nach ihren unterjchiedlichen 
Arten. Thränen find nichts Rares bei ihnen, auch bei den Soldaten. Die ganze 
Stadt ift in Bewegung. Alle Pfarrer find gegen mid. Ich bin ein armer Sünder 
und Gefangener der Liebe Jeſu, der wie im Triumph neben feinem Wagen bdaber- 
. Läuft." Wichtig für die Beurteilung des Mannes und feiner Ziele find folgende 
Zeilen, die er 1740 gejchrieben hat: „Ich habe feinen Generalplan, folge aber wohl 
bald dieſem, bald jenem Spezialplan. Ich habe den Plan, die mähriſche Kirche dem 
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Heiland zu Eonfervieren, dab fein Wolf fie freie. Ich Habe den Plan, fo viele 
heidnifche Völker aufzufuchen, als ich kann; — den Plan, des Heilands Teftament 
Job. 17, 11. 21, fo viel als möglih ausführen zu helfen, damit die zerftreuten 
Kinder Gottes Eins werden; — den Plan, jo viel Seelen, als ich kann, zur Sünder: 
ſchaft und Gnade zu bringen.“ — Durch ſeine und ſeiner Mitarbeiter Reiſen kam 
das auf, was man ſpäter Diaspora der Brüdergemeinde genannt hat: Er— 
veckte Chriſten thaten ſich zuſammen und bedienten ſich des Dienſtes, der Beſuche 
und geiſtlichen Pflege der Brüder, ohne aus ihrer Konfeſſion und ihrem bisherigen 
Gemeindeverband auszutreten. Das war gewiß ein Segen in glaubensarmen Zeiten. 
Die Liebe des guten Hirten zog durch die Lande. 

Groß waren die Strapazen und die Gefahren, welchen der Graf fid aus 
Biebe zu den Gliedern Ehrifti und zu den Heiden unterwarf. Die weſtindiſche 
Injel St. Thomas, wo die miffionierenden Brüder durch den Haß der Pflanzer ins 
Gefängnis gekommen waren, aus dem Zinzendorf3 Beſuch und Einfluß fie retteten, 
war ein „Zotenloh”. — Als er mit feiner Tochter zu den Indianern Nord: 
amerifas reifte, ging es über hohe Berge, durch Moräfte, auf Jagdpfaden der Indianer. 
Aber er fühlte fih unter den Wilden Höchft glücklich und erlebte manche hohe Freude. 
Bei der erften Berfammlung mit den Negern auf St. Thomas hielt ein Neger das 
Eingangsgebet. Dann begann der Graf: „Ich glaube, daß Jeſus Chriſtus wahr: 
haftiger Gott fei, mein HErr,“ da fallen die Neger mit Thränen ein: „der mic) 
verlornen und verdammten Menjchen erlöfet hat.” | 

Mit der Brüdergemeinde ift es auch durch eine gefährliche Sihtungszeit 
gegangen. Eine ſolche Zeit waren die Jahre 1743—1750. — In diefer Zeit wurde 
die Autorität des Grafen in der Gemeinde fat zu groß und Wesley, der einen 
Befuch in Herrnhut machte, hatte Anlaß zu fragen: Is not the count all in all 
among you? (Sit nicht der Graf alles in allem bei euch?) Was ſchon bei Zinzen: 
dorf etwas gewagt war, das übertrieben dann feine Anhänger. Sie Yieferten geiftlofe 
Dichtungen von Blut und Wunden Jeſu. Damit verband ſich eine große Sicherheit, 
die unter dem Kreuze Ehrifti, an dem alles gebüßt ift, ausruhen wollte, ohne dieſes 
Kreuz in den rechten Zufammenhang mit dev Auferftehung des Herrn und mit dem 
Wandel der Chriften zu bringen. Die Seitenwunde des Heilandes wurde in allen 
erdenklihen Ausmalungen befungen. Diefe Sicherheit graffierte etliche Jahre 
wie eine Krankheit in den Herenhuter Gemeinden. „Man wollte nur jubilieren 
und vergaß das Wachen und Beten." In der Lehre war Gott der Vater über dem 
Sohne faft wie befeitigt. Beim „Unfer Bater“ müffe man, erlaubte ſich ſogar 
Zinzendorf felbft zu jagen, ſchlechterdings nur an Chriſtus denfen. — Im Gemeinde: 
(eben griff eine gewiſſe Wohlbehäbigfeit, ja Verſchwendung Pat. Man veranftaltete 
an vielen neuen Feften IMuminationen, Transparente und andern fünftlichen Schmuck. 
Die Gemeinde ging ihrem dfonomifchen und moraliſch religiöfen Ruin entgegen. — 
Die Gefahr wurde aber erfannt, Binzendorf that Buße. Er erkannte, daß e8 eine böje 
Macht giebt, der gegenüber man nie fier fein darf, eine Macht, gegen die nur das 
Wort Gottes und der ftrengfte Gehorfam gegen den Buchſtaben der Schrift ſchützt. 
— Ein Mann, der viel beigetragen hat zur Erkenntnis der Abwege der Brüder: 
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gemeinde, iſt der große württembergifche Kirchenlehrer Bengel, der im „Abriß der 
jogenannten Brüdergemeinde” mit feinem gefunden und fcharfen Urteil nicht Hinter dem 
Berge hielt. Bengel rügte es befonders, daß die Brüder aus der ganzen Fülle von 
Shriftwahrheiten faft nur die eine vom Leiden Chrifti herausgriffen und ferner, daß 
fie, ftatt in allem die Heilige Schrift zum Prüfftein zu machen, ſich durch das feelifche 
Gefühl: „Es ift mir fo” Teiten ließen. Aber durch Gottes Gnade wurde die Gefahr 
überwunden und die Brüdergemeinde blieb für eine lange Zeit eine „Stadt auf dem 
Berge”, ein Werk Gottes für die damalige deutſche Kirche, wie das Werk Wesley's 
es war für die damalige 
Chriftenheit engliſcher 
Zunge — Was aber 
die Bedeutung Herenhuts 
für die Zukunft betrifft, 
jo jagte Zingendorf dar 
von: „Sollte da oder 
dort das Evangelium in 
größerer Klarheit hervor: 
brechen, als die Brüder 
es bis dahin unter fic 
gehabt haben, fo find fie 
verbunden, ſich an ſolche 
neue Öfonomie anzu: 
ſchließen.“ 

In der „Brüder— 
gemeinde“ ſteht an der 
Spitze der einzelnen Ge— 
meinden die Älteſten— 
konferenz, beſtehend 
aus dem Prediger, dem 
Gemeindevorſteher und 
den Chorführern. Die 
Gemeindeglieder ſind 
nämlich in Chöre geteilt, 

A. G. Spangenberg nach den verſchiedenen 

Altern, Geſchlechtern und 

Ständen; es giebt Chöre der Verheirateten, Chöre der ledigen Brüder, der ledigen 
Schweſtern, der Knaben, der Mädchen, der Witwen u. ſ. w. Jeder Chor fteht unter 
einem Führer, die Iedigen Brüder wohnen in einem Bruderhaufe, die ledigen Schweftern 
in einem Schweſternhauſe. Auch durch die Kleidung find die Chöre unterjchieden. 
Die Schweſtern tragen glatt anliegende Häubchen, die jüngeren Mädchen mit feuer- 
rotem, Die älteren Mädchen mit blaßcotem, die Ehefrauen mit blauem, die Witwen 
“mit weißem Bande. — Die oberfte Kirchengewalt fteht bei der von allen Gemeinden 
befhicten Synode, deren Ausſchuß, die Unitäts-Älteftens Konferenz, ihren 
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Sitz in Berthelsdorf hat und die Geſchäfte der Kirchenverwaltung beforgt. Die 
Kirchenämter gliedern ſich in Biſchöfe, Ältefte und Diakonen. — Bei wichtigen Ent: 
ſcheidungen bedienen fie ſich oft des Loſes. — Über die Miffionsthätigfeit der 
Brüdergemeinde wird bei anderer Gelegenheit berichtet. 

Die Herrnhuter haben auch viel befuchte, geihägte Erziehungsanftalten 
gegründet und in der Erziehung wohl deshalb vielen Segen und Erfolg gehabt, weil 
fie in den Kindern die Taufgnade anerkannten und diefelben auf Grund der heiligen 
Taufe als Kinder Gottes erziehen wollten. (Vergl. Joh. 1, 13; Galat. 3, 27.) 
Anders war die Erziehung der Methodiften. 

Zinzendorfs Leben war von einem innigen fteten Umgang mit dem Heiland 
getragen. Er war ber Reinheit feines Werkes und feiner Abfichten gewiß. Wenn 

auch feine raſche Natur, fein heftiges Temperament, feine äußerft lebhafte Phantafie, 
ihm zu Übereilungen und auf Abwege fortriß, jo half ihm der Herr bald wieder zus 
reiht. Wenn man meinte, er fei nod) in einer leidenſchaftlichen Bewegung, jo erjtaunte 
man, ihn ſchon wieder in der ganzen Würde umd feligen Ruhe eines Kindes Gottes 
zu finden. Einft hatte ihn eine Heine Unordnung kurz vor der Abendbetitunde in die 
äußerfte Bewegung verfeßt, daß er wohl eine Stunde Yang zornig ſchmälte. Unmittelbar 
darauf erſcheint er im Betfaal und hält eine gejalbte Rede in echt priefterlichen Geifte. 

Binzendorf wurde 60 Jahre alt. Sein Lebensabend war nicht ungetrübt. Sein 

einziger Sohn Renatus, von dem das Lied ſtammt: „Marter Jeſu, wer kann dein 
vergeffen,“ den der Vater außerordentlich liebte, ftarb als Süngling in London. Eben: 
fo ging ihm feine verftändnisvolle, wahrhaft geiftlich gefinnte Gattin Erdmuth Doro- 
then von Reuß im Tode voran, und 1756 verband fich Zinzendorf nod) einmal mit 
der würdigen Anna Nitſchmann. Als er erkrankt war an einem Katarrhalfteber, 
fagte er: Sonft, wenn er frank geworden, habe er nad) der Urfache der Krankheit 
geforſcht, wa ihm wohl der Herr damit fagen wollte, und aud wohl feine Fehler 
und Sünden vertrauten Freunden entdeckt. Seht aber fei er gewiß, daß ihm der 
Heiland mit der Krankheit nichts zu jagen habe; fein Heiland fei mit ihm zufrieden, 
und er mit Ihm. Sanft und in großem Frieden fchlief er ein. Mehr ala 4000 
Erwachfene und Kinder find feinem Sarge gefolgt. Die Inſchrift auf Zinzendorfs 
Grab lautet: „Ih habe euch gelegt, daß ihr hingeht und Frucht bringet und eure 
Frucht bleibe.” — Wohin fein Einfluß reichte, da hat er „das Lamm inthronifiert”. 
Er hatte, wie er ſelbſt befennt, nur Eine Paſſion, und die war „Er. — Nad) 
Zinzendorfs Tode ftand Spangenberg an der Spibe der Gemeinde. Er war viel 
befonnener und vorfichtiger als der Graf. In feinem „Lehrbegriff der Brüder“ (Idea 
fidei fratrum) hat er der Herenhuter Gemeinde einen biblifch gefunden und bes 
ftimmteren Lehrgehalt gegeben und ſich überhaupt um diefelbe große Verdienſte er⸗ 
worden. „Bon den Schladen der früheren Entwicklungsperiode gereinigt, wurde die 
Brüdergemeinde in der Zeit des Rationalismus ein Aſyl des Glaubens.” 
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DI ie Reformation des ſechzehnten Jahrhunderts ift jo unvollftändig geweſen, 

| daß das Bedürfnis der Reformation feither nicht aufgehört hat. Oder, 
— um die Sade noch aus einem andern Standpunkt zu betrachten — 
gleich dem Volke Israel ift die Kirche immer wieder von der Bundes- 
treue gegen den HEren und fein Evangelium abgemwichen, und es bedurfte 





immer neuer „Richter“ und Propheten oder Gottesmänner, um fie auf den rechten 


Weg zurüdzuführen. Ein folder Gottesmann war John Wesley, der im acht: 
zehnten Yahrhundert das chriftliche Leben unter dem englijhen Volfe neu zu 
beleben fuchte. Die ganze geiftliche Bewegung, die von ihm ihren Anftoß erhielt, 
nennt man Methodismus. Der Methodismus ſtellt fi) als der dritte Refor— 
mationd= oder Erneuerungsverſuch innerhalb der Kirche Großbritanniens dar. Auf 
die eigentliche und erfte Reformationsbewegung, die unter Elifabeth zum 
Abſchluß Fam, folgte der BPuritanismus, ber gegen Hierarchie und Defpotie für 
Gewifiensfreiheit und Selbftändigfeit der Kirche und für Kirchenzucht fämpfte und 
gefelihe Duldung erlangte. Der Methodismus fuchte die Staatskirche, der er 
entiprungen ift, neu zu beleben und befonders die vernadhläffigte Maſſe des Volkes 
mit dem Evangelium Yebendig zu durchdringen. Niemals war das nötiger als zur 
Zeit, da der Methodismus auftrat. Die Entſittlichung des Volkes, befonders Trunf: 
ſucht und Völferlei, hatte ſchrecklich zugenommen; es war dies eine Nachwirkung der 


Regierung des laſterhaften Karls II. Der Tag des HErrn ſchien, wie Ernſtere 


ſagten, der für den Teufel beſtimmte Tag. Der ernſte Sinn und die Zucht der 
Puritaner ſchien wie begraben. — Und in der Staatskirche lebten die Biſchöfe des 
Landes wie große Herren, ließen ſich mit Roſſen prächtig zur Kirche führen, ſpeiſten 
wie an königlicher Tafel, während für die niederen Geiftlichen, die das Volk zu 
lehren Hatten, kaum das tägliche Brot abfiel. Das arme Volk wurde über dem 
religiöfen Parteigezänfe ganz vergeffen. 

Dei ſolchen traurigen kirchlichen Zuftänden wurden viele am Chriſtentum irre. 
An vielen fing der Zweifel an zu nagen, und es begann die Periode des engliſchen 
Deismus oder Freidenkertums, da das Chriſtentum offen, in mehr oder 


weniger gelehrten Schriften beftritten, ja verfpottet wurde. — Zahlreiche Haufen, 


Freunde leichtfertigen Wandels, fielen diefen Freidenkern zu, deren Lehre für ihre 
Ungebundenheit mehr Spielraum ließ als das ernfte Chriftentum. So kam bei 
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Hoch und niedrig eine Gleichgültigkeit, ein epikuräiſcher Sinn auf, und das chriſtliche 
Feuer ſchien am Exlöfhen zu fein. Wohl begegnen wir vielen Ausnahmen, wie 
Rihard Baxter (f 1691 in London), der „Die ewige Ruhe ber Heiligen“ 
gefchrieben Hat, oder John Bunyan (F 1688), dem Berfafler der „Reife eines 
Chriſten nad der feligen Ewigfeit“. Uber es waren eben Ausnahmen. Der 
Gegenſatz zum Weltleben der Zeit trieb viele ernfter Gefinnte zum Bruch) mit der 
Kirche und in allerlei Sonderbarfeiten und Überſchwenglichkeiten wie die Quäfer 
mit ihrem Stifter For. 

Die berühmteften Vertreter des Deismus, d. h. des Religionsglaubens ohne 
die Anerkennung Jeſu als göttlichen Mittlers waren: Edmund Herbert, F 1648, 
ein Staatsmann, durch Wiſſenſchaft und viele Reifen gebildet. Er will mit der 
Religion nicht ganz brechen, erklärt vielmehr, Religion made exit den Menſchen 

zum Menſchen, und fein Menſch von gefunden Geift könne Atheift (Gottesfeugner) 
fein. Ihm find fünf Hauptwahrheiten der Kern aller Religion: 1) Dafein 
Gottes, 2) Pflicht der Verehrung desſelben, 3) Tugend und Frömmigkeit find die 
Hauptbeftandteile der Gottesverehrung, 4) jeder Menſch ift verpflichtet, feine Sünden 
zu bereuen und zu laſſen, 5) es giebt eine göttliche Vergeltung teils in diefem, 
teils im Künftigen Leben. — Da möchte man auch jagen: Du bift nicht fern vom 
Reiche Gottes. Aber das Neid) Gottes, das Gerechtigkeit und Friede und Freude 
im Heiligen Geifte ift, kennt Herbert doch noch nicht. Er meint, jene fünf Sätze 
feien allen Religionen gemeinfam und reichen zur Erlangung des Seelenheilö aus. 
Daß es eine übernatürliche göttliche Offenbarung gebe, hält Herbert nur unter 
gewifjen Bedingungen für glaubhaft. 

Ein anderer, Hobbes (} 1679), meinte, die Religion ſei nur eine Ausgeburt 
menſchlicher Unwiſſenheit, Furcht und Leidenſchaft, aber für die Regenten ein gutes 
Mittel, die Völker im Zaume zu halten. 

Collins (+ 1729) Hielt ſich fern von Spott, aber nicht von Bitterfeit gegen 

das Chriftentum. Er empfahl im Gegenfag zum blinden Autoritätsglauben das 
freie Denken als eine Macht, die nie beſchränkt werden dürfe, da e8 durch die Bibel 
felbft geboten fei. Die ausgezeichneten Männer aller Zeiten feien Freidenfer gewejen, 
wie die Propheten des Alten Bundes jo Chriftus, der zum Forſchen in der Schrift 
auffordere, fo Paulus, der Beweiſe und Gründe brauche. Eine Offenbarung, die 
der Vernunft widerfpreche, ſei feine Offenbarung und dürfe nicht angenommen 
werden. — Die Gegner von Collins gaben zu, Bernunft und Offenbarung können 
einander nicht widerſprechen; fie forderten aber, daß das Denken ein wahrhaft freies 
und nicht ein von Vorurteilen des Unglaubens befangenes fein müffe. 

Woolſton (F 1783) bezweifelte auf zohe gemeine Art alle Wunder und alfe 
Göttlichkeit des ChHriftentums. Es jei ganz unglaublich, daß die Wunder Jeſu jo 
von ihm vollbracht worden jeien, wie es in den Evangelien erzählt ſei. Wolke man 
Jeſu Ehre reiten, jo müſſe man einen tieferen, bloß geiftigen Sinn Hinter dieſen 
Geſchichten ſuchen. — Wooliton fand einen tüchtigen Gegner in Sherlof. 

Zindal (f 1733) ſuchte zu beweifen, das wahre Chriftentum fei weiter nichts 
als die natürliche allgemeine vernünftige Religion, die fo alt fei als die Well. 
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Was Darüber fei, rühre nur von den Prieftern, den blinden Parteigezänfen und 
ven Launen ber Herricher ber. | 

Bolingbrofe (F 1751) ſchloß fih an Tindal an; ja er beftritt geradezu 
alle Sittengefege, allen Glauben an Gott und Unfterblichfeit als menſchliche Ver- | 
blendung, Thorheit und Betrug. 

Wohl fanden gegen dieſe Deiften gelehrte Verteidiger der göttlichen Offen: 
barung auf. Aber das rechte Licht in die höhere Melt und den Weg des Friedens 
fommt uns nicht auf dem Wege der Gelehrfamfeit, fondern auf dem Weg der Buße 
und Bekehrung. Wenn wir den Willen Gottes thun wollen, werden wir, wie 
Jeſus Joh. 7 fagt, erkennen, ob feine Lehre von Gott fei oder ob Gr aus fi) 
jelber geredet habe. Und diefen Weg wies nun die englifche Nation der gewaltige 
John Wesley. 

Sohn Wesley wurde 1703 in der nordengliſchen Grafſchaft Lincoln geboren 
als einer der drei Söhne eines würdigen ſtaatskirchlichen ©eiftlihen. Er hatte eine 
ausgezeichnete Mutter, mit der er, al ex ftudierte, bedeutende Briefe wechjelte. Auf 
der Univerfität Oxford ftudierte er, führte ein ernftes ftrenges Leben, las neben 
jeinen wiſſenſchaftlichen Arbeiten gern fromme Schriften und wurde jeit 1729 Haupt 
eine3 von feinem Bruder Charles geftifteten Vereins, deſſen Zweck war, die Mit: 
glieder durch Leſen gottjeliger Schriften, öfteren Genuß des heiligen Abendmahls, 
Beſuch don Armen, Kranken und Gefangenen, gegenfeitige Auffiht und Gebets— 
gemeinjhaft und durch untadelhaften Wandel im wahren Chriftentum zu fördern. 
Ein Mitglied diejes Vereins war auch Georg Whitefield (F 1770), der Sohn eines 
Wirtz, der früher als Kellner ein „Menſch der Sünde“ war, dann von der Gnade er- 
weckt, geläutert und begeiftert wurde und durch viele Schidjale zum Prediger des Evange: 
liums ſich durchgekämpft hatte. Um diefe Zeit war Sohn Wesley in Oxford fogenannter 
Fellow, berechtigtes Mitglied der gelehrten Körperſchaft mit freier Wohnung und 
freiem Tiſch, zugleich Lektor oder Lehrer der griechiſchen Sprache, fowie Tutor, 
d. h. Leiter von Studierenden geworden. — Das fromme Zufammenwirfen jenes 
Vereins dauerte bis 1735. Weil die jungen ernften Freunde bei ihren eigenen 
Übungen und bei ihrem Wirken an andern fehr genau und methodijc ver: 
fuhren, wurden fie bald mit dem Namen Methodiften belegt, den fie ſich aber 
gefallen ließen. Im Gegenfaß zur gewöhnlichen Schwelgerei fafteten fie wöchentlich 
zwei Tage. Hohn und Spott blieben nicht aus. Die Freunde aber ließen nicht 
von ihrer Weile. Aber trotz des, großen Eiferz fand John Wesley doch Keinen 
Frieden, wie er noch 1732 in einem Brief an die Mutter Hagt. Da glaubte 
Wesley feinen Eifer und feine Opfer für den Heren verdoppeln zu follen. Er folgte 
jamt feinem Bruder Karl einem Rufe nad Georgien in Nordamerifa, um dort 
für Die geiftlichen Bedürfniſſe der Koloniften und an ber Befehrung der Indianer 
zu arbeiten. Die Brüder litten unter der Meltförmigkeit ihres Heimatlandes und 
teilten die feltfame Vorſtellung jener Zeit, die Indianer, wie überhaupt die Wilden, 
ſeien wie Kinder, willig, gehorfam empfänglich. Sie täufchten fi), fahen, wie den 
Indianern Elternmord, Kindermord und Unzucht eine gleichgültige Sade war; au 
fießen fie dur) ihre Strenge bei den Roloniften an und mußten fih nad) ein 
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paar Jahren, ohne viel Frucht gejehen zu haben, zur Heimreife entfchließen. Es 
mußte, ehe die jpätere großartige Wirkfamfeit kommen konnte, an Wesley felbit 
noch ein Gnadenwerk gejchehen. 

Auf der Seereije lernte John Wesley einige auswandernde Herrnhuter 
Familien fennen, mit David Nitſchmann an der Spike. Ein furchtbarer Sturm 
brachte das Schiff in die größte Gefahr. John Wesley fühlte das Grauen vor Tod 
und Geriht. Er ftand nod) immer in fnechtifcher Furcht. Andere Paflagiere und 
die Seeleute jammerten oder fluchten. Die Herinhuter aber fangen im Frieden ein 
Lied. „Fürchtet ihr euch nicht, und eure Frauen und Kinder?” fragte Wesley. 
„Nein, wir fürdhten den Tod nicht, wir gehen ja heim zum Heiland," fagten fie. 
Sie hatten ſchon gefunden, was Wesley noch fehlte. — In Amerika hatte Wesley 
aud Spangenberg gejehen, den jpäteren Biſchof der VBrüdergemeinde, und war 
von demfelben darauf aufmerkſam gemacht worden, daß ihm das Zeugnis des 
Heiligen Geiftes, die Verfiherung der Gotteskindſchaft noch fehle. Dies fühlte auch) 
Wesley ſelbſt. Er feufzte: „Ich ging nad Amerika, um die Indianer zu befehren; 
aber ad, wer foll mich befehren, wer mich befreien von dem böfen Herzen des 
Unglaubens? Ich habe eine ſchöne Sommerreligion.” — Nad) London zurüd: 
gefehrt, traf er 1738 mit Peter Böhler, einem Geiftlichen der Brüderkirche, 
zuſammen, und auch dieſer wurde in Gottes Hand ein Werkzeug, um Wesley ſeinem 
Gnadenſtande näher zu bringen. Böhler bewies ihm, daß einzig der Glaube, das 
feſte Vertrauen zu Gott in Chriſto das Mittel ſei, wodurch der Menſch aus der 
Finſternis ins Licht, aus Sünde und Furcht in einen Zuſtand der Heiligkeit und 
Glückſeligkeit verſetzt werde. Auch andere Brüder verſicherten Wesley, daß Gott 
ihnen ſolchen, alle Furcht ertötenden beſeligenden Glauben geſchenkt habe. So ſeufzte 
ex fort und flehte: „HErr, Hilf meinem Unglauben! Gott, ſei mir Sünder gnädig!” 
Wesley wollte ſchon das Predigen aufgeben. Doch Böhlers Zufprud: „Predige 
den Glauben, bis du ihn haft, und dann wirft du ihn predigen, weil du ihn 
- Haft,“ richtete ihn wieder auf. 

Da kam der Abend des 24. Mai 1738. I. Wesley befand ſich in einer Ges 
ſellſchaft, wo Luthers Vorrede zum Brief an die Römer vorgelefen wurde. „Ein 
Biertel vor neun Uhr, als eben die Veränderung gefhildert wurde, die Gottes Kraft 
durch den Glauben an Jeſus bewirfe — fo erzählt Wesley ſelbſt — da fühlte ich 
plöglich mein Herz eigentümlic erwärmt. Ich fühlte, daß ich Chriſtus vertraute, 
Chriftus allein, zur Seligfeit; ich ward gewiß, daß Er meine, eben meine Sünden 
hinweggenommen und mid) errettet habe dom Gefeß der Sünde und des Todes.” 

Nun Hatte Wesley Frieden mit Gott durch den Glauben an Ehriftum. — Er 
hatte nun ein großes Verlangen, Herrnhut und den Grafen Zinzendorf zu jehen 
und die Gemeinde kennen zu Yernen, deren Glieder einen fo fegensreihen Einfluß 
auf ihn ausgeübt hatten. — Innig erbaut duch das, was er bei Zinzendorf und 
in Herrnhut gejehen, wo die fpäteren Gefahren und Ausartungen fi noch nicht 
gezeigt hatten, kehrte er im Herbſt 1738 nach London zurück und war Hier nun bie 
nächſten Jahre ganz Herrnhuter. — Nun begannen die beiden Wesley jamt White— 
field, dem Begabteſten unter ihren Freunden, in den Kirchen Londons und anderer 
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Städte das Evangelium von der freien Gnade an Sündern, die Buße thun und 
glauben, mit erſchütterndem Ernſte, mit ungewöhnlicher Kraft und Freudigkeit zu 
predigen. Das Feld voll Totengebeine wurde lebendig. Die Predigt fand Beifall, 
- begeifterte Aufnahme, aber auch Widerfprud. Es entitand unter dem Volke eine 
Särung für und wider. Da wurden in kurzer Zeit den Predigern alle Kanzeln 
in London verboten. Da %. Wesley ein Prediger von hoher Befonnenheit 
und gebildeter Rede war, fo war e3 nicht eine aufregende Form oder Vortragsweife, 
was die Biſchöfe bewog, ihm das Predigen zu verweigern, fondern fie ftießen fich 
am Inhalt, am Wort 
vom Kreuz, an der Sühne 
durch Jeſu Blut, an der 
Forderung, daß man die 
Begnadigung perjönlich 
erleben müſſe. — Die 
Folge des Verbotes war, 
daß zuerſt Whitefteld und 
dann auh Wesley im 
Vreien predigten, 

- Der Erfolg war ein un- 
"geheurer. In Kings— 
wood, nahe bei Briſtol, 
unter den Kohlenarbei— 
tern, predigte White— 
field vor viel Tauſenden. 
„Die rauhen geſchwärz— 
ten Männer hörten ihn 
mit Erſtaunen an; er 
iprad) von dem fommen- 
den Zorngericht, von dem 
Erbarmen Jeſu gegen 
= Zöllner und Sünder, — 
John Westen. (Mad; ©. Vertun.) ſo hatte noch niemand 

mit ihnen gefprochen. Die 

Herzen ſchmolzen, und die Wirkung war jo groß, daß fie in kurzer Zeit die Lebens— 
weile jener Bevölferung änderte.“ Wie Whitefield, jo predigte 3. Wesley, im 
gleichen Geifte, mit gleichem Erfolge; zu Epsworth vom Grabftein feines Vaters, 
auf Hügeln, Marktpläßen, im freien Felde ließ er feine mächtige volkstümliche und 
durchſchlagende Rede erſchallen zu einer Menge, die bis zu 30 000 Perfonen um 
ihn ſtand und in gefpannter Aufmerkſamkeit ftundenlang auf ihn horchte. Merk: 
würdige Erſcheinungen traten ein. „Oft geihah es, daß während der Predigt 
etliche niederfielen, wie vom Blik getroffen, eine Zeit Yang bewußtlos, dann von 
unausſprechlicher Angſt gequält um Erbarmen zu Gott rufend, bis ihnen plötzlich 
Licht und Troſt wurde und fie mit lauter Stimme den HErrn priefen.” Bei 
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manchen mochte ſolcher Schrecken reiner Art ſein. Aber Tauſende, die ſo wunderbar 
bekehrt worden waren, ſollen ſpäter wieder in die Welt zurückgeſunken ſein. Je 
größer der Gegenſatz zwiſchen dem früheren Sündenleben und dem Stehen in der 
Gnade war, deſto krampfhafter und auffallender war der Übergang. In manchen 
Scenen erkannte der befonnene Wesley etwas Dämonifches, in andern ein Gemiſch. 
Immer aber betonte er, das vechte Kennzeichen des Gnadenftandes fei nit ein 
folder gewaltfamer „Durchbruch“, wie ihn die Methodiftenr in der Folge liebten, 
jondern die Frucht eines neuen geheiligten Wandels. 

Das Berlangen nad ſolcher Predigt wurde immer größer; Die Bergleute in 
den Gruben, die Matrofen und Hafenarbeiter, die unglüdlichen Verbrecher in den 
Gefängniffen, die damals mafjenhaft Hingerichtet wurden, die Kranken in den 
Spitälern wurden befucht, getröftet, ermahnt, und Wesley nahm hiezu auch Die 
Dienste von Nichtgeiftlihen an, jo daß eine ganze Reihe von Predigern aus dem 
Saienftande, zulegt mehr ala 300, ihm behilflich war. — Es erhoben fid auch 
da und dort Kapellen oder Berfammlungshänfer, die Wesley zur Ver— 
fügung ftanden. Und es bildeten fi) unter feinen Zuhörern und Anhängern Kreife, 
die fich zu feften Vereinen zufammenjhloßen, nad) den Vorſchriften Wesleys Yebten 
und zufammenfamen, ohne fich jedoch von der Staatskirche zu trennen. Wesleys 
Abfiht war night Trennung von ber Landeskirche, fondern Belebung der: 
jelben. Darum ermahnte er feine Anhänger, die Sakramente auch fernerhin dur) 
die Geiftlichen der Kirche, die durch Biſchöfe ordiniert waren, zu empfangen. Auch 
ermahnte er feine Mitarbeiter, da, wo das reine Evangelium von ftaatsfirhlichen 
Geiftlichen verkündet werde, nicht zur Stunde des öffentlichen Gottesdienftes Ver— 
fammlungen oder Predigten zu halten und ihre Anhänger jenen ſtaatskirchlichen 
Gottesdienſt beſuchen zu laſſen. — Später gegen das Ende des Lebens Wesleys hat 
fich dies geändert, zum Teil dur Schuld der hohen Geiftlichkeit, welche Diejenigen, 
die methodiftifche Predigten hörten, vom Abendmahl und der Seeljorge ausſchloſſen. 
Auch die Lostrennung Nordamerifas gab Anlaß, die dortigen Methodiftengemeinden, 
die durch mehrere Reifen Wesleys und der Seinen entftanden waren, unabhängig 
von ber Kirche Englands zu machen. John Wesley entichloß ſich, Prediger zu 
Biichöfen zu ordinieren und nach Amerika zu enden, obſchon er ſelbſt nicht Biſchof 
war. Das war verhängnisvol und führte zur Trennung der Methodiftengemeinihaft 
von der englifcher Kirche. John Wesley hatte jenen Schritt gewagt, weil er das 
Biihofsamt, auf deſſen ununterbrocdhene Folge feit der Apoftel Tagen mit biſchöf⸗ 
licher Ordination der Geiſtlichen die engliſche biſchöfliche Kirche ſo großen Wert legt, 
für eine Sache hielt, die bloß menſchlichen und geſchichtlichen Rechtes ſei. 

Eine Gaͤrung und Bewegung weckt die entgegengeſetzte und verſchiedene Urſachen 
wirkten zur Verfolgung zuſammen. Die Staatsgeiſtlichen hetzten. Böſe falſche 
Gerüchte wurden verbreitet, als ob's die Methodiſten mit den Feinden Englands 
hielten. Ein Anſtoß war auch die Strenge der Methodiſten gegen die üblichen 
Volksbeluſtigungen, Trunkenheit, Ochſenhetzen, Hahnenkämpfe, Pferderennen. Immer 
hat der Pöbel an Lärm und Prügeleien Wohlgefallen. Auch haßt die Finfternis 
das Sicht. Darum wurden die Berfammlungen oft don erbitterten Volkshaufer an= 
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gegriffen und auseinander gejagt, die Prediger mit Steinen und Kot beworfen oder 
zum Richter geführt. Oft waren fie in Lebensgefahr. — In Exeter ftand ein 
Mann in der Berfammlung, die Whitefield hielt, mit einem Stein in der Hand und 
mehreren in der Tafche, bereit, fie uuf den verhaßten Prediger zu fchleudern. Allein 
ſchon im erften Teil der Predigt entſank der Stein feiner Hand, und als fie zu 
Ende war, trat er zu Whitefield mit den Worten: „Herr, ich kam in der Abſicht, 
Ihnen den Hirnſchädel einzuſchlagen; aber Bott hat mir durch Ihre Predigt ein 
zerſchlagenes Herz gegeben.” — Alle diefe Störungen, Trommelwirbel, Todes- 
Drohungen, wildes Gefchrei betrunfener Notten entmutigten die fühnen Prediger, die 
ihr Leben in de HErrn Hand gelegt, keineswegs. — „John Wesley: Grundjaß 
war e8, dem Pöbel gerade entgegen zu gehen und ins Geficht zu fchauen (to face 
the mob). „Er Hatte die Anlagen eines großen Generals, er Tannte Keine Todes— 
furcht, er verlor nie die Geiftesgegenwart; er war unerfchroden im Teuer; er ftand 
auf Füßen don Erz. Er war fühn wie ein Tierbändiger.” Der Mittelpunkt 
der Thätigkeit Wesleys mar feine Kapelle in Moorfields, im Herzen der City von 
London. ‚Er hatte da eine alte Geſchützgießerei gefauft und in eine Kapelle um: 
gewandelt. 

Um dieſelbe Zeit, wo er diefe Kapelle baute, trennte er ſich von den englifchen 
Herrnhutern, bei welchen duch den Einfluß eines deutſchen Predigers eine falſche 
myſtiſche Richtung aufgefommen war. Der Graf Zinzendorf kam ſelbſt nad 
England, um die Sache wieder in Ordnung zu bringen. Aber Wesley und er 
konnten fich nicht verftändigen. Wesley drang auf die Heiligung, ohne die niemand 
den HErrn ſehen wird, und auf Wachstum in der Heiligung. Zinzendorf aber 
hielt dies für Rückfall unter das Gefeß und erklärte, bie Heiligung fei mit der 
Rechtfertigung des Sünder aus Glauben gegeben. Er verwies auf das Wort 
Auguftins: Habe nur Liebe und thue, was du willſt. Wesley aber hielt das Geſetz 
hoch und war in Erfüllung der Pflicht erzogen; Geringſchätzung von Geſetz und 
Pflicht hielt er für gefährlich. Die Begnadigten, ſagte er, ſollen von dem heißen 
Verlangen erfüllt ſein, aus Dankbarkeit das Geſetz Gottes zu erfüllen. Er ſah in 
den Herrnhutern eine ſchiefe Richtung. Selbſt an Luthers Erklärung des Galater— 
briefs hatte er kein Wohlgefallen. Luther gehe in der Verwerfung des Geſetzes zu 
weit. Nur das vorbereitende jüdiſche Bermonialgefeß fei im Neuen Bunde in buch— 
ſtäblichem Sinne abgethan. Das wahre geiftige Sittengefeß aber werde in Chriſto 
erjt recht erfüllt und bleibe ewig. — So haben fi Wesley und Zinzendorf, ein 
Bruder vom andern getrennt. — Als der Graf 1760 gefchieden war, trat an ſeine 
Stelle der beſonnene A. G. Spangenberg, als Biſchof der Brüdergemeinde. 
Dieſer ſtellte manches Anſtößige ab, welches in Ausdrucks- und Lebensformen vom 
Stifter auf die Brüdergemeinde übergegangen war, und gab in feinem „Lehrbegriff 
- ber Brüder” (Idea fidei fratrum) der damals ſchon geläuterten Gemeinde einen. 
beitimmteren, biblifch gefunden Lehrgehalt, mit welchem fich Wesley wohl hätte aus: 
föhnen können. — In Wesley und in Zinzendorf haben wir zwei verfchiedene 
Gaben des Leibes Chrifti oder der Kirche zu fehen. Wesley ift mehr Evangelift, 
Zinzendorf mehr Hirte. Wesley mit den Seinen ift ein Bußprediger fir die Welt, 
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verkündet das Gericht und mahnt mit Pofaunenftimme die verhärteten Sünder zur 
Umfehr. — Binzendorf aber fagte felbft: „Wir find feine Bußprediger für die Welt, 
unjer Geſchäft ift, Leute, die fonft nirgend hin wiffen, zur Gnade, zum Verdienſt 
Chriſti und zu Seinen Wunden zu rufen, und ihnen da Rat zu ſchaffen.“ — Diefer 
Unterfehied zeigt ſich namentli au bei der Erziehung. In Kingswood hatte 
Wesley eine Knabenanſtalt. Seine Mitarbeiter predigten da den Kindern wie den 
verhärteten alten Sündern der Bergwerfe, worüber die Knaben in ſolche Angft ge: 
rieten, daß man Nähte lang ihr Schreien aus den Zellen hörte. Wesley hielt es 
für ein Werk der Gnade; aber als er wieder fam, war alles verflogen. Jede Er: 
ziehungsmeife, bei der getaufte Kinder wie Heiden behandelt werden, ift nicht gejegnet. 
Gottes ſtilles allmähliches Werk kann durch Fein Stürmen exjeßt werden. Davor 
warnt jhon Markus 4, 26. ff. Die Wiedergeburt kann nit durch Menjchen ges 
macht werden. — Für die Erziehung der Jugend hatte die Brüdergemeinde ein 
größeres Maß von Weisheit, was eben damit zufammenhängt, daß Binzendorf die 
Gnade Gottes anerkannte, welche in der Taufe gegeben ift, und daß er diefe Gnade 
Tiebreich zu wecken, die Kinder im Gnadenbunde zu befeftigen und zu erhalten juchte. 
Zinzendorf war ja jelbft von Kindheit an in der Taufgnade geblieben, und hatte 
von frühefter Jugend an an den Herrn Jeſum Chriftum geglaubt. Die Belehrung des 
getauften Erwachfenen ift, recht gefaßt, Erneuerung des Taufbundes, Rückkehr zu 
dem Stande der Kindſchaft und Seligkeit, in den wir durd Gottes That in der 
heiligen Taufe verfeßt worden find. — In der Lehre von der heiligen Taufe und 
dem heiligen Abendmahl fcheint bei Wesley eine Lücke zu fein. 

Auch zwiſchen Whitefield und Wesley erfolgte eine Trennung. Der 
erftere Huldigte calviniſchen Auffaffungen von der Gnadenwahl und glaubte nicht 
mehr das gleiche Evangelium wie Wesley zu predigen. Wesley aber lehrte zwar 
ein Gewirktwerden des Glaubens von Gott, aber auch ein Widerftehen des Menjchen, 
in welchem derſelbe nicht gewirkt wird. Er lehrte, daß Gott allen Menjchen die 
Gnade anbiete und allen Sündern der Weg zur Rettung und Seligkeit offen ftehe, 
wenn fie glauben und der Gnade nicht widerftehen. — Diele Differenz hat die 
Freunde perfönlich nur eine Zeit lang einander entfremdet; die Spaltung ihrer Ans 
hänger jedoch in Wesleyaner und Whitefieldianer dauerte fort. Die Wesleyaner 
find weitaus die zahlreicheren. 

Eine weitere Trennung im Leben Wesleys war die von jeiner gran. 
— 1751 verheiratete er fi mit einer Witwe Mrs. Bizelle Obſchon ausgemacht 
worden, daß Wesley feine Lebensweife wegen feiner Ehe nicht zu ändern brauche 
und feine Reifepredigten nicht aufgeben dürfe, fonnte doch die Frau die häufige Ab— 
wejenheit nicht ertragen. Sie wurde verjtimmt, glaubte ſich nicht genug geachtet 
und verfiel in eine an Verrücktheit grenzende Eiferſucht. Sie eilte Wesley heimlich 
nad, beobachtete durchs Fenſter, mit wenn er reife und verargte ihm jede Korreſpon⸗ 
denz mit Frauensperſonen; ſie quälte ihn mit Borwürfen und riß ihn am Haar. 
Zuletzt zog fie für immer von ihm weg, und Wesley gab fie auf, ohne von ihr ge 
ſchieden zu fein. Hier ſcheint der fonft fo are Mann einen Fehlgriff gemacht zu 
haben. Doc blieb er im Unglüd aufrecht. 


432 | John Wesley und der Methodismus. 


Richten wir noch einen Blick auf die DVerfaffung und die. Einrichtungen 
ber Methodiftenfirde. — Fürs Ordnen und Organifieren hatte Wesley 
ein außerordentlihes Talent, — Anfangs bildete Wesley weder eigentliche Ge: 
meinden, noch freie Kirchen, ſondern Geſellſchaften, die er zum Empfang der 
Saframente an die Landesfiche wies. Die Mitglieder diefer Gefellihaften, die 
Wesley und feiner Mitarbeiter Predigt Hörten, waren eben durch diefe Predigt: 





. gottesdienfte, dantı aber auch in Heineren Kreifen oder Klaſſen unter fi ver- : 


bunden. Jede Klafje hatte ihren Vorfteher und kam in der Aegel wöchentlich 
zufammen zur gegenfeitigen Überwachung, Tröftung und Ermahnung. In dieſen 
Klaffenverfammlungen teilte man ſich die inneren Erfahrungen mit und befannte 


die Fehler. „Ohne Zweifel liegt bier die Verfuhung zur Selbjtgefälligkeit und | 


Selbfttäufehung, zum Nieten, zur Heuchelei jehr nahe. Es giebt Anlaß zur 
Grfünftelung von Gefühlen und zur Entweihung heiliger Erlebniſſe.“ — Diefen 
Klafien und Geſellſchaften gab Wesley Hriftlihe Lebensregeln, moraliſche 
Vorſchriften, zu deren Haltung jedes Mitglied fi) verpflichten mußte. Es wurde 
gefordert: Verlangen nad) Rettung der Seele, Ablaffen von: Fluchen, Sonntags- 
entheiligung, Trunkenheit, Streit, Schmähen von Geiftlichen und Behörden, Anlegen 
von Gold und köſtlichem Gewand, Luftbarfeiten, Weichlichkeit, Schätze ſammeln, 


leihtfinnigem Borgen. — Es wurde verlangt, daß man Kranke und Gefangene 


beſuche, Slaubensgenofjen behilflich jei, Fleiß und Mäßigkeit übe, ſich an den 
Öffentlichen Gottesdienft und das Heilige Abendmahl halte, Gebet: und Familien: 
andacht Halte und in der Schrift forſche und faſte. — Wer diefe Vorſchriften an⸗ 


haltend übertritt und Ermahnung nicht annimmt, „der hat keine Stelle unter uns“. 


— Reiſeprediger ziehen von Ort zu Ort. Sie ſind die ſtets wechſelnden 


Evangeliſten, während die Klaſſenführer das ſtändige Element vertreten und 


an der Spitze der eigentlich durch die Klaſſen ſelbſt ausgeübten Seelſorge ſtehen. 
— Die Leitung des Ganzen kommt der aus den Predigern beſtehenden Konferenz 
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oder Synode zu, welde an die Stelle Wesleys trat, als dieſer das Zeitliche | 


verließ. Schon oben ift berichtet worden, wie noch vor feinem Ende die Ablöfung 
der Methodiftenkicche von der Landeskirche erfolgte, im Widerfpruh mit Wesleys 
früheren Grundfägen. 

In der Lehre ift Wezley eigentlich von der kirchlichen Lehre nicht abgewichen. 
Nur betonte er vor allem das Jagen nad) der Heiligung, jowie die Notwendigkeit, 
dab jeder ſeines Gnadenſtandes göttlich gewiß fei. Gottes Geift gebe Zeug: 
nis unferem Geifte, daß wir Gottes Kinder find, und darauf beruhe die Freude, 
die Kraft und das Licht unferes Lebens. — Wenn man diefes Zeugnis nicht habe, 
jo ſei man jelber jhuld; denn durch Untreue und Sünde werde der Heilige Geift 
betrübt und fein Zeugnis verdunfelt. 

Es ift ſchon gejagt worden, die neue Angelonberte Methodiſtenkirche fei im 
Grunde eine Evangeliftenihule gewejen, und das paftorale Element (das Hirten: 
amt), jowie das prophetifche fei in ihr nicht zur rechten Geltung gekommen. — 
Hieran iſt gewiß viel Wahres. — Die prophetiſche Forſchung, das zunehmende Licht 
über die Zeichen der Zeit und die perfünliche Wiederkunft des HErrn iſt nicht Sache 
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de3 Methodismus. Unter dem Bräutigam, auf den die Eugen Jungfrauen warten 
(Matth. 25.), verftand Wesley ivrigerweife den Tod. 

Doch es ift Zeit, daß wir von dem Manne jeheiden. Er war ein Großer 
im Reiche Gottes. Mit größerem Rechte ala irgend ein anderer konnte er jagen: 
Die Welt ift meine Pfarrei und Seelen retten mein Beruf. Und diefen Beruf Hat 
er erfüllt bis in fein hohes Alter. Ex erreichte das 88. Lebensjahr. Ms er - 
85 Jahre alt war, ſchrieb er in fein Tagebuch: „Wie viel Urſache habe ich, Gott 
zu danfen! Ich bin nicht jo behend wie früher, und mein Geficht ift etwas ſchwächer. 
Aber in Bezug auf Gehör, Geruch, Gefhmad und Appetit fühle ich Feine Abnahme, 
fühle auch) feine Schwäche und Ermüdung, wenn id) reife und predige und fchreibe. 
Das habe ich außer der Gnade Gottes dem zuzufchreiben, daß ich beftändig in 
Thätigkeit bin und Quftveränderung Habe, daß ich niemals den nächtlichen Schlaf 
entbehrt habe, daß ich jeden Morgen um 4 Uhr aufftehe, und um 5 Uhr predige. 
Auch habe ich in meinem ganzen Leben wenig Sorgen, Kummer und Schmerzen 
gehabt." — Wesley war ein harmonijcher, vielfeitig gebildeter Mann. Wenn er 
auf einem Pferde reitend feine Reifen machte, fo pflegte er, wenn er nicht auf eine 
Predigt ſich vorbereitete, beftändig zu Iefen, mit Vorliebe die alten griechifchen und 
lateiniſchen Dichter. Er hatte Freude an Dante, Arioſto und Shakeſpeare. Er 
war ſehr mäßig und behielt von ſeinem Einkommen nur ein Viertel, und wollte 
kein Geld hinterlaſſen außer 10 Pfund zu ſeinen Begräbniskoſten. Er war, wenn 
auch klein von Statur, von ſchöner Geſtalt und feinen Sitten, bewegte ſich gern 
und gut in Geſellſchaft und war nichts weniger als trübe und mürriſch, ſondern 
freundlich und offen für alles Schöne. Er hat ſehr viel geſchrieben, auch populäre 
Schul: und Lehrbücher über Naturkunde, Geſchichte und dergleichen verfaßt und jo 
den Anftoß gegeben zur Entftehung der englifchen chriſtlichen Volkslitteratur. 

Seine „Anſprachen an Menſchen von Religion und Vernunft” find Apolo— 
gieen (Berteidigungen des Chriftentums) von ausgezeichneter Stärke. 

Endlich kam der Feierabend. — Wenige Tage vor dem Ende predigte er 
noch. Dann fiel er in ein Fieber und wurde ſchwächer und ſchwächer. Wenn er 
vom Schlaf erwachte, fang er öfters einen geiftlihen Vers. Mehrmals fagte er: 
„Ich bin der größte Sünder, doch Jeſus ftarb für mid." — Sein legte Wort zu 
einem Freunde war: „Lebewohl.“ — Ohne Todesfampf ift er am 2. März 1791 
verfchieden. 

Sein Werk breitete fih mächtig aus. Schon als Wesley dahinging, zählte 
man 80000 Mitglieder feiner Geſellſchaften. In England follen 3'. Millionen 
Methodiften fein, darunter 800000 Sonntagsihüler. In Nordamerika, wo feine 
Landeskirche einen Damm bildete, ſollen 14 Millionen in 32000 Methodiftengemeinden 
fein. Aber mit der äußeren Ausbreitung ging, wie ein bedeutender, den 
Methodiften ſonſt wohlwollender, kirchlicher Geſchichtsſchreiber jagt, eine innere 
Abſchwächung Hand in Hand. „War es zu erwarten, daß die rechte Innigkeit 
und Lebendigkeit bleibe? — Die Formen und Methoden hlieben, das geiftliche Leben 
nahm ab. Deſſen Fortdauer Tann. der menschliche Wille nicht erzwingen. Wenn 
aber die göttliche Lebenswirfung nachläßt durch unfere Schuld, jo bleibt die menſch— 
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liche Nahahmung. Die Gottjeligkeit wird aut Form, die Predigt zum Meanis: 
mus, die Befehrungsverjuche au einem erzwungenen Weſen. — Der Geift weht, wo 
Er will.” 

Den Methodiften verwandt ift die „Evangelifhe Gemeinfhaft, aud 
„Albrechtsbrüder“ genannt. Der 1759 bei Pottstown, Pa. geborene Ziegelbrenner 
Jakob Albrecht wurde um 1790 erwedt und begann feinen in geiftliche Not und 
Sünde verfunfenen Nachbarn vom Heil in Ehrifto zu erzählen. Die Saat ging auf 
und ein Häuflein erwedter Seelen fand fi) bei Wlbrecht zufammen. Immer größere 
Anfprüde wurden an feine Thätigfeit geftellt, jo daß er den größen Teil der Zeit 
diefer Arbeit widmen mußte und 1803 von feinen Anhängern ordiniert wurde. 
Nach vielen Strapazen ftarb er ſchon 1808. Es waren damals erft zehn Prediger 
und einige Hundert Anhänger. Aber das Werf ging weiter. 1809 wurde die erjte 
Kirhenordnung herausgegeben, nad) welder an die Aufnahme begehrenden Perfonen 
die Forderung geftellt wird, daß fie „ein ernftliches Verlangen haben, von Sünden 
erlöft zu werden und dem zufünftigen Zorn zu entfliehen“. Auf ihr Banner haben 
die Pioniere der „Evangeliſchen Gemeinjchaft” geſchrieben: „Evangeliſche Buße, 
gründliche Bekehrung, Heiliges Leben.” — Über 500 „Miffionare” ftehen gegen 
wärtig in Nordamerika und etwa 120 in Deutjchland und in der Schweiz, 18 
Mifftonare unter den Heiden (Japan). Auch fehlt es nicht an Predigerfeminaren, 
obſchon in der Gemeinſchaft Yange Zeit eine Abneigung gegen höhere Schulen be 
ftand, weil die erjten Glieder der Gemeinschaft, faft ausſchließlich Deutſch-Pennſyl— 
vanier, durch das fchlechte Beifpiel mancher weltlichen, oft jogar recht Yafterhaften 
„Paſtoren“ voller Vorurteile gegen ſolche „tudierte" Herren und dureh ungefchulte, 
Werkzeuge zum Heil geführt worden waren. — Seht zählt die Gemeinfchaft etwa 
120000 Glieder mit 1500 Predigern. Nach ftarken Erjhütterungen ift ein Still— 
ftand eingetreten und ein erhebliches Wachstum nad außen nicht zu erwarten. 
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eim neuen Erwachen des Glaubenslebens zur Zeit der Reformation wachte 

auch der Geift des Gebetes, des Lobes und Preiſes Gottes unferes 
Heilandes in der Kirche wieder auf. Es entitand das deutſche Kirchen: 
Vied, zuerft voll und mächtig angeftimmt von Dr. Martin Luther. 
* =] Zwar war ja vorher ſchon in den Kirchen geſungen worden; aber es 
war nur ausnahmsweiſe deutſcher Volksgeſang, meift wurde in der lateinifchen Kirchen: 
ſprache gefungen, wie gebetet. Bei der Erneuerung des Gottesdienftes kam Luther 
dem Bedürfnis nach deutjhem Kirchengefang entgegen und ſchuf 1524 das fogenannte 
„Achtliederbuch,“ worin teils alte lateiniſche Hymnen verdeutſcht waren” (3. B 
„Herr Gott, Dich loben wir” und „Mitten wir im Leben find“), teils Palmen in 
Reime gebradht waren, teils aud wirklide Originallieder erſchienen, (4. B. „Nun 
freut euch, Chriften, insgemein”). — Bald wurden diefe Lutherlieder, welchen andere 
bis auf 37 folgten, Gemeingut des Volkes, welches fie auf den Märkten, wie in den 
Kirhen fang. Da und dort wurde die von der Obrigkeit aufgedrungene römiſche 
Predigt unterbrochen und unmöglich gemacht dur Anjtimmung eines Lutherliedes 
durch die Gemeinde. Als 1527 in Braunfchweig der Römling Dr. Sprengel eben 
feine Predigt mit den Worten gejhloffen hatte: „Hiemit iſt nun bewieſen, daß ein 
jeder Menſch durch ſeine guten Werke ſelig werden kann,“ erhob ſich ein Bürger, 
ſtimmte hell und friſch Luthers Lied über den 12. Pſalm an (Ach Gott vom Himmel, 
fieh darein, und laß Dich) deß erbarmen) und wie auf Verabredung folgte ihm Die 
Gemeinde; Sprengel aber verließ die Stadt. 

Es ift aber auch Mark und Kraft in Luthers Liedern. — Es find Kampſes⸗ 
lieder des Glaubens, worin die erregte Volksgemeinſchaft ausgeſprochen fand, was 
in ihr lebte und gärte. Es iſt Sprache und Wahrheit der Heiligen Schrift, felſen— 
feſtes Vertrauen des menſchlichen Gemütes, göttlicher Eifer, was in dieſen Liedern 
und ihren Weiſen lebt und einen ergreift. Dies fühlte ſogar einmal ein heidniſcher 
Sprachlehrer, als er das Lied fingen hörte: „Eine feſte Burg iſt unſer Gott.“ Er 
meinte: „Der Luther muß doch ein rechter Kraftmenſch geweſen ſein, man fühlt dies 
ſeinen Liedern ab.“ 
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‚Mitten wir im Leben find 
Bon dem Tod umjangen.” 


Diefes ift zwar Fein Originallied Luthers, jondern eine Überfegung des heute 
ſchon taufend Jahre alten lateiniſchen Gejanges Media vita in morte sumus, verfaßt 
von dem St. Gallifchen Mönche Notker Balbulus (der Stammler). Notfer war 
adeligen Gefchlechtes auf dem Schloffe Elgg geboren, lebte von 850—912 und zeichnete 
fi als Mönd in St. Gallen aus durch Meisheit, Frömmigkeit und Gelehrfamfeit. 


Über die Entftehung feines berühmten, oft überfegten und oft, zumal in Todesnot 
und vor Schlachten gebrauchten Liedes, ift Folgendes überliefert. Als in der Nähe, 


des Benedictinerklofters St. Gallen beim Martinstobel eine Brüde gebaut wurde, 
ging auch der berühmte Vorfteher der Klofterjchule, Notker, hinaus, um das Yort: 
fchreiten der Arbeit zu beobachten. Der Anblid der über dem ſchauerlichen Abgrunde 
frei in der Luft ſchwebenden Arbeitsleute, die an Seilen gehalten wurden, erfüllte 
ihm mit Graufen, und dieſem Eindrud gab er Ausdrud in feinem Wechſelgeſang 
Media vita in morte sumus. Luther hat ihn durch Überfegung, wobei er einen 


2. und 3. Vers Hinzufügte, mit der im 15. Jahrhundert entftandenen Bolfamelodie 
in den deutſchen Kirchengefang eingeführt. Scheffel läßt im Effehard die Mönche auf 


Hohentwil unter diefem Gefang zur Hunnenſchlacht ausziehen. In der Schlacht bei 
Sempach ftimmten die Eidgenoffen, indem fie auf den Knieen lagen, dieſes Schlacht— 
Yied an. — Dieſes Sterbelied ift in die englifche Begräbnisliturgie übergegangen, 
nad) der Kingsley an feinem letzten Morgen betete: „Du, o HErr, kennſt die 
Geheimnifje unferes Herzens. Verſchließe Dein barmherziges Ohr nicht vor unjerm 
Gebet, jondern verſchone ung, Du allerheiligfter HErr, Du allmädtiger Gott und 
barmherziger Heiland, Du hochgelobter, ewiger Richter. Laß nicht zu, daß wir 
jemals von Dir ung trennen, auch nicht in unferer letzten Stunde, in der bitterften 
Todesnot Dir untreu werden, Amen.“ 

Aus tiefer Not ſchrei ih zu Dir, 

Herr Bott, erhör mein Flehen. 


Dieſes Lied ift nad) dem Bußpſalm 130 gedichtet und ſchon 1524 erfchienen. 


Es iſt ein herrliches Lied, voll mächtigen Troftes in Schwerer Anfechtung und Sünden- 
not, wo man das vor Augen hat, „was Sünd und Unredt ift gethan“ und daran 
verzweifelt, „vor Ihm zu bleiben“. — An folden Anfehtungen litt Quther ſchwer 
uund lange, ja die Anfechtung fehrte jpäter etiva wieder. Es waren diefelben, die 
der heilige Paulus erfuhr und jchildert mit den Worten: „ch weiß, daß in mir 
nichts Gutes wohnt. Wollen habe ich wohl, aber das Vollbringen finde ich nicht. 
O, id) elender Menſch, wer wird mich erlöfen von dem Leib diefeg Todes?" In 
folder Traurigfeit, wo Luther ward „wie eine tote Leiche”, tröftete ihn jein Beicht: 
vater Dr. Staupik: „Nicht jo traurig, Bruder Martin! Ach, Ihr wißt nicht, daß 
Euch ſolche Anfechtung gut und nötig tft; ſonſt würde nichts Gutes aus Euch.” 
Luther ſelbſt jagt: „Hätte mid) Satan nicht fo viel geplagt und geübt, jo hätte ich 
ihm nicht To feind fein und ihm auch nicht jo Schaden thun können.” — Lieber Lefer, 
ob jebt oder ſpäter angefochten, — ich empfehle dir dringend, dieſes Lied: „Aus 


4 rn 
> 
——— all al Eau aan Bas a ann a a a4 2 nie ln 











$ Ri IE, ame. 
iu dan DA ir u u 1 a a £ EEE 


Da Be ad ne 


Bann [Si dn ad Acer 


Euthers Lieder. 437 


tiefer Not” dir recht anzueignen, damit du es brauchen kannſt, wenn du in der 

„Tiefe“ bilt. 
- Ein’ fejte Burg tft unfer Gott, 

Ein’ gute Wehr und Waffen. 


In diefem Liede, das im Jahr 1527 entitanden ift, ehren die Grundgedanken 
des 46. Pialmes wieder. Es ift der Heldengefang der Reformation, überhaupt der 
mit Welt, Fleiſch und Teufel fämpfenden Kirche Chrifti, welcher verheißen ift: Die 
Pforten der Hölle follen fie nicht jprengen. Solche wunderbare Zuverficht, wie fie 
hier ſich ausſpricht, kann nur der haben, der nicht am fein vereinzeltes Ich denkt, 
jondern fih mit der Sache Gottes zufammenfhließt. Das Wörtlein „Ich“ kommt 
in der That in dem Liede auch nicht vor, fondern es heißt: Unfer Gott, E3 ftreit’ 
für ung der tete Mann, es muß uns doch gelingen, Er ift bei uns, das Reid) 
muß una dod bleiben.“ — Das „Reich“ wird denen bejchieden, die mit Chrifto 
ausharren in Anfehtung und ritterlih und ohne Furcht kämpfen im Aufblick zu 
dem, der in uns ift und mächtiger ift als der in der Welt ift. — In Luthers Leben 
ipiegelte fi die Erfahrung, der Heldenkampf der Kirche wieder, die mit David dem 
Niefenfeind gegenüber fprechen Tann: „Du kommſt mit Schwert und Spieß, id 
fomme im Namen Gottes her, den du geſchmäht.“ — Als Luther nach Worms reifte, 
Hatte er eine Begegnung mit einem Kriegsmann, der ihn fragte: „Seid Ihr der 
Mann, der das Papſttum reformieren will? Wie wollt Ihr es durchſetzen?“ Luther 
antwortete: „Ja, ich bin der; ich verlaffe mich auf den alfmächtigen Gott, von dem 
ih das Wort und Gebot habe.“ — Das hat“den andern fo ins Herz getroffen, 
daß er fagte: „Ich bin Kaifer Karla Diener, aber Ihr habt einen größeren Herin; 
der wird Euch beiftehen und behüten.” — In der That mußte Kaiſer Karl V. „das 
Wort ftehen laſſen, ohne Dank dazu zu haben“. Nicht der Gnade der Gegner 
haben wir es zu danken, fondern der Treue und Macht des HErrn, wenn da3 
Evangelium Yäuft und nicht zum Schweigen kommt. Oft ſchon iſt dies Lied in 
wichtigen Momenten der Weltgefehichte erklungen. Die Huguenotten, jowie die Salz: 
burger Emigranten haben es gefungen; es ertönte 1631 und 1632 bei Breitenfeld 
und üben im Heere Guftav Adolfs; 1813 bei der Einfegnung der Lübower Frei 
ſchar, die Körner fo ergreifend bejchreibt; in der erften Stunde des Jahres 1871 vor 
Paris durch eine Württemberger Regimentsmufit u. |. m. — Und auch im Leben von 
Einzelnen war dies Lutherlied ſchon von merkwürdiger Wirkung. Sm Jahre 1627, 
im dreikigjährigen Kriege begehrten die Kroaten von dem hundertjährigen Organiften 
Jüngling, der noch Luthers Hausgenoffe gewejen war, eine Probe feiner Kunft. Der 
Organiſt fang das bei den Römifchen verhaßte „Ein’ fefte Burg” und wurde darum 
von den Kroaten am Altar erſchlagen. 

Daß Paul Gerhard nähft Luther unferer evangeliichen Kirche größter 
Siederdichter, unferes evangelifchen Volkes auserwählter Liebling im geiftlichen Gejang 
fei, das ift nicht nur ein anerkannter Satz in der Eitteraturgefhichte, ſondern aud) 
eine erfahrungsgemäße Thatfadhe. So ſchreibt K. Gerof: „Die geiftlichen Lieder des 
Dichters von „Befiehl du deine Wege“ ſind Volkslieder ſo gut als die des Sängers 
„Ein' feſte Burg iſt unſer Gott“ und ſind unbeſtritten die edelſten Juwelen im 
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Liederihaß jedes evangeliſchen Geſangbuches.“ Es war die leiden- und trauervolfe 
Beit des dreißigjährigen Krieges, in welcher P. Gerhard lebte und fang, nit mehr 
die Zeit der gewaltigen gemeinfamen Glaubenserhebung der Reformation. „Hatte - 
früher in den Tagen Luthers der Glaube in gewaltig erregter Volksgemeinſchaft 
feine Lieder gefungen, jo zog fih nun die Seele in den fehredlichen Tagen namen: 
Yofer Trübfal in die Einfamfeit zurüd, Ternte in der Prüfung innig auf Gottes 
Wort merken, fang und betete aus der Tiefe de3 zerichlagenen, aber dennoch in 
lebendiger Hoffnung immer wieder aufgerichteten Herzens, in der Kammer ihre: 
Morgen: und Abendlieder, bei der Rückkehr vom Friedhof, der faum die Toten faſſen 
konnte, ihre Sterbelieder, alles in echter Volks- und Bibelſprache, fo daß diefe goldenen 
Schäte der Väter bis ans Ende die edlen Kleinode zur Erbauung gläubiger Herzen 
und Perlen im Schaße der deutfchen Ritteratur bleiben.” Was für ein Elend auf 
- jener Zeit Yag, kann ſchon die einzige Notiz uns jagen, daß Rinfart, der den Be- 
ginn der Friedensverhandlungen mit dem Liede begrüßte: „Nun danfet alle Gott,” 
allein im Jahre 1637 4800 Tote begraben Half. (Vergl. Dorſch, Das deutfche 
evangeliſche Kirchenlied. 1890.) 





Der vollendetſte und fruchtbarſte Dichter jener anfechtungsreichen Periode E 


war Paul Gerhard. Er war 1606 in, Gräfenhainichen geboren, wo fein Vater 
DBürgermeifter war. Von feiner Jugend willen wir nichts. Er muß ſich langſam 
entwidelt haben und gehörte zu denen, die anfangs weniger ſich hervorthun, fpäter 
aber dafür um fo zeichere umd reifere Früchte bringen. Exft mit 21 Jahren fam 
er auf die Hochſchule Wittenberg, und er war ſchon über 40 Jahre alt, als er 
endlich, nachdem er lange Hauslehrer gewejen, eine geiftliche Stelle fand, indem 
er als Probſt nach Mittenwalde berufen wurde. Damals waren fon 18 feiner 
Lieder in ein Gefangbuch aufgenommen. Die langjährige Zurüdgezogenheit war 
fein Berluft noch Schaden gewejen, was ſchon mandem alten Kandidaten, der auch 
warten mußte, ein Troſt gewefen if. Mit Bezug aufs Warten fagte der Miſſions— 
injpeftor Zabri einmal: „Ein Chrift ift ein Menſch, der warten kann.“ Paul 
Gerhard alfo fonnte warten. Und das Warten des Gerechten wird Freude fein, 
jagt die Heilige Schrift. Ein hohes Glück wurde Paul Gerhard durch die Ver— 
bindung mit der frommen Anna Maria Bartold, Tochter des Haufes, in dem er 
als Hauslehrer geftanden hatte, die er heimführen durfte, als er 47, die Braut 
32 Jahre alt war. — Hohe Freuden brachte ihm auch die Liebe und Anerkennung 
feiner Gemeinden, bejonders der Gemeinde zu St. Nikelai in Berlin, wohin Ger: 
hard 1657 als Prediger berufen worden war. Aber die Zeit der Prüfung blieb 
nicht aus. Der große Kurfürſt Friedrich Wilhelm, der die religiöfe Zerfplitterung 
der Evangelischen in Deutſchland beklagte, verbot die heftigen Tonfeffionellen Streitig- 
feiten auf den Kanzeln, Außerungen, wie etwa folgende des Berliner Gymnaſial⸗ 
direktors, welcher erklärt hatte: „Wir verdammen die Katholiken, Calviniſten und 
auch Helmſtädter. Mit einem Worte, wer nicht lutheriſch iſt, der iſt verflucht.“ 
— Hiebei hatte der Kurfürſt Recht; aber er ging zu weit, wenn er alle kon— 
feſſionelle Erörterungen auf der Kanzel, wodurch ſich andere Glaubensgemeinſchaften 
verlegt fühlen könnten, ebenfalls verbot. 1664 erließ der Fürſt das Edikt, daß alfe 
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Seiftlichen mit Namensunterſchrift und unter Androhung der Amtsentfegung fi 
verpflichten jollten, die Widerlegung der gegnerischen Anfichten gänzlich zu vermeiden. 
daft alle Geiftlichen fügten fi und unterſchrieben. Nur Paul Gerhard und einige 
wenige mit ihm glaubten, wider ihr Gewiffen und wider ihre Verpflichtung als 
Diener des Wortes Gottes zu handeln, wenn fie unterfehreiben würden. Gerhard 
gehörte nicht zu den blinden Eiferern, betrachtete aber die fragliche Unterſchrift als 
eine Verpflichtung, auch da zu ſchweigen, wo die Reinheit der Lehre gefährdet und 
zu ſchützen fei und verweigerte die Unterfehrift. Dies hatte ſchließlich den Verluſt 
ſeiner Stelle zur Folge. 
Diefe Amtsentſetzung, 
1666, brachte für ihn 
ein Martyrium nad 
außen, nicht fo glänzend 
wie das eines Ignatius 
oder vieler anderer, aber 
nach innen doch mit Lohn 
und Segen don oben be= 
gleitet. Auch Gerhards 
hoher Gegner, der Kur— 
fürft, dem des Dichters 
Überzeugungstreue ſehr 
unbequem geweſen fein 
mag, muß denfelben doch 
geachtet haben; denn deſſen 
Lied „Befiehl du deine 
Wege“ ift fpäter fein 
Lieblingslied geworden. 
— Eine dunkle Zukunft 
lag nun vor Paul Ger: 
hard, und fie geftaltete 
fih bald noch dunkler, 
als er jeiner treuen Ge— 
hilfin 1668 die Augen x TEN ALTEN 

zudrüden mußte. So Paul Gerhard. 

machte er die Erfahrung 

des Liedes: „Ich bin ein Gaft auf Erden und hab hier feinen Stand.“ Der von 
Gott und Menjchen fcheinbar Vergeſſene erhielt indes 1669 eine Berufung nad) 
Lübben, wo er bis zu feinem Lebensende de3 Hirtenamtes wartete. In der Nähe 
des Todes fchrieb er für feinen unmündigen Sohn ein föftliches Vermächtnis, aus 
welchem wir nur folgendes anführen: 1. Thue nichts Böfes in der Hoffnung, e8 
werde geheim bleiben; denn es kommt an die Sonnen. 2. Außer deinem Amt und 
Beruf erzürne dich nicht. Wenn dich der Zorn erhigen will, jo ſchweige ſtill und rede 
nicht eher ein Wort, bis du die zehn Gebote und den Glauben bei dir ausgebetet 





—— 
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Haft. 3. Der fleiſchlichen Gelüfte ſchäme Dich und wenn du einst zu folden Jahren 
fommft, daß du heiraten kannſt, jo heirate mit Gott und gutem Rat frommer, 
treuer und verftändiger Leute. 4. Thue Leuten Gutes, ob fie es dir gleich nicht zu 
vergelten haben; denn der Schöpfer Himmels und der Erden hat es dir längft ver— 
golten, da Er dich gefchaffen, da Er dir feinen Sohn geſchenkt hat und da Er di 
in der heiligen Taufe zu feinem Kinde angenommen hat. 5. Den Geiz fliehe wie die 
Hölle. Laß dir genügen an dem, was du mit Ehren und gutem Gewiſſen erworben 
haft, ob's gleich nicht viel ift. Beſchert dir aber der Liebe Gott ein Mehreres, jo bitte 
Ihn, dab Er di vor dem böfen Mikbrauch des zeitlichen Gutes bewahren wolle. 
Summa: Bet fleißig, ftudiere was Ehrliches, Yebe friedlich, diene vedlich und bleibe in 
deinem Glauben und Bekenntnis ftandhaft, jo wirt du einmal von diefer Welt jceiden 
wilfig, fröhlich, felig. Amen.” — Am 7. Juni 1676 ftard Paul Gerhard, 70 Jahre 
alt. Als ex bei der legten Ohnmacht und Todesſchwäche faum im Krankenſeſſel ſich 
halten Konnte, rief ex fi) noch aus feinem Liede: „Warum follte ih mid) grämen?” 
den achten Bers zu: 

„Kann und doch fein Tod mehr töten, 

Sondern veißt unjern Geift 

Aus viel taujend Nöten, 

Schließt das Thor der bittern Leiden 


Und macht Bahn, da man kann 
Gehn zu Himmelsfreuden.“ 


Zu Paul Gerhards ſchönſten und bekannteſten Liedern, deren es 131 ſind, 
gehören folgende: 
Iſt Gott für mich, ſo trete 
Gleich alles wider mich, — 


in welchem das Bibelwort: „Iſt Gott für uns, wer mag wider uns ſein?“ ſo herr— 
lich durchgeführt iſt. Als Gerhard wegen ſeiner Bekenntnistreue den Zorn des großen 
Kurfürſten und die Mißbilligung ſo Vieler, die ihn nicht verſtanden, auf ſich lud, 
da mußte er nun die Zuverſicht und Standhaftigkeit bewähren, die in dieſem Liede 
ausgeſprochen ſind. 

„Ich bin ein Saftauf Erden“, deſſen dritten Vers: 


Mich hat auf meinen Wegen 
Manch) harter Sturm erfchredt; 
Blitz, Donner, Wind und Regen 
Hat mir manch’ Angft erweckt; 
Verfolgung, Haß und Neiden, 
Ob ich's gleich nicht verſchuld't, 
Hab ic) doch müſſen Yeiden 

Und iragen mit Geduld. 


der alte Seemann Nettelbed, der Verteidiger Kolbergs, ſich auf den Sarg ſchreiben ließ. 
„Die follih Did empfangen?" — Das herrliche Adventslied. — 
„Befiehl du deine Wege.“ 
Diefes Lied, das berühmtefte von Gerhards Liedern, ift zum Gemeingut des 
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deutjchen Volkes geworden. Sogar von Katholiken wird es gebraucht; fo feiner Zeit 
von Amalie von Laſaulx, der bekannten Oberin der barmherzigen Schweitern im 
St. Zohannisipital zu Bonn, die wegen Nichtannahme der Unfehlbarfeitsiehre vor 
ihrem Ende noch fo viel zu leiden hatte; fie gebrauchte das Lied als Gebet während 
der Meſſe. — 

Mas die Zeit und die Umftände der Entftehung betrifft, fo war man lange 
der Meinung, Gerhard Habe das Lied nad) feiner Abſetzung 1667 in einem Wirtz: 
hausgarten unterwegs gedichtet und gleich darauf gleichfam als Lohn feines Harreus 
auf Gott die Berufung 
nad Lübben erhalten. 
Doch iſt dies nicht richtig. 
Denn das Lied erjehien 
fhon 1653 in einer 
Sammlung geiftliher Se: 
fänge von Crüger, Die 
betitelt war: Praxis 
pietatis melica. 

Unzählige find ſchon 
getröftet worden durch 4 
dies wunderbare Lied, das 
in feinem ganzen Juhalt } 
und mit den erjten Worten 
alfer Strophen zufanmnen 
> den 5. Berg de337. Pſalms 
wiedergiebt: „Befiehl dei 
HErrn deine Wege und 
hoffe auf Ihn, Er wird’s 
wohl machen.“ Es war 
ein Lieblingslied der ver- 
triebenen Salzburger, die 
e3 gern anftimmten, wenn 
fie aus evangeliihen Ge: 
meinden nad) genofjener —— 
Gaſtfreundſchaft weiter Georg Neumark. 
zogen. 

In der zweiten Hälfte des fiebzehnten Jahrhunderts entſtanden die Lieder des 
Gerhardſchen Dichterkreiſes: „Wer nur den lieben Gott läßt walten“ von Georg 
Neumark, Bibliothekar und Hofpoet des Großherzogs Wilhelm IL. zu Sachſen— 
Weimar; „Was Gott tut, das iſt wohlgethan“ von Sam. Nadigaft, Rektor zu 
Berlin; „O heiliger Geift, kehr bei uns ein“ von Mihael Shirmer; „Mir nad), 
ſpricht Chriſtus, unfer Held“ von Sohann Scheffler, genannt Angelus Silefiu3, 
faiferlicher Hofmedifus, nachher biſchöflich breslauifcher Nat, ein großes Dichtertalent, 
der vom engherzigen Proteftantismus feiner Zeit abgeftoßen, zur katholischen Kirche 
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übertrat, nachdem er früher auch mit Jakob Böhmes Schriften bekannt und mit 
Anhängern des Chiliasmus und des Myſtizismus näher befreundet geweſen. Von 
ihm ſind auch die herrlichen Lieder „Ich will Dich lieben, meine Stärke“ und 
„Liebe, die Du mich zum Bilde Deiner Gottheit haſt gemacht.“ Die herrlichſten 
unſerer Kirchenlieder verdanken wir, von Luther und Paul Gerhard abgeſehen, 
der Zeit unmittelbar nach dem dreißigjährigen Kriege. 


Verwandt mit Scheffler 
ift der merfwürdige geift- 
voffeundfeurige®ottfried 
Arnold (1666-1714), = 
der Verfaſſer des Liedes: 
„DO Durchbrecher aller 
Bande”. Der Berfafier 
gab ihm den Titel: „Das 
Seufzen. der Gefangenen 
um den Sieg des neuen 
Menſchen.“ — Es ift ent: 
ftanden zu einer Zeit, wo 
Arnold als Profeffor der 
Sefchichte in Gießen, von 
äußerlichen, den Geiſt zer- 
freunden Geſchäften fehr 
in Anſpruch genommen, 
da3 Gefühl Hatte, nicht 
an der rechten Stelle und 
dem inneren Menfchen 
nach noch nicht zum Durch— 
bruch gefommen zu fein. 
Bon früh auf in der Zucht 
des Heiligen Geiftes ftehend, 
fühlte er fi), auf der Hoch— 
ſchule Theologie ftudierend, 
enttäuſcht; die Klage eines 
Tob. Beck: „O Theologie, 
du giebſt Steine für Brot“ 
war auch die ſeine. Von 
dr Hochſchulwiſſenſchaft 
wandte er ſich zur Bibel und zur Herzenstheologie, die man Myſtik nannte, wollte 
lange Zeit kein geiſtliches Amt in der Staatskirche annehmen und bejchäftigte ſich 
daneben mit dem Studium der Welt: und Kirchengefchichte, deffen Frucht die 1700 
erſchienene „Unparteiiſche Kirchen: und Ketzerhiſtorie“ ift, die ihm viele Feinde und 
‚Angriffe zuzog, weil er in ihr an Deilpielen den Sa durchführte, daß die wahren 
Glieder des Leibes Chriſti zu allen Zeiten verfolgt worden fein. — Immer mehr 
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verband fi G. Arnold mit Separatiften wie Gichtel und zog fi vom öffentlichen 
Gottesdienst und Abendmahlsgenuß zurück. Später aber nahm er doch ein geiftliches 
Amt an und Fam zur äußeren und inneren Nude in der Ausübung des geordneten 
Predigtamtes. Unter dem Einfluffe von Myſtikern und Theoſophen Hatte Arnold 
eine Zeit lang. geringfchäßig von der Ehe geredet. Unerwartet aber, jedoch nicht 
ohne veifliche Überlegung verheiratete er ſich mit der gotlesfürchtigen Tochter eines 
Hausfreundes und ſtieß damit, wie feiner Zeit Luther, bei feinen bisherigen Freunden 
on, was zum Bruche mit ihnen führte. Bor feinem Ende mußte Arnold noch 
ſchwere Anfehtungen durchmachen. Einmal fagte ev auf dem Totenbett: „Die 
Gerichte der letzten Zeit werden unerträglich fein.” — Seine legten Worte waren: - 
„Friſch auf! Friſch auf! Die Wagen her und fort!" 

Gin merkwürdiges tieffinniges Lied Arnolds ift auch: „So führft du doch recht 
ſelig, Herr, die Deinen“. Um dieſes Liedes willen möchte Geß in ſeinen 
Bibelſtunden über den Römerbrief, worin er es öfter anführt, dem G. Arnold den 
Prophetennamen zuerkennen. Die Worte kommen Geß wie eine Geiſtesoffenbarung 
vor. „Sie find fo klar, daß fie ſchon den Anfänger erleuchten, haben aber auch eine 
Tiefe und einen Reichtum, daß auch der Gereifte mit dem Ausſchöpfen nicht fertig 
wird.“ Der Grundton des Liedes ift Jeſaja 55, 9: „So viel der Himmel höher iſt 
als die Erde, fo find auch meine Wege Höher denn eure Wege.” Da heißt es u.a.: 


Was unfre Klugheit will zufammenfügen, 

Teilt Dein Verftand in Oft und Welten aus; 
Was mancher unter Zoch und Laft will biegen, - 
Setzt Deine Hand frei an der Sternen Haus. 
Die Welt zerreißt, und Du verknüpfſt in Kraft; 
Sie bricht, — Du bauft; fie baut, Du reißeft ein. 


Wil die Vernunft was fromm und felig preijen, 
So haft Du's ſchon aus Deinem Buch gethan; 
Men aber niemand will dies Lob erweilen, 

Den führſt Du in der Stil doch himmelan; 
Den Tiſch der Pharifäer läß'ſt Du fteh’n 

Und fpeijeft mit den Sündern, ſprichſt fie Frei. 


Der erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts gehören die Dichter des Pietismus 
und der Brüdergemeinde an, als deren Hauptrepräfentanten wir Zinzendorf nennen, 
der mehr als 2000 Lieder gefungen hat. er kennt nicht fein kindliches „Jeſu, geh 
voran”? Bon ihm find aud: „Hew, der-Du einft gekommen bift, in Knechtsgeſtalt 
zu gehn” — „Herz und Herz vereint zuſammen“ — „Herr, Dein Wort, die edle 
Gabe" — „Chrifti Blut und Gerechtigkeit” — „Der HEır bricht ein um Mitter: 
nacht.“ 

Graf Zinzendorf, Stifter der Brüdergemeinde (geboren 1700, geſtorben 1760), 
war ein rechtes Gnadenkind, das in der Taufgnade blieb und heranwuchs, frühe mit 
brennender Liebe zum Erlödſer erfüllt und entſchloſſen war, dem Lamm nachzu— 
folgen, wohin es mit ihm ginge. Im Franckeſchen Pädagogium zu Halfe erzogen, 
fammelte er ſchon im zehnten Altersjahr gleichgefinnte Mitſchüler um fi, um mit 
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ihnen an einfamen Orten zu beten. Sieben folder Gejelffehaften hat er bis zum 
Abgang von jener Schule geftiftet, zuleßt den „Senffornorden”, deſſen Bundeszeichen 
‚ein goldener Ring war mit der griechifchen Inſchrift: „Unfer Keiner Lebt ihm ſelber.“ 
— Er war ein organifatorifches Talent, hochbegabt und nicht nur religiös, ſondern 
auch weltmännifch, durch juriftifches Studium, auf großen Reiſen und durch ſtaats— 
männifche Erfahrung gebildet, lebhaften Geiftes, imponierend, der durch feine herzliche 
gewinnende Liebe und feine feinen Formen auf die Umgebung einen bezaubernden 
Einfluß übte, den er aber nicht zu Gunften eigener perfönficher Ehre, fondern zur 
Verherrlichung Chrifti, zur „Inthroniſierung des Lammes“ gebrauchte. Sein be 
fonderes Charisma, nachdem er durch vertriebene Hilfefuchende böhmiſch-mähriſche 
Brüder zur religiöfen Wirkſamkeit überzugehen veranlaßt war, war einerfeit3 jein 
gläubiges Ruhen in der dur Chriſti Liebesleiden vollbrachten Verfühnung, und 
anderfeits feine Liebe zu allen, unter verſchiedenen Konfeffionen und Denominationen - 
zerftreuten Mitchriften. Wenn Binzendorf auch eine befondere Gemeinſchaft ftiftete, 
jo that er es nicht in dem Sinne eines von der allgemeinen Kirche fich ſcheidenden 
Kirchleins, nicht in feftiereriichem Sinne, fondern im Gegenteil, um dem Geijt der 
Gemeinschaft und der Anbetung ein Aſyl einzuräumen. Mit ihm trat in einer Zeit, 
wo der Unglaube von den Paläften der Großen aus mehr und mehr in alle Klaſſen 
des Volkes einzudringen begann, ein Mann auf, der feinem Stande nad) herrlid) 
und in Freuden leben und.feinen ungewöhnlichen Gaben nad) als Staatsmann eine 
Nolfe ſpielen konnte, ftatt deſſen aber, erfüllt von inniger Liebe zu dem Gefreuzigten, 
jeine Lofung fein hieß: „Meine Paſſion ift Er, nur Er.“ 

In feiner Schrift: „Das Kirchenlied in feiner Geſchichte und Bedeutung“ 
Harakterifiert W. Baur einzelne Lieder Zinzendorfs folgendermaßen: 

„Während Zinzendorf in der Betrahtung Gottes: „Allgegenwart, ich muß - 
geftehen”“ einen hohen Flug nimmt, ſpricht er in dem Liede: „Mer, Seele, dir das 
große Wort” die tiefften Gedanken in-unübertreffliher Kürze aus, Yäßt er fi) in 
dem andern: „Ich bin ein Kleines Kindelein“ zu der Eindlichen Anſchauung herab. 
Die Liebeswärme Zinzendorf3 und der Brüdergemeinde, durch welche fie in einer 
falten Zeit Zeugnis ablegen jollte, daß nur in Ehrifto warınes, inniges Leben zu 
finden fei, ſpricht fi) in dem Liede ans: „Herz und Herz vereint zufammen.“ Und 
der Glaubensmut, der Zinzendorf felbft unter die Indianer nad) Nordamerika und 
einfache, jchlichte Brüder nad) Grönland trieb, Yeuchtet aus dem Liede hervor: „Der 
Glaube bricht durch Stahl und Stein und kann die Allmacht faffen.“ 

„Jeſu, geh voran, auf der Lebensbahn“ gehört zu den Liedern, die 
Gemeingut aller zu fein verdienen. Es paßt für alle möglichen Lagen, wird mit 
großer Erbauung bei Traueranläfen, wie bei Hochzeitsfeften gefungen, drückt das 
weſentlich chriftliche Gelübde aus für jeden Tag und ift fo kindlich, vertrauensvoll 
an den Heiland ſich anſchmiegend, der es thun wird, ung nad) fd ziehen wird, bis 
wir bei Ihm find ganz und für immer. 

„Rühret eigner Schmerz irgend unfer Herz." An folhem Schmerz hat e8 
Zinzendorf nicht gefehlt. Schon als neunjähriger Knabe wurde er wegen feiner 
Heilandsliebe geſchmäht: „Das Kind giebt vor, etwas anderes zu haben, als 
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wir.“ — Später wurde er fogar als „das Tier aus dem Abgrund”, als „der 
falſche Prophet” verläftert und wurde für zehn Jahre des Landes verwieſen. — 
Auch die „Fremden Leiden” machten Zingendorf viel zu ſchaffen, ähnlich wie von dem 
482 in der Nähe von Wien verftorbenen Glaubensboten Severin erzählt wird, er 
habe Hunger und Kälte nie fo ſehr gefühlt, als wenn er andere habe hungern und 
Srieren jehen. 


Terfteegen, der von 1697 bis 1769 als Seidenbandweber zu Mülheim an 
der Ruhr Iebte, war eine ftille Größe feiner Zeit, und Hat, wiewohl ein Einfiedler, 
doch dur) feine Schriften, Briefe und Berfammlungen, zu welchen ſich viele Hunderte 
drängten, einen weitreichenden Einfluß geübt. Obſchon er dev reformierten Kirche 
angehörte, erbaute er fih aud an Lebensbildern frommer Katholiken, drang aber 
auf innere Vereinigung der Seele mit Gott und hatte bejondere Freude an 
myſtiſchen Schriften wie Gottfried Arnold. Um „einfältig, innig, abgeſchieden“ 
ſeinem Gott leben und Seine Einkehr im Herzen recht ungeſtört erfahren zu dürfen, 
gab er das im zwanzigſten Lebensjahr gegründete Kaufmannsgeſchäft auf, verſchenkte 
ſein Vermögen faſt ganz an Arme und Verwandte und ſuchte als Seidenbandwirker 
mit Handarbeit ſeine wenigen Bedürfniſſe zu verdienen. So hatte er noch viel Zeit 
zu Gebet und finniger Betrachtung, als deren Frucht voll überaus Köftlicher Weisheit 
fein „geiftliches Blumengärtlein inniger Seelen” zu betrachten if. — Jene Zeit der 
Stille und Einfamfeit war ihm köſtlich. „Ich Tann nicht jagen, wie vergnügt id) 
da geweſen, als ich allein wohnte,” ſchrieb er. „Kein König in der Welt konnte 
fo zufrieden Yeben wie ih damals. Wochenlang ſah ich einen Menſchen, als nur 
das Mädchen, das mir Speife brachte.” 

„Chriftus in uns” war Zerfteegens Erfahrung und Lehre. Doc hat er dar: 
über „Chriftus für uns“ nicht vergeffen, wie fein Paſſionslied: „Sehe did), mein 
Geift, ein wenig" zeigt. — Im fechsten Verſe diefes Liedes findet ſich eine feierliche, 
mit dem eigenen Blut gejchriebene Übergabe an feinen Blutbräutigam, mit dem er 
bis and Ende in vertraulichen füßen Verkehr blieb. „O Golt, o Sefu, mein füßer 
Jeſu“ — das war fein lebtes Seufzen. — Das intenfive geiftige Richt diefes frommen, 
reinen, innigen, ftilfen Mannes Xonnte nit auf die Länge verborgen bleiben. 
Lieder und profaifche Schriften machten feinen Namen bald befannt. Eine feiner 
Schriften war jogar gegen den königlihen Philoſophen von Sansſouci, Friedrich IL, 
gerichtet, in Verteidigung des chriſtlichen Glaubens, ſo daß der König verwundert 
ausrief: Können die Frommen Solches? — Der große Zulauf und die darauf 
folgenden Verfolgungen, wobei ihm die Verſammlungen verboten wurden, hätten ihn 
zur Separation von der Kirche verleiten können. Aber Terfteegen widerftand dieſer 
geiftlichen Verſuchung. Einft fuhr er mit einem Separatiften, der ihn zu feiner 
Sekte hinüberzuziehen fuchte, in einem elenden Kahn über Waller. „Wollen wir 
nicht," ſagte Terfteegen, „diefes gefährliche Schifflein auf der Stelle verlaffen und 
uns durd) Schwimmen zu vetten fuchen? Wie leicht könnte es vollends umſchlagen 
oder gar auseinandergehen?“ — „O,“ ſagte der Gefragte, „wir ſind doch im Schifflein 
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immer noch ficherer al3 auf dem Waſſer!“ — „Siehft du,“ ſprach Terfteegen, „ebenfo 
bleibe ich auch im Schifflein der Kirche und vertraue auf den HErrn, Er werde mid) 
durchbringen.“ Wenn Terfteegen aber aud) nicht austrat, jo fagte er doch den ihn 
verfolgenden Geiftlichen und weltlichen Beamten freimütig die Wahrheit. Den erjteren 
ftellte er vor, daß fie bald wieder volle Kirchen Haben würden, wenn fie nur merfen 
ließen, daß fie der guten Sache nicht feindlich gegenüberftehen. Den Beamten erinnerte 
Terfteegen, daß er es einft 
auf feinem Todbett werde 
zu verantworten haben, 
wenn er öffentliche Vor: 
ftelungen von Seiltänzern 
und Gauflern, Spiel: und 
Saufgelage geftatte, gute 
Berfammlungen dagegen 
‚ verbiete. Das Verbot 
wurde - zurüdgenommen 
und Terfteegen durfte 
weiter mit feinem Pfunde 
wuchern zum Segen bon 
Zaujenden. 
Bon Terſteegens Lie 
‚dern führen wir fol: 
gende an: | 
„ Allgenugfam Weſen,“ 
- „Jauchzet, ihr Him— 
mel,“ — „DO Gott, o 
Geiſt, o Licht des Lebens,“ 
— „Kommt, Brüder, laßt 
uns gehen,“ — „Sch bete 
an die Macht der Liebe, 
die fi in Jeſu offent: 
bart,” — „Gott ift 
gegenwärtig.“ 
, Da3 letztgenannte, 
€. 5. Gellert. Mach Ant. Oraff.) 1729 erjhienene Lied, hat 
einmal einen Menſchen in 
merfwürdiger Weile von einem Verbrechen zurücgehalten. In Berlin war in einem 
Haufe nachts ein Dieb eingebrochen und hatte bereits alferlei Gegenftände zufammen: 
gepadt und zum Mitnehmen bereit gelegt. Da jah er auf dem Küchentiſch ein offenes 
Buch liegen und blidte hinein. Es war das Geſangbuch und in demfelben das Lied 
aufgeſchlagen, das die Magd vor dem Schlafengehen gelejen Hatte: „Gott ift gegen: 
waͤrtig.“ Diefe Worte ergriffen ihn, und er fehrieb mit Dleiftift ins Buch die Worte: 
„Jeſu, habe Dank." Dann ließ er alles liegen und eilte fort, indem er die Haus: 
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thüre Fräftig Hinter ſich zuwarf, jo daß die Hausfrau erwachte, um nun auch ihrer: 
- jeits dem HErrn zu danken, nachdem fie den wahren Sachverhalt erfannt hatte. 

„Ich bete an die Macht der Liebe.“ 

Sm Sommer 1893 ertönte plötlich vor den Fenſtern des Pfarrhaufes Laufen 
aus dem Garten am Nheinfall die ausdrudsvolle Melodie dieſes Liedes zu den 
Senftern des Paul Dehninger empor. (Siehe: Paul Ochninger, Mitteilungen aus 
feinem Leben und feinen Briefen. Baſel. . Adolf Geering. 1895.) Das Orcheſter 
der auf der Reife begriffenen Zöglinge der Erziehungsanftalt Ziegler in Wilhelms: 
dorf hatte fih unten aufgeftelt und überrafchte den ſchwer Kranken und bald 
nachher heimgehenden jungen Kämpfer mit diefen tröftlichen Klängen. Dieſes Lied 
mit feiner herrlichen Melodie ift in den württembergiſchen Gemeinſchaftskreiſen 
ziemlich eingebürgert und Iegtere wohl dorthin gefommen durch ruſſiſche Krieger in 
den Befreiungsfriegen anfangs diejes Jahrhunderts. Denn die eigentliche Heimat 
der Melodie ift Rußland, wo der berühmte Komponift dev griechiſch-orthodoxen 
Kirhe Demetrius Bortniansty (1751—1825) fie gejhaffen hat. Kaiſer Wilhelm L 
von Deutſchland, der an den Feldzügen von 1814 teilgenommen Hat, hat die 
Melodie ohne Zweifel damals kennen gelernt. „Ih bete an die Macht der Liebe” 
wurde fpäter fein Lieblingslied. Unvergeßlich und denfwürdig find gewiſſe Stellen 
des Liedes auch dem befannten Guftad Werner geworden. Davon erzählt er ſelbſt, 
der in feinen jüngeren Jahren, namentlich während feines Straßburger Aufenthalts 
von Gewiſſensnöten und Zmeifeln- ſehr heimgejucht war: „Ich hielt mid für un: 
würdig, zu beten; ich glaubte nur fagen zu dürfen: Gott, fei mir Sünder gnädig! 
Die Hoffnung, daß es möglich fein werde, ein jo zerrüttetes Weſen wieder in heil 
vollen Stand zu bringen, ließ ich mir entjinfen und ging in dumpfer Verzichtung 
einher. Da wurde ich am Chriſtfeſt 1833 in das Wegelinſche Haus eingeladen, 
welches in ftilfem Kreife das heilige Abendmahl feierte. ALS wir an die Stelle 
famen: „Wie bift Du mir fo zart gewogen Und wie verlangt mein Herz nad) 
Dir,” ſprangen auf einmal die Feſſeln von meiner zerdrikten Seele. Zum erjten: 
male fühlte ich in feiner ganzen Fülle, daß Gott mic) Tiebe.“ 


Der bedeutendfte Dichter des Kirchenliedes in der zweiten Hälfte des achtzehnten 
Jahrhunderts war Gellert (geboren 1715, geftorben 1769). Sein Vater war ein 
armer ſächſiſcher Prediger, der dreizehn Kinder zu verforgen hatte, fo daß fein Sohn 
frühe ſchon Geld verdienen mußte mit Abſchreiben. Er ftudierte Theologie, betrat 
aber als Vikar feines Vaters wegen Unſicherheit des Gedächtniffes immer nur mit 
Zittern die Kanzel und wandte ich ſchließlich dem Lehr: und Schriftftellerberuf zu. 
Sein Ruf wurde zuerft durch feine Fabeln begründet, die durch gewandte Sprade, 
gefälfigen Ton und edle Richtung ſich auszeichneten. Gellert wurde Hochſchulprofeſſor 
in Leipzig und hielt Vorleſungen vor Studenten über Diehtkunft, Beredſamkeit und 
Sittenlehre. Da er das Gute mit dem Schönen zu verbinden wußte, die fittlichen 
und religiöfen Wahrheiten den Zuhörern vecht warm ans Herz zu legen verftand 


A v u x u Pr En u En ir ea Nee 
— EEG, . N ; * —— —— 


PR: 
J 
+ 





448 Das evangelifche Kirchenlied. 


und die jungen Leute zu entflammen wußte für Tugend und praktiſches Chriſtentum, 
indem er ſelbſt ein edles Beiſpiel gab, ſo drängte ſich alles in ſeine Hörſäle, wo 
oft über 400 Perſonen an ſeinen holdſeligen Lippen hingen. Bei all ſeinem Ruhme 
blieb er höchſt einfach, bedürfnislos und beſcheiden. Dies blieb ſich gleich, als Per— 
ſonen aus den höchſten Kreiſen anfingen, Gellert zu beſuchen und zu ehren. Selbſt 
Friedrich der Große, der ſonſt mehr ein Freigeiſt war, ließ ihn kommen, beſprach 
ſich mit ihm über ſeine Fabeln und erklärte ihn für den „räſonnabelſten deutſchen 
Gelehrten, den er noch geſehen habe“. — Gellert kleidete eben ſeine moraliſchen und 
chriſtlichen Lehren, ſo ſehr ſein Herz und Leben dem alten einfachen Chriſtenglauben 
treu blieb, in ein zeitgemäßes „räſonnables“ Gewand, indem in feinen Liedern 
hauptſächlich die chriftliche Sitten» und Pflichtenlehre zum Ausdruck fam und die 
eigentlichen Geheimniſſe des Glaubens 
weniger oder in einer dem Herzen 
und DVerftand der Zeitgenofjen mög: 
lichſt angepaßten Form gelehrt wurden. 
Dadurch gewann Gellert auh auf 
ſolche Geifter Einfluß, die fih der 
ungläubigen Zeitjtrömung nicht ganz 
entziehen fonnten. In dieſer Strö— 
mung des damaligen Unglaubens und 
beginnenden Abfalls ragt Gellert wie 
ein Fels empor, ohne die Schärfe 
und das Abſtoßende ſo vieler Apo— 
logeten zu haben. Leben und Schriften 
Gellerts tragen den Stempel des Gott— 
vertrauens, der Milde und Menſchen— 
freundlichkeit, der Demut und Tugend. 

— Man denfe nur an ſeine herr— 
Karl Joh. Phil. Spitta. fihen Lieder: „Wie groß ift des 

; Allmächt'gen Güte,” — „Dies ift 
dev Tag, den Gott gemacht,“ — „Auf Gott und nicht auf meinen Rat will id) 
mein Glüde bauen,“ — „Jeſus lebt, mit Ihm auch ih," — „Wenn ich, o Schöpfer, 
Deine Macht," — „Du klagſt und fühleft die Beſchwerden,“ — „Nach einer Prüfung 
kurzer Tage”. 

Die Lieder Gelferts erreichen zwar die Kraft, den Schwung, die Gedanfen- 
fülle und Erhabenheit der Glaubenslieder eines Luther und Paul Gerhard nicht, 
und mande eignen ſich weniger zum Kirchengeſang als zum Beten und Ber 
trachten. Aber für die damalige Zeit waren fie wie gemadt; die wichtigften 
Lehren und Thatfachen des Chriftentums wurden den verjchiedenen Ständen des 
Volkes wieder nahe gebracht in verftändlicher, Elarer, ſchöner, Leichtbehältlicher Sprache. 
Wie viele Gellertſche Verſe find dem Volke ganz geläufige, gleichſam geflügelte Worte 
. geworden, wie 3. B. jener: „Genieße, was dir Gott beſchieden, Entbehre gern, was 
du nicht haft, Ein jeder Stand Hat feinen Frieden, Ein jeder Stand hat feine Laft.“ 





uns ſelig machen?“ (Jak.2.) 
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„Nach einer Prüfung kurzer Tage.“ — 

Dieſes Lied findet faſt in allen ſeinen Teilen die beſte Illuſtration durch 
Gellerts Leben ſelbſt. „Hier übt die Tugend ihren Fleiß“: Gellerts Leben zeichnete 
fh aus durch große Tugendhaftigfeit; damit war er ein Prediger an feine Zeit 
und ein Werber für den Glauben, übereinftimmend mit St. Jakobus, welcher ſpricht: 
„Beige mir (wenn du kannſt) deinen Glauben ohne Werke! Kann der Glaube, 
wenn er nicht Werke hat, 





„Bald ftören ihn des Kör— 
pers Schmerzen“: ſolche 
Schmerzen begleiteten Gel: 
lert zeitlebens und drückten 
oft fein Gemüt ſehr dar: 
nieder, daß er nicht wußte, 
wo aus und ein, und eins 
mal in Koburg das Gerücht 
fi verbreiten konnte, er 
habe ſich in einem Schwer: 
mutsanfall erhängt. Als 
er es erfuhr, erwiderte er 
mit Gerhards Worten: „Ich 
hang und bleib auch hangen 
An Chriſto als ein Glied.” 
— „Da werd’ ich dem den 
Dank bezahlen, der Gottes 
Weg mid gehen hieß”: 
Solhen Danf geretteter - 
Menſchen erntete Gellert 
oft ſchon hier. So machte 
ein Feldwebel aus Livland 
nad) dem fiebenjährigen 
Kriege einen Umweg von 
fünf Meilen, um Gellert 
zu Jagen: Sie haben mich 
durch Ihre Schriften oft 
vom Böſen abgehalten und Karl Gerok. 
zum Guten ermuntert; Gott 





jegne Sie dafür! — „Heil fei Dir, denn Du halt mein Leben, die Seele mir 


z be: Wert ein Student, der durd) 
gerettet Du”: jo ſprach auf dem Sterbekett zu Ge 
Ausfchweifungen feine Gefundheit zerrüttet hatte, durch Gellert aber zur Umfehr 
gebracht, gepflegt und getröftet worden war. — „Was feid ihr Leiden diefer Zeit 


‚doch gegen jene Herrlichkeit": An ſchweren Leiden fehlte es Gellert nie, und fein 


frühes Ende wurde durch ein raſch verlaufendes ſchmerzhaftes Übel grefeiantäbrh 
Dehninger, Fr. Geſchichte des Chriſtentums. 
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Damals beſuchte ihn der junge Leffing, fand ihn an einem Andachtsbuche und 
meinte, er ſollte Yieber etwas Heiteres und Berftreuendes leſen. Aber Gellert ant⸗ 
wortete: „Stören Sie mid) nicht in meinem Glauben; er ift der einzige Troft in 
meiner Krankheit.” — Als er immer ſchwächer wurde und die Not aufs höchſte ftieg, 





bat ex, dak man ihm nur den Namen feines Erlöferd vorfagen möchte; wenn er den 


nennen höre, fühle er neue Kraft und Sreudigfeit. — Al er endlich vernahm, fein 
Kampf könne nur noch eine Stunde währen, erhob er feine Hände mit den Worten: 
„Sottlob, nur noch eine Stundel”, wandte ſich um und verfchied. 

Aber auch feither, befonderd im neungehnten Sahrhundert, hat es viele fromme 
Liederdichter gegeben. Wie während des Dreißigjährigen Krieges die Not beten ges 
lehrt und viele edle Lieder erzeugt Hatte, jo entftanden unter dem Drude der ger 
waltigen Kriege gegen Frankreich und unter den geiftigen Kämpfen, welche über das 
Weſen und die Geltung des Chriftentums geführt wurden, eine Menge herrlicher 3 
Lieder, in welchen allmählich immer entjehiedener Die innere Gemeinihaft der Chriften 
hervorgehoben wurde. Ernſt Moritz Arndt (1769—1860), welcher durch feurige 
Neden und Lieder das deutiche Volt zum Kampf gegen die Unterdrüder, aber au) 
zur geiftigen Erneuerung geweckt hatte, fang 3. B. fein edles Lied: „IH weiß, 
woran ich glaube.” — Albert Knapp (1798—1864) hat durd) gediegene Lieder: 
‚Sammlungen und eigene Lieder viel zur Hebung des Kirchenlieded beigetragen; er 
Hat 3. B. das innige. Lied gedichtet: „Eines wünſch' id) mir dor allem andern.” — 
Karl Joh. Phil. Spitta (1801—1859), der Uhrmacher werden jollte und erft 
ſhäter zum Studium gelangen konnte, hat unter dem Titel „Pfalter und Harfe“ 
"&ite Anzahl der herzlichften Lieder gedichtet, z. B. „I fteh’ in meines Herren Hand,“ 
— „Bleibt bei dem, der enertwillen”. — In der neueften Zeit hat Karl Gerok in 
Stuttgart (1815—1890) in feinen „Palmblättern”, in ben „Pfingſtroſen“, den 
‚Blumen und Sternen“ eine reiche Anzahl religidjer Dihtungen veröffentlicht, deren 
größter Teil ſich an Die Biblische Geſchichte anlehnt. — Auch die Schweizerin Meta 
Heußer (1797—1876) hat Lieder von herzlicher Frömmigkeit und feiner Sinnigfeil 
gedichtet, 3. B. „Der Du trugft die Schmerzen Aller,” — „Endlich, endlich wirfl 
auch du,” — Nicht nach Kronen ſchaut mein mattes Auge,” — 

„Kiegt einſt es hinter mir, das Kampfgefilde, 
Des Erdenlebens, wann mein Auge bricht, 
Und ich erwache, Herr, nach Deinem Bilde, 
Dann wird mein Herz geſättigt — eher nicht.” 


So hat alle diefe Liederdichter im Leben und Sterben der Name Jeſu 
begleitet, der Name über alle Namen, den alle Zungen befennen und preifen, in 
dem alle Rniee fi) beugen follen. Diefer Name Jeſu Chrifti, der da ift Gott über 


alles, hochgelobt in Ewigkeit (Nöm. 9, 5.), ſei und bleibe auch unfere Zuflucht, unfer 
‚Ruhm und Preis zu allen Zeiten! 


Das Seitalter der Revolution. 





AB Im Ende des 18. und zu Anfang des 19. Jahrhunderts gingen die 

J Donner des göttlichen Gericht über die europäische Chriftenheit und 

in blutigen revolutionären Zudungen wurde alles Beftehende, Thron 

und Altar und Geſellſchaft erihüttert. Das Salz war dumm geworben; 

EEE darum Yieß Gott e3 durch die Leute zertreten. Beſonders Frankreich 

war der Schauplat dieſes göttlichen Gerichts, in welchem Gott der ganzen Chriften: 
heit ein Vorbild der Endgerihte und der letzten großen Trübfal und gräulichen 
Berwüftungen unter dem Antichriften vor Augen geftellt Hat, welche Gerichte über 
alle chriſtlichen Länder hereinbrechen müffen, wenn fie nicht Buße thun. In Trank: 
reich waren aber auch die Sünden bimmeljKhreiend geworden. — Man hatte die 
wahren Chriften, ſowohl unter den Proteftanten als unter den Katholiken verfolgt; 
man hatte fich teils frivofem Unglauben und der Spötterei gegen die Religion, 
teils heuchleriſcher Ausübung der Kriftlichen Religion überlaffen; man führte 
ein Leben in Laſter und Unſittlichkeit ohne alle Scham und Scheu. 

Wir haben gehört, wie unter Heinrich IV. die franzöfiichen Religionskriege 
ihren Abſchluß damit gefunden haben, daß diefer von Haus aus proteftantiiche Fürft, 
um König von Frankreich zu werden, zum Katholizismus übertrat, in ber Meinung, 

eine Krone fei ſchon eine Mefje wert, und daß er im Edikt von Nantes den Prote: 
Stanten Duldung gewährte. Aber diefe Krone ftand von da an nicht mehr fell. 
Heinrich IV. fiel von einem Dolche getroffen. Seine Nachfolger auf dem Throne 
fanfen immer tiefer. Zwar ſchien es, als ob unter feinem Enkel, Ludwig XIV., 
(1661—1715) Frankreich eine vorher nie gejehene Höhe erflommen habe. Diejer 
Fürft, dem das unumſchränkte Herrſchen fozufagen im Blute lag, wußte feiner Zeit 
- fo zu imponieren, daß fi) ihm alles beugte; die Großen im Innern, Grafen und 
- Herzoge, fügten ſich ohne Widerſtand dem Willen des Monarchen und verloren alle 
Selbftändigfeit; in den Kriegen nad) außen war Ludwig glücklich und wußte in 
ränberifcher Zändergier, Lift und Gemaltthat den Nachbarn ein Stüd nad) dem andern 
zu entreißen und Frankreich einzuverleiben; — die Sitten des glänzenden Hofes zu 
Berfailles waren faft für alle europäiſchen Höfe maßgebend. — Aber unter diefem 
glänzenden Außern barg fich eine fehredliche innere Fäulnis. Alle möglichen- Lafter 
waren am franzöſiſchen Hofe an der Tagesordnung, und alles vollzog ſich unter 
den feinsten höflichiten konventionellen Formen. Die Sittenverderbnis verbreitete 
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ſich von der Hohen Stelle aus in ganz Frankreich, ja in allen übrigen Ländern 
Europas; denn ſcharenweiſe ftrömte die Jugend des deutſchen Adels, die Prinzen und 
Fürftenföhne an ihrer Spike, nad; Paris, um dem neuen Abgott ihre Huldigungen 
zu bringen, um fih zu amüfieren, fi zu zieren und zu fchmeicheln, zu lügen 
und zu läſtern und methodisch der Auzichweifung ſich zu ergeben. ALS auögelernte _ 
Laſterknechte, Gottesfeugner und Menſchenſchinder kehrten die meiften zurüd. — 
Mit diefen Frivolitäten verband Ludwig XIV. ein despotifhes Willfür- 
zegiment, das in dem Wort des Königs: „Der Staat bin ih“ (L’etat c'est moi) 
feinen richtigen Ausdruf fand. Alles, aud) der Glaube, follte in Frankreich unter 
Einen Hut gebracht und nad) dem Willen des Königs, den im Religiöfen die Jeſuiten 
Yenkten, gemodelt werden. Darum hob Ludwig im Jahre 1685 das Edikt von 
Nantes wieder auf. Nun hatte e8 mit der Freiheit proteſtantiſcher Religions: 
übung ein Ende. Alles follte wieder fatholifch werden. Frankreich wurde ein großes 
Jagdrevier, worin man die Proteftanten oder Huguenotten wie das Wild auf dem 
Felde jagt. Man legte ihnen Reiter in die Häufer, welche die Erjparnifle vieler 
Sahre verpraßten, die Männer mißhandelten, die Weiber entehrten, die Kinder weg— 
nahmen, um fie in katholiſche Schulen oder Klöfter zu ſchleppen. Alle proteſtantiſchen 
Kirchen in Frankreich follten niedergeriffen werden, alfer öffentliche Gottesdienft nad) 
Calvins Lehre follte aufhören. Alle proteftantifhen Geiftliden, die fich nicht 
befehren wollten, jollten bei Galeerenftrafe binnen 14 Tagen Frankreich verlaflen; 
die fich aber zum Katholizismus befehrten, einen größeren Gehalt beziehen als früher 
und fteuerfrei fein. Aller proteftantifche Unterricht wurde verboten. Die neugeborenen 
Kinder mußten katholiſch getauft und erzogen werden. Den evangelifhen Geiftlichen 
war das Halten von Gottesdienst und das Predigen bei Lebenzftrafe verboten. Die 
Bedrüdungen des evangelifhen Glauben? hatten ſchon mit der Thronbefteigung 
Ludwigs XIV., 1661 begonnen, und Hunderttaufende von Huguenotten waren in 
die Schweiz, nad) Deutjchland, nad) England und in die Niederlande ausgewandert. 
Diefe Auswanderung wurde nun bei der Aufhebung des Edikts von Nantes 
verboten. Auf alle mögliche Weife verkleidet fuchten nun die Proteftanten ihre | 
Flucht zu bewerfftelligen, jo daß doch noch 50000 Zomilien entfamen. — Als die 
gewaltfame Belehrung nah dem Sevennengebirge in Südfrankreich vorrüdte, 
erhob fich dieſes Bergvolk für feinen Glauben mit den Waffen in der Hand; Propheten 
ftanden unter ihm auf; e3 verwüftete mit furchtbarer Gewalt das Land und die 
franzöfiiher Heeve Fonnten in einem zwanzigjährigen Kriege (Ramifardenfrieg) 
nichts Erhebliches gegen diefe gottbegeifterten dapferen Kamifolträger (Kamifarden) 
ausrichten. Man mußte mit ihnen Frieden maden und fie mit den Befehrungen 
dur) Dragoner (Dragonaden) verjchonen. Aber nad) und nach wurden die Be- 
drückungen gegen die Reformierten Frankreich wieder aufgenommen und der Gottes- 
dienſt blieb verboten. Ja im Jahre 1715, kurz vor feinem Tode, erließ Ludwig XIV. 
ein Edikt, das die proteftanäifche Religion für auf franzöſiſchem Boden erloſchen erklärte. 

Dieſes ftolge Wort des ftolzen Königs war aber ein eitler Wahn, eine ftolze 
Lüge. Viele Tauſende hatte Gott ſich überbleiben Yaffen, die ihre Kniee nicht gebeugt 
hatten vor Baal, und es fehlte nicht an Predigern, welche, wenn auch unter fteter 
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Lebensgefahr, die zerftreuten und zeriprengten Gläubigen aufzufinden, zu erbauen 
im Glauben zu ftärken und zu feften Gemeinden, zu einem geordneten Firchlichen 
Derbande — zur fogenannten „Kirche der Wüſte“ — zu vereinigen mußten. 
Unter ihnen ragen befonders Anton Court und Paul Rabaut hervor. 
Anton Court (geboren 1696 in Languedoc im fühlichen Frankreich) war 
ſchon als Knabe ein gefpannter Zuhörer, wenn abends die Nachbarn zufammenfamen 
und bei verjchloffenen Thüren — aus Furt vor Verrätern — mit gedämpfter 
Stimme am Herdfeuer von den Thaten der Kamifarden und den Leiden der Märtyrer 
erzählten. Wenn feine fromme Mutter um Mitternacht leiſe das Haus verließ, 
ſchlich er ihr nach und ließ mit Bitten nicht nad, bis fie ihn zu den ‚heimlichen 
nächtlichen Gottesdienften mitnahm. Kaum zwölfjährig, ſchloß er fi einem der 
wenigen Prediger an, die vereinzelt und heimlich das Land durchzogen, nahm bald 
auch felbit das Wort und feine glaubenzfreudigen Anſprachen übten auf die ent 
mutigten und verfolgten Glaubenzgenofjen, die Court fogar auf den Galeeren auf: 
aufuchen wagte, eine faft zauberhafte Wirkung aus. Die großen Entbehrungen und 
Strapazen erſchöpften feine Jugendkraft und warfen ihn aufs Kranfenlager. In 
der Stille des Kranfenzimmers reifte in dem Verfolgten und Abgematteten der 
Entſchluß, mit Gottes Hilfe die zerftörte evangeliiche Kirche Frankreichs wieder: 
herzuftellen, und genefen, berief er einige erprobte Glaubensgenoflen und Prediger 
zu einer Beratung. Am 21. Auguſt 1715, wenige Tage nad) dem Tode Ludwigs XIV., 
war es, daß ſich in einem verlafenen Steinbruch bei Nimes, der als Wiege der 
wiedererſtehenden evangelifchen Kirche Frankreichs bezeichnet werden Tann, die neun 
Männer verfammelten, und die Beichlüffe, die fie faßten, nachdem Court nad 
inbrünftigem Gebet und in hinreißender Rede feine Pläne entwidelt hatte, wurden 
nachher von Court und feinen Freunden mit Eifer unter den Glaubensgenofjen im 
Lande verbreitet. Nicht bewaffneter Widerftand, fondern ftilles, feftes und treues 
Halten am Wort der Wahrheit follte die Loſung fein; auch jollte an die Stelle 
ſchwärmeriſcher Propheten und Prophetinnen ein geordneter, tüchtiger Predigerftand 
treten und aus den erfahrenften und exprobteften Gemeindegliedern Ältefte gewählt 
werden, welche die Häuflein ſammeln, den Wandel überwachen, Art und Gelegenheit 
der Gottesdienfte in der Wüſte beftimmen, die Gläubigen heimlich davon benach— 
richtigen, die Geiftlihen 'einladen und für ihre Unterkunft und Sicherheit forgen 
Sollten. Die Älteften eines Bezirks jollten fi) zu einer Synode zufammenthun, und 
über allen Provinzialfynoden die Nationalfynode ftehen zur Beftellung dev Prediger 
und Ordnung der allgemeinen Angelegenheiten. — Das Werk Courts nahm in 
merfwürdiger Weife zu. Auf feinen Wanderungen begleiteten ihn ftet3 gläubige und 
opfermutige Jünglinge, die er in der Schrift unterwies und zu Predigern heran: 
bildete, zu todesmutigen Bekennern erzog. Es brauchte wahrlih Mut, Prediger zu 
fein. Bon ben fünf Predigern, die jener erften Kleinen Synode bei Nimes beigewohnt 
hatten, wurden vier in den nächften Jahren ergriffen und hingerichtet und 10000 Lire 
auf Courts Kopf geſetzt. Später zog fi) Court nad) Lauſanne in die Schweiz 
zurüd und ftiftete und leitete hier ein Predigerjeminar, jene ſeltſame Sterbeſchule, 
die aller Schwärmerei feind, ohne Unterlaß ihre Schüler zum Martyrium und aufs 
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Schafott fandte*. "Mehr als 100 todesmutige Geiftliche Hat das Laufanner Seminar 
des Anton Court der „Kirche der Wüſte“ geſchenkt. Als diefer 1744 noch einmal in 
fein Vaterland zurüdfehrte, da fanımelten fi), wo er al3 Jüngling Kleinen Häuflein 
von 20 und 30 Perfonen gepredigt hatte, jegt taufend, ja zehntaufend um ihn, und 
die Saat wuchs ſo ſehr, daß bei der letzten veformierten Nationalfynode dor der 
Revolution (1787) 15 Provinzen mit 600000 Huguenotten vertreten waren. J 
3 Anton Court erlebte 
diefe Ausdehnung des 
Werks und den Ans 
bruch der religiöfen 
Treiheit nit mehr, 
wohl aber fein Schüler 
Paul Rabaut, der 
Patriar) unter den 
Predigern der Wüſte. 
Er war 1718 in der 
Nähe von Nimes von 
frommen, wohlhabenden 
Eltern geboren, wurde 
früh von Courts Vor- 
bild begeiftert, ging in 
defien Seminar nad 
Lauſanne und wurde 
1 23jährig zum Geiftlichen 
1 der Provinz Nimes ge— 
wählt. Länger als ein 
halbes Sahrhundert hat 
er in jenen Zeiten fein 
Amt führen dürfen. Die 
hinreißende Gewalt 
feiner Predigt, feine 
Weisheit und Treue 
erwarben ihm bald die 
Liebe und Berehrung 
- feiner Amtsgenoſſen und 
der Gemeinden fo fehr, 


daß er wie früher Court 
als der geiftige Leiter der reformierten Kirche betrachtet wurde. Auch zu Rabauts Zeiten 


floß viel Märtyrerhlut. 1749 verurteilte der Gerichtshof zu Bordeaux z. B. auf 
einmal achtzehn Paare, weil fie fi) hatten evangelifch trauen Lafjen, die Männer auf 
die Saleeren, die Frauen in den Kerker. Als in verjchiedenen Gegenden der Verſuch er: 
neuert wurde, durch Einquartierung von Dragonern, welche die Männer marterten und 
die Frauen jhändeten, die Leute katholiſch zu machen, ergriff die Beyölkerung Die 








Paul Rabaut. 
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furchtbarſte Aufregung und es drohte ein neuer Bürgerkrieg. Aber Rabaut wanderte 
in diefer ſchweren Zeit noch unermüdlicher als fonft von Ort zu Ort, tröftete und ftrafte, 
bat und lehrte, mahnte zum Gehorfam gegen die Obrigkeit, auch gegen die ungerechte, 
zum ftilfen Dulden, zum Ausharren in der Anfechtung, in der er ſelbſt jo ftandhaft 
war. „immer habe ich," ſchreibt er, „Spione auf meiner Fährte, verkleidete Soldaten 
mit Piftolen und Stricken in der Taſche, um mich zu feſſeln oder unſchädlich zu machen. 
Ich gelte mehr als früher; der Preis auf meinen Kopf iſt von 6000 auf 20000 
Lires erhöht worden, und ftatt mit dem Galgen bedroht man mid) mit dem Rade.“ 
Ein folches verfehmtes Leben haben nicht etwa nur einzelne wenige, ſondern 
jechahunderttaufend franzöfifhe Bürger geführt, durch volle 104 Jahre, von 1685 
bis 1789, von der Aufhebung des Ediftes von Nantes bis zur franzöfifchen Revolution! 
Welch ein Aufatmen für die evangeliſchen Chriften Frankreichs war e3, als die National- 
verfammlung am 24. Dezember 1789 ihnen als Chriſtgeſchenk das Recht des öffent: 
lichen Gottesdienftes und Gleichberechtigung mit den anderen Franzoſen gab! Und 
welch eine Umwandlung der Dinge war e3, als der Sohn des alten Pfarrers Paul 
Rabaut, der als Abgeordneter der Stadt Nimes in den Redekämpfen um die religiöje 
Freiheit ſich ausgezeichnet hatte, zum Präfidenten der Nationalverfammlung gewählt 
wurde, und welde Freude für den Sohn, dies dem Dater anzeigen zu dürfen! So— 
dankbar freudig auch der alte Rabaut dieſe Kunde aufnahm, jo ſah fein Propheten: 
bli nit nur das Gute der Revolution, fondern auch die nahenden Stürme der» 
felben voraus. In feiner Antwort an den Sohn fehreibt er: „Gott fei Dank, der 
uns in Gnaden angefhaut und es fo gefügt hat, da& Frankreich uns in Deiner 
Perſon eine glänzende Genugthuung giebt für. die zahlloſen Leiden, mit denen e3 
uns überhäuft hat. — Aber gieb dich feinen Täuſchungen über das alles hin! Meinft 
du wirklich, daß die wahre Freiheit aus einer ſolchen Revolution hervorgehen könne? 
— Frankreich wird niemals gerettet werden, als wenn es fid) dem hingiebt, der da 
rettei! Und der da rettet, ift ebenſowenig Rouffeau und Voltaire, ala der Papſt.“ — 
Wie richtig der hriftliche Greis geſehen hat, zeigte fi) bald. Schon nad) drei Jahren 
wurde der junge Rabaut von den Schredensmännern der Revolution mit den andern 
Berteidigern der Ordnung und Mäßigung Hingerichtet und der alte Rabaut in Nimes 
eingeferfert. Aber nad) dem Sturze der Schreckensherrſchaft wurde er wieder frei und 
ging bald hernach, 1795, im Alter von 84 Jahren ein zur Freude feines Herrn. 

- Die legte Hinrichtung eines evangeliſchen Predigers in Frankreich) hatte 1761 
ftattgefunden. Der junge feurige Prediger Paul Rochette war bei einer Amtsver⸗ 
richtung ergriffen und abgeführt worden. Drei junge gleihgefinnte Edelleute, die Brüder 
Grenier, eilten bewaffnet nad), um ihrem geliebten Prediger zur Hand zu fein. Da 
wurden auch fie verhaftet. Alle vier wurden zum Tode verurteilt. Als die Märtyrer das 
Bluturteil hörten, riefen fie: „So muß e8 denn geftorben fein! Möge Gott das Opfer, 
das wir ihm darbringen, gnädig annehmen!" — Im folgenden Jahre 1762 fand der 
berühmte Juftizmord des Jean Calas, eines Kaufmanns In Toulouse, ſtatt. 
Ein Sohn dieſes achtungswerten Proteſtanten hatte ſich erhaͤngt und bald verbreitete 
ſich in der fanatiſch aufgeregten Stadt das Gerücht, der Vater und die Bruder des 
Unglücklichen hätten dieſen ermordet, weil er feinen Glauben habe abſchwören wollen. 
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Mit allem Pomp wurde der Selbftmörder als ein Märtyrer des Fatholifchen Glaubens 
beftattet, der Vater aber hingerichtet, feine Güter eingezogen, feine Kinder verbannt 
oder eingeferkert. Die Richter waren von der Vorausſetzung ausgegangen, protes 
ftantifhe Eltern jeien durch ihre Religion verpflichtet, ihre Kinder zu morden, wenn 
diejelben zur römischen Kirche abfallen wollten. — Nach drei Jahren wurden die Prozeß— 
aften revidiert, die Unfhuld des Jean Calas erwiejen und die Güter den Kindern 
de3 Hingerichteten zurücerftattet. Es ift Hauptjächlich das Verdienft Voltaires, diefe 
Nevifion des Prozefjes betrieben und einen Schrei der Entrüftung gegen diefen Yuftizs 
mord und alle Intoleranz veranlaßt zu haben. Voltaire gehörte zu den Geiftern, 
welche bei aller Feindfchaft gegen den Heiligen und das Heilige fid) doch dem Ein— 
fluß des Chriftentums nicht ganz entziehen fünnen. Mande ſchöne und hohe Ideen, 
wie die der Toleranz oder der religiöfen Duldung, für welche Voltaire fämpfte, ent: 
ftammen eigentlich) dem Chriftentume und es ift eine Schmach und ein Zeichen des 
Verfalls der kirchlichen Träger des Chriftentums, daß nicht fie, fondern die Feinde 
desjelben die Anwälte der Toleranz, der Freiheit, der Gerechtigkeit werden 
mußten. — „Wollt ihr würdig fein eures Meifters, rief Voltaire der katholiſchen 
Kiche zu, fo werdet Märtyrer und richt Henker.” — 
Arge Feinde des Chriſtentums, waren fie im Grunde do), jene Geifter, 
welche im achtzehnten Jahrhundert das öffentliche Leben Frankreichs beeinflußten 
und beherrſchten, und fie Hauptfählie) haben der großen Revolution vorgearbeitet. 
Einer derfelben, Anarhafis Cloot3, pflegte in der That ſich zu unterzeichnen: 
„a. C., perfönliher Feind Jeſu von Nazareth." — Die berühmteften diefer fran= 
zöſiſchen Schriftfteller, die ihre gewandte geiftveiche Feder dem Unglauben und dem 
Umfturz lieben, und nicht nur in Frankreich, fondern aud) in ganz Europa von den 
gebildetjein wollenden Anhängern der Aufklärung bewundert wurden, waren folgende: 
Boltaire (1695—1778) ift in einer Jeſuitenſchule von Paris gebildet worden. 
Er erwarb fi durch feine großen Talente, feine ungeheure Arbeitskraft und durch Eles 
ganz und Wit feines Stils europäischen Ruf und fogar die Freundihaft des Preußen 
königs Friedrich II. Diefer König, der in feinen Staaten jeden nad) feiner Fagon 
jelig werden laſſen wollte, hatte für frühere Jugendverirrungen eine ſchwere Schule der 
Demütigung durchgemacht, bewies ſich aber fpäter als ftreng fittlichen Mann mit vielen 
großen und edlen Zügen, namentlich einem Iebendigen Pflichtbewußtjein, womit ex ſich 
als den erſten Diener des Staates fühlte. Aber was ihm von Chriftentum beigebracht 
worden war, das war nur Die harte Schale, Lehr: und Streitfäße. Deshalb hatte er 
ein Vorurteil dagegen. „Der lebendige Glaube ift nicht meine Sache, aber die hriftliche 
Moral ift die Vorſchrift meines Lebens.” — Bon Voltaire war er eine Zeit lang fo 
jehr eingenonmıen, daß er an ihn fehrieb: „E3 giebt nur einen Gott und einen Voltaire 
in der Welt, und Gott hat eines Voltaire bedurft, um diefes Jahrhundert liebens⸗ 
würdig zu machen.” — Später aber hat fi; die Verbindung zwiſchen Voltaire und 
Friedrich dem Großen, der jenen um feines Geizes und niedrigen Charakters willen ver- 
achten lernte, wieder gelöft. — Voltaire hat den letzten Teil feines Lebens auf feinem 
Landſitz Ferney unweit Genf verbracht. Neben Geldgier war Ruhmbegierde die Trieb: 
feder feines Lebens. Wohl hat er auch feine Verdienfte. Aber wenn er, der Mann 
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feines Jahrhunderts, meinte, das Gebäude der Kirche, das Zwölfe aufgerichtet, allein 
niederreißen zu können, — wenn er urteilte, in wenigen Jahrzehnten werde das Chriften- 
tum nicht mehr fein, — fo hat, Der im Himmel wohnet, diefes Spötters großartig 
gejpottet. Denn hundert Jahre jpäter befand fi in den Räumen jenes Spötters ein 
Bibel:Depot, und auf dem Sterbebette bewies ſich Voltaire nicht? weniger al Held. 
Sein Tod ift uns von feinem Arzte Franchin gefhildert worden, der Augenzeuge 
war und nachher ſchrieb: „Furiis agitatus obiit — von Zurien verfolgt, ift er hin— 
gegangen. Sch denke mit Schauder daran. Ich wünſche, alle, die durch Voltaires 
Bücher verführt wurden, wären Zeugen feines Todes geweſen.“ 

In gleich hoher Gunft bei den Franzoſen ftand der Genfer J. 3. Roufjeau 
(ebenfalls 1778 geftorben). Er war eine edlere Natur. — Den Materialiften gegen 
über bekannte ſich Rouſſeau zum Glauben an eine höhere Beſtimmung des Menſchen 
in einem fünftigen Leben und an ein höchſtes Weſen. — Gott, Freiheit und Unſterblich— 
feit läßt er ftehen. Aber von Sünde und der Erlöfung durch die Gnade Gottes in 
Chrifto will er nichts willen. Alle Verderbnis in der Welt Tomme nur von der 
Abweihung von der Natur ber. Daher ift Rouſſeaus Lofung, die er befonders in 
feinem „Emil“ austeilt, wo er den Gang einer naturgemäßen Erziehung jhildert: 
Zurück zur Einfalt und Einfachheit der Natur! — Aber das Leben Rouffeaus ftand 
ſehr im Widerſpruch mit feinen Grundfägen. Seine eigenen Kinder überließ er dem 
Findelhauſe. Wiewohl er Paris mit feiner Sittenverderbnis verabſcheute, befuchte er 
diefe Stadt doch immer wieder. Bon Chriftus redet er indeffen mit Hochachtung. 
„Der Tod Jeſu war der Tod eines Gottes" — ein Ausſpruch, den Napoleon auf 
&t. Helena wiederholt hat. Rouſſeau übte mit feinen in bezauberndem Stil mit großer 
Natur: und Zreiheitsbegeifterung gefehriebenen Büchern einen ungeheuren Einfluß auf 
feine Mitwelt aus, hat aber auch ſehr geſchadet durch feinen, allerdings beiler als 
bei Voltaire verftecten, Unglauben und durch die verlodend dargeftellte Unfittlichfeit. 

Montesquien Vieß in feinen „Perſiſchen Briefen“ einen in Europa weilenden 
Perfer u. a. nad) Haufe ſchreiben: „Der Papſt ift ein Herenmeifter, der dem geift- 
zeichen Volk der Franzoſen beigebracht hat, daß drei gleich eins ift (Verfpottung der 
Sehre von der heiligen Dreieinigkeit), und daß das Brot mittelft einiger darüber 
geſprochenen Worte aufhöre, Brot zu fein (römiſche Verwandlungslehre)." Solches 
Yafen die Franzoſen mit Luft. 

La Mettrie trat ſchon unverhüllter und grundſtürzender hervor in feinem 
Buche: „Der Menſch eine Machine.” Er fuhte alle Furcht vor Gott und einem 
höheren Gerichte zu vernichten; der Unterfehied von Gut und Bös ſei nur eine Er⸗ 
findung der Politik und der Liſt der Prieſter. Doch beklagte ſich La Mettrie, daß 
er oft mitten in ſeinen Ausſchweifungen, leider aus alter Gewohnheit, noch Anwand⸗ 
lungen von Gewiſſensbiſſen habe. 

Diderot, auch einer dieſer berühmten großen Freigeiſter, hoffte, den „legten 
König mit den Eingeweiden des lebten Prieſters erwürgt zu fehen“ und leitete feinen 
Haß gegen die Kirche von deren Verderbnis ab. — Auch Helvetius fuchte alle 
Sittenlehre und Religion zu vernichten. Tugend fei nur ein Refultat des Inſtinkts 
und das Gewifjen nur ein Kampf entgegengejeßter Leidenschaften. 
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Aus ſolcher Saat, welche der Feind hauptſächlich in der katholiſchen Kirche 
Frankreichs fäen konnte, wo die Wächter ſchliefen und ſich ſelber weideten, ging die 
franzöſiſche Revolution hervor, welche alles über Bord warf und Thron und 
Altar ſtürzte, Geſetz und Recht und Chriſtentum mit Füßen trat. Den Gang jener 
Revolution im Einzelnen zu verfolgen, würde hier zu weit führen. Wir beſchränken 
uns darauf, von den Akten im Drama der Revolution zu berichten, in welchen 
gegen Religion und Chriſtentum vorgegangen worden iſt. — Vorher aber teilen 
wir ein viſionäres Erlebnis mit, von welchem der berühmte La Harpe 
Zeuge geweſen ſein will, und welches ein merkwürdiges Gemälde ſowohl vom Gang 
der Revolution als von den derſelben zu Grunde liegenden Grundſätzen liefert. 

La Harpe, ein Schweizer und Lehrer der Philoſophie an der Akademie zu 
Paris vor und während der franzöſiſchen Revolution, und ein feuriger Verehrer ihrer 
Theorien und Lehren, der aber fpäter beſſern Grundfägen ſich zumwandte, giebt in 


ſeinen nachgelaſſenen Schriften folgende Erzählung: 


„Es dünkt mic), als ſei es geſtern geſchehen und doch geſchah es im Anfang 
des Jahres 1788. Wir waren zu Tiſche bei einem unſerer Kollegen an der Akademie, 
einem vornehmen Manne. Die Gefelichaft war zahlreih und aus allen Ständen 
ausgewählt, Kaufleute, Richter, Gelehrte, Akademiker x. Man hatte fi an einer 
wie gewöhnlich wohlbejeßten Tafel vecht wohl fein laſſen. Beim Nachtiſche erhöhte 
der Malvafier und der Kapwein die Fröhlichkeit und vermehrte in guter Gefellichaft 
jene Art Freiheit, die ſich nicht immer in genauen Schranken hält. | 

Man war damals in dev Welt auf jenen Punkt gefommen, wo e3 erlaubt 
war, alles zu jagen, wenn man den Zwed hatte, Lachen zu erregen. Chamfort Hatte 
una von jeinen gottesläfterlichen und unfittlihen Erzählungen vorgelefen und die vor: | 
nehmen Damen hörten fie ohne Verlegenheit an. Hierauf folgte ein ganzer Shwal 
von Spöttereien über die Religion. Der eine führte eine Tirade aus Voltaire an, 
der andere erinnerte an jenen philoſophiſchen Spruch Diderots: „Mit den Ein 
geweiden des letzten Priefters erwürget den Ieten der Könige!” und alle klatſchten 
Beifall. Ein anderer ſteht auf, hält das volle Glas in die Höhe und ruft: „Ja, 
meine Herren, ich bin ebenſo gewiß, daß kein Gott iſt, als ich gewiß bin, daß 
Homer ein Narr iſt.“ Die Unterredung wurde ernſthafter. Man ſprach mit Be: 
- wunderung don der geiftigen Umwälzung, die Voltaire bewirkt hatte und man ftimmte 
ein, daß fie der vorzüglichfte Grund feines Ruhmes fei. — Einer von den Gäſten 
erzählte uns in vollem Lachen, daß ſein Friſeur ihm, während er ihn puderte, ſagte: 
„Sehen Sie, mein Herr! Wenn ich gleich nur ein elender Geſelle bin, ſo habe ich 
dennoch nicht mehr Religion als ein anderer.“ — Man ſchloß daraus, daß die Re— 
volution unverzüglich eintreten werde und daß Aberglaube und Fanatismus durchaus 
der Philoſophie Platz machen müßten; man berechnete die Wahrſcheinlichkeit des 
Zeitpunktes und wer etwa von der Geſellſchaft das Glück haben würde, die Herr: 
haft der Vernunft zu erleben. 

Ein einziger Gaft Hatte an all diefer fröhlichen Unterhaltung keinen Teil ge: 
nommen. Es war Herr Cagotte, ein liebenswürdiger, origineller Ma. Er nahm 

nun das Wort und fagte mit dem ernfthafteften Tome: 
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„Meine Herren! Freuen Sie ſich, Sie alle werden Zeugen jener großen und 
ſublimen Revolution ſein, die Sie ſo ſehr wünſchen. Wiſſen Sie, was aus dieſer 
Revolution entſtehen wird? was ſie für alle, ſo viele Ihrer ſind, ſein wird? was 
ihre unmittelbare Folge, ihre unleugbare und anerkannte Wirkung ſein wird?“ — 
„Laßt uns ſehen,“ ſagte Condorcet, „einem Philoſophen iſt es nicht leid, einen 
Propheten anzutreffen.“ — „Sie, Herr Condorcet,“ fuhr Cazotte fort, „Sie werden 
ausgeſtreckt auf dem Boden eines unterirdiſchen Gefängniſſes den Geiſt aufgeben; 
Sie werden vom Gifte ſterben, das Sie verſchluckt haben, um den Henkern zu ent: 
gehen, vom Gifte, welches Sie das Glück der Zeiten, die aladann fein werden, zwingen 
wird, immer bei fid) zu tragen.“ 

Dies erregte anfangs großes Staunen; aber man erinnerte fi) bald, daß der 
gute Cazotte bisweilen wachend träume und man bricht in lautes Gelächter aus. 
„Herr Cazotte!“ fagte ein Gaft, „was für. ein Teufel hat Ihnen den Kerker, das 
Sift und die Henker eingegeben? Was hat denn diefes mit der Philofophie und mit 
der Herrihaft der Vernunft gemein?" — „Dies iſt's gerade, was ih Ihnen ſage,“ 
verſetzte Cazotte, „im Namen der Philofophie, der Menſchheit, der Freiheit und der 
Bernunft wird e3 eben gejchehen, daß Sie ein folches Ende nehmen werden. Und 

alsdann wird doch die Vernunft herrfchen, denn fie wird Tempel haben; ja es wird 
in ganz Frankreich feine andere Tempel geben, ala Tempel der Vernunft." — „Wahr: 
lich,“ ſagte Chamfort mit höhniſchem Lächeln, „Sie werden fein Priefter diefer 
Tempel fein.” — Cazotte erwiderte: „Dies hoffe ich; aber Sie, Herr Chamfort, der 
Sie einer derfelben fein werden und jehr würdig find, es zu fein, Sie werden fi) 
die Adern mit 22 Einſchnitten mit dem Schermeffer öffnen und dennoch werden Sie 
exit einige Monate fpäter ſterben.“ 

Man fieht fih an und lacht wieder. Cazotte fährt fort: „Sie, Herr Vicq 
d'Azyr, Sie werden fi) die Adern nicht ſelbſt öffnen, aber hernach werden Sie 
ſich diefelben an einem Tage ſechsmal in einem Anfall von Podagra öffnen laſſen, 
um Shrer Sache defto gewiſſer zu fein und in der Nacht werden Sie fterben. Gie, 
Herr Nikolas, Sie werden auf dem Schafott fterben. Sie, Herr Bailly, auf dem 
Schafott; Sie, Herr Malezherbes, auf dem Schafott.“ — „Gott fei gedankt,“ ruft 
Herr von Roucher, „es ſcheint, Herr Cazotte hat e3 nur mit der Afademie zu thun; 
ich — dem Himmel fei gedankt“ — Cazotte fiel ihm in die Rede: „Sie werden 
auf dem Schafott fterben.” 

„Ha, dies ift eine Wette,“ ruft man von allen Seiten; „er hat geſchworen, 
alles auszurotten.“ — Er: „Nein, ich bin es nicht, der es geſchworen hat.” Die 
Gefellihaft: „So werden wir denn von Türken und Tartaren unterjodt werden?“ 
Er: „Nichts weniger. Sch habe es Ihnen ſchon gejagt, Sie werden aladann allein 
unter der Herrſchaft der Philoſophie und Vernunft ftehen. Die, welde Gie jo bes 
Handeln, werden lauter Philofophen fein, werden immer diejelben Nedensarten führen, 
die Sie ſeit einer Stunde auskramen, werben alle Ihre Maximen wiederholen, 
werden wie Sie die Sprüche des Diderot und Voltaire anführen.“ Man jagte ic 
ing Ohr: „Sie fehen wohl, daß er ben Berftand verloren hat (denn er blieb bei 
diefen Reden jehr ernithaft), jehen Sie nid, daß er paßt? und: Sie willen, daß 
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er in alle feine Scherzreden Wunderbares miſcht.“ — „Ja,“ fagte Chamfort, „aber 
ih muß geflehen, fein Wunderbares ift nicht Iuflig, e3 ift zu ſehr galgenartig. Und 
wann foll denn Dies alles geſchehen?“ — „Es werden nicht ſechs Jahre vorbeigehen, 
dab nicht alles, was ich Ihnen fage, erfüllt fein wird." — „Dies find viele Wunder.“ 
Diesmal war ic (La Harpe) e3, der das Wort nahm, — „und von mir fagen Sie 
nichts?" — „Bei Ihnen,“ antwortete Cazotte, „wird ein Wunder vorgehen, das 


wenigſtens ebenfo außerordentlich fein wird: Sie werden alsdann ein Ehrift fein." — 


Allgemeines Ausrufen. „Nun bin ich beruhigt,” rief Chamfort, „Eommen wir erft 
um, wenn La Harpe Chrift ift, jo find wir unfterblich.“ 


„Wir vom weiblichen Geſchlechte,“ fagte darauf die Herzogin von Grammont, 


„wir find glüdlich, daß wir bei Revolutionen für nichts gezählt werden. „Wenn 
ich fage, für nichts, fo heißt dies nicht jo viel, als ob wir uns nicht ein wenig ein- 
miſchten; aber e3 ift jo angenommen, daß man ſich deswegen nicht an una und 
unſer Geſchlecht hält.” — Er: „Ihr Geſchlecht, meine Damen! wird Ihnen nicht 
zum Schuge dienen, und Sie mögen ſich noch fo fehr in nichts miſchen wollen, man 
‚ wird Gie gerade wie Männer behandeln und in Anfehung Ihrer einen Unterſchied 
machen.“ — Sie: „Aber, was ſagen Sie uns da, Cazotte! Sie predigen uns ja 
das Ende der Welt.“ — „Das weiß ich nicht; was ich aber weiß, iſt, daß Sie, 
Frau Herzogin, werden zum Schafott geführt werden, Sie und viele andere Damen 
mit Ihnen und zwar auf dem Schinderkarren, mit auf den Rücken gebundenen 
Händen.” Sie: „In dieſem Falle hoffe ich doch, daß ich eine ſchwarz ausgejchlagene 
Kutſche haben werde." Er: „Nein, Madame, vornehmere Damen als Sie werden 
wie Sie auf dem Schinderfarren, die Hände auf den Nüden gebunden, geführt 
werden.” Sie: „Vornehmere Damen? wie? die Prinzeffinnen von Geblüt?" — 
Er: „Sa, mehrere.“ " 
Jetzt bemerkte man in der Geſellſchaft eine fihtbare Bewegung und der Haus: 
herr nahm eine finftere Miene an. Man fing an, einzujehen, daß der Scherz zu 
weit getrieben wurde. Madame de Grammont, das Gewölk zu zerftreuen, ließ die 
Antwort fallen und begnügte fih im feherzhaften Tone zu jagen: „Sie werden 
ſehen, daß er mir nit einmal den Troft eines Beichtvaterz lafjen wird." Er: 
„Nein, Madame, man wird Ihnen keinen geben, weder Ihnen noch jonft jemand; 
der einzige Hingerichtete, der aus Gnaden einen Beihtvater haben wird," — er 


hielt einen Augenblid inne. — Sie: „Nun wohlan, wer wird denn diefer glückliche 


Sterbliche jein, dem man diefen Vorzug geben wird?" — Er: „Es wird der einzige 
Vorzug fein, den er noch erhält; es wird der König von Frankreich fein.“ 
In tiefgerührtem Tone ſprach der Hausherr zu Cazotte: „Mein lieber Herr 
Cazotte! Diefer Elägliche Scherz hat lange genug gedauert. Sie treiben ihn zu. weit 
und bis auf einen Grad, wo Gie ſich und die Geſellſchaft in Gefahr fegen.” — 
Cazotte antwortete nicht und ſchickte fih an, wegzugehen, al3 Frau von Grammont, 
die immerfort verhindern wollte, daß man die Sache ernfthaft nehme, und fich be- 
mühte, die Fröhlichkeit wieder Herzuftellen, zu ihm binging und fagte: „Nun mein 
lieber Herr Prophet! Sie Haben uns allen geweisfagt, aber von Ihrem eigenen 
Schickſale jagen Sie nichts." Er ſchwieg und ſchlug die Augen nieder; alsdann jagte 
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er: „Haben Sie, Madame, bie Geſchichte der Belagerung Jeruſalems in Joſephus 
geleſen?“ — Sie: „Sa, wer wird fie nicht gelefen Haben? Aber thun Gie, ala ob 
ich fie nicht gelefen hätte.” — Er: „Wohlan, Madame, während diefer Belagerung 
ging ein Menſch fieben Tage nadeinander auf den Wällen um die Stadt im An: 
gelihte der Belagerer und der Belagerten und fehrie unaufhörlich mit Käglicher 
Stimme: „Wehe Jerufalem! Wehe Jerufalem! Am fiebeuten Tage ſchrie er: „Wehe 
Jeruſalem! Wehe aud mir!" Und im felben Augenblicke zerfchmetterte ihn ein um 
geheurer Stein, den die Maſchinen der Feinde geichleudert hatten.“ Nach diefen Worten 
verbeugte fi Cazotte und ging fort. 

Die Gejhichte der Revolution in Frankreich zeigt uns, daB das Los, welches 
Cazotte den Einzelnen vorgehalten, fid) an ihnen erfüllt hat. Cazotte war ein an: 
gejehener Beamteter und wurde dem Tode in der September: Mebelei 1793 durch die 
heldenmütige Aufopferung feiner Tochter en’zogen; als er aber ba!d wieder eingeferfert 
wurde, machte diefelbe Anftvengungen, um ihren edlen Vater dem Schidjale zu ent: 
ziehen, welches er nach dem Schluffe feiner Prophezeiungen zu urteilen fich bevorftehen 
ſah; aber fie waren umſonſt.“ Someit La Harpe, unfer Gewährsmann. 

Nach dem Ausbrud) der Revolution wollte die Nationalverfammlung 
(1789—1791) nicht den Glauben des Volkes, nur die Priefterherrichaft befeitigen 
und den Staat aus feiner Finanznot durch Einziehung der Kirchengüter reiten. — 
Die Geiſtlichen follten vom Staate befoldet, von Volke gewählt werden und Die 
Verfaſſung beſchwören. Der Zehnten wurde abgefhhafft. Der Papft und viele 
Biſchöfe proteftierten und verboten die Eidesleiftung. Aber alle Geiftlichen, welche 
der neuen Verfaſſung fich nicht unterwarfen, mußten auswandern, wie 100 Jahre 
früher durch Schuld der katholiſchen Geiftlihkeit die Vroteftanten hatten auswandern 
müſſen. — Nun ging’3 Schlag auf Schlag weiter. Der Nationalkonvent 
(1792— 1794) richtete den König hin, ſchaffte das Ehriftentum fürmlich ab, verbot 
den Gottesdienft, ließ 2000 Kirchen ſchließen, änderte die Zeitrechnung, indem Die 
Sahre nicht mehr nad Ehrifti Geburt, fondern nad dem Beginn der Revolution 
gezählt und ftatt des Sonntags 36 Feſte im Jahre, je nad) 10 Tagen eines, ges 
feiert wurden, die dem Baterlande, der Freiheit, der Tugend zc. gewidmet waren. 
Als katholiſche Priefter und evangelische Geiftliche im Schoß des Konvents ihr Anıt 
niederlegten, mit der Erklärung, von nun an folle die Verfaſſung ihr Evangelium 
fein, ein anderes Evangelium gebe es nicht, wurde an vielen Orten, vor allem in 
Paris, das Volk zu hölliſcher Wut gegen den chriftlichen Kultus entzündet. Es 
ftürmte in die Kirchen, ftieß die Kruzifixe von den Altären, warf alles Brennbare 
in ben Kitchen auf einen Haufen und verbrannte es. — Statt de3 lebendigen und 
wahren Gottes ſollte nun die menſchlich Vernunft vergöttert werden. Im 
November 1793 wurde eine Opernfängerin wohlgefhminft, im weißen, oben offenen 
Kleide und himmelblauen Mantel auf einem Wagen vor dem jauchzenden Volke als 
„Göttin der Vernunft“ durch die Straßen von Paris geführt, in einer Kirche auf 
den Altar gefegt und ihr Huldigungen dargebracht. Dieſe „Göttin“ iſt jpäter elend 
verkommen. — Das närrifche und gottesläfterlihe Schaufpiel wurde in vielen 
Kirchen, die zu „Tempeln der Vernunft“ umgewandelt worden waren, nachgeahmt. 
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Meift waren es Tieberliche, halb nadte Weibsperjonen, welche die „Gottheit der 
Vernunft” darftellen mußten. — Statt des Gottesdienftes wurde jeden zehnten Tag 
in den Gemeinden Frankreichs eine patriotifche Feier gehalten, wobei ftatt des 
Pfarrer der Bürgermeifter oder ein extra beftellter Nedner über die Wohlthaten: 
der Freiheit und gegen die Tyrannen ſprechen mußte. — Mit folder Gottesleugnung, 
. bei der der Menſch ſelbſt in den Tempel Gottes ſich feßte mit dem Vorgeben, er 
jet Gott (vergl. 2. Theſſal.), ging Hand in Hand eine blind wütende Barbarei, die 
am Berbrennen Föftlicher Handfehriften und Bücher und am Zerftören von Kunfts 
werfen ihre Freude fand; jogar den Turm de3 Straßburger Münfters wollte man 
abtragen, weil er dem Grundfaß der „Sleichheit” widerſpreche. — Es folgte eine 
blutdürftige, furchtbare Menfchenichlächterei, der Taufende und Taufende zum 
Opfer fielen, die im Verdacht fanden, mit der neuen Ordnung der Dinge nicht 
‚einverftanden zu fein. — | | 
Raftlos arbeitete in Paris und in ganz Frankreich die ſchreckliche Guillotine 
‚ und das Blut floß in Strömen. Da verwandelte ſich Toleranz und Glaubenzfreiheit 
über Naht wieder in den fcheußlichften Zwang. Es wurde z.B. einmal eine Frau 
hingerichtet, nur weil fie beim Beten betroffen wurde, ein Handwerksburſche, weil 
er beim Gewitter das Zeichen des Kreuzes gemacht hatte. Es gab, als die Revo» 
Iution ihren Höhepunkt erreicht hatte, im September 1793, 40 000 Revolutionz- 
teibunale in ganz Frankreich, Taufende von Henkersknechten und Pläbe, wo man 
täglih 30 Bis 40 und mehr Opfer auf Karren zum Schafott führen und dort 
fallen jah. Oft waren es die edelften Männer und rauen, deren Köpfe fallen 
mußten. Zuerſt waren es Fönigli und kirchlich Gefinnte, welche fielen; nachher 
waren es die gemäßigten, anftändigen, ehrbaren Republifaner (Girondiften), welche 
von den wilden, roten Republifanern (Bergpartei, Jakobiner) geopfert wurden. 
Endlid Fam die Reihe auch an diefe; einer fürchtete fi) vor dem andern und. 
glaubte, fein Kopf ftehe nicht feit, jo lange der Kopf feines Nebenbuhlers noch ftehe; 
man mußte diefem zuvorfommen. So fielen denn die Häupter der Revolution ſelbſt, 
einer nad) dem andern, ein Danton, Marat und zulekt aud) ein Robespierre, 
der blutige Fanatifer der Freiheit und der vaterländiihen Tugend. — Nach feinem 
Tode atmete man auf; die Kerfer wurden geöffnet, die gewöhnlichen Beichäftigungen 
wieder aufgenommen, das Chriftentum wieder geduldet, der feinere Ton ing gejell- 
ihaftliche Leben wieder eingeführt. Nach etlichen Jahren kam Napoleons eiferne 


Zwingherrſchaft auf. Mit ſtaatsmänniſchem Blide erfannte er, daß es ohne Religion. 


nicht gehen könne; er führte die katholiſche Religion wieder ein und. gab andern 
Konfeffionen Glaubensfreiheit. Napoleon felbft aber war fein Mann des Glaubens, 
er benugte da3 Chriftentum und die Kirche nur als Mittel zu feinen ehrgeizigen 
Sweden. Der Papft mußte nad Frankreich Tommen, um Napoleon bei der Kaifer: 
frönung zu falben, damit diefe Krönung in den Augen des katholiſchen Volkes ein 
höherer Nimbus umgebe. Mit dem Papſt aber machte Napoleon, was er wollte. 
Beil derjelbe dem Kaifer nicht in allem zu Willen war, nahm er ihm den. Kirchen- 
ftaat, erklärte die Schenkung feines Vorfahren Karla des Großen für erlofehen und 
nahm den Papft (Pius VII.) fogar gefangen. Wagen und Pferde und Dienerſchaft, 
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ja fogar Federn und Tinte wurden dem Papfte genommen, der den Kaifer in den 
Bann gethan und gegen deſſen gewaltthätige Eingriffe in geiftliche Dinge proteftiert 
hatte. Erſt der Sturz Napoleons 1814 führte Pius VII. wieder nad) Rom zurüd, 
wo er in feine früheren geiftlihen und weltlichen Rechte wieder eingejegt wurde. — 
Eine nicht unintereffante Scene zwiſchen Kaifer und Papſt mag hier noch Erwäh— 
nung finden. 

Während Papit Pius VII. 1804 zu Paris war, um den Kaifer zu krönen, bot 
Ießterer alles auf, den heiligen Vater für fi) und feine Zwecke zu gewinnen, und er 
Yieß fein Mittel der Güte und keines der in Ausfichtgeftellten Strenge und Gewalt 
unverfucht, um den feiten, ruhig in ſich abgeſchloſſenen Kirchenfürften fügfam und 
nadhgiebig zu machen. „Der Kaifer,” fo hat nachher fein im angrenzenden Alkoven 
ſich befindender, doc unbemerkter Kammerdiener als Augen: und Ohrenzeuge erzählt, 
„ging unruhig auf und ab, voll von dem, was er in fi} trug und ausführen wollte, 
wie er im Zuftande der Aufregung zu thun pflegte, mit einem eifernen Inſtrumente 
in Tiſche und Stühle ftoßend, bohrend und ſtechend. Endlich nach mandem vergeb— 
lichem Ausfehen trat der Bapft ernft, ruhig und feierlich herein, und ehrerbietig bot 
ihm der Kaifer einen prachtvollen Seffel, den er, wie ihm gebührend, einnahm. In 
vertraulicher, einſchmeichelnder, füßer Rede trug jeßt der eben zum Kaiſer gefrönte und 
gejalbte, mächtige Mann dem heiligen Vater feine Wünfche vor, bittend und ratend, . 
den Sit von Rom nad) Paris zu verlegen, wo er dann in einem der Ffaiferlichen 
Schlöſſer feinen heiligen Stuhl errichten möchte. Mit ihm gemeinschaftlich möchte er 
dann von der Weltftadt Paris aus die heilige, allgemeine, apoftolijche, römiſch-katho— 
liſche Kirche des ganzen Erdkreiſes regieren, feine Einkünfte verdoppeln, eine glänzende 
Leibwache ihm geben und alle Herrſchaft, Macht und Herrlichkeit mit ihm al3 Bruder 
teilen. Pius hörte diefe ſchwunghafte Rede mit allen ihren Verheißungen ruhig an und 
antwortete am Schluffe derfelben nur mit einem einzigen, lakoniſch wiederholten Worte 
„Komödiante!“ — „Was?“ rief jähzornig aufipringend der Kaifer wütend aus, „id 
ein Komödiant? Pfaffe, nun ift es aus mit ung!” Heftig ſchnaubend, auf und abgehend, 
ergriff er ein auf dem Tifche ftehendes Kunftwerk, das in Moſaikarbeit die Peterskirche 
in Rom darftelfte, und vor den ruhig figen gebliebenen Papft hintretend, warf er es 
in Stüde zur Exde mit den donnernden Worten: „Siehft du, fo werde ih nun dich, 
deinen Stuhl, deine Kirche und dein Reich zerſchmettern; der Tag des Zorns ilt 
über dich ausgebrochen!" Und Pius ſprach in derſelben feierlichen Haltung, Kar 
und feft wie das erftemal, num abermals nur das eine Wort: „Tragödiante!“ und 
verließ dann ruhig dad Zimmer. 


a 


Sengen de Ehriftentums in der Revolutionszeit. 





euch die Nacht diefer Revolutionszeit ift durch Sterne erleuchtet gewefen, 
I] — durch Lehrer und Zeugen des Himmelreichs, welche den grund— 
| ftürzenden Lügen, daß der Menſch durch ſich ſelbſt, ohne Gott und 
I] Chriſtus gut und glücklich werden könne und daß Obrigkeit, Geſetz 
= = und Recht Feine höhere Duelle Habe, als die Willkür der menfch: 
lichen. Geſellſchaft, die Wahrheit entgegenftellten. — In Deutſchland war es be: 
Tonder8 Württemberg, das mitten in der Aufflärungszeit, wo die Vernunft 
religion.an der Tagesordnung war, eine Reihe von bedeutenden Männern. zählte, 
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die in der Theologie und in der Kirche feſt auf dem Grunde der Heiligen Schrift 


und göttlihen Offenbarung fanden. Wir nennen nur den großen Bengel, den 
Kirchenvater des achtzehnten Jahrhunderts, deifen „Snomon“ eine tieffinnige, 
gläubige, gründliche und nüchterne Auslegung des Neuen Teftamentes enthält und 
heute noch eines der beften Bücher ift. Ferner: Hedinger, der ſich nicht ſcheute, 
dem Herzog Eberhard Ludwig die Wahrheit zu jagen, ohne ſich vor feinem Grimm 
zu fürdhten, vor welchem ihn Gott einmal wunderbar behütete. Der wegen einer 
Vußpredigt, worin die Sünden de3 Hofes nicht geſchont wurden, erzürnte Herzog 
hatte feinen Hofprediger aufs Schloß befohlen, in der Abficht, ſich thätlih an ihm 
au vergreifen. Hedinger erfchien, nachdem er ſich im Gebet geftärkt hatte. Als er 
in den Fürſtenſaal trat, rief ihm der Herzog zu: „Warum kommt er nit allein?" 
— „Ich bin allein, Euer Durchlaucht!“ antwortete diefer. — „Nein, Er ift nit 
allein!” rief der Fürft und ‚beharrte darauf, indem er erregt auf die rechte Geite 
Hedingerz blickte. Diefer fagte endlich: „Ich bin wahrhaftig allein gekommen, aber 
jollte e8 dem großen Gott gefallen haben, einen Engel neben mich zu ftellen, fo 
weiß ich e8 nicht.” — Der Herzog winkte mit ber Hand und entließ ihn tief er- 
ſchüttert. — Neben Bengel und Hedinger nennen wir noch Bengels Schüler Ötinger, 


Roos, Flattih, Ph. M. Hahn, welchen Lavater, wenn er einem chriftlichen 


Volke Hätte einen chriſtlichen König geben müffen, hiezu am tauglichiten erachtete. 
Eine Stüße der Zürcher Kirche in bedrohten Zeiten war der treffliche Antiftes Joh. 
Jak. Heß, (1741—1828), Zeitgenoffe Lavaters, durch Weisheit und Befonnenheit, 
durch Elare, ruhige Milde diefen überragend. Er hat beſonders ſegensreich durch feine 
Zahlreichen Shhriften gewirkt, in welchen er die Geſchichte der göttlichen Offenbarung 
amd des Lebens Jeſu feiner Zeit vorführte, in feiner lebendigen, anſchaulichen und 
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‚zugleich hiſtoriſch treuen und ſorgfältigen Behandlung bemüht, vom überweltlicher 
Charakter und Zufammenhang dieſer Gefchichten den Lefer zu Überzeugen. — Beſonders 
dedeutend, jeßt noch leſenswert md leicht erhältlich ift: „Die Geſchichte der drei 


letzten Lebensjahre Jeſu,“ ferner: „Kern der Lehre vom Neiche Gottes.“ — Im 
Norden und Weiten 


Deutichlands waren es 
Klopftod, der Sänger 
des „Meſſias“, Gellert, 
Mathias Claudius, 
Jung-Stikling (ge 
ſtorben 1817 als Hofrat 
in Karlsruhe, dev Pro: 
phet des Heimmehs in 
der Menſchenbruſt, von 
dem das Wort ift: „Selig 
find, die das Heimweh 
haben, denn fie ſollen nad) 
Haufe kommen“), beſon⸗ 
ders aber der geiftesge- 
waltige Hamann, der 
„Magus des Nordens”, 
welche gegen die Auf 
klärung und für die gött- 
liche Offenbarung ein— 
geſtanden find. — Bon. 
Hamann jagt Dorner: 
„Hamann iſt mit jeltenem 
Tiefſinn begabt, der ihn 
‚überall die Dinge in ihren 
‚ewigen und göttlichen Be: 
ziehungen auffafjen läßt. 
Ein großartiger Freier 
Bli erhebt ihn über die 
Ängſtlichkeit derFrommen 
ſeiner Zeit, weil er, tief | 
nen mem 
iegesgewiſſen Sicherheit 
in a auf — in dasſelbe zu ftürzen, blicken kann.“ — Hamanns Schriften 
ſind ſehr ſchwer zu verſtehen; doch allgemein verſtändlich und empfehlenswert ſind ſeine 
„Gedanken über meinen Lebenslauf" und „Bibliſche Betrachtungen eines Chriſten“. 
Auf Hamanns Grab ließ die katholiſche fromme Fürſtin Galizin, ſeine Freundin, 
ſchreiben; „Den Juden ein Hrgernis, und den Heiden eine Thorheit (1. Sor. 1, Se 25). 
Oehninger, Fr. Gefhichte des Chriſtentums. 30 
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Nicht in Deutfchland, fondern auf dem Felde der Revolution felbft, in Tran 
veich Hat gelebt Johann Friedrich Oberlin, Pfarrer zu Waldbach im Stein: 
thal, einem Seitenthal der Vogeſen im Elſaß. — Wie zwei andere Zeugen jener 
Zeit, Lavater und Jung:Stilling, ift Oberlin um 1740 geboren. Sein Vater war 
Profeffor in Straßburg mit großer Familie. Vet aller Einfachheit und Armlichkeil 
herrfchte ein frommer, fröhlicher und herzlicer Geift im Haufe. Der Eleine Fritz 
zeichnete ſich durch Unerſchrockenheit, Mitgefühl, Opferwilligkeit, Sparſamkeit und 
Arbeitſamkeit aus. Einmal bezahlte er einer armen Bäuerin ihre verunglückten Eier 
aus feiner Sparbüchſe; ein andermal ſtellte er einen Polizeidiener ernftlich zur Rede 
der einen Bettler roh behandelte, Er ftudierte Theologie. Bon dem Ernte, wo: 
mit er feine Jugend heifigte, zeugt der Vertrag, den der zwanzigjährige Süngling 

; am 1. Januar 1760 fchriftlih 
mit dem Ewigen ſchloß und 
fpäter wieder mit Unterjchrift 
erneuerte: „Sch befenne mit 
dem heutigen Tage, daß der 
HErr mein Gott ift; id er 
kläre, daß ich zu der Zahl 
feiner Kinder mid) rechne und 
zu feinem Volk gehöre. Ich 
entfage all den Mächten, die 
früherhin meine Seele bes 
herrjcht haben und allem, wa 
mich don meinem Gottetrennt.” 
Bon nun an führte Oberlin 
aud) ein Tagebuch, worin er 
über fein ganzes Thun und 
Laffen genaue Rechenſchaft 
giebt. Nach Vollendung feiner 





I. 3. Rech. Chirurgen als Hauglehrer ein 


Studien trat Oberlin beieinem 


und eignete fi) da mande 


medizinische Kenntniffe und Fertigkeiten an, die ihm fpäter nüßlid) wurden. Er war 


überhaupt eine ſehr praktiſche Natur, die niemals beim Wiſſen ftehen blieb, fondern 


die Gnade hatte, alle heilfame Erkenntnis in gefegnetes Thun übergehen zu laſſen. 

Oberlin war 27 Yahre alt und innerlicd und äußerlich wohl vorbereitet, ala 
er zum Pfarrer in Steinthal berufen wurde. Ein Pfarrer Stuber, der etliche 
Jahre an dieſer verwahrloften Gemeinde gewirkt Hatte, war e&, der für einen ge: 
treuen Nachfolger gejorgt und Oberlins Berufung veranlaßt hatte. 

Das Steinthal ift am nordweitlicden Abhang der Vogeſen, etwa ſechs Meilen 
von Straßburg, ein rauher Bergkeffel, von hohen Felswänden umfchloffen und hat 
einen Umkreis von etwa ſechs Stunden. Das Thal befteht aus zwei Kirchgemeinden, 
Rothau und Waldbah, — und nad Waldbach und feinen Filialen wurde Oberlin 
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als Pfarrer verjeßt. Bei der großen äußeren und geiftigen Verwahrloſung der 
Gemeinde galt es gewaltigen Ernſt und viele Arbeit und Ausdauer. Aber folche 
bewies Oberlin in feiner 59 Jahre langen Amtsthätigkeit. Bis zum Tode blieb 
Oberlin feiner Gemeinde treu. Anfänglichen Widerftand wußte er mit großer Liebe, 
Weisheit, unermüdlichem Vorangehen und viel Fürbitte zu überwinden, daß ihm bei 
feinem Tode ala dem „Vater des Steinthals”, das er aus einer Ode in einen 
Sarten Gottes umgewandelt hatte, von alfen heiße Ihränen der Liebe und des 
Dankes nachgeweint wurden. Welcher Art war denn das Wirken Oberlins? 

Es fehlte an aller Bildung und an einer rechten Schule. Ein alter Schweine: 
hirte Hatte früher etwa zwei Tage in der Woche die Kinder gehütet. Oberlin ruhte 
nicht, bis ein beſſeres 
Schulzimmer hergeſtellt, 
ein waderer Lehrer an— 
geſtellt, ſtatt des Patois 
richtig franzöſiſch gelehrt 
wurde. — Wegen Mangel 
an Straßen war aller 

Verkehr des Thales mit 
der Außenwelt abge— 
ſchnitten, was für Bil 
dung und Erwerb jehr 
hinderlih war. Oberlin 
bot affe Kräfte auf, um 
ordentliche Wege herzu— 
ftellen und legte jelbft 
Hand an mit Schaufel 
und Hade. Auch der 
Meg zur Kirche war ſehr 
moraftig und bei ſchlechter 
Witterung faum zu gehen. 
Oberlin meinte, wenn jeder Joh Kerr. Tangestiling. 

Kirchgänger jedesmal x 

einenStein mitbrächteund 

auf den Weg legte, jo würde es bald beſſer werben, und er ging hier wie immer mit 
gutem Beifpiel voran. — Er hob die Landwirtigaft und die Induftrie und damit den 

Wohlſtand feiner vorher fehr armen Gemeinde, indem er Getreide:, Flachs- und Kartoffel- 

bau verbefferte, die Obftzucht und Stallfütterung, Handwerke und Strohflechten einführte 
und fpäter einen Herrn Le Grand von Bafel veranlaßte, feine Seidenbandmanufaktur 
ing Steinthal zu verlegen. Er errichtete Erſparnis— und Schuldentilgungskaſſen, 
überwachte die Almoſengenöſſigen, feuerte zur Arbeit an, fo daß man im Steinthal 
bald eine Bettler mehr fah. — Auch die Gefundheitspflege feiner Pfarrfinder Tag 
ihm am Herzen. So befam das Steinthal nad) und nad) an Land und Leuten und 
Häufern ein ganz andered Ausfehen, und die Einwohnerzahl der Pfarrei Waldbad) 
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ift während Oberfins Amtsdauer von 500 Seelen auf 2000 geftiegen. — Damals, | 


im Zeitalter der Aufklärung, erblidte man den Wert des Pfarramtes hauptſächlich 
in „bürgerlicher Nußbarfeit”, und diefem Ideal entſprach Fein anderer jo gut wie 
berlin; er entſprach ihm gerade deshalb, weil ex fein „Aufklärer“ im gewöhnlichen 
Sinn des Wortes war, fondern die Wurzeln feines Lebens und Wirfens in lebendiger 
chriſtlicher Gottesfurdht Hatte. Es war der wahre Glaube, der bei Oberlin fo 
überaus in Liebe thätig ſich erwies. : 
Seine Predigt war die des reinen Evangeliums nad) der Heiligen Schrift. Sie 

war gar ernst und innig und vom Geift des Gebet3 getragen. Beim Kicchengebete 
brauchte Oberlin Feine Liturgie oder Agende, fondern betete frei aus dem Herzen, 
wobei er auch fürbittend der Einzel: 
nen gedachte, die ihn darum erfucht 
hatten. Den Geiſt feiner Lehre kenn— 
zeichnet folgender Vers, womit eine 
jeiner Predigten ſchloß: 

Zeuch, HErr, mein unbeftändig Herz 

Dur Deine Gnade himmelwärts! 

Mein einzig Sehnen laß es fein, 

Zu werden ganz, o Jeſu, Dein, 

Nur Dein, mein Gott, nur Dein! 





Mit diefer Innigkeit verband 
fih große Nüchternheit fund Weis— 
heit. Als ein von ihm in der Ge: 
meinde. geftifteter chriftlicher Verein 
auf Neid und üble Nachrede ftieß, 
hat er ihn bald wieder aufgehoben. 
— In Oberlins Erziehungsanftalt, 
in die Zöglinge von Paris, London 
und Petersburg eintraten, herrſchte 
ein guter fittlicher Geift, fern von 
aller Kopfhängerei. Oberlin meinte, 
unter Umftänden fünne das Gebet 
ein fündliches Gebet und ein Scherz 
etwas Gott Wohlgefälliges fein. — In diefem frommen und gefegneten Wirken wurde 





RO, Kamann. 


Dberlin 15 Jahre lang von feiner edlen gleichgefinnten Gattin, nad) deren Tod von. 


feiner treuen Dienftmagd Quife Scheppler unterftügt, die fi) namentlich der Franken und 
Heinen Kinder in mufterhafter Weife angenommen hat. — Gar innig und gottjelig 
war Oberlins Verhältnis zu feiner Gattin. Diefe, Magdalena Witter, war die 
Tochter eines Straßburger Univerfitätsprofeffors und kam einmal auf ärztlichen Rat 
mit Oberlins Schwefter zur Stärfung der Gefundheit ins Pfarrhaus zu Waldbadh. 
Daß Die feingebildete und wie er wähnte, weltlich gefinnte Städterin, feine künftige 
„Lebensgefährtin werden könne, — diefer Gedanke lag ihm gänzlich) fern, und fie war 
ihm gleihgültig. Da erfchten der Augenblick wo Magdalena ih zur Abreiſe rüftete. 


* 





I. 
2 








Stiedrich Oberlin. 469 


Oberlin erſchrak; er glaubte in fich eine Stimme zu vernehmen: „Nimm fie, fie iſt's.“ 


— Er näherte fi) der Scheidenden und ſprach zu ihr: „Sie wollen uns verlaffen, 


teure Freundin. Nun fagt mir aber eine Ahnung, Gott habe Sie zur Gefährtin 
meines Lebens beitimmt. Was jagen Sie dazu?" — Magdalena bededte mit der 
einen Hand ihr errötendes Angeſicht, die andere reichte fie Oberlin Ihmeigend dar. 
So fanden fie fih. Oberlin war damals 28 Jahre alt, fünfzehn Jahre Iebte er 
mit Magdalena Witter, in welcher inzwiſchen der Geift Gottes ein tiefes inniges 
Glaubensleben gepflanzt 
hatte, in glüdlicher Ehe, 
und mehralsvierzig Jahre 
dauerte nachher fein Wit- 
werſtard. — Diefe Ehe 
war auch für die Gemeinde 
von gejegneten Folgen. 
Magdalena war Oberlins 
unermüdliche Gehilfin bei 
allen jeinen Unterneh- 
mungen und die Bertraute 
feiner geheimften Gedan— 
fen und Empfindungen. 
So fünnen wir e3 denn 
veritehen, daß ihr uner: 
warteter Tod fein Herz 
aufs tieffte verwundete. 
Sie fehlte ihm, wo er 
ging und ftand. Da be: 
richtet und nun Oberlins 
hinterlaſſenes Tagebuch 
etwas Merkwürdiges, 
Außerordentliches. Neun 
Sahre lang nad dem 
Tode jeiner Frau hat er 
nad dieſem Tagebuch — 

I. 5. Oberlin. (Mad Eh. L. Schuler. 

ım Traum, bald im 

wachen vifionären Zuftande, und mitten unter beruflichen, gejchäftlichen Notizen 
finden fi) Bemerkungen wie: „Heute erſchien mir meine felige Frau und fagte“ 
u. ſ. w. — Nah neun Jahren hören diefe geheimnisvollen Erſcheinungen auf, 
nachdem Oberlin darauf vorbereitet worden. Dieſe Berichte in Oberlins Tage— 





buch, mitten unter andern Notizen nüchternſter Art, tragen ganz das Gepräge wirk— 


licher geſchichtlicher Thatſachen, und ftatt vorjehnell von Hallueination, Trug und 
Täufhung zu reden, werben wir beffer thun, unfer Urteil zu fufpendieren, bis wir 
dem Stückwerk und den Rätſeln der Zeit entrüct find, und daran denken, daß es 


‘ 
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zwiſchen Himmel und Erde Dinge giebt, von denen fid) Die Philofophen und auch 
die meiften Theologen nichts träumen laſſen. a 

Als die franzöfifche Revolution ausbrach, hoffte Oberlin zuerjt viel von 
ihr. Mer ſpäter, unter der Schredensherrichaft, welche Gott und Gottesdienft ab: 
ſchaffte, wurde feine Stellung ſchwierig. Doc) Hielt er treulich bei feiner Gemeinde 
aus. Auch Waldbad) im Steinthal bildete ſich zu einem „patriotifchen Volksverein“ 
und bei der Wahl der revolutionären Beamten wußte Oberlin e3 zu lenken, daß 
ſein waderer Schulmeifter zum Präfidenten, er felbft aber zum „Bruder Redner” 
gewählt wurde. Zum Sitzungsſaal für die von der Parifer Regierung verordneten 
Bürgerfefte wurde, da da3 Schulzimmer zu Hein war, die Kirche auserſehen, und 
hier nun allerdings nicht von der Kanzel aus, auch ohne geiftlichen Mantel und 
Kragen, hat dann berlin auftragsgemäß über VBürgertugenden und gegen bie 
Tyrannen geſprochen. Er fagte zu den Bauern u. a.: „Nach dem verlejenen Bes 
fehl der Negierung foll gegen die Tyrannen und über ihre Abſchaffung geſprochen 
und beraten werden. Nun Hat es in der That zu allen Zeiten Tyrannen gegeben, 
die dad und das gethan haben. Im ſtillen Steinthal haben wir aber dergleichen 
Tyrannen nicht. Aber ich weiß euch Tyrannen zu nennen, die nicht nur in euren 
Häufern, fondern fogar in euren Herzen wohnen, und gegen diefe Tyrannen: Mord, 
Ehebruch, Hurerci, Fleiſchesluſt und alles gottlofe Weſen will ich alfo reden und 
auch das befte Mittel nennen, fie abzufchaffen, welches ewig fein anderes tft als 
das Heil in Chrifto Jeſu.“ — Wenn Oberlin in diefen „Bürgerverfammlungen” 
eine Zeit lang gefprochen hatte, fagte er: „Sollte es nicht beſſer fein für mid) und 
euch, dazwifchen aud).eines zu fingen? Und da wir feine andern Lieder können, jo 
ſchlage id) aus unferem Gefangbuch den und den Pjalm vor.“ — So blieb denn 
mitten im großen Abfall im Steinthal alles beim Alten, und diejes leuchtete mit 
feinen Schönen Gottesdienften in die große Finfternis hinaus und zog Viele an, die 
von den Steinen, die man draußen bot, nicht hatten fatt werden können. — Oberlin 
ift indes in der Revolutionszeit doch zweimal gefänglich eingezogen worden und wäre 
das zweitemal vielleicht nicht mehr zu feiner Gemeinde zurüdgefehrt, wenn nicht gerade 
damals durch den Sturz Nobespierres eine Wendung zum Beſſeren eingetreten wäre. 

In der Folge erntete Oberlin noch viel Lob und Anerkennung. Die königliche 
Ackerbaugeſellſchaft fehenkte ihm ihre goldene Denkmünze, er wurde zum Nitter der 
Chrenlegion ernannt, zum erſten Mitglied der britiihen Bibelgeſellſchaft in Frank: 
reih. Man pilgerte von weit und breit ins Steinthal, um den ehrwürdigen Mann 
zu fehen, der noch als Greis die aufrechte, militäriiche Haltung des Körpers, das 
jugendliche Feuer und die Zrifche des Geiftes bewahrt Hat. — Im Alter von 
86 Jahren ift DOberlin, als müder Arbeiter, heimgegangen. „DO HErr, mad 
Teierabend!” war eines feiner legten Worte 


Obwohl vor dem Ausbruch der großen evolution geftorben, kommt hier doc 
auch in Bekracht Albreht von Haller. Er war nit Theologe, hat aber doch 
auch gegen die Aufklärer und Atheiften feiner Zeit gefämpft, und feine Verteidigung 
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des Ehriftentums fällt um jo wichtiger in die Wagſchale, als er Mediziner und 
Naturforiher war, namhafter Anatom, Phyſiolog, Botaniker, Arzt, Dichter und 
Staatsmann, — und in der Willenfhaft jo bedeutend, daß man ihn den großen 
Haller nennt. — Geboren 1708 in Bern, ftudierte er Naturwiffenfhaften und 
Medizin, war feit 1736 Profeffor der Göttinger Univerfität, deren großen Auf 
er zuerft begründet Hat durch die Schöpfung eines anatomifchen Präparierfaalez, eines 
botanischen Gartens, eines chirurgiſchen Kollegiums, eines Hebammeninftituts, einer 
Akademie der Wiſſenſchaſten. 1753 kehrte er in feine Vaterſtadt zurück, nahm als 
Mitglied des hohen Nates 
und Amtmann an den 
Staatsgeſchäften Teil und 
gründete auch hier eine 
Reihe willenfchaftlicher 
Suftitute. Groß ift die 
Zahl feiner gelehrten 
Werke, die er herausgab. 
Gegen Ende feines Lebens 
gab Haller die „Briefe 
zur Berteidigung 
der Dffenbarung" 
heraus. Schon längft war 
er ein entſchiedener Ehrift. 
Tiefen Eindruck Hatte 
feiner Zeit auf ihn der 
unfterblihe und chriſt— 
gläubige Boerhave ge— 
macht, deſſen mediziniſche 
Vorleſungen Haller in 
Leyden gehört hatte. — 
Beſonders aber wandte 
er fih ernftem Suchen 
Gottez zu, als der Einzug 
in Göttingen feiner ge: en 
lichten Gattin Marianne Albrecht von Kalter. 
den Tod brachte. Infolge 

eineg Sturzes vom Wagen war fie nach vier Wochen eine Leiche. „Durch ihren Tod 
wurde ich,“ Schreibt er in feinem Tagebuch, „in große Traurigkeit verfeßt, und es 
wachte mein Gewifjen auf, als ich bedachte, wie man im Todeskampfe jo fehnlich 
über die Sünden feufzt, die man ohne Bedenken täglich thut.“ 

Die „Briefe über die wichtigften Wahrheiten der Offenbarung” (1772) find 
an eine geliebte Tochter gerichtet. Da befennt er: „Dein Vater hat in einem langen 
Leben feine freien Stunden auf die Erforschung der Wahrheit gerichtet, und Die 
wichtigste diefer Wahrheiten ift jedes Jahr ihm klarer und ungmeifelhafter geworden, 


N 


N 


> 
— 


— 





— 


473 Seugen des Chriftentums in der Revolutionszeit. 


je mehr er ihre Gründe näher eingefehen hat: die Erlöfung des fündigen 


Menſchen durd Gott in Ehrifto. — Nimm du, meine Geltebte, diefe Darlegung 
von deinem dem Grabe fich nähernden Vater al3 die reichſte Gabe feiner Liebe an. 
Sie ift die Frucht feines Nachdenkens und gewilfen Überzeugung. Auch er, dein 
Vater, hat gezweifelt, Hat geirrt, fein Herz hat gewünſcht, daß Gott nicht jo Heilig, 
daß die Sünde nicht fo verwerflich wäre. Auch er ift verdorben, er ift ein Knecht der 
Sünde gewefen. Aber Gottes Gnade bat ihn ergriffen, ohne Zittern fieht er fein nahes 
Grab und über demfelben die Hoffnung, die weder Tod noch Sünde ihm verfperren 
fann. Unfchuldiger, weniger tief in die Wege des Laſters verirrt, wird dein lenk- 


james Herz den Weg zur Seligfeit noch Leichter finden und du wirft deinen Vater 


dort wieder treffen, wo fein Verderben mehr uns ſchamrot madjt und fein Leiden 
mehr una Thränen auspreßt.“ 

Eine andere ähnliche Schrift: „Briefe über einige Einwürfe noch Yebender Frei— 
geifter wider die Offenbarung“ ift zunähft gegen Voltaire gerichtet. Da heißt 
es u. a.: „Der Kampf gegen Voltaire ift nicht jo Schwierig, als es auf den erften 
Blick ſcheint. Da er die alten Sprachen nicht fennt, hat er den Grundtert der 
Heiligen Schrift nicht gelefen. Was er von der Geſchichte und den Sitten der alten 
Bölfer weiß, hat er nie aus den wahren, Quellen gefchöpft. Zu flüchtig in feinen 
Studien hat er jehr oft nur das gejehen, was er zu fehen wünfcht. Er bemüht ſich, 
hundertfach wiederholte Einwürfe mit nenem Schmude auszuffeiden, als wenn fie 
mit der Eleganz aud) Kraft gewinnen könnten.” | 

Gegen Boltaires Behauptung, daß der Menſch nicht böfe fei, bemerkt 
Haller: „Wenn Voltaire Vater gewefen wäre, jo hätte er aus Erfahrung die Herr= 


haft erfannt, die Eigenfinn, Born, Herrſchſucht und andere after auf die Kinder 


ausüben. Dieſe Herrſchaft ift jo groß, daß allein Strafe und Widerftand und die 
Unmöglichkeit des Kindes, feinen Willen durchzuſetzen, es zur Ordnung weifen können.“ 

Voltaire Spott über die Kirche, ihre Diener und die öffentliche Predigt des 
Evangeliums veranlaßte Haller zu folgender Betrachtung: „Ich Habe oft über die 
Undanfbarfeit der Philofophen nachgedacht, welche dieſes bewunderungswürdige Mittel 
zur Sänftigung und Beſſerung der Sitten des Volfes (die Predigt) verachten; — 
ein Mittel, das ein Sofrates, Epictet und alle Weiſen des Altertums als die größte 
Wohlthat der Gottheit angefehen Hätten.“ — 

Am Ende de3 Tagebuches Hallers findet fich wenige Tage vor feinem Tode, 
der 1777 erfolgte, noch folgende Eintragung: „Es ift wohl das letztemal, daß ich 
die Feder führe. O großer Erbarmer! Ich werfe mich in deine Arme. Du haft 
uch in meinem Lebenslauf mit großer Nachſicht und Geduld getragen; o erzeige 


mir die gleiche Gnade vor deinem Richterftuhl! O mein Heiland, fei Du mein Für— 


Ipreher, mein Mittler und wirfe Du bei Deinem und meinem himmlischen Vater 
meine Begnadigung aus! O ſchenke mir den Beiftand deines Geiftes, der mid) durch das 
grauenvolle Thal des Todes führe, daß ich fterbend triumphiere, wie du, mein Erlöſer, 


und ſpreche: „Es iſt vollbracht, in Deine Hände, o Vater, befehle ich meinen Geiſt.“ 


Fünf Jahre vor Haller, 1772, ſchied aus dieſem Leben der merkwürdige 
Immanuel von Swedenborg. Derſelbe, ein Sohn eines ſchwediſchen evange— 
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liſchen Biſchoſs, wurde 1688 zu Stockholm geboren, forgfältig und religiös erzogen, 
war reichbegabt und früh reif, ftudierte die alten Sprachen, beſonders aber Mathe: 
matif und Naturwiffenichaften, und wurde von König Karl XII. zum Aſſeſſor beim 
königlichen Bergwerkskollegium ernannt. Groß war feine Gelehrfamfeit und feine 
philoſophiſche Genialität. Er machte viele Reifen und lebte ſpäter abwechſelnd zu 
London, zu Amsterdam und Stockholm. Zahlreich find feine Schriften, meift natur= 
willenichaftliche Werke, die er in lateiniſcher Sprache ſchrieb. Er war nie verheiratet. 
Ein Wendepunkt in feinem Leben trat im Jahre 1743 ein. Da erſchien ihm, wie 
er glaubte, bei einem Aufenthalt in London Gott in Geftalt eines Kichtitrahlenden 
Mannes, that ihm fein eigenes Inneres auf, würdigte ihn des Umgangs mit der 
Geifterwelt und jagte ihm: „Sch habe dich erwählt, den Menjchen den inneren und 
geiftigen Sinn der heiligen Schriften aus: 
zulegen; Sch werde dir Ddiftieren, was du 
ſchreiben ſollſt. — Swedenborg gab nun 
fein Amt in Schweden auf, wobei er den 
halben Gehalt al Penſion behalten durfte, 
und widmete fi) fortan feiner Miffion, die 
er ſelbſt auf dem Sterbebette noch überzeugt 
war, von Gott empfangen zu haben. — 
Don nun an gelten feine Schriften der 
Religion; das Hauptwerf Vera christiana 
religio (Wahre riftlihe Religion), vier 
Bände, erſchien 1770. 
Swedenborg behauptete, mit den Engeln 
zu verfehren und Blicke zu thun in Himmel 
und Hölle. Die Engel im Himmel find nad) 
ihm jelig verftorbene Menfchen, die Teufel 
in der Hölfe böfe Menfchen. Die Geifter 
verfehren rein geiftig miteinander und wirken 
fo auch auf die no im Körper befindlichen Swedenborg. 
Menichen. Die Menſchheit ift unter eine 
Fülle von guten und böfen Einflüffen geraten und fo in eine Tiefe hinabgefunfen, 
aus der fie nur eine neue Liebesthat Gottes erlöfen Fonnte. Auch in den Sternen 
fieht Swedenborg einen Aufenthaltsort für Geifter. „Daß der Geift des Menſchen 
nach ſeiner Trennung vom Körper Menſch ſei und eine menſchenähnliche, nur feinere, 
geiſtigere Geſtalt habe, iſt für mich bei einer täglichen Erfahrung von vielen Jahren 
ganz gewiß; denn ich habe ſie tauſendmal geſehen, gehört und mit ihnen geſprochen.“ 
Swedenborgs ganze Perſönlichkeit ließ den Gedanken an beabſichtigte Täufhung gar 
nicht auffommen und wer ihm widerſprach, den wußte er in unbegreiflicher Art 
durch unerklärliche Thatſachen zum Schweigen zu bringen, wie er denn auch die 
Gabe des Heltfehens, ſpeziell des Ferngeſichts, beſaß. Einen folden Fall erzählt dev 
Philoſoph Kant in feiner Schrift „Träume eines Geifterfeherd": „Es war gegen 
Ende 1759, als Herr Swedenborg aus England kommend an einem Nachmittag zu 
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Gothenburg ans Land trat. Er wurde denſelben Abend zu einer Geſellſchaft bei 
einem dortigen Kaufmann gezogen und gab ihr nad) einer Weile mit allen Zeichen 
der Beſtürzung die Nachricht, daß eben jegt in Stodholm eine fchredliche Feuers: 
brunft wüte. Nach Verlauf einiger Stunden, während welcher er fih dann une 
warn entfernte, berichtete er der Geſellſchaft, daß das Feuer gehemmt jet, desgleichen, 
wie weit e3 um ſich gegriffen habe. Nach zwei Tagen erſt Fam der Bericht davon 
aus Stockholm in Gothenburg an, völlig übereinftimmend mit Swedenborgs Viſion.“ 
— Trotz feines Geifterverfehrs blieb Swedenborg bis and Ende ein menjchenfreund- 
licher, ſtreng fittliher Mann, voll weltmänniſcher Feinheit und zugleich kindlicher 
Unſchuld. Die Sunft, die er am Hofe und felbft bei der hohen Geiftlichfeit fand, 
Ihüste ihn vor geiftlihen Ketzergerichten. Nach kurzem Unmwohlfein ftarb er in dem 
hohen Alter von 85 Jahren. 
: Orthodox im Sinne der Kirche war Swedenborg nit. Er fand, die lutheriſche 
NRechtfertigungsfehre, die in fremden Verdienſte ausruhen wolle, fei der Sittlichfeit 
gefährlich. Die Sinden der Menfchen nehme Ehriftus dadurch hinweg, daß Er dem 
Bußfertigen ein neues göttliches Leben mitteile, das weſentlich Liebe fei. — Die 
heilige Dreieinigfeit fei nur eine dreifache, verfchiedene Offenbarung derfelben gött: 
fihen Berfon. Die wahre Kirche, das neue Jeruſalem, kann erſt mit der geiftigen, 
durch Swedenborg geoffenbarten Erkenntnis der Heiligen Schrift eintreten. Diefe 
habe einen dreifachen Sinn, einen buchftäblichen, geiftigen und geiftlichen. Dem äußeren 
Buchſtaben, dem Körper der Schrift entipricht ein Inneres, die Seele derſelben, die 
mit jenem korreſpondiert, und es ift Sache der „Wiſſenſchaft der Korreſpondenzen“, 
die rechte tiefere Bedeutung herauszufinden, die Namen, Zahlen ꝛc. der Heiligen 
Schrift haben. 

Swedenborg ſelbſt ſtiftete keine Sekte; aber nach ſeinem Tode fand er beſonders 
unter Vornehmen und Gebildeten viele Anhänger, ſeine Bücher wurden in ver— 
ſchiedene Sprachen überſetzt und es bildeten ſich in England, Nordamerika und Deutſch— 
land Gemeinden, die ſich „Kirche des neuen Jeruſalems“ nannten.“ — In Württem— 
berg machte zuerſt der tiefſinnige, allſeitig gelehrte Theologe und Theoſoph Oettinger 
(1702—1782) auf Swedenborg aufmerkſam. In unſeren Tagen war es beſonders 
Dr. Tafel, Bibliothekar in Tübingen, der ſich für Verbreitung der Lehre Sweden— 
borgs viel Mühe gegeben. 

Noch wollen wir in dieſen Blättern eines Zeugen Chriſti aus jener Zeit ge— 
denken, der wie Haller der Schweiz angehört hat: Johann Kaſpar Lavater 
aus Zürich. Er war der Sohn eines angeſehenen Arztes in Zürich, geboren 1741. 
Als Knabe war er fhüchtern, im Lernen flüchtig und man erwartete nichts Be - 
deutendes von ihn. Doc beruhigte einmal ein Lehrer die Eltern mit den Morten: 
„Aus dem Safperle wird doch nod etwas." — Nah und nad) wurde e3 beſſer. 
Frühe ſchon entwicelte fi) beim Knaben eine tiefe Neligiofität, ein ſtiller Herzens: 
umgang mit Gott. Er las gern in der Bibel, betete viel und glaubte oft wunder: 
bar erhört worden zu fein. Er widmete fich ber Theologie und wollte Pfarrer 
-werden. Durch Gottes Gnade wurde der Süngling vor dem Unglauben feiner Zeit 
und vor ſchweren Jugendfünden bewahrt. Er war einer der Sünglinge, an welche 
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St. Yohannes fchreibt: „Ihr Habt den Böfewicht überwunden." Darum entfaltete 
ſich ſpäter bei ihın ein fo reiches und geiftlich Fruchtbares Leben und Wirken. Mut 
und Gerehtigfeit bewies ſchon der Zljährige junge Mann einem tyrannifchen und uns 
gerechten Landvogte gegenüber. Diefer, Grebel in Grüningen, aus den vornehmften 
Geſchlechtern Zürichs ftammend, hatte ſich graufame Erpreffung auf der Landſchaft 
erlaubt. Lavater fchrieb = : 
ihm einen anonymen 
Brief, worin er ihn als 
„Unmenſch, Tyrann und 
Böſewicht“ verwarnte, ihm 
zwei Monate Friſt, und 
wenn er dieſe nicht zur 
Gutmachung benütze, 
Gottes Gericht ankün— 
digte. Als von Seite 
Grebels nichts geſchah, 
reichte Lavater mit ſei— 
nem Freunde Füßli beim 
Rat eine Klage ein und 
begehrte eine ſtrenge Un— 
terſuchung. Dadurch bes 
wirkte er, daß der Schul: 
dige entfloh und den 
Übelftänden abgeholfen 
wurde. — Auf einer 
längeren Reiſe durch 
Deutſchland lernte La— 
vater neben anderen be— 
rühmten Männern bejon: 
ders Spalding fennen, 
einen ehrwürdigen offen 
barungsgläubigen Geiſt— 
“chen in Pommern, mit 
dem er ſchöne Geſpraͤche 
hielt über Gott, Unjterb: 
lichkeit und Tugend. Nad) 
Züri) zurückgekehrt, ver: 
heiratete er fih mit Anna: Schinz, einer gleichgefinnten Jungfrau und wurde 
Seelſorger an dem Waiſenhauſe und der Strafanſtalt und 1778 Helfer und etwas 
ipäter Pfarrer an der St. Peterskirche. 

Savater, ein Kind feiner Zeit, deren Bildung und humanes Streben er ganz 
in ſich aufgenommen, hatte für alles, was Menſchenwohl betrifft, ein weites und 
großes Herz und nichts Menſchliches blieb ihm fremd und gleichgültig. Diejer Zug 
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der Idealität und fein großes Freundfehaftsbedürfnis führte ihn zu inniger Verbin⸗ 3 
dung mit Herder und Goethe. Mit letzterem kam er 1774 zufammen und wurde 2 


von dem Genie desfelben ganz hingeriſſen. Dieſe Freundfchaftsbündniffe mit den 


geiftreichen großen Männern feiner Zeit Hälten für Lavater ein Fallftrid werden 


fönnen. Er ging gar weit in der Freundſchaft und Toleranz und meinte, jeder 


Idealiſt fei nicht fern vom Reiche Gottes. Er überfah, daß für den Geiftreichen der 


Gang durch die enge Pforte der Buße und des Selbftgerichts ſehr ſchwer ift. Doch 


war in Lavaters Verbindung mit den Schöngeiftern feiner Zeit, die ſich freilich jpäter 
gelodert und gelöft Hat, etwas Providentielles, von der Vorſehung Geordnetes. 
Diefelben follten von einem 


Geiftesverwandten und in 
freundſchaftlicher Vertrau— 
lichkeit das Zeugnis von 
Chriſto hören. — 

Dieſes Zeugniſſes hat ſich 
Lavater nie geſchämt. Er 
war in Wort und Schrift 
ein gewaltiger Evangeliſt 
für ſeine Zeit. Sein ge— 
lungenſtes Werk iſt die apo— 
logetiſche Schrift: Pontius 
Pilatus“. Darin wider— 
legte er den Unglauben in 
den verſchiedenen Geſtalten, 
die er in jener Zeit annahm. 
Er befaßte ſich mit der 
Frage: Wofür ſoll man 
die Evangeliſten hal— 


eigniſſe des Lebens Chriſti 
erzählen? Für wiſſentliche 





Der ſterbende Lavater. 


urteilsloſe Betrogene? Oder 

etwa für Dichter, denen es gar nicht um Thatſachen und geſchichtliche Wahrheit zu 
thun iſt? — Lavater zeigte, daß alle drei Annahmen unhaltbar und vernunftwidrig ſind. 
Auch in der Zürcher Geiſtlichkeitsſynode hat Lavater 1778 ein freimütiges 
Zeugnis abgelegt „gegen die rohen und feinen Seinde und Beitreiter de3 Reiches 
Jeſu Chriſti und Seiner himmlischen und ewigen Königswürde". Nach Anhörung 
jeines kraftvollen Beugniffes faßte die Synode den Belhluß: „Die Sache gehöre 
nit hieher.“ In der näcjftfolgenden Synode trug Lavater das Gleichnis vor: 
„In einer Verſammlung von Hirten, die beraten follten, wa3 zum Beften ber 
Herden diene, trat einer der jüngeren auf und jagte, e8 Haben fi) Wölfe blicken 


ten, die mit feierlichen 
Ernſt die wunderbaren Er: 


Betrüger, oder für arme. 
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laſſen, die der Herde gefährlich werden, man ſollte ſich über die Vorkehrungen be— 
raten, die zu treffen wären. Aber die Verſammlung antwortete: „Die Sache gehört 
nicht hieher.” 

Die Frage: „Was dünket euch von Chrifto? Weſſen Sohn ift Er?” ift die große 
Lebensfrage der Kirche, damals und jetzt. Chriſtus, wahrer Gott und wahrer Menſch, 
Gott geoffenbart im Fleiſche, — das iſt das große, gottfelige Geheimnis. Da gilt, was 
St. Johannes fagt: „Wer den Sohn nicht Hat, der Hat den Vater nicht. Wer über: 
tritt und bleibet nicht in-der Lehre Chrifti, der hat feinen Gott.“ — Dies Scheint 

‚ intolerant zu fein und Duldſamkeit ift jo etwas Schönes! Aber über Toleranz 
Haben viele gar unklare Begriffe. Lavater drückt ſich ſehr deutlich über die Sache 
aus. Im Jahre 1784 fpricht er fih in den „Herzenzerleichterungen" darüber aljo 
aus: „Geſetzt, jemand in der Synode würde lehren: Chriftus fer nicht auferſtanden, 
jet nicht unfer anbetungswürdiger Herr und allmächtiger Helfer, fo könnte ich 
meinerjeit3 durchaus nicht zugeben, daß ein folher als Mitglied der Synode an— 
erfannt würde. Aber ich dürfte nicht weiter gehen. Sch würde als Menfch ver- 
bunden fein, dem DBetreffenden das Leben jo Yeicht als möglich zu machen. Wenn er 
als Menſch zu mir fommt, darf ich ihn al Mensch nicht hinausftoßen; aber als 
Hriftlichen Bruder darf ich den, der die Lehre Chrifti verwirft, nicht aufnehmen.” — 

Die Frömmigkeit und Wirkſamkeit Lavaters ift von Mängeln, Sonderbar: 
feiten, wie 3. B. von Wunderfucht und Leichtgläubigkeit nicht Freizufprechen. Er 
iſt auch getäufcht worden. Aber fein Chriftentum war doch im ganzen gefund, eruft, 
feſt, tiefgewurzelt, männlich, fröhlich, ohne Seftiererei und Kopfhängerei, geziert mit 
aufopfernder Menſchen- und Baterlandaliebe, und im Yegten langen, ſchweren Leiden 
bat fi) jein Glaube in Geduld bewährt. Es ift befennt, wie Lavater nach der 
Einnahme Zürichs durch die Franzofen, als er bedrängten Frauen zur Hilfe eilte, 
von einem Grenadier durch die Bruft gefchoffen wurde. Es war im September 1799. 
Die Kugel hatte einen Knochen verleßt, fo daß Knochenfraß und ein qualoolles 
Siechtum die Folge war, welches beinahe fünf Vierteljahr gedauert hat. Lavater murrte 
nicht, ſondern dankte Gott für das Leiden, in welchem der Geiſt Gottes ihn Täuterte 
und zur Vollendung bereitete. Endlid, am 2. Januar 1801 kam feine Auflöfung. 
Kurz vorher hatte er in einem legten Gedicht den Anbruch des 19. Jahrhunderts 
aljo begrüßt: 

Gerechtigkeit, erwache wieder! 

Komm, Friede, von. den Himmeln nieder, 
O Sitteneinfalt, Fehr’ zurücd! 

Reich Gottes, Sehnſucht aller Frommen, 
Wirſt du in dem Jahrhundert kommen? 
O fleht: Es komme! wer flehen kann. 
Ihm weiche Laſter, Wahn und Leiden; 
Es kommt mit grenzenloſen Freuden. 
Macht ihm durch fromme Demut Bahn. 
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BE ie Neiche der Welt gehen dem Neiche Gottes voran, aber fie gehen 
SB vorüber. — Auch das auf Gewalt und Unrecht gebaute Weltreich 
WI Napoleons, der feine Heere bis an die Südſpitze Spaniens und nad) 
y 2 Ägypten und bis nad) Moskau geführt hatte, dauerte nur kurze Zeit. 
SE] Auf dem Kremel, dem kaiſerlichen Schloffe zu Moskau, ſoll er den ver 
toegenen Ausſpruch gethan Haben: „Wenn ein Gott fei, jo möge er im Himmel 
regieren, auf Exden herrſche jeßt der Napoleon.” Dazu verlachte er Die Gebete, 
die der fromme Kaiſer Alexander I in den ruſſiſchen Kirchen gegen den fremden 
- Eroberer angeordnet hatte: „Mit Gebeten meinen fie gegen meine 600000 Bajonette 
aufkommen zu können?“ — Aber diefer Hochmut ging feinem Falle voran. Geit 
Moskaus Brand ging e3 mit Napoleon rüdwärts. Sein Heer wurde zerjprengt; 
verlaffen und faft allein jagte der große Napoleon in einem Schlitten feinem Frank: 
reich zu. Deutichland erhob fich, Öfterreih und Rußland verbanden fie) mit jenem, 
und Napoleon wurde mit feinem ſchnell nenorganifierten Heere zum zweitenmale bei 
Leipzig geworfen und mußte abdanfen. — Auch fein dritter Berfuh, Macht und 
Reich zu behaupten, fheiterte auf dem Schlachtfeld bei Waterloo einem Blücher 
und Wellington gegenüber. — Nun mußte der aus den Stürmen der Revolution 
emporgeftiegene, mit ihrem Geifte gefättigte große Napoleon Bonaparte von jeiner 
ufurpierten Höhe wieder hinunterfteigen und konnte auf der fernen Felfeninfel St. 
Helena, wohin er verbannt worden, über die Macht, welche die Zeiten lenkt, nad) 
denfen. Einige Freunde, wie Graf Montholon und Oberft Bertrand, hatten 
Napoleon in die Verbannung begleitet, waren Zeugen feiner Yeßten Schidjale und 
Gedanken, und gaben im Jahre 1844 zu Paris ihre Memoiren darüber heraus. 
— Aus denfelben geht hervor, daß der Verbannte in feinem Unglüd anfing, die 
Religion, die er früher ungläubig verachtet und nur als Mittel für feine Zwecke 
benußt hatte, mit andern Augen zu betrachten und viel in der Heiligen Schrift zu 
Yefen. — Zu Montholon ſagte einjt Napoleon: 

„Ich kenne die Menfchen, aber Jeſus ift nicht wie die Menſchen find. Seine 
Religion ıft ein Geheimnis und ganz eigentümlih. Sejus ift fein Philofoph; denn 
jeine Beweggründe find Wunder, und feine Jünger Huben ihn angebetet. Nicht die 
Wiſſenſchaften und die Philofophie, jondern die Geheimniffe des Himmeld und die 
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Geſetze de3 Geiftes hat uns Jeſus offenbart. Alexander, Cäſar, Karl der 
Große und ich Haben große Reiche gegründet und die Schöpfungen unferes Genies 
auf die Gewalt gebaut. Jeſus hat fein Reich auf die Liebe gegründet, und noch 
heute würden Millionen für Ihn fterben. — Ich fterbe vor der Zeit (Napoleon ftarb 
1821) und mein Leib wird der Erde wiedergegeben werden. Das ift das nahe 
bevorftehende Schiefal des großen Napoleon. Welch ein Abftand zwifchen meinen 
tiefen Elende und dem ewigen Reiche Chrifti, der gepredigt, geliebt und angebetet 
wird und feine Herrfchaft über die ganze Erde ausbreitet!” 

Zu, feinem treuen Begleiter Bertrand fagte Napoleon u. a.: „Das Leben 
Jeſu ift von Anfang bis ans Ende ein Gewebe von Myſterien (Geheimmniffen). 
Man verwerfe diefe Geheimniffe, jo wird die Welt ein Nätfel; nehmen wir fie aber 
an, jo erhalten wir eine merkwürdige Erklärung der Geſchichte der Menfchen.“ 

Auch über die Bibel, die er zu leſen fih nun die Zeit nahm, hat fich 
Napoleon ausgeſprochen. „Hier liegt e8 auf dem Tiſch, das Buch der Bücher; ich 
werde nit müde, es zu leſen und zwar täglich mit gleichem Genuß. Nirgends 
findet man diefe Reihenfolge ſchöner Gedanken, fittliher Grundfäße, die in uns ein 
ähnliches Gefühl hervorrufen, wie in einer Sommernadht der Glanz der Gefticne. 
Durch diefes Buch wird unfer Geift beherriht und das Herz gefangen; Gott be: 
mächtigt ſich unferer Seele und lenkt unfere Gedanken und unferen Willen.“ 

Sp beugte fi) der große Kaifer, der die Welt erfchüttert und faſt ganz Europa 
zu feinen Füßen gefehen hatte, vor einem noch Höheren, und wir werden an das 
MWort erinnert, das wir in Philipper 2, 10. 11. leſen: „Im Namen Jeſu ſollen ſich 
beugen alle Aniee derer, die im Himmel, und auf Erden und unter der Erde find, 
und alle Zungen befennen, daß Jeſus Chriftus der HErr ift.“ 

„Gott,“ jagt Roſcher, der Nationalöfonom und Hiftorifer, — „der gewiß 
feinem Menſchen, jo Yange er lebt, die Gelegenheit zur Beſſerung abjchneidet, hat 
Napoleon durch feine Gefangenschaft auf St. Helena eine wundervolle Gelegenheit 
verſchafft, dem tragifhen Pathos feiner großartigen Laufbahn die ſchönſte Katharſis 
(Reinigung, Sühnung) anzuschließen. Wenn er, wie ihm geraten wurde, eine wahr— 
hafte Geſchichte feines Lebens verfaßt hätte, jo wäre das auch bei jeiner litterariſch 
hohen Begabung der, würdigſte Schluß, eine echt chriſtliche, alles verſöhnende Buße 
geweſen. Statt deſſen finden wir in den Mitteilungen ſeiner Freunde keine Spur 
der Einſicht, daß er ſeinen Sturz, auch nur weltlich verſtanden, ſelbſt verſchuldet 
habe. Dazu eine Menge der unzweifelhafteſten Lügen.“ 

Ganz anders als in dem geſtürzten Napoleon war der Glaube lebendig in 
denen aufgewacht, durch die Gott ihn geſtürzt hatte. Die von Frankreich her mit 
Füßen getretenen Fürſten und Völker hatten ihre Herzen wieder dem Gott der Väter 
zugewandt und die Urſache ihres Falls in ihrem Abfall vom lebendigen Gott erkannt, 
wie dies die Königin Luiſe von Preußen in den Worten ausgeſprochen hat: 
„Wir waren eingeſchlafen auf den Lorbeeren Friedrichs des Großen und merkten 
nicht, daß neue Weltzuſtände ſich bildeten; darum ſtürzte unſere abgeſtorbene Staats— 
ordnung zuſammen, ſobald die neue Zeit ſie berührte. — Weil wir abgefallen 
waren, darum ſind wir geſunken.“ 





wurde, ging durch alle Stände; Fürſten, Staatsinänner, Generale, Studenten und 
Profefforen, Beamtete, Taglöhner, Bauern, — das Volk, — alles Ihlug an ſeine 
Bruſt und gab Gott wieder die Ehre. „Mit Gott für König und Vaterland 
wurde die Loſung; eine heilige Begeiſterung ergriff die Herzen und wurde durch 
eine ganze Reihe von hochbegabten Sängern genährt. Wir nennen nur Arndt, E 
Körner, Mar von Schentendorf, NRüdert. Dem Baterlande, der Freiheit, 


— dem Kleinod des Glaubens 





im Glauben an den lebendi⸗ 


hen und Haß gegen alles 


eine Bolfsfraft, die ſozu⸗ 
jagen mit elementarer Ge— 
walt ſich auf die Feinde des 


ruhte, bis der Sieg errungen 
war. Wer fühlt ſich nicht 
heute noch von diefer Glau: 
benskraft, die alle geſunde 
Natur wieder ins Leben rief, 
berührt bei den Liedern eines 

| Arndt, eines Körner? 


a „Wer ift ein Mann? Wer beten 


fann 
Und Gott dem HErrn vertraut; 
Wenn alles bricht, er zuge* nicht, 


Im Katechismus für 
den deutſchen Wehrmann 


galten ihre Lieder. — Und 


gen Gott und Seine wieder: ; 
fehrende Gnade und im Ab: 


Gemeine und alle Tyrannei 
des Böfen entwidelte 1 J 


Völferwohls warf und night 


Dem Frommen nimmer graut.” 
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€. M. Arndt. Mach Biow) Ihrieb Arndt: „Habt Ihr 4 


nichts als Fäuſte, ſo wiſſet, 


| | durch bloße Fäuſte wird die Welt nicht befreit. Die Franzoſen und Bonaparte ſind 


glücksfeſt gegen bloß irdiſche Waffen. Erſt wenn man die himmliſchen Waffen gegen 
fie zuckt, wird man fie beſiegen. Und welche find die bimmlifchen Waffen? Das 
kindliche Vertrauen auf einen almächtigen Gott und dag feſte Gewiffen in einer 
freuen Bruft. Wer Gott fürchtet, über den ift niemand; denn die Furcht Gottes 
geht über alles.” 
Lebendiges Chriftentum und urfräftige Vaterlandsliebe fanden in Ernſt Moritz 
Arndt und in allen jenen Männern der Befreiungskriege ſich zuſammen. Der 
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Sänger der Lieder: „Was ift des Deutfhen Vaterland“ und „Was blaſen die 
Zrompeten? Huſaren heraus!" — er ift auch der Verfaſſer des Liedes: „Ich weiß, 
_ woran ich glaube, ich weiß, was feſt befteht, wern alles hier im Staube wie Sand 
und Staub verweht. Ich weiß, was ewig bleibet, wo alles wanft und fällt, wo 
Wahn die Weifen treibet und Trug die Algen hält.“ — Und wie die Sänger, fo 
waren die Generale gefinnt, die fi daran machten, Deutichland von den über: 
mächtigen, gottlojen Tranzojen zu befreien. Der preußiihe General York faß 
eben mit feinen Offizieren beim Frühftäd, als der Befehl Blüchers kam, zu den 
Kämpfen bei Leipzig aufzubrechen. Sogleich erhob er fi und leerte fein Glas 
mit den Worten de3 Gerhardichen 
- Morgenliedes: „Den Anfang, Mitt’ 
und Ende, ad), Herr, zum Beten 
wende.“ 

Und der HErr hat e3 gewendet, 
das Schickſal Deutſchlands und Euro: 
pas. Neues Leben aus Gott ging 
durch die Welt, als die Geißel des 
zwanzigjährigen, furchtbaren Kriegs- 
elendes ruhte. Der Eindruck, den 
der Sturz Napoleons auf ſeine 
Zeitgenoſſen machte, war ein erſchüt— 
ternder. Man fühlte die Hand des 
lebendigen Gottes, welcher richtet und 
auch Gebete erhört, und auf dem. 
Totenfelde des geiſtlichen Israels 
begann e3 zu raujchen. Die Gebeine 
famen wieder zufammen und wurden 
lebendig. Die fürftlichen Bertreter | 
der drei Hauptabteilungen der hrift: 
Yichen Kirche, der König von Preußen, Schleiermacher. 
der Kaifer von Äſterreich und der 
Kaiſer von Rußland, traten zufammen und gaben fi in der „heiligen Allianz“ 
die Bruderhand, mit dem Gelübde, das Chriftentum zum oberften Gefeß ihrer Re: 
gierung zu machen, und dieſe in Xiebe, Gerechtigkeit und Frieden zu führen. — 
Auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft wurde der Kampf mit dem Unglauben auf: 
genommen, und Männer, welche die Bildung der Zeit ganz in fi aufgenommen 
hatten, wurden begeifterte Verfündiger der hriftlichen Religion. Unter diefen ragen 
in Deutfchland Schleiermader, in der Schweiz Binet hervor. Schleiermader 
findet das Weſen der Religion nieht fowohl im Willen oder im Thun, als im Ge— 
fühl der Abhängigkeit von Gott und verwirklicht im Chriftentum, in, der Perfon 
Jeſu Chrifti, dem fündlofen Gottesſohn, der die Scheidung des Menjchen von Gott 
durch die Sünde aufhebt. Gegenüber dem „Nationalismus“, der die evangelifchen 
Wunder natürlich erklärt und in Chriftus bloß ein Mufter für das Denken und 

Dehninger, Zr. Geſchichte des Chriſtentums. 31 
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Wolfen des Rechten gejehen Hatte, hielt Schleiermader an den drei Thatfachen des 
Hriftlichen Glaubens feft: 1) Die Sünde, als Scheidung von Gott, vermag der 
Mensch nicht aus eigener Kraft aufzuheben. 2) Ehriftus ift der gottmenjd=. 
lie Erlöfer, der und ein neues Leben mitteilt. 3) Der von Ihm ausgehende 
Heilige Geift fammelt und erbaut die Kirche, die Gemeinschaft der Glaubenden. 
Alexander Binet (geboren 1797 in Ouchy bei Laufanne und geftorben 1848), 

trug in einem kränklichen Körper einen großen Geift, von dem Preffenje jagen 
fonnte: „Sein unfterbliches Verdienſt ift, in den Gebieten franzöfif her Zunge die 
Religion aus der Sphäre der Abftraftion in die des Lebens verpflanzt und in den 
Zeugnilfen des menjchlichen Herzens die 
J beſte Verteidigung der Offenbarung ges 
funden zu haben. Durch Vinet ergriff 
der Proteftantismus in Frankreich zum 
erftenmal das Wort in der Ritteratur 
und erließ Machtſprüche.“ — Da Binet 
von den Stimmführern feiner Zeit als 
Schriftſteller auf neutralem Gebiet und 
als Kenner der franzöfiihen Sprade und 
Litteratur erften Ranges (Binet war zuerft 
Profeffor der Literatur in Bafel, dann 
der Theologie in Laufanne geweſen) hoch— 
gefeiert war, jo fand fein Zeugnis von 
Chrifto um jo mehr Beadhtung und Ges 
hör. Seine „Denkſchrift zu Gunften der 
Freiheit des Gottesdienſtes“ (1823) war 
in Paris gekrönt worden. Durch Schön— 
heit des Ausdruds, Reichtum der Gedan— 
fen, perfönliche Schlichtheit und heroiſchen 
Charakter, womit er fich ſelbſt und die 
a Hinderniffe feines Wirken in feinem 
A. vinet. Yeidenden Körper überwand, fellelte er ein 
bedeutendes Bublitum an feine Kanzel. — 
Chriftus, das Gewiffen, die Freiheit des Glaubens umd der Religion gegenüber 
der Obmacht des Staates find ihm die Hauptmomente, um die fid) feine Lehre dreht. 
„Chriſt fein, jagte Vinet, heißt Jeſu Chrifto angehören, mit Ihm Yeben. 
— Nur in Jeſu Chrifto findet ihr den Gott, der in der Natur ift, den Heiligen 
Gott, der richtet und der verzeiht. — Man glaubt an den Erlöſer nicht, wie man 
eine Zeitungsnadricht glaubt; an Ihn glauben, Heißt den Erlöfer umfaffen, und 
wer Ihn umfaſſen will, muß ſich jelbft verleugnen. — Der Glaube beginnt erſt, wo 
der Wille beginnt, wo eine That ftattfindet. Der Glaube ift ein Werk oder er 

iit niet.” : 

Hoch hielt Binet vom Gewiffen. „Das Gewiffen ift nicht das Ich; es ift 
gegen das Ich, es ift alfo etwas anderes als das Ih. Wenn es etwas anderes 





Alerander Dinet, 483 


als das Ich iſt, ſo kann es nur Gott ſein, der höchſte Richter, deſſen Ausſpruch für das 
Individuum Gultigkeit hat, wie das geoffenbarte Geſetz für die Gemeinſchaft oder 
die Menſchheit. „Das Geſetz führt zur Gnade, und die Gnade führt wiederum zum 
Geſetz zurüd, — Wohl ift die Liebe Quell des Sittlihen. Aber Gottes Wille iſt 
zu thun, weil e3 Sein Wille ift, alfo nicht bloß aus Neigung.” — „Das Geſetz 
bleibt ewig Geſetz, wie die Wahrheit ewig Wahrheit.“ 

„Religion, namentlich das Chriſtentum, iſt Sache der Freiheit; denn es iſt 
Verhältnis des höchſten Ich zum eigenen Ich. — Im Staat aber iſt Zwang; daher 
ſollte die Religion nicht Staatsſache, ſondern frei ſein. — Der Menſch iſt für die 
Wahrheit; der Staat iſt kein Depot der Wahrheit. Der Strom der Wahrheit iſt 
in Gott und offenbart ſich nicht in der Ge— 
ſellſchaft als ſolcher, ſondern in der Stilele I 
im Myſterium, in den Demütigen, die durch 
Buße zur Erkenntnis der Wahrheit fähig 
werden. — Wohl hat die Kirche, hat der 

Glaube eine Aufgabe an der Geſellſchaft; aber 
um ſich hinzugeben, muß man erſt ſich ſelbſt 
angehören.“ 

Dieſe Sätze mögen genügen, um anzudeuten, 
was für ein ſcharfer, tiefer Geiſt in Vinet 
wohnte. Dabei ſtand er auf hoher Warte 
mit weitem Blick und ließ auch dem Katho— 
lizismus Gerechtigkeit widerfahren, ſo ſehr, 
daß er kühn erklärt: „Der Proteſtantismus 
iſt für mich nur ein Ausgangspunkt; meine 
Religion liegt darüber hinaus!“ 

Neben A. Vinet nennen wir hier noch 
Adolf Monod, der ebenfalls in franzö- — 
ſiſcher Sprache lehrte und ſchrieb, — „der Martenfen. 
größte Kanzelredner des Jahrhunderts, ſo— 
wohl durch die Erhabenheit feines rednerifchen Genies, als durch die Heiligkeit 
feines Lebens.” 

Sn Deutfhland aber waren zur Zeit des wiedererwachenden Glaubenslebens 
und nachher hochgejegnete Zeugen Chrifti auf Kanzel und Katheder: Klaus Harms, 
welcher 1817 bei Anlaß der Reformationsfeier den Jrrtümern der Zeit 95 neue 
Theſen entgegenftellte; — der gewaltige Menfen, Prediger in Bremen, der in feinen 
Homilien „recht eigentlich aus der Schrift Heraus predigt”; — die drei Krum— 
macher (Friedrich Adolf, Gottfried Daniel und Friedrich Wilhelm), Löhe, Ahl— 
feld, Hofader; — die Profefforen Hengftenberg in Berlin, Bed in Tübingen, 
Hofmann in Erlangen, Nitzzſch, Biſchof Martenjen auf Seeland, Dr. Heinrich 
Thierſch, Tholuck, Godet, der Däne Sören Kierkegaard, Paltor Kohl: 
brügge in Elberfeld, der eine Meine veformierte Theologenſchule gegründet hat; 
Bilmar in Marburg, der den Hauptnachdruck auf die Thatfachen der Heilsgeſchichte 
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Yegte; Rihard Rothe in Heidelberg, der Verfaſſer der „Theologiſchen Ethik”, 
welches Werk fi durch Tiefe, Urjprünglichfeit und Gefchloffenheit des Denkens aus- 
zeichnet und trog mancher irrigen Lehren vol der tiefſten chriftlichen Anſchauungen ift. 

Unter den genannten evangeliſchen Theofogen ragt als ſpekulative Kraft und 
theoſophiſcher Geift der dänifhe Biihof Martenjen hervor, deſſen kurze „Chriftliche 
Dogmatik” (Glaubenslehre) ein Meiſterwerk ift; — als gründlicher bibliſcher Theologe 
Tobias Bed, Brofeflor in Tübingen, der vor allem zwei Dinge fi zur Regel made: 


fürs erfte, immer zuerft an fieh ſelbſt zu arbeiten, ehe er fi) an andere wagte; fürs 


andere, fi) auf die ihm angewiefene Wirfungsiphäre zu beſchränken und alle heut- 
zutag jo beliebte Bielthuerei auf Gebieten, wo wir feinen Auftrag vom Herrn haben, 


zu meiden; — als milder Gefühlstheologe und emfiger Erforſcher der Kirchengeſchichte 


Auguft Neander in Berlin (F 1850); — als liebenswürdiger Vermittler Julius 
Müller in Halle, deſſen „Lehre von der Sünde“ ein Mufter forgfältiger, tiefer 


und gründlicher Forſchung iſt; — als tiefer Denker, gewiegte ethiſche Perfünlichket 


und hochangeſehener Kirchenmann Immanuel Nitzſch zu Bonn und Berlin; — als 


„Studentenvater”, der gar viele Sünglingsfeelen dem Herrn zugeführt hat, Profeffor 


Auguft Tholud zu Halle. 5 - 


Freundlicher Ernſt aus, Bengels Zügen ſpricht; 

Schaut Schleiermachers hohen Geiſtesſchwung! 

Neanders Kindlichkeit ftrahlt im Geficht, 

Und Tholucks heilige Begeifterung; 

Innige Lieb’ in Julius Muͤllers Zügen, 

Im Antlitz Bes der Ernſt der Heiligung. 

Harmonif ale ſich zufammenfägen. 

Denn abſo Gottes Herrbichkeit erfüllt 

Der Seinen Serz mit Fried und Bollgenügen, — 
Daß ſich in jedem ſeines Meiſters Bild 
So ſpiegelt, wie Gott in ihm konnt' verklären 

Die Eigenheit, die, ganz in Ihm geſtillt, 

Die heil'ge Lieb' im Herzen ließ gewähren. 

Gott wuchs in ihnen, weil ſie wurden klein 

In Selbſtverleugnung, mit der Buße Zähren.* 


Tholucks Leben iſt ein DBeifpiel, wie durch Gottes Gnade ein Menſch ha 


geboren wird. Er war 1799 in. Breslau geboren, als Kind eines armen Hand: 
werfers, zeichnete ſich frühe duch merfwürdige Spradengabe aus, indem er als 
15jähriger Knabe ſich bereits mit 19 fremden Sprachen beſchäftigte. Aber das Trieb- 
rad feines riefigen Lern» und Lefeeifers war ehrgeiziges Streben. Dem Hriftlicden 


Glauben ftand der angehende Student fo fern, daß er in einer Öffentlichen Rede: | 


Mojes, Jeſus und Mohamed nebeneinander ftellte, aber allen dreien den indischen 
Menu, den perfiigen Boroafter und den chineſiſchen Confutſe vorzog. Er hatte da⸗ 
mals im Sinne, nad) dem Orient zu reifen und durch neue Entdedungen zu zeigen, 
wie albern das Chröftentum gegen die Weisheit der Morgenländer wäre. — Dazu 





kam eine Melancholie, die ihn in Gefahr des Selbſtmordes ‚brachte. — In jener 


*Fritz Fliedner, das Paradies. In 30 Gefängen, 1899, 
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Zeit Taın Tholuck in das Haus des frommen Baron von Kottwik in Berlin, der 


ſchlafloſe Naht. In der Nacht ging dem 


auf, und aus ihm wurde mit der Zeit 


aus reihe, vielfeitig begabte, unendlich 


ſtets ein paar Zimmer für arme Studenten bereit hatte. Er konnte zwar den 
„pietiftiichen. Schleicher”, wie er den Baron nannte, nicht leiden; aber die Unter 


ſtützung des reichen: Wohlihäters nahm er doch gerne an. Eines Abends kommt der 
junge Student heim, findet feinen Stiefelknecht nit und füngt an zu fehelten und 


zu.wettern, daß es durchs große Haus jhallt. Es Hopft und die Thüre geht auf; 


‚Herr von Kottwik, ein ſchon älterer Herr, tritt herein und fragt ruhig: „Was fehlt 
Ihnen?“ — Schon etwas kleinlaut berichtet der Student, der Stiefelfnecht ſei ihm 
abhanden gefommen. Nad) einigen Minuten kommt der Baron wieder und ftellt 


jeinen eigenen Stiefelknecht dem Studenten vor die Füße mit den freundlichen Worten: 


„Da haben Sie einen Stiefelknecht.“ — Tholud ftottert beihämt: „Aber Herr Baron, 


J 


— wie haben Sie's zu dieſer Ruhe ge— 
bracht?“ — Herr von Kottwitz ant- 
wortet: „Durch meinen Heiland Jeſum 
Chriſtum. Gute Nacht, Tholuck.“ Damit 
verließ er das Zimmer. Es war für 
Tholuck, in dem es ſchon lange gärte, eine 


armen Studenten das Licht des Glaubens 
unter den Einflüffen der Gnade der über 


bewegliche Geift, der durch Schriften, 
Borlefungen, Predigt und Umgang viele 
Tanfende zu Chrifto geführt oder in — 
Ihm befeitigt hat. 
Mehr als fünfzig Jahre wirkte 
Tholuck als Profefior der Theolngie in 
Halle (1826— 1877), wo er von jeinen 
Kollegen übel empfangen, eine Zeit lang Tholuck. 
unverftanden und einfam daftand. Der 
Höhepunkt feines Wirken? war in den dreißiger Jahren. Da hat er für die ftudie- 
rende Jugend und die enangelifche Kirche eine neue Ara heraufführen und namentlich 
den Rationalismus ftürzen helfen. Durch diefe theologifche Richtung, die bis dahin 
geherrſcht hatte, war das Chriftentum feines übernatürlichen Charakters entleert, zur 
natürlichen Religion herabgedrückt und feines eigentlichen Berufes beraubt worden, Ver: 
fünderin und Bringerin eines ewigen Evangeliums der Erlöſung zu fein. Ein Hauptver— 
treter des Rationalismus, Dr. Paulus, bediente fi) gar pfiffiger PWundererflärungen. 
„Sefus kam zu feinen Jüngern auf dem Meere” — das heißt nad) Dr. Paulus: „Er 
fam auf dem etwas erhöhten Ufer des Meeres." — „Der Teufel trat zu Jeſus und ver- 
fuchte ihn“ — das heißt: ein in der Nähe wohnender Gutsbefiger Namens Teufel. — 
Da verftand es Tholud, die höheren Bebürfniffe in der Menjgenbruft, den 
Durſt der Seele nad) dem lebendigen Gott zu erweden und feine Stillung im Gott 
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menschen Jeſus Chriftus und Seinem Reiche aufzuzeigen mit der Energie und Be 


geifterung jelbfterfämpfter Überzeugung. Er that dies nit nur in feinen Borlefungen 
und Predigten, fondern auch in perſönlichem Verkehr mit Studenten, deren er täglich) 


mehrere zu ſich einlud, um auf Spaziergängen zu verſuchen, ob er aus dem Stein. 


Teuer fhlagen Fünne. Er hatte eine wißige und geiftreiche Art, die Studenten zum 
Nachdenken, die Schweigfamen zum Reden, die Vorlauteften zum Schweigen zu bringen, 
immer aber durch intereflante Fragen anzuregen. Es wurde zum Beifpiel die 





Trage aufgeworfen, ob man nicht ebenjogut über Schiller und Goethe predigen 


fönnte wie über die Bibel. Ein Student meinte, es ginge ganz gut, ein Wort 
zum Text zu nehmen wie: „Das Leben ift der Güter höchſtes nicht, der Übel 


größtes ift die Schuld." Tholuck machte dagegen geltend, daß uns doch aus Feiner. 


andern Schrift wie aus der Bibel der unmittelbare Einfluß des Heiligen Geiftes 
entgegenwehe. — 

Sören Kierfegaard (1813—1855) war ein Däne, einfam lebend und 
fterbend, eine melandoliihe Natur, der eine große Kraft des Denkens und Anlage 
zu dialeftifcher Arbeit und zerjeender Reflexion befaß und fern von den Ehren der 
Welt einer reichen jchriftitellerifchen Thätigfeit ergeben war. Er drang auf Innerlich— 
feit, auf lebendige jubjektive Frömmigkeit und führte unermüdlich einen rücfichtslofen 


Kampf gegen das offizielle Chriftentun des verweltlichten Klerus, mit den Waffen 


beißender Jronie und farkaftifchen Ausfällen. — So ſchreibt er u. a.: „In der pracht— 
vollen Domkirche tritt der hochwohlgeborene, hochehrwürdige geheime General:Ober- 
hofprediger, der erwählte Liebling der vornehmen Welt auf, er tritt auf vor einem 
auserwählten Kreis von Auserwählten und predigt gerührt über den von ihm felbft 


ausgewählten Text: „Bott hat das Geringe und Verachtete in der Welt auserwählt“ 


— und es iſt Niemand, der lacht.“ — Ein andermal: „Man Fann nicht von Nichts 
leben. Das hört man fo oft, beſonders von Predigern. Und gerade die Prediger 
machen da3 Kunftüd: das Chriftentum exiftiert bei ihnen gar nicht — und doch 
leben fie davon.“ — Das beſtehende Chriſtentum iſt für Kierkegaard eine Karikatur 
des wahren, ein ungeheures Quantum von Mißverſtändniſſen mit einem Körnlein 
Wahrheit. Für die meiſten Vertreter der Chriſtenheit beſteht die Aufgabe, von dem 
„Dichter“ und dem „Philoſophen“, d. h. von dem äſthetiſchen Genußleben und dem 
ſpekulativen Gedankenleben zurückzukehren und Chriſten erſt zu werden. Kierkegaards 
Schriften dringen jetzt in Ueberſetzungen in Deutſchland ein und gewinnen einen 
weiten Leſerkreis. Bekannt mit allen Gemütsſtimmungen und Rätſelfragen und der 
Seelenpein der modernen Menſchen drängt er mit wunderbar beredter Sprache zur 
Selbſtbeſinnung und Entſcheidung, Chriſto nachzufolgen in Entſagung, Leidensfreudig⸗ 
keit, Wahrheitsſinn. 

Dieſe Männer alle mit ihren zahlreichen Schülern und eine Menge anderer 
haben Kraft und Geiſt und Gelehrſamkeit dem alleinigen erhöhten Haupte der Kirche 
dienſtbar gemacht, daß die Kirche wieder reich wurde an glaubensinniger Lehre und 
Predigt. Wie vom wiedererwachten Glauben eine Kraft dienender, rettender Liebe 
ausgegangen iſt, die ſich in den Werken der äußeren und der inneren Miſſion er: 
wieſen hat, davon wird fpäter berichtet. 


ü 
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Hier aber ift der Ort, auch einiger der Männer zu gedenken, welche, obwohl 
fie feine Theologen waren, doch mitberührt wurden von dem mächtigen Zuge nah 
der Wahrheit von oben, der wieder durch die Welt ging. Ich meine die großen 
Staatsmänner, Geſchichtſchreiber, PVhilofophen, Arzte und Naturforfcher, welche in 
diefem Jahrhundert fowohl die Wiffenfhaft ungemein bereichert, als auch Zeugen 
für ein übernatürliches Leben und Neich geworden find. Es wird dem Leer am 
Ende der Betrachtung ihrer Ausfagen gewiß werden, wie ſehr der Dichter Geibel 
Recht Hatte, zu fehreiben: „Studiere nur und rafte nie, Du kommſt nicht weit mit 
deinen Schlüffen; Das ift das Ende der Philofophie, Zu willen, daß wir glauben 
müſſen.“ — 

Auch in der Wiſſenſchaft hat der Geift in unferem Jahrhundert ein neues Blatt 
aufgeichlagen. Die mechanische Weltanficht, die nur von Bewegung wußte, ver: 
wandelte ſich durch die Einficht, daß zur Erflärung des Weltorganismus bloß mechaniſche 
Geſetze nicht ausreichen, zur organiſchen Naturauffallung. Die innere Zweckmäßigkeit 
in allem Lebendigen, im Einzelnen und im Ganzen führte auf den Zwedbegriff, auf 
einen zwedjeßenden höchſten Willen, auf einen abjoluten, die Welt durchdringenden 
Verſtand, der fi alle bewegenden Kräfte dienftbar mat. Man fam auf den Geift, 
auf das Neich der Freiheit, auf Gott. — So fagt Oswald Heer (1809 —1883), 
der hochverdiente Erforfcher der Urwelt der Schweiz: „Ih halte dafür, daß bie 
Naturgefege auch einen Gejeßgeber vorausjegen." Und Karl Ernft von Baer 
(1792—1876) in Dorpat und Peteröburg, einer der vielfeitigften Naturforicher der‘ 
neueften Zeit, der fih auch durch philoſophiſche Tiefe auszeichnet, der „nordiſche 
Humboldt” genannt, läßt in einem Gedicht den Ewigen u. a. fagen: 


„gerne jebt, daß „Muß“ und „Sollen" 
Ausdrud ift von meinem „Wollen“, 
„Müſſen“ ward dem Stoff gegeben, 

„Sollen“ nur dem freien Leben. 

„Müſſen“ ift der Knechtſchaft Kette, 

Die dem Stoffe ift gegeben; 

„Sollen“ ift der Auf zur Stätte, 

Der entiproffen iſt das Leben.“ 


Als der berühmte Botaniker Albert Wigand (1821—1885) in Marburg 
ſich auf feinen Tod vorbereitete, fagte er: „Saget aller Welt, daß ein gläubiger 
Naturforſcher geftorben ift,“ und er verordnete, daß bei feinem Begräbnis das apojto- 
liſche Glaubensbefenntnis gefprochen werde. — Juſtus von Liebig (1803—1872), 
der Verfaſſer der berühmten „Chemifchen Briefe“, rief bei einer Eröffnungsvorlefung 
feinen Münchener Studenten zu: „Vergeffen Sie nit, daß wir bei ak unferem 
Wiſſen und Forſchen kurzſichtige Menfchen bleiben, deren Kraft in der Anlıhnung an 
ein höheres Wefen wurzelt.“ — Al der ausgezeichnete Aftronom J. H. don Mädler 
(1794—1874) einft eine neue Wohnung begug, trug er mit den Worten: ‚Bor allen 
andern Büchern fol das Buch in mein Haus kommen,“ die Bibel von der alten in 
die neue Wohnung hinüber. — Michael Faraday (1791—1867), der „größte 
naturwiſſenſchaftliche Experimentator, den die Welt je gejehen bat“, pflegte in feinen 
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Briefen ſich von wiſſenſchaftlichen zu religidſen Gedanken zu wenden und ſchämte fi 4 


nicht des Tiſchgebetes, noch der. Zugehörigkeit: zu einer Heinen Kirchengemeinſchaft, 
von der er ſagte: „In ihr iſt zwar Die heilige alfgemeine Kirche nicht eingejchloffen; aber. 
ich glaube, daß Chriſtus mit una. ift.", — Der Mtronom Angeli Secchi (1818 bis 


1878), Direktor der Sternwarte in Rom, befannt durch die: Werke „Die Sonne“ ° 


und „Die Einheit der Naturfräfte”, jagt: „Um irgend ein organifiertes Wefen hervor: 
zubringen, tft die bewußte Thätigfeit des ewigen Baumeiſters erforderlich." — Der. 
Anatom Joſeph Hyrtl (1811—1894), der die Wiener Ärzteſchule in Flor gebracht 
hat, fehreibt im Anfang feines faft in alle Hauptſprachen überfebten Lehrbuches: 
„Die Natur und Iehte Urſache des Lebens Liegt jenfeits der Grenze, über welche der 
menſchliche Geift vorzudringen nie vermögen wird." Und in einer 1864 gehaltenen 
Reftoratsrede ließ Hyrtl fi alfo vernehmen: „Sollte der unendliche Beift die Gefahr 
einer hoffnungsloſen Sehnſucht nach ewigem Leben, die hier nie befriedigt werden 
fann, in unſer Herz gelegt haben? Hier fteht die Wiſſenſchaft am Ende des Forſchens 
und der Glaube tritt in feine heiligen Rechte, der Glaube, den die Wiſſenſchaft nicht 
beweifen, aber auch nicht widerlegen kann. Löſcht diefes Himmelslicht aus, und der 
Selbftmord eurer Seele macht aus dem ftolzen Herrn der Welt nichts als ein Häuflein 
ftiefftoffreichen Düngers für den Ader.” — Der tiefe Denfer Franz von Baader 
(1765— 1841), den Hegel als einen ihm’ ebenbürtigen Philojophen anerfannte, an- 
fangs Arzt in München, ſpäter Oberbergrat daferöft, jagt u. a.: „Es giebt ewig 
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ftrahlung, und feinen anderen Beweis Gottes und jeines Leben als die Erfahrung, 3 
das gewifienhafte Experimentmachens mit dem Ehriftentum. Bitter ift die Schale 


— Tod im Sinnlichen ift nämlich hienieden allein die Pforte des Lebens — aber 
der Kern ſchmeckt füß und ift die wahre Univerfalarznei.” — 

Der größte Geſchichtſchreiber deutſcher Nation ift Leopold von Ranke 
(1795 1886). Ex ſagt u. a.: „Die Welt konnte nicht ertragen, los vom Göttlichen 
zu veröden. Das 19. Jahrhundert kehrte zu den Lebensquellen zurück, an welchen 
die früheren Zeiten ſich genährt hatten.“ Aus den achtziger Jahren ſtammt Rankes 
Gebet: „Wer iſt die Kraft, die Leben in mir ſchafft? Wer giebt Erkenntnis und 
Berftändnis? Wer bewahrt die Seele, daß fie nicht fehle? — Allgewaltiger, Einer 
und Dreifaltiger, Du Haft mid aus dem Nicht gerufen, hier liege ich vor 
Deines Thrones Stufen.” — Ms Abraham Lincoln (1809—1865) zum Präfi- 


* 


denten der Vereinigten Staaten von Nordamerika gewählt worden war und von 


feinen Mitbürgern in Springfield Abſchied nahm, ſprach er u. a. folgendes: „Ca iſt 


mir eine Aufgabe zugefallen, wie ſie ſo groß und ausgedehnt vielleicht ſeit den Tagen 
Waſhingtons keinem Menſchen zugefallen iſt. Nie hätte er fie erfüllt ohne die 
göttliche Vorſehung, an die er jederzeit glaubte. Demſelben allmächtigen Gott über- 


gebe ich mich auch und traue Seiner Hilfe; auch hoffe ich, daß ihr, meine Freunde, 
mir dieſe Hilfe erbeten werdet, ohne welche ich nichts bin und mit welcher allein 
mir der Erfolg gewiß iſt.“ 


Ich kann nicht umhin, dieſe ſchönen und wichtigen Bekenntniſſe großer Geiſter 
abzuſchließen mit dem herrlichen Eingang der „Geſchichte der Seele“ von Gotthilf 
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Heinrih don Schubert (1780—1860), der als Arzt, Naturforiher und Pſycholog 
ein ungeheured Willen in ſich vereinigte. Das gelehrte Buch beginnt alfo: 
„Mitten in dem Reiche des Seins fteht eine Sonne, welche alles trägt und 
hält, alles belebt und bewegt; und es ift ein Auge, felber von Sonnennatur, für 
jene Sonne gemadt. Die Sonne ift Gott, das Auge ift die Seele. | 
Nicht der Schreden, nit die Furcht, wenn fie auf dem Fittiche des Ungewitters 
oder im Donner der ftürzenden. und flammenden Berge vorübergezogen, haben es 
dem Menſchen gejagt, daß ein Gott fei; er hat dies nicht erft in der Sternenfchrift 
der Werke gelefen. — Innig tief, wie das Sehnen, das aus dem neugeborenen Kind 
nach der nod) ungefannten Mutter fehreit; laut, wie da3 Rufen der jungen Raben 
nad) dem nod) nie genofjenen Futter; mächtig und ftill, wie der Drang, womit das 
eben aus dem Dunkel geborene Auge oder die aus der Samenhülle gebrochene 
Pflanze das noch nie empfundene Licht fuchen, — wird in meinem Wejen ein Sehnen 
vernommen nad) der lebendigen Quelle alles Seins, aus welcher id) bin. 
Nuaähme ich Flügel der Morgenröte und flöge dahin, wo die legten Wogen der 
Sichtbarkeit verhallen; führe id hinab ins Dunkle, da fein Stern ift, da das Ge: 
ſchrei der Angft, das Jauchzen der Luft, da felbft der leiſeſte Hauch eines Lebens 
nicht mehr gehört wird, und bliebe id) da allein und einfam mit mir felber: ſiehe, 
ſo fühlte ich dennoch, daß Er mich hält; ich vernähme Seine Nähe, wie das Rauſchen 
eines Adlerflügels in ſtiller Nacht, und ein Etwas in mir, das nach Gott rufet. 
Wie der ausgeworfene Anker durch die Meereswogen hindurch gerade hinabeilt auf 
den Felſengrund, da er ruhet, ſo iſt in mir ein Verlangen, welches ſeinen Lauf 
mitten durch die Kreaturen hindurch zu Gott nimmt. 
Dies iſt das Fragen im Geiſt des Menſchen nach den Anfängen der Dinge, das 
Fragen, welches raſtlos und unſtillbar, dem Strom entgegen, welcher mit den andern 
Kreaturen ſpielet, ſich hinanringt zur Quelle. Denn Er iſt es, welcher der Dinge 
Anfänge in Seiner Hand hält; darum wer diefe gefunden, der hat Gott gefunden.” 
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Geiftes Gottes auch) in diefem Zeile der Kirche ift unverkennbar. Wir 

Ta | denken da an die jromme, edle und hochbegabte Furſtin Galizin, die 
SE | Freundin Hamannz, an den Biſchof Sailer von Regensburg, an 
—Zurſtbiſchof Diepenbrod in Breslau, an die Pfarrer Martin 
8003, Luß und Fenneberg in Bayern, an die großen katholiſchen Theologen 
Möhler und Döllinger. — Auch des großen Pascal muß Hier noch gedacht 
werden, obſchon er etwas älteren Datums ift (geboren 1623, geftorben 1662). Blaife 
Pascal war einer der genialften Geifter aller Zeiten. Sein Leben fiel in jene Zeit, 
wo in Frankreich der Janſenismus auffam, jene ernfte auguftinijch-evangelifche 
Richtung innerhalb der Fatholifhen Kirche, welche von den Jeſuiten befämpft und 
ſchließlich vom Papſte verdammt worden ift. Auguftins Lehre von Sünde und 
Gnade hatte in Frankreich mande durch Geift und Gelehrjamfeit ausgezeichnete 
Freunde. Nicht nur der 1640 verftorbene Biſchof Janſen war ihr Vertreter geweſen; 
auch der Abt St. Cyran und der tüchtige Lehrer der Sorbonne, der Pariſer Uni⸗ 
verſität, Anton Arnauld, der jüngere, hingen ihr an. Auf Betrieb der Jeſuiten 
wurde Arnauld aus der Sorbonne geſtoßen und mußte ſich verbergen. Er fand 
Zuflucht bei feiner Schweſter Angelika Arnauld, Abtiffin im Nonnenkloſter von 
Portroyal bei Paris, einer Frau von tiefzernfter Religioſität. Dur fie wurde 
Portroyal ein Mittelpunkt veligiöfen Lebens und Strebens für Frankreich. Um dies 
Kloſter herum ſammelte ſich eine Anzahl der geiſtreichſten und frömmſten Männer, 
ſämtlich Verehrer Auguſtins und Gegner der verderbten Moral der Jeſuiten. Ein 
Geiſtesverwandter dieſer edlen Genoſſenſchaft war der tiefſinnige und geiſtreiche 
Mathematiker Blaiſe Pascal. Schon in der Jugend hatte er eine Rechenmaſchine 
erfunden und wichtige Entdeckungen in der Phyſik gemacht. Im 24. Lebensjahre 
begann in ihm eine innere Umwandlung und er fühlte ſich ſeit da zu Portroyal 
hingezogen als zu einer Pflanzſchule vergeiſtigter, ſtreng ſittlicher Religiofität. Aber 
erit im Jahre 1654 Fam die Stunde der Entjheidung. Ein Zeugnis davon, von 
jeiner Hand gejchrieben, fand man nach feinem Tode auf einem Papier, das er in 
jeine Rocktaſche eingenäht hatte, um immer an diefe Stunde erinnert zu werden. 
‚Da heißt e8: „Im Jahr der Gnade 1654, am 23. November, zwilchen halb 11 und 
halb 1 Uhr in der Nacht. Gott Abrahams, Iſaaks und Jakobs, nicht der Philo⸗ 





uch in der „Eatholifchen" Kirche regte es ſich und das Walten des 
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jophen, noch der Gelehrten. — Gewißbeit, Gewißheit, Empfindung, Freude, Friede. 
‚Gott wird nur gefunden auf dem vom Evangelium bezeichneten Wege. Gänzliches 
und füßes Aufgeben meiner jelbft u. ſ. w.“ Pascal Iebte von da an ſtreng aſcetiſch, 
ungeachtet feiner immerwährenden Leiden. Ber Anwandlungen von Eitelfeit drückte 
er den Stadhelgurt, den er auf dem Leibe trug, in jein Fleiſch. — Unermüdlich 
forſchte er in der Heiligen 
Schrift und ftellte feinen 
Geift und jein Wiſſen in 
den Dienft Chriſti. Als 
der von ihm hochgeſchätzte 
Arnauld von den Jeſuiten 
verfolgt und verdammt 
wurde, ſchrieb er gegen 
dieſe ſeine berühmten 
„Provinzialbriefe,“ 
in welchen er die ver— 
derblichen Moralgrund—⸗ 
ſätze vieler Jeſuiten mit 
Belegen aus ihren Schrif: 
ten mit ebenjo tiefem 
Ernſte als feinem Wiße 
in ihrer ganzen Abſcheu— 
lichkeit blosſtellte. Die 
Schrift, die anonym unter 
dem Namen eines Louis 
de Montalte erſchien, er: 
regte ungeheures Auffehen 
und erlebte mehr als 
60 Auflagen. Pascal 
wußte den reiten Ton 
für das große Publifum 
zu finden und die Jeſui— 
ten lächerlich zu machen; 
es find Meifterftüde des 
Stil und der Dar: = 
ftelfung, welche dem Je— Blaife Pascal. 
fuitismus Schläge ver: 
feßten, von melden er im Auge der Gebifdeten ſich nie mehr hat erholen können. 
— Um fo mehr vächten fi dieſelben durch Verfolgung der Sanfeniften und 
des Kloſters Portroyal, wozu der König die Hand reichte, jo dab Portroyal 
ſchließlich zerftört wurde. Die Provinzialbriefe wurden 1656 durd) eine päpftliche 
Bulle verdammt. Pascal fagte dazu: „Sind meine Briefe in Rom verdammt, jo 
ift, was ich darin verdammt, im Himmel verdammt. An Deinen Richterſtuhl, HErr 
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AIR, Die Rathotifce Küße der Meugeit 


Jeſu, appelliere ich. Der Papſt kann leicht irre geleitet werden, weil er mit ®e: 


ihäften überhäuft ift und weil er den Jeſuiten Glauben ſchenkt.“ — An gebrochenem 
Herzen ſtarb ſeine ihm inng verbundene Schweſter Jaqueline Pascal, und nun waren 
auch ſeine Tage gezählt. Noch nicht 40 Jahre alt ſtarb er. — Pascal hat auch 
Bleibendes und Großes als Apologet des Chriſtentums geleiſtet, indem er ſeine geiſt⸗ 
vollen „Penſées“ („Gedanken'?) ſchrieb. Dieſes Werk zeichnet: ſich durch Tiefe 
der Gedanken und Originalität der Auffaſſung aus. Es iſt nicht umfangreich und 
jetzt noch eines der beſten Bücher. Viele Gedanken darin eröffnen einen neuen Ge— 


ſichtskreis: „Darin, daß der Menſch ſich elend erkennt, zeigt ſich ſeine Größe, die 


Größe und hohe Beſtimmung der menſchlichen Natur; es ift das Elend eines ent- 
thronten Königs.” Zwar ift nad) der Überwindung der großen franzöfif—hen Re— 


volution in der katholiſchen Kirche der Jeſuitenorden wieder aufgefommen, den 


Pascal bekämpft und der Papſt Klemens XIV. 1773 ſogar aufgehoben hatte.‘ Der 


Orden zählte bei feiner Aufhebung 22000 Mitglieder. Bom Spanier Jgnatius 
von Loyola 1540 geftiftet und dem Papfte zur Ausbreitung der Eatholifchen und 


Bekämpfung der evangeliichen Kirche zur Verfügung geftellt, hat der Jeſuitenorden 


eine ungeheure Wirkfamfeit in der ganzen Welt entfaltet, den Jugendunterricht an 4 


ſich geriffen, fi) Einfluß an den Höfen und in der Politik verſchafft und feine 


Mittel gefcheut, um feinen Zwed, Herrſchaft des Ordens und des Papfttums zu 4 


erreichen. Uber ihre Aufhebung haben die Jeſuiten verdient. Sie miſchten ſich in 


alles mögliche, bejonders in die Geheimniſſe des Familienlebens, fie riffen Macht 2 


und Reichtum, im überfeeifchen Ländern fogar die Regierung und den Handel an 
fih und ſchürten den Religionshaß gegen andere hriftliche Konfeffionen. Daneben 
war ihre Moral eine laxe, meltgefällige; fie wollten jedermann den’ Weg in den 
Himmel leicht machen, wenn man nur mit.ihnen ging, unter ihrer geiftlichen Be: 
bormundung. Es war natürlid, daß der Zorn der Völker und Staatsmänner, 


auch der katholiſchen, fich gegen die Sefuiten entlud und vom Papſte Klemens XIV. 
die Aufhebung forderte. Der Papft wußte wohl, daß er damit fein eigenes Todes: 


urteil unterſchreibe. Er ftarb ein Jahr nad) der Aufhebung des Ordens (1773), 
wie man allgemein glaubt, an Gift. 
Aber im Jahre 1814 ftellte Papſt Pius VII. den Sefuitenorden wieder 


her, damit „das Schiff Petri der Eräftigen und erfahrenen Ruderer nicht länger 


entbehre, die es durch die braufenden Wogen der gefährlichen Zeit hindurd) bringen 
fönnen“. — Und mit der Wiedereinführung des Sefuitenordens kam in der Tatho- 
liſchen Kirche der fogenannte Ultramontanismus auf, d. h. die Richtung, die „von 


jenfeit3 der Berge”, von Rom her alles Gefeg und Recht annimmt, die nicht nur 










Befreiung der Kirche vom Staate erftrebt, fondern auch Herrſchaft der Kirche über 4 


die Schule, Gehorſam gegen den Papſt, Volksbildung im römiſch-katholiſchen Geiſte. 


— Dieſe Richtung führte 1854 zum päpſtlichen Dogma (Glaubensartikel) von der 


unbefleckten Empfängnis Mariä, wodurch der Mariendienſt zu einer in der 
katholiſchen Kirche noch nie erreichten Höhe geſteigert wurde, und 1864 zur päpft- 


lichen Encyklika, deren zehn Artikel alles verdammen, was gegen das römiſche 


Syſtem ſtreitet, ſamt dem Syllabus, worin achzig Irrtümer unſerer Zeit, wirkliche 
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und vorgeblihe: Pantheismus, Toleranz, Sozialismus, Kommunismus, Bibelgeſell⸗ 
ſchaften, Liberalismus verworfen werden. — Ja, die ganze ultramontane Bewegung 
gipfelte im Jahre 1870 darin, daß das unter Pius IX. in Rom verjanmelte öku— 
menifche Konzil (gegen die Stimmen von 88 Biſchöfen, die ſich aber nachher unter: 
warfen) die Unfehlbarfeit (Infalibilität) des Papftes verkündigte. Pius IX. 
ftarb 1878; fein Nachfolger wurde Leo XII. 

Die Gegenwirfung und Antwort auf diefe kirchlichen Anmaßungen blieb nicht 
aus. — Die fogenannten Altkatholiken (in Deutſchland unter Bifhof Reinfen) 
und Chriftfatholifen (in der Schweiz unter Biſchof Herzog) trennten ſich 
von der römiſch-katholiſchen Kirche, — und noch im Jahre des Konzils wurde Rom 
erobert und zur Refidenz des Königs von Italien gemacht und bie weltliche Herr: 
ſchaft des Papftes hörte von da an auf. — Die Altkatholiken hoben Beihtzwang 
und Faftengebote und den Zölibat, das Verbot der Priefterehe, auf und führten | 
im Gottesdienft ftatt der Iateinifchen die Landesſprache ein. Reinkens hatte ſich 
von Biſchöfen der Janſeniſtiſchen Kirche in Ntrecht weihen laſſen, — welche Kirche 
aus jener inneren wahrhaft geiſtlichen Bewegung innerhalb der franzöſiſch-katholiſchen 
Kirche zu Pascals Zeiten hervorgegangen war und ſich von Rom frei zu erhalten 
gewußt hatte. — Die Altkatholiken ſollen in Deutſchland etwa 120 Gemeinden mit 
50 Prieſtern, die Chriſtkatholiken der Schweiz 60 Gemeinden mit ebenfoviel Prieftern 
zählen. Die Liturgie, die Weife des Gottesdienites ift katholiſch, den Papſt an— 
erkennen ſie nicht. — Profeſſor Döllinger in München, welcher neben dem edlen, früh 
verftorbenen Möhler als der größte Theolog des katholiſchen Deutſchlands galt, hat 
ſich ſehr entjehieden gegen die päpftliche Unfehlbarkeit ausgeſprochen und fi) ihr nie 
unterworfen. Doc ift er nie in die altfatholijche Kirche eingetreten. Döllingers 
Sehnen galt der „Wiedervereinigung der Hriftliden Kirche”, wie eine von 
ihm 1888 herausgegebene Schrift lautet. Da jagte er: „Wer immer an Chriftus 
glaubt, fein Vaterland, ſowie die Chriften aller Bekenntniſſe liebt, der kann ſich der 
Erwartung nit erwehren, daß eine nicht allzuferne Zukunft eine Kirche bringen 

wird, die als die echte Fortſetzung und Nachfolgerin der alten Kirche der erſten 
Sahrhunderte Raum und Anziehungskraft haben wird für die jet noch Geſchiedenen, 
eine Kirche, in welcher Freiheit mit Ordnung, Zucht und Sittlichkeit und Glaubens: 
einheit mit Wiffenfhaft und ungehemmter Forſchung fi vertragen werden." — 

Über den gutfatholiichen Möhler (1796— 1838, Profeffor in Tübingen und _ 
Münden, Verfaſſer der „Symbolif“), ift von kompetenter Seite geurteilt worden: 
„Kein Theologe der Neuzeit hat jo wie er kritiſche Schärfe mit inniger Begeifterung 
zu paaren gewußt, feiner ihn an Reiz und Einfluß der Perfönlichkeit erreicht." Über 
die Jeſuiten aber Hat Möhler in Vorlejungen, die er 1831 und fpäter wört- 
lich diktierte (laut Friedrich, Möhler, ©. 108 ff.) ſich u. a. alfo ausgeſprochen: 

„So Rühmlihes wir bisher von den Se] uiten zu erzählen hatten, jo nahm 
doch der Orden in vielen jeiner Glieder eine Richtung, die höchſt ſchädliche Folgen 
für die Kirche Haben mußte. Die erfte Glut ihrer Begeifterung fühlte ſich ab 
und es feßte fich der Ehrgeiz an. — Die Sefuiten nahmen größtenteils eine poli= 
tische Stellung an, das menſchliche Weſen war vorherrſchend, ihre Aufmerkſamkeit 
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wurde zu ſehr nad) außen gerichtet, und es kehrte ſich der Bli von den inneren 
Tiefen des menſchlichen Geiftes ab. Daher finden wir bei den Sefuiten wohl 
große Mathematiker, Kritiker, Altertumsforſcher, aber feinen tiefen Philofophen, 
feine wahrhaft ſpekulativen Köpfe. — Es ging fein Religionsphilojoph aus ihrem 
Orden hervor, während andere Orden fo trefflihe und tiefblickende Männer in 
dieſem ade Tieferten. Die Glaubenslehre verlor ſich unter ihren Händen in ein 
Gerippe von Verftandesbegriffen. Beſonders nachteilig mußten fie auf die Moral: 
theologte wirken. Sie fpalteten alles in einzelne Fälle und behandelten die Moral 
bloß als Kafuiftit, und der unendlichen Kraft der fittfich veligiöfen Begeifterung 


wurde die richtige Stellung nicht angewieſen. — Dieſes Verfahren der Jeſuiten 


wirkte vergiftend bis ins innerfte Mark des hriftlichen Lebens. Die religiöfe Tiefe, 
die Strenge heiliger Sitte, eine ernfte Kirchenzucht mußten notwendig verloren 
gehen. — Die Jefuiten faßten die gefamte Kirche ala einen Staat auf, legten dem 
Papit alle Gewalt bei und dehnten feine Herrſchaft ins Unendliche aus. — Die 
päpftlihe Univerſalmonarchie entwickelte fid) erft, nachdem eine Erftarrung in den 
einzelnen Gliedern der Kirche eingetreten war, eine Entfremdung vom lebendigen 
Hriftlichen Geiſte.“ | 

„Während die Reformatoren,” jo jagt Möhler weiter, „eine bloß innere Kirche 
wollten und alles vom Glauben abhängig machten, fo gerieten die Sejuiten ins 
andere Extrem, nur die Werke, einzelne Kaſus (Fälfe) hervorzuheben und eine bloß 
äußere Kirche zu wollen. — 

„Die Männer des Unglaubens arbeiteten in Frankreich aus allen Kräften an 
der Vernichtung des Jehuitenordens, und es war billig, daß diefer durch jene fiel; denn 


die Jeſuiten Hatten, ohne daß fie es mollten, nicht wenig zur Erzeugung des Un: 
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glaubens beigetragen. Chriftlihe Frömmigkeit gedeiht nur mit ſittlichem Ernſt. Mit 


Recht ging 1772 der Orden zu Grunde.“ 

Doch es iſt Zeit, daß wir in unferem Abſchnitt „Die katholiſche Kirche der 
Neuzeit" noch jener Katholiken gedenken, die von ’einem ganz anderen Geiſte, als 
der ultramontane und jefuitifche war, getrieben wurden, und das innerſte Bedürf- 
nis des Herzens mit dem Evangelium befriedigen wollten. — Wir meinen Sailer, 
Diepenbrod, Bons. 

Joh. Mihael Sailer wurde am 17. November 1751 in einem Dorf des 
Bistums Augsburg geboren, als der Sohn eines armen aber biederen Schuhmaders. 
Die Frömmigkeit der Mutter übte, auf den Anaben einen heilfamen Einfluß aus. 
Ihrer gedenkt Sailer in feiner Schrift „über Erziehung für Erzieher” mit den 
ſchönen pietätsvollen Worten: „Geliebtefte Mutter, fo oft mir dein Blick, deine Ge- 
berde, dein Wandel, dein Leiden, bein Schweigen, dein Geben, deine Arbeit, deine 
jorgende Hand, dein ftilfes Gebet ins Auge trat, wurde das ewige Leben, das Ge- 
fühl der Religion mir gleihfam neu eingeboren, und dies Gefühl konnte naher 
fein Begriff, fein Bmeifel, Fein Leiden, fein Druck, jeldft feine Sünde töten.“ — 
Fleißig und mit großen Geiftesanlagen. ausgerüftet wurde Sailer als Schüler frühe 
nad Münden verjekt und trat dann 18 Jahre alt ala Novize in den Jeſuitenorden. 
Nach deffen Aufhebung ftudierte ev Theologie, wurde Priefter und nachher Profeffor 





ſetzung zu. Boos predigte 


Gott läßt es gejchehen, damit ihn Hunde und Schweine nicht fehen und ihn zer 


 Ofterreihifchen die Recht— 


digt. Er lehrte: „Alle 
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der Glaubenslehre in Ingolftadt, wo er mit dem frommen fatholiihen Pfarrer 
Fenneberg einen innigen Freundſchaftsbund ſchloß. Beide Freunde ſchloſſen ſich 
der myſtiſchen Richtung an, die auf innere Vereinigung mit Chriſto abzielte und auf 
alles Außere wenig Wert legte. Dieſe Richtung, zu der auch Martin Boos ge— 
hörte, zählte freilich auch Schwärmer in ihrer Mitte, welche die Kirche zu ſehr in den 
Hintergrund ſtellten und Veranlaſſung waren, daß man auch die beſſere Myſtik als 
„Aftermyſtizismus“ verachtete und fſloh. Als Boos einmal von feinen Kollegen 
gefragt wurde, was denn Afiecmyſtizismus ſei, antwortete er: „Es iſt der Dreck, 
womit der Teufel den Schaf zudedt, dab ihn die blinde Melt nicht findet, und 


treten und mißbrauchen. — ; 
Auch mit Boos, fowie mit 
gläubigen Proteftanten wie 
Lavater, befreundete ſich 
Sailer und zog fi damit 
Verfolgung, ja Amtsent- 








jener katholiſchen Kirche 
in Südbayern und fpäter 
nad) jeiner Ausweifung im 


fertigung des Sünders aus 
Gnaden dur Chrifti Ver: 
dient, und merkwürdig 
zahlreiche Erwedungen und “ 
geiltlihe Gaben waren die 
Folge ſolcher Gnadenpre: 


Werke können dem Men— 
ſchen nicht helfen, man könne 
dabei nie zur Ruhe und 
zum Frieden kommen; denn 
bei dem Streben, durch die Werke vor Gott gerecht zu werden, erhalte man nie die 
Antwort: Es iſt nun genug! Die Frage laute vielmehr immer aufs neue: Was 
muß ich noch thun? Den Frieden der Seele könne man nur bei Chrifto finden, der 
für uns genug gethan habe." — Wegen folder Lehre wurde Martin Boos zweimal 
gefangen gejeßt, zuerſt von jeiner bayerifchen, dann von feiner. öfterreihiichen Pfarrei 
vertrieben und fand Schließlich in Preußen Aufnahme, wo er als fatholifcher Pfarrer 
in Saym bei Koblenz etwa 60 Jahre alt ſtarb. Ein großer Teil feiner früheren 
Gemeinde Gallneukirchen in Hſterreich war zur evangelifchen Kirche übergetreten. — 
Ein Bild der evangeliſchen Seelforge dieſes römiſchen Prieſters gewährt folgender 
ton Boos erzählter Vorfall: „Kürzlich fam ein Bauer aus der Ferne zu mir ins 
nmer und fagte: „Ih bin der größte Sünder in dev Welt, Möchten Sie mir nicht 





Bilchof Sailer. 
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eine halbe Stunde Beichte hören?" — „Sawohl, recht gerne, geh’ nur in die Kirche 
und bete um den Glauben an Ehriftum. An der Buße fehlt dir's nit, aber am b 
Glauben jehlt’s dir ſehr. — Er ging dann in die Kirche und ich hörte nachher 
ſeine Beichte. Als ich ihn getröſtet und ihn zum Glauben an Chriſtum aufgemuntert 


hatte, jagte er: „Darf ich morgen vor der Kommunion nicht nod) einmal beichten?” 
— Ich: „Nein, durchaus nicht! Gebeichtet und gezweifelt haft du zu lange und zu 


viel, aber geglaubt Haft du zu wenig und viel zu wenig Vertrauen auf den geſetzt, 
der für dich Blut geſchwitzt hat. Glaube! Und dein Glaube wird dir helfen.” — 


Der Bauer fagte weinend: „Ich habe es wohl gelefen, daß Gott den Tod des 
Sünders nit will und daß Er zur Sünderin fagte: Gehe hin, dein Glaube hat 


dir geholfen; aber id) kann es nicht glauben, daß es mich angehen ſoll.“ — Ih 
antwortete: „Freilich geht’3 dich an, und wenn du nicht glaubft, jo fommft du mit al 


deiner Buße an den Baum wie Judas; denn die befte Buße hilft nichts, wenn fie ohne 
Glauben, Hoffnung und Bertrauen iſt.“ — Damit entließ ih den Bauer und gab ihm 
ein Neues Teftament mit. — Des Tags darauf ging er dann ruhig zur Kommunion. — 
Mit dem Kreis diejer durch Boos Erweckten berührte fih alfo Profefjor Sailer. 
Bei Fenneberg traf er mit prophetifch begabten Leuten aus jenem Kreife zufammen 
und es wurde da feine Demut auf eine harte Probe geftellt. Einer der Erwedten 
fagte dem Gelehrten geradezu ins Gefiht: „Du biſt noch ein Pharifäer und Schrift— 


gelehrter.“ — Der Pfeil traf und blieb fteden. — Nach Haufe zurüdgefehrt, hatte ° 
Sailer ſchwere innere Kämpfe, wie er damals auch von außen Hart bedrängt war. 


Einmal um Mitternacht erblidte er ſich von Furien ergriffen, deren gräßliche Geftalt 
ihn hätte verfteinern können. In feiner Angft und Seelennot kniete er auf dem 
Bette nieder nnd ſchrie gewaltig zu Gott, worauf er eisfalt und zitternd ins Bett 
zurückſank. — Bald war es ihm aber, als ob in ihm eine heilige Stimme ſpräche: 
„Nur Gott, in Chrifto die Welt mit ſich ſelbſt verföhnend, Tann dich retten! Ergieb 
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dich Ihm und lauf Ihm nicht aus der Schule! Lerne der Sünde vollends abſterben 


und Chriſto allein leben. Bete unabläſſig und verleugne dich jelbit." — 
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In Sailerd Herz kehrte der Friede ein, der Friede mit Gott, mit dem der J 


Kampf gegen das Böſe und den Böſen nicht aufhört. — Immer wieder übergab 


Sailer ſich dem Herrn, und immer mehr wurde er innerlich und äußerlich geſegnet £ 


und von Gott zu großen Dingen gebraudt. — Er wirkte von 1800 bis 1822 als 


Univerfitätsprediger, Profeffor und Schriftfteller, und fein veredelnder, zu Chriſtus : 
ziehender Einfluß ging weit hinaus in die Sande. Der König wollte ihn zum 


Biſchof von Augsburg machen, aber der Papſt beftätigte die Wahl nicht, weil er 


mit, Proteftanten verkehrte und man an feiner Redhtgläubigkeit zweifelt. — Doch 2 


hat Sailer zehn Jahre lang als Generalvifar und Coadjutor des Biſchofs von 
Regenzburg im biſchöflichen Amte gewirkt und ſchließlich noch ala wirklicher Biſchof 
von Regensburg geamtet. Er war ein edler und reiner Charakter, mild, ruhig 
und weitherzig und hatte eine ſeltene Gabe als Seelſorger. 1832 ging er mehr 


ala 80 Jahre alt zu feiner Ruhe ein. Mehrere feiner Schüler, die Pfarrer Lindl, 


Goßner und Henhöfer find mit einem großen Teil ihrer Pfarrkinder zur evanges 
liſchen Kirche übergetreten. — 
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Sailers Schriften umfaßten vierzig Bände ein „Gebetbuch“ 
wurde von Lavater öffentlich empfohlen und von Evangeliſchen viel gebraucht. — 
Eine köſtliche Fundgrube find feine „Briefe aus allen Sahrhunderten“ der 
Hriftlihen Zeitrechnung, worin man einen Eindruck befommt von dem „Einen 
Glauben“, deffen, was immer, was überall, was von allen geglaubt worden ift. — 
Sehr bedeutend ift der aud im Drud erfchienene „Briefwechſel zwiſchen Sailer, 
Diepenbrod und Paſſavant“, dem Frankfurter Arzte. Sailers Sprache iſt geiſtreich, 
ſinnig, klar, — goldene Äpfel in ſilbernen Schalen. Wir laſſen als Beiſpiel einige 
ſeiner Ausſprüche hier folgen. 

„Die Kinder Gottes haben auch ihre Kinderkrankheiten; denn ihre Voll— 
mündigfeit, ihre vollendete Genefung liegt drüben. 

Alles Kreuz ift eine Sterbeftätte des alten und eine Geburtsftätte des 
neuen Menſchen. 

Zwei Dinge find ſchwer feftzuhalten:e Das Mißtrauen gegen dich, 
wenn alles gut zu gehen ſcheint; das Vertrauen auf Gott, wenn alles übel zu 
gehen ſcheint. 

Die Leiden gehören ins Leben, wie das Salzgefäß auf den Tifh, daß der 
rechte Geſchmack an der rechten Heimat des Geiftes nicht verdorben werde. 

Solange die zwei Idole (Bögen), die felbftändige Natur und die felbftändige 
Vernunft, nicht umgeftürzt find in dem Gemüte des Menfchen, fo lange bleibt in 
ihm der geheime Widerftand gegen das pofitive Chriftentum. 

Der Eheftand erzieht erſtens das Ehepaar durch das Ehepaar, zweitens die 
Kinder dur) die Eltern, drittens die Eltern durch die Kinder. 

Was ift der faßlichſte Katehismus für Kinder? — Die lebendige Reli: 
gion im Antli und Leben, in Wort und Gebärde der Mutter. 

Ich bin nie empfänglicher für neue Gaben Gottes al3 im Gefühl meiner 
Nichtigkeit. 

Es kann das Sein nur vom Schöpfer, das Gutſein nur vom Erlöfer fommen. 

Trenne nie die Bildung des Kopfes von der Bildung des Herzens! 

Sei erft felbft, und fei es ganz, was andere durch dich werden jollen. 

Sailer größter, berühmtefter und geliebtefter Schüler war Melchior Diepen- 
brod, Fürſtbiſchof von Breslau, deſſen Leben der Altkatholik Reinkens bejchrieben 
hat. — Diepenbrod3 Vater war Reihsfammergerichtsrat zu Bocholt im Zürftentum 
Salm:Salm. Er felbjt war als Reiter und Offizier gegen die Franzofen zu Felde 
gezogen, mußte aber wegen eines Gehorfamsfehlers den Abſchied nehmen, wobei er, 
ein unbändiger Menſch, vor Wut die Uniform zerriß und den Degen zerbrad). Nach 
Haufe gekommen, widmete er fi der Landwirtſchaft und der Jagd, aud) der Willen: 
ſchaft und Poefie. Im Jahre 1817 kam Sailer, bereits weltberühmt, in jene Gegend 
und fehrte im Haufe der Eltern Diepenbrods ein. Diefer hielt fi fern, feste ſich 
auch bei Tiſche jo weit ab als möglich, damit er mit Sailer nicht ins Geſpräch 
fomme. Da geihah es, daß am Ende der Mahlzeit Sailer plötzlich aufftand, den 
jungen Diepenbrod unter den Arm faßte und zu ihm jagte: „Sieber Meldior, 
wollen wir nit ein wenig fpazieren gehen?" — Im Garten hatten fie eine lange 
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Unterredung und Sailer gewann des Jünglings Herz. Das war die Stunde feiner 5 
Bekehrung. Diepenbrods Leben nahm nun in jeder Beziehung eine Wendung. Er 


folgte Sailer auf die Univerfität, ftudierte zwei Jahre das Verwaltungsfach und 
entſchloß fi) dann, Priefter zu werden. Er ftarb 1853 als Fürftbiihof von Breslau. 

Diepenbrock ftand in ftetem Verkehr und inniger Freundſchaft auch mit edlen 
proteſtantiſchen Chriften; fo mit dem geiftvollen Arzt und Denker Paſſavant in 


Frankfurt. Zart und innig find feine religiöfen Lieder. Ausgezeichnet feine bijhö 


liche Verwaltung und Seelforge. Aber ein Zug der Wehmut und Entfagung blieb 
feinem Wefen aufgedrüdt. Die Natur Hatte ihn mit einer folhen Fülle von geiftigen 
und leiblichen Kräften begabt, daß er für den Schauplaß der weiten Welt bejtimmt 
ſchien. As Priefter mußte er feine Triebe gewaltfam unterdrüden und hat es ges 
than mit ganzer, wenn auch mit ſchmerzlicher Opferung feines Willens. 

Auch in der griechiſch-katholiſchen Kirche ſchien im Anfang des neun: 


zehnten Jahrhunderts nach langer Erftarrung in toter Orthodoxie und Bilderdienft 


neues Leben zu erwachen, als Kaifer Alexander I. auf dem Throne Rußlands jaß. 

Abgefehen von der alten Eiferfucht dev Bischöfe von Rom und Konjtantinopel 
hatte fich ſchon frühzeitig auf dem Gebiet des Gottesdienftes und der Lehre Ver— 
ſchiedenheit zwifchen der. abendländifchen und morgenländijchen Kirche herausgebildet 
und zu vielen Gtreitigfeiten geführt, bis es im Jahre 1054 zum offenen Bruche 
fam. Der Patriarch Michael von Konftantinopel machte der römischen Kirche 
mehrere Keßereien zum Vorwurf und ließ die mit dem Papfte in Verbindung ftehen: 
den Mönche anstreiben. Der Papſt fuchte den Streit gütlich beizulegen; aber der 
Patriarch Michael war nicht zum Nachgeben zu bewegen. Da legten die päpftlichen 
Gejandten. am 16. Juli 1054 auf dem Hauptaltar der Sophienfirche in Konftantinopel 
eine Schrift nieder, in welcher über den Patriarchen und feine Anhänger der Bann 
ausgeiprochen wurde, Damit war die Trennung der morgenländifchen und abend- 
ländiihen Kirche für immer vollzogen, und jede der beiden Kirchen ging ſeitdem 


ihre eigenen Wege. — Um die Reformation hat fi die griechiſch-katholiſche Kirche 
wenig gekümmert. Sie ift über Griechenland weit hinausgewachfen und Hat das 


große ruffiihe Reich für fi gewonnen. Weil ihr Oberhaupt, der Patriarch von 


Konftantinopel, unter ſchwere Abhängigkeit vom türfifchen Sultan geriet, errichtete 


der ruſſiſche Herrſcher Feodor Iwanowitſch 1589 ein felbftändiges Patriarchat 


zu Moskau; ja Peter der Große machte ſich ſelbſt zum Oberhaupt der ruffifch- 


griechiſchen Kirche und ließ die leer gewordene Stelle des Patriarchen von Moskau 
unbejegt. — Ebenſo unabhängig vom Patriarchat in KRonftantinopel wurde die Kirche 
Griechenlands, ſeitdem dieſes 1830 ein felbftändiges Königtum wurde. — Die Lehre 
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der griechifchen Kirche, die fi die orthodoge nennt, flimmt im allgemeinen mit der J 


römiſch-katholiſchen überein, iſt ſogar orthodoxer (rechtgläubiger) als dieſe; auch iſt dem 


Geiſtlichen mit Ausnahme der Biſchöfe die Ehe geſtattet und das Abendmahl unter 


beiderlei Geſtalt gebräuchlich. Der Gottesdienft wird nicht in der Yateinifchen, fondern 


in der altertümlichen griechiſchen Kichenfpradhe gehalten und die Meile bildet den 
. Hauptbeftandteil derjelben. Während die abendländifche, römiſche Kirche mehr den 


Heiligendienft annahm, wandte ſich die morgenländifche mehr dem Bilderdienfte zu; | 
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; Griechiſchekatholiſche Kirche, — 
die Bilder Chriſti, der Jungfrau Maria, der Engel und Heiligen ſollen durch Küffen, 


Knieebeugen, brennende Lichter und Weihrauh verehrt werden, während Ans 
betung nur dem dreieinigen Gott zukommen dürfe. 

Die orthodore Kirche Rußlands hat ſich befonder3 unter Kaifer Alexander I. 
gehoben. Diefer Zürft war zur Zeit der napoleonishen Kriege durch die Zuchtſchule 
Gottes gegangen und Hatte darin etwas gelernt. Er war u. a. von Frau von 

- Krüdener religiös angeregt worden. Juliane Barbara Freifrau von Krüdener 
(geboren 1766, geftorben 1824) ftammte aus einem alten adeligen Geſchlechte zu Riga, 
wurde in Paris in den Streifen der Freigeifter erzogen, früh gegen ihren Willen 
verheiratet, gejchieden und Iebte dann ihrem Vergnügen in Petersburg und Paris. 
Später erwedt, ſuchte fie Oberlin | 
und Stilling auf und ſuchte nun auf 
ihre Zeitgenofjen Hriftlich einzuwirken, 
wobei fie durch ihre Innigkeit und 
ihren Geift auf eine Menge Menjchen 
eine mächtige Anziehungskraft aus: 
übte, aber aud) viel Widerftand fand 
und mit der Polizei in Konflikt kam. 
Sie wollte Buße predigen in der Wülte 
der Givilifation. Wlerander von 
Rußland nahm oft an ihren Bibel- 
ftunden teil; aud) einem Goßner und 
Lindl war er nahegetreten und hatte 
fi für Verbreitung der Bibel inter- 
effiert und durch geiftlihe Seminare 
und Volksſchulen die Kirche des Reichs 
zu heben getrachtet. Auch die nicht 
zur orthodoren Kirche des Reiches ges 
hörigen evangeliſchen Deutſchen 
in den Oſtſeeprovinzen, die 
früher zu Schweden gehört hatten, 
durften unter Alexander J. ruhig Stau von Krüdener. 
und ungeftört ihres Glaubens leben, 
und es vollzog ſich Hier eine Erneuerung des Kriftlichen Lebens unter der Geift: 
lichkeit, welche hauptſächlich von der theologiſchen lutheriſchen Fakultät zu Dorpat 
ausging, die von Alexander I. neu eingerichtet worden war und trefflihe Lehrer 
befommen hatte wie Sartorins, Philippi, Heinrich Kurs, Keil, 
von Öttingen. Die äußere und innere Miffton wurde in Angriff genommen. 
Die Deutſchen waren nit nur die Herren, ſondern aud) die Lehrer des ejthnifchen 
und Iettifchen Volkes. Ein hochherziger gaftfreier und freigebiger Adel ging mit 
edlem Beilpiele voran. Eifrig beſuchte man die Kirchen; die Sangeskuft freute ſich 
der geiftlichen Lieder. Die Entwicklung der lutheriſchen Kirche ſchien eine glückliche 
au werden, getragen von dem Feinſinn deutfcher Bildung. — 
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Aber die Lage änderte ſich. Seit Nikolaus I., der von 18251855 regierte, ä 
fuhte man in Rußland alle ausländifchen und evangelifchen Einflüffe auf Staat 


und Geſellſchaft und auf die orthodore (griechiſche) Kirche ala modern, liberal und 
gefährlich abzufperren. In den vierziger Jahren wurden durd) allerlei Lod- und 
Schreckmittel etwa 50000 evangeliſche Bauern, Letten und Eſthen, bewogen, fich 
einſchreiben, d. h. auf den griechischen Glauben ſich firmeln zu laſſen, und ſie durften, 
als fie den Schritt bereuten, nicht wieder aus der griechiſchen Kirche ausfcheiden. 
Überhaupt ift in Rußland jeder Übertritt zu einer andern Kirche als der griehifchen 
verboten. Scharenweife werden die Iutheriichen Paſtoren für ihren Glauben geftraft, 


Vorwände erfonnen, fie ihres Amtes zu entjegen, und viele müſſen nad) dem jüd- 
lichen Rußland in die Verbannung gehen, ohne fi) eines Verbrechens ſchuldig ge: 


macht zu Haben. Ruſſiſche Popen (Priefter) laſſen ſich in einer evangelifchen Gemeinde 
nieder und heben fie gegen ihren Geiftlichen auf, verfprehen ihnen auch Geld und 


Land, wenn fie zur griechifchen Kirche übertreten. Die Kurländer, Livländer und 


Yinnländer aber, meiftens jchlichte Landbewohner, halten treu und feft zu ihrem 


Glauben, die Kleinen Kirchen find überfüllt, meilenweit fahren die Bauern und 


Knechte von ihren einfam gelegenen Gehöften zur Kirche und manch' heißes Gebet 
um Errettung dringt zum Himmel empor. Auch die Baftoren, die Bürgerfhaft und 
der Adel verlieren in diefen Trübfalen den Mut und die Hoffnung zu Gott nicht, 
und unter der Verfolgung wächſt die Liebe zum Evangelium nur noch mehr. 

Aud innerhalb der orthodoren Staatskirche Rußlands regt es ſich 
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und erweilt ſich da3 Evangelium als eine Gottesfraft. Freilich fehlt da wie immer 


beim Evangelium aud das Kreuz der Verfolgung nicht. — Die Bauern in der 
Wolga-Ebene hatten den württembergiihen Koloniften da8 „Stundenhalten” 
und den Gebraud) des Bibellefens abgefehen. Der Ruffe lieft gern, und nad Auf: 
hebung der Leibeigenihaft jammelte der Bauer Ratusny bei Odeſſa und fpäter 


der Bauer Balabof Haufen von Bibelleſern. Senfkornartig entwickelte fi die = 


Dewegung, welche in der Folge „Stundismus“ genannt wurde, und heute zählen 


die Anhänger der Stunden in Rußland bereit? nad Milfionen, die meiftens dem 


Stande der Bauern angehören. „Und wern fi) jemals gezeigt hat, daß das Evan: 
gelium die Menſchen auch für dieſes Leben tüchtiger macht, jo ift es bei den ruſſiſchen 
Stumdiften der Fall. Jeder Stundift erlernt die Kunft des Leſens und ftrebt überall 


nad) Bildung; jeder Stundift haft alles „Trinken und Spielen”; jeder Stundift 
bemüht fi, durch Fleiß und Pflichttreue vorwärts zu kommen, und jo ift nicht zu 
verwundern, daß die Stundiften den andern ruſſiſchen Bauern weit überlegen find. 
Dieſe Leute folgen einfältig dem Worte Jeſu, halten wie Brüder innig zufammen, 
geben dem Weibe feine Ehre und Stellung und find barmherzige Samariter gegen: 
über den Nöten der fie umgebenden Welt." (Funde) 
Hätten fi intelligente und chriſtliche Popen von Anfang an der Bewegung 
und der Erweckung angenommen, fo hätte fie vielleicht eine heilfame Reformation 
der großen griechiſch-katholiſchen Kirche bewirkt. Aber Statt deffen wurden die armen 
Stundiſten von fanatifchen Prieftern als „verfluchte Ketzer“ verdammt und dem 
weltlichen Arme überliefert. Eine allgemeine Verfolgung erging über die Stundiſten, 
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von Geldftrafen an, bis zur Einferferung in fcheußliche Gefängniffe. Die Kinder 
werden oft den Eltern entriffen, um fie im orthodoren Glauben zu erhalten; die 
Eltern werden nicht felten, glei) den roheften Verbrechern und in deren Mitte, 
nad Sibirien geſchickt. 

Auch die evangeliſche Bewegung, melde von dem engliſchen Lord Radftod 
und dann von deſſen Schüler Oberft Paſchkoff in der ruſſiſchen Geſellſchaft zum 
Zeil in den höchften Kreifen hervorgerufen worden ift, ift bei dem flraffen Regiment 
des heiligen Synods und deſſen Profurator Pobedonoszeff, des Erziehers des 
jegigen Kaiſers, zurüdgegangen und glimmt nur noch im DVerborgenen. An Aus: 
Ihreitungen und Schwärmereien hat es allerdings unter den Stundiften, deren viele 
die Bilder der Heiligen zerjchmetterten oder zu profanen Sweden brauchten, auch 
nicht gefehlt. Aber wie hätten fie Vertrauen faſſen können zu den Vertretern der 
Staatskirche, die fie verfolgten? Was war natürlicher, als daß fie ſich vom ortho— 
doxen Gottesdienst allmählich Loslöften und allein im Bibelworte Troft und Erquickung 
ſuchten? — Gewalt in Glaubenzjaden, wie e3 das Staatskirchentum gern mit ſich 
bringt, ift ein arges Ding und verftößt gegen das ABC des Evangeliums, deffen 
Waffen Wahrheit und Liebe, Leiden und Leben aus Gott find und deffen Boten nicht 
wie Wölfe unter die Schafe gefandt werden. „Ach, daß die Hilfe aus Zion über 
Israel käme und Gott fein gefangenes Volk erlöfete! So würde fid) Jakob freuen 
und Israel Fröhlich fein!” 

Wir ſchließen dieſes Kapitel mit der „Anrede an die Ehriften aller 
Konfeſſionen“, womit Diepenbrod einft eine Predigt ſchloß: „Ihr Chriften ins— 
gefamt, die ihr in unfeliger Spaltung und Zerriffenheit einander anfeindet und 
läftert, bedenkt, daß die Liebe der Brüder das höchſte Gefeß und Zeichen des wahren 
Süngers Chrifti ift. Um der Sünde eurer Väter willen hat Gott die unfelige Spaltung 
zugelafien; um eurer Sünden willen dauert fie fort. Tilget doch unter euch alles 
Böfe, allen Hadergeift, alle Feindſchaft, alles Argernis, allen Greuel und wähnet 
nicht, daß die Rechtgläubigkeit euch retten wird am Tage des Zorned, wenn euer 
Wandel euer Befenntnis Lügen ftraft. — Schaffet hinweg aus eurer Mitte allen 
Sauerteig de3 Pharifäismus und des Sadduzäismus, deilen faule Gärung den 
"Himmel mit Qualm und Dunft bededt! Damm erft dürft ihr hoffen, daß euch die 
Sonne des erjehnten Tages fcheine, da ein Hirte fein wird und eine Herde.“ 
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> las Chriftentum ift beftimmt, die Neligion aller Völker zu werden, 
N und das Zeugnis von Chriftus fol bis an die Enden der Erde ge 
Yangen. Das Evangelium oder die gute Botſchaft von der Erlöſung 3 
und dem Heil im Namen Jeſu iſt für alle Welt beftimmt; denn alle 

Reiche dev Welt follen Gottes und feines Gejalbten werden. Darum ° 
find die Zeugen Chrifti, die Boten Gottes von Anfang an hinausgegangen, um 
Juden und Heiden zur Gemeinschaft des Sohnes Gottes und zum Gehorfam des 





Glaubens gegen Seinen Namen oder, mit anderen Worten, zum Reiche Gottes ein: 


zuladen, und der HErr hat mitgewirkt, daß das Wort feiner Gefandten nicht leer 4 
zurückkam und die Sendung Erfolg und Frucht hatte. Sendung heißt im Lateiniſchen 
„Miſſion“. Miſſion iſt alſo das Werk derjenigen, welche in der Kraft der Sendung 





Jeſu, der befohlen hat: „Gehet in alle Welt und prediget das Evangelium aller Ei 
Kreatur,” das Evangelium denen verfündiget haben, die es noch nicht hatten, um fie 


zur Buße und zum Glauben an Chriftus zu führen und durch die heilige Taufe in 
die Kirche Ehrifti aufzunehmen. Wie diefe Miffion im erjten Jahrhundert durch die 
Apoftel des HErrn betrieben und wie unter Juden. und Heiden die Religion des 
Kreuzes aufgerichtet wurde, zeigt und die Apoftelgefhichte. — Schon in den Tagen 


eines St. Petrus, St. Paulus und St. Johannes verpflanzte fi die Kirche, anhebend 


zu Serufalem und Paläſtina, nad Syrien, Kleinafien, Agypten, nad) Often bis E 
über Babylon, nad) Makedonien, Griechenland, Illyrien und Italien, ja ohne Zweifel 


bis nad) Gallien (Frankreich) und Spanien. 


Im zweiten Jahrhundert jhritt das Evangelium vor durch Gallien bis 
nach England und über die Nordküſte von Afrika, wo es hauptſächlich in Karthago 2 


einen Hauptfig fand, und im Often über den Euphrat bi nad) Indien. 


Während im dritten Jahrhundert die Kirche gegen innere heidnifche und - 
jüdiſche Verumzeinigung des Chriftentums zu kämpfen und unter ſchweren und langen 
Chriftenverfolgungen zu leiden hatte, breitete fie ſich weniger nad) außen aus. Defto 
mehr drang das Evangelium im vierten Jahrhundert vor, — im Often nah 
Armenien und Perfien, im Norden zu den Weſtgoten u. a. — In den darauf: 


folgenden Jahrhunderten beugten fid) nad) und nad) die germanischen Völker unter 


das Kreuz: die Franken und Alemannen, die Angelfadhfen, die Srländer. A vom \ 
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fiebenten Jahrhundert an aus England, Schottland und Irland Mönche 
und Geiftlihe nah dem Feſtlande herüberfamen, ein Columban, Gallus, Fridolin, 
Bonifatius, Willibrord, da fing es im alten Helvetien und in deutfchen Landen zu 
tagen an. — Selbft in den dunflen Zeiten des zehnten Jahrhunderts machte 
die chriſtliche Miffion, bejonder unter den Slaven, große Fortſchritte und eroberte 
Polen, Ungarn, Rußland, Preußen, Norwegen und Schweden. 

Als die früher einige Kirhe ums Jahr 1000 fih getrennt hatte, da konnte 
fie feine ganzen Völker mehr erobern. Auch durch das große innere Verderben wurde 
fie geſchwächt, nad) außen 2 
ihre Sendung von oben recht 
zu erfüllen. Wohl öffnete ſich 
durch Entdefung Amerikas 
der Miffion ein neues großes 
Gebiet. Aber die in den neu— 
entdedten Ländern herrfchende 
römiſche Kirche brauchte ala 
Mittel der Befehrung nicht 
mehr bloß wie früher die 
Macht der Wahrheit und der 
Liebe und eines heiligen Vor— 
bilde3, jondern oft die Gewalt, 
und wie gegen einheimijche 
„Ketzer“, ſo wurden auch gegen 
die Heiden Bluturteile gefällt 
und Gewalt angewendet, um 
dieſelben der Kirche einzuver: 
Teiben. Doch gab es auch wahre 
und große Miffionare unter 
den Jeſuiten, die unter den 
Sndianern Amerikas und 
in Indien, China und 
Sapan ein gejegnetes und 
leidenvolleg Werk gethan ‚John Eliot. 
haben. | 
In Cochinchina allein haben feit 1600 —1800 etwa 200 katholiſche Märtyrer - 
fürd Chriftentum-ihr Leben gelafjen. 

Die proteftantifhe Kirche war zur Zeit der Reformation noch Feine 
Miſſionskirche. Sie hatte daheim ein Werk zu thun, die verſchütteten Quellen des 
reinen apoftolifchen Evangeliums wieder aufzugraben und um ihren eigenen Beftand 
zu Kämpfen. Auch waren die neuentdeckten Länder Amerikas nicht proteftantifchen, 
fondern katholiſchen Mächten, wie Spanien und Portugal, unterworfen, jo daß eine 
katholiſche Miffion eher Anfnüpfungspunfte fand. Immerhin wurde ſchon zur Zeit 
Calvins ein Miffionsverfuch gemacht, der aber zum größten Teil mißglüdte. Es 
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waren 1556 von Genf aus vierzehn Sendboten nad) Südamerika gegangen und 3 


Guftav Wafa in Schweden hatte einen Miffionar zu den Lappen gefandt. 
Einen Schritt vorwärts. ging es mit der evangelifchen Miffton zur Zeit Oliver 
Cromwells. Damals ging ein englifcher Prediger Namens Eliot zu den Indianern 
Nordamerifas und wirkte dort von 1664-1690. In Kurzer Zeit, wie durch 
Inſpiration, erlernte Eliot 
die Schwierige Sprache dieſes 
Bolfes. Sein mühevolles 
Werk wurde jpäter zum Teil 
wieder zerftört und verderbt 
duch das don den Euro: 
päern importierte Teuer: 
waller, den Branntwein, aır 
deſſen unheilvollen Folgen 
die wilden Völker. meiftens 
dahinfterben. Auch war 
dem Werfe der Evangeli- 
jation der Umftand nicht 
günftig, daß die Indianer 
jo viel auf dem Kriegapfad 
lebten und mit-erbittertem 
Halle Kämpfe führten unter 
fi) und gegen die weißen 
UAnfiedler. Immerhin zählt 
man jekt, wo die Zahl der 
Indianer ungeheuer abge: 
nommen bat, noch 115 000 
getaufte Indianer. Zu 
dieſem fehr begabten, aber 
wilden, ruheloſen, unbän: 
digen und freiheitsfuftigen 
Bolfe folfte da3 Evangelium 
wie ein leßter Txoft fommen, 
um ihm den irdischen Unter: 
gang mit der Hoffnung auf 
John Eliot den Indianern predigend. ein bejjeres und ewiges Erbe 
im Himmel zu verfüßen. 
Schon ins folgende achtzehnte Jahrhundert gehört die Miffionsarbeit unter 
den Esfimo im hohen Falten Norden von Amerika. Im Sahre 1721 landete in 
Grönland Hans Egede, Er fam in einem dänifchen Schiffe von Kopenhagen 
her, wo König Friedrich IV. chriſtliche Geſinnungen hegte und bemüht war, den 
“Eingeborenen der dänifchen Befikungen in Weft- und Dftindien die Segnungen des 
Chriftentums zu bringen. Diefer dänische König war e8, der nah Tranfebar an 
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der Küfte Koromandel in Indien Biegenbalg mit einem Gefährten fandte, und der 
auch Zinzendorf und die Brüdergemeinde unterftügte, daß dieſe auf der däniſchen 
Inſel St. Thomas in Wetindien 1732 eine Miffion begründen konnte. Die Brüder— 
gemeinde hat in der Folge dann auch bei den Indianern und den Eskimo gearbeitet 
und ift namentlid) in Grönland in die Arbeit Egedes eingetreten, von welchem wir 
noch einiges berichten wollen. 

Hans Egede ift ein Beispiel unendlicher Geduld und Standhaftigfeit, einer der 
Männer, die fortfahren zu fäen, auch wenn ihnen hienieden und in ihrer Lebenzzeit 
feine Ernte winkt, einer der Stilfen, die auf den Herrn warten fönnen. Biele Jahre - 
lang hat Egede unter den armen unwiſſenden und rohen Esfimos gelebt und gewirkt, 
ohne einen einzigen befehren und taufen zu fönnen. Nur einiger Handeläverfehr 
zwifchen Dänemark und den Grönländern wurde angefnüpft, wobei alljährlich ein 
Dänisches Handelsihiff landete und etwas Pelzwerf und Thran umtauſchte; aber auch 
diefer Handelsverkehr war nicht ergiebig und wurde ſpäter aufgegeben. Zur Unter⸗ 
ftüßung des einfamen Egede find ſpäter zwei Herinhuter Brüder nad) Grönland nach— 
gefolgt. Aber auch fie wurden außerordentlich in der Geduld geübt. Auch ſie ſahen 
jahrelang keine Frucht ihrer Mühen, ihrer Gebete und Thränen. Im Gegenteil! 
Die Eskimo fpotteten ihrer und ahmten das Singen, Beten und Lehren der Milfionare 
ſpöttiſch nach. — Auch fonft, in Bezug auf die äußere Eriftenz, kamen diefe in große 
Not. Zwar hatten fie, gutem Rat folgend, bei ihrer Abreife aus Kopenhagen Balken, 
Bretter, Geräte zur Erftellung eines Haufes, auch Garn und Geſchoß zum Fiſchen 
und Jagen und Sämereien und Lebensmittel mitgenommen. Aber im Jagen und 
Fiſchen waren ſie wenig geübt, und es ging oft lange, bis fie einen Seehund er— 
beuteten. Die Anpflanzungen gediehen im unwirtlihen Lande, wo faſt nur Zelfen, 
Klippen und Schnee zu finden waren, nicht. Oft waren die Milfionare nahe daran, 
durch Hunger und Kälte umzufommen, ohne daß die Grönländer ſich ihrer erbarmt 
und fich ihrer angenommen hätten. Einmal wagten fie fi bei ungewiljer Witterung, 
um Speife zu ſuchen, auf altem baufälligem Boot aufs Meer und wurden durd) einen 
Sturm nad einer unbewohnten Infel verfchlagen, wo fie ohne Speije mit durchnäßten 

Kleidern, mit bom Rudern geſchwundenen Kräften bei grimmiger Kälte ftehend und 
laufend Tage lang ausharren mußten, bis Hilfe fam. Und ſolches begegnete nicht 
nur einmal. Fünfzehn Jahre mußte Egede mit feiner edlen Gattin auf Grön— 
Yand aushalten, und noch fein einziger Eskimo war befehrt! 

Da ftarb Egedes Gattin an den Blattern, die fie bei der Pflege kranker Eskimo 
ſich zugezogen hatte. Das war ein herber Verluſt für den alternden, müden Arbeiter. 
Und die Arbeit an den Heiden ſtieß auch deshalb auf große Schwierigkeiten, weil die 
Blatternkrankheit, die 2—3000 Eskimo wegraffte, von Kopenhagen her eingeſchleppt 
worden war. Von dieſer Seite erwartete das aufs Außere ſehende Volk fein Heil. 

Endlich begann die harte Rinde zu ſchmelzen. Es war am 2. Juni 1738, alſo 
17 Jahre nad) Egedes Landung, als viele durchreifende Grönländer in dem Haufe 
der Gefährten Egedes, der Miffionare Bed und Böniſ ch, einkehrten. Beck war 
gerade mit der Überſetzung der Evangelien beſchaͤftigt. Die Heiden wollten wiſſen, 
was in dem Buche enthalten wäre. Er las ihnen etwas vor und es entjpann ſich 
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Buddhismus. Reine Buddhiften giebt e8 wohl ein paar hundert Millionen. Der 
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ein Geſpräch, in welchem Beck den Eskimo ſagte, wie alles geſchaffen ſei, wie die 
Menſchen in Ungehorfam und Elend geſunken feien, wie Gott ſich ihrer aber erbarmt 
und Seinen eingeborenen Sohn in die Welt gefandt habe und wie man an Shn 
glaubend nicht verloren gehe. — Er erzählte den Heiden namentlich das Leiden und 
Sterben Jeſu und ermahnte fie, zu bedenken, was es den Heiland gefoftet Habe, una 
zu erlöfen. — Das ging einem Heiden, Namens Karjanak, ins Herz. Er trat 
vor und fagte mit bewegter Stimme: „Sage mir das noch einmal; ich möchte auch 
gerne jelig werden." Das war in fo vielen Jahren das erftemal, daß ein Ver—⸗ 
langen nad der Botſchaft des Heils unter den Grönländern ſich ausiprad. Man 
— — nn Fann ſich denken, wie die Worte 
Karjanaks des Miffionard Herz $ 
bewegten. Mit. Thränen in 
den Augen erzählte Bek nun 
die - ganze Leidensgeſchichte. 
Einige der Eskimo teilten Kar: 
janaks Intereſſe und legten die 
Hand auf den Mund, wie fie 
zu thun pflegten, wenn fie fich 
über etwas verwundern; andere 
aber Tiefen ungeduldig fort. 
Karjanaf aber Fehrte auf der 3 
Nücreife bei den Miffionaren 
wieder ein, ließ fich weiter be- 
lehren und im folgenden Jahre 
wurde er mit feiner Frau und 
einem Sohn und einer Tochter 
auf Chriftus getauft. Andere 
folgten dem Beifpiele Karja- 
naks und die Getauften fiedel- 
ten fih um das Haus der 
Miffionare an, woraus ein Elei- 
Bans Egede. nes Dorf, Neuherrnhut, ent: 

fand. Andere Stationen in 

Grönland famen fpäter Hinzu. Auch gründeten die Herenhuter auf der Norboftküfte 
Labrador3 eine chriftliche Miſſion; wir nennen nur die Stationen Okak, Nain, 
Hoffenthal. — Hier im Kalten Norden wie im Süden Afrikas unter den Hottentotten 
und unter den elenden Papuas auf Neuholland arbeiten die Herrnhuter mit 
nimmer ermüdender Liebe. h 
enden. wir und nad Afien, fo find es dort namentlich) die Völker der 
Hindu und der Chinefen, bei welchen das Heidentum einen Hauptfit hatte und 
noch hat. Die Religion diefer Völker find der Brahmaismus und der 





Buddhismus ift im Grunde eine troftlofe Religion. Während das Chriftentum eine 
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Verklärung des Menfchen und der Welt durch Chriſtus, eine Crlöfung von Sünde 


und Tod verheißt, ſucht der Buddhismus feinen Troft und fein Heil in der Der- | 


nichtung, in der Auflöſung in das Nichts, im „Nirwana“. Aus dem Nichts iſt 
nach dieſer Lehre die Welt hervorgegangen und ſo die Stille des reinen Nichts geſtört 
und getrübt worden, und die Beſeligung liegt darin, daß man in dieſes „Nichts“ 
wieder zurücverfinft. Eine weltichmerzliche Religion, die bereit3 angefangen hat, 
auch in Europa, namentlih in Paris, Anhänger und Gemeinden zu jammeln. Da 


wird gerade das, wovon wir erlöft fein follen und wodurch der Feind Macht hat, - 


auf den Thron erhoben und vergöttert. Den Namen hat diefe Religion von dem 
Königjohne Buddha oder Sakyamuni, der 600 Jahre vor Chriftus Tebte und im 


Gegenfaß gegen die ältere weltvergötternde Religion de3 Brahmaismus, lehrte, 


in Entfagung und Gleichgültigkeit gegen die Welt und ihre Genüffe, im Vergehen 


liege das Erlöfende. — Buddha wird von den Buddhilten als Heiliger verehrt, und, 


eine Menge anderer mit ihm. Der Brahmaismus läßt das anfanglofe Ureine 
zunächſt in drei Göttern fih entfalten: Brahma, der Gott des Entitehens, 
Wiſchnu, der Gott des DBeltehens, Siva, der Gott der Zerftörung. Doc ſchließt 
fi) an diefe Dreiheit eine Vielheit von Erjeheinungen und Verwandlungen des 
Göttlichen bis zum Menſchlichen herab, ein vielgeftaltiger Gößendienft, zu welchem 
ſchwere Opfer, Waſchungen im heiligen Ganges, Seldftpeinigung und Beſchauung bis 
zur Entzüdung gehören. — Zum Brahmaismus gehört auch die ſtrenge Scheidung 
der Menſchen in vier Klaſſen, wovon die oberfle die flolzen Brahmanen, die unterfte, 


verachtete und unglückliche die Paria find. — Schredlihe Sitten und Anſchauungen 


kommen im Brahmaismus vor. So hat die Frau eine unwürdige, gänzlid) unter: 
geordnete Stellung gegenüber dem Marne; fie ift nichts vor ihm und nichts außer 
ihm, fo daß in Indien die Witwen auf dem Scheiterhaufen, auf dem der Leichnam 
des Mannes verbrannt wurde, fich ſelbſt dem Flammentode preisgaben oder preis: 
geben mußten. Es Tiegt ein fehwerer Bann auf diefem Volke, der um fo ſchwerer 
zu brechen ift, je mehr die Hindu bei dem vielen Tiefſinnigen ihrer Religion und 
bei ihrem Beſitz von Wiſſenſchaft, Kunft und Dichtung zum Zeil vornehm auf da3 
Chriftentum herabbliden. 

Dennoch hat diefes auch, hier eine Breſche gemacht und den geiftigen Er- 


oberungszug gegen Indien und China längft begonnen. Don Ziegenbalg haben 


wir bereit gehört. Er verftand es, den Hindu ſich möglichſt anzubequemen, fo daß 
er ihnen in feinem weißen Gewande, feinem Turban und feinen roten Pantoffeln 
wie einer der Jhrigen erſchien, und er hat an der Kiüfte Karomandel mit großem 
Erfolge gearbeitet. — Sein bedeutendfter und berühmtefter Nachfolger in Indien 
war der hochbegabte Chriftian Friedrid Schwarz, geboren 1726 in Pommern, 
geftorben. 1798 zu Tanjore in Indien. 

Mutter dem HErrn geweiht, vom Vater ftreng und einfad) erzogen, auf der höheren 
Säule zu Küſtrin erwedt und durch das Lefen von Frandes Bericht über die 
wunderbare Hilfe Gottes bei feinem Waijenhausbau veranlaßt, eine Lehrerftelle in 
Halle anzunehmen. Ein Miſſionar, der indiſche Schriften in Halle zum Drude 


Schwarz war der Sohn angejehener Eltern, ward von feiner früh verftorbenen | 
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bejorgte, bewog Schwarz, Die ſüdindiſche Sprache zu erlernen, und bei erfter Gelegen= | 
heit 30g diefer hinaus, um nad Oftindien zu fahren. Er war 24 Jahre alt, aß 


er den Boden Indiens betrat, wo er bis an jein Lebensende bleiben und nah und 


nach eine großartige Wirffamfeit finden jollte. Schon nad vier Monaten war er 4 
in der Sprache fo weit, daß er in der Kirche Biegenbalgs in Tranquebar feine erfte 
/ imdiihe Predigt halten konnte. Inmitten einer ungeheuer zahlreichen Bevölkerung, 


die aus Heiden, Mohamedanern und geiftig erftorbenen Chriften gemifcht war, gab 
es für den von der Liebe Chriſti gedrungenen Schwarz der Arbeit bald genug. 


Täglich unterrichtete er eine große Char von Kindern und von Erwachfenen und 


hatte ſchon nach einem Jahre die Freude, 
400 der letzteren taufen zu können. 
Da ſitzt und lehrt er bald unter dem 
Schatten eines majeſtätiſchen Bananen— 
baumes von 70 Schritten im Umfang, 
bald unter einer kleinen aus Blättern 
des Palmbaumes ſelbſt errichteten Hütte, 
bald auf einer Rafenbanf am Wege, 


Geiſt über das wilde Treiben indiſchen 
Götzendienſtes ergrimmend, und doch mit 
freundlicher Seele und Stimme die ar— 
men Bethörten, die er als Brüder und 
Kinder eines Vaters nicht verachtet, 
beſchwörend, auf ihren Frieden mit Gott 
zu denfen. Bald fingt er im Palafte 
eines mächtigen Hindufürften ein deut— 
ſches Lied, bald fpricht er auf dem Malle: 


belnden Staube. Bald ftellt er ſich zu 
den mit Reinigung des Neifes beichäf- 

tigten Eingeborenen auf die Dreſchtenne, 
Ch. Sr. Schwarz, oder Iehrt einen Gärtner im Garten 





geiftlich fruchtbar werden. Bald dter 


bei den Kranken im Spital, bald bei den Brahminen am Ufer des heiligen Fluſſes, 
bald unter dem Stadtthor, bald vor der großen Moichee der Mohamedaner, bald 
bei den Verwundeten im englifhen Lager und hört, wie ein englifcher Soldat, der 
bereit3 32 Jahre unter der Fahne gedient, ihm auf die Trage: „Wie lange haft du 
- aber dem HEren Sefu gedient?" traurig zur Antwort giebt: „Sch bin noch gar 

nieht in feinen Dienft getreten.“ Iſt er zu Schiffe, fo erjuchen ihn mohamebanifche 
Matrofen um Erzählung der Geſchichte Chrifti. Iſt er unter römiſchen Chriften, fo 
leihen aud fie dem Manne des Friedens willig das Ohr. Ein bornehmer Hindu 
aber jagt nach einer Unterredung mit ihm: „Du bift ein Priefter Gottes für alle 


bald vor einer Pagode (Gößentempel), im 
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Voölker.“ — Mit diefer Schilderung giebt, uns ein Biograph Schwarzen ein an— 
ſchauliches Bild feiner vielfeitigen Thätigfeit und einen Wink, wie deufelhe es verftand, 
dem St. Paulus gleich allen alles zu werden, um etliche zu gewinnen. 

Mit der Lehre verband Schwarz ein wahrhaft Hriftliches Leben. In 
Nahrung und Kleidung beichränkte er fih auf das Alfernötigfte, Yebte nur von 
gekochtem Reis und Gemüfe, verzichtete, um ohne Sorgen nur dem Werk des HErrn 
bingegeben zu fein, auf die Ehe und blieb Iebenslang unverheiratet und verwandte 
feine Befoldung und die vielen Gefchenfe für die Armen und heilige Bwede. So 
‚erwarb er fi die Achtung aller, auch) der Nichtchriſten, und durd) feine Geradheit und 
Treundlichkeit jedermanns Zutrauen. Selbft im fürftlichen Palafte zu Tandichore, 
wo Schwarz ſich ſpäter niederließ, um von bier aus feine Miffionswanderungen zu 
machen, erhielt er Zutritt, und der Fürft hörte feiner Nede zu, freilich Hinter einem 
Borhange. Diefer Fürft war Schwarz jehr gewogen und beftellte ihn ſogar auf 
dem ZTodbette zum Vormund feines Sohnes und Nachfolgers, konnte fi) aber nicht 
entichließen, offen und frei Ehriftum zu bekennen; — jo ſchwer ift es, daß ein 
Keicher und Großer ins Himmelreich eingeht. Auch der Sohn, der doch dem großen 
Miſſionar nad) deſſen Tode in feiner Hauptftadt ein Denkmal errichten Tieß, ſcheute 
ſich, ſich öffentlih zum Chriftentum zu befennen. Wenn Schwarz, der unermüdlich 
das Wort vom Reiche Gottes jäete, zeitweife wenig Frucht ernten konnte, jo wurde 
er deshalb nicht ungeduldig und pflegte zu jagen: „Ein Miflionar darf nie Flagen; 
wir find nur Zeugen, niht Bekehrer.“ In der Hand deſſen, von dem allein 
das Gedeihen fommt, war aber Schwarz ein ausgezeichnetes Werkzeug. Schon feine 
Erjheinung machte einen eigentümliden Eindruf und veriheuchte böfe Vorurteile. 
Und wie feine Liebe groß war, jo nicht minder fein Wiffen; denn er durdforjchte 
viele Jahre lang die Götterlehre und die Bücherwelt des Bolfes, unter dem er 
wirkte, aufs genauefte. Dabei war er zugleid eine praktiſche Natur und Hatte 
großes Organijationstalent, jo daß er zum Mitglied des englischen Verwaltungs— 
rates einer indischen Provinz erforen und wegen Kenntnis der Sprachen und wegen 
feiner großen Weisheit zum Vermittler mit indifehen Fürſten verwendet wurde. So 
Yernte ihn auch der furchtbare Hyder Alt Tennen. 

Als diefer naher mit 100 000 Mann, durch Treulofigfeit der Engländer ges 
reizt, das Land raubend und mordend überſchwemmte, ſchärfte er feinen Scharen ein: 
„Laßt mir den Vater Schwarz unbeläftigt, denn er ift ein heiliger Mann." Schwarz 
Stand bei den Hindu auch leiblicher Wohlthaten wegen in dankbarem Andenken; denn 
in einer Zeit des Hunger und großer Not waren monatelang Hunderte von Hungern⸗ 
den vor feiner Thüre geftanden, Hindu und Engländer, die er alle mit feinen ges 
fammelten Mitteln fpeifte und zugleich mit geiftlihem Zroft erquickte. Schwarz foll 
in feiner 4Sjährigen Miffionsthätigfeit zirka 18000 Heiden getauft haben! 

So ftand Schwarz als ein helles Licht da im Lande der Finſternis. Bis in 
fein hohes Alter erfreute er fi einer feiten Gefundheit. Seine einfache, mäßige 
Lebensweiſe und der innere Friede, der ihm „nicht eine jauchzende, aber eine ſtille, 
tiefe, ſtetige Freude erhielt,“ trug und ſtärkte auch den alternden Körper. Endlich 
kam nad einem zeichen vollen Tagewerk der Lebensabend. Schwarz erkrankte und 
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reifte allmählich dem Tod entgegen. Als das Ende ſich nahte, ſtimmte er noch das 3 
Lied an: „Ehriftus, der ift mein Geben“ und das andere: „O Haupt vol Blut und 


Wunden.” 
Wenn ich einmal ſoll fcheiden, So ſcheide nicht von mir; 
Wenn ich den Tod joll Yeiden, So tritt Du dann herfür. 
Wenn mir am allerbängften Wird un das Herze fein, 

So reiß mich aus den Ängften Kraft Deiner Angſt und Pein. 


Aufgerichteten Hauptes und mit offenen Lippen verfchied der treue Diener in 
den Armen eines dankbaren Hindugehilfen; lautes Schluchzen aber tönte aus dem 
Garten herauf aus der Volfsmenge, die dort betend den fterbenden Mann begleitete, a 
durch den fie fo viel göttlichen Segen empfangen hatte. Schwarz gehörte zu denen, 

‚von welchen die Schrift jagt: „Die Lehrer werden leuchten wie des Himmels Glanz, 
und die, jo viele zur Gerechtigkeit gewiefen, wie die Sterne immer und ewiglich.“ J 


(Dan. 12, 3.) 


Während Indien 288 Millionen Einwohner zählt, zahlt China deren 
400 Millionen. Auch China fteht dem Chriftentum nun offen. Bon 1830-50 2 
arbeitete Dort der deutſche Gützlaff, der namentlich aud dur ärztliche Hilfe fi 
Eingang und dem Evangelium den Weg zu bereiten wußte. Dagegen war der Krieg, 


durch den die Engländer dem ſchmählichen Opiumhandel Eingang in China erzwangen, 


für die Miffion ein großes Hindernis. Überhaupt find es beſonders die Yauen oder E 
unchriſtlichen Namenchriſten geweſen, welche faft in allen ändern der Ausbreitung 


de3 Chriftentums das größte Hindernis in den Weg gelegt Haben. Sn einer 


Studentenverfammlung zu Kalkutta 1877 erklärte ein gebildeter Hindu: „Der große 4 
Abſtand zwiſchen dem, was ChHriftus gelehrt hat, und dem, was man in Indien 


von chriſtlichem Leben zu ſehen befommt, ift das größte Hindernis für die Aus- 


breitung dieſer Religion geweſen.“ — Schreckliche Gewinnſucht und Laſter waren 
oft bei den ſogenannten Chriſten, die in Indien, Japan und China Tebten, an der 
Zagesordnung. Die „oftindifhe Kompagnie“, die bis 1858 fönigliche Mat 
in Indien inne hatte, duldete fogar in ihrem Gebiet die MWitwenverbrennung und 
firafte den Übertritt zum Chriftentum mit Entzug bürgerlicher Rechte, und mande 
Seefahrer und Kaufleute waren der Miffion von jeher ungünftig, weil diefelbe aus 


den Eingeborenen, die wilfige Werkzeuge für die unfeufchen Lüfte der Europäer ge 


weien, zu befferen Menſchen machte. Aus diefer Quelle ftammen auch meift die 


wegwerfenden Urteile über die Miſſion. — 
In China arbeiten jetzt 680 Miffionare, 560 Miffionsgedilfen, 1400 ein: 


geborene Gehilfen, und die Gefamtzahl der chineſiſchen Chriften mag 200 000 betragen. 
sn Japan ftehen 650 Miffionare, von den verjchiedenften Miſſionsgeſellſchaften 


geſendet. Der Sonntag iſt dort als Ruhetag eingeführt. Die Bibel, „das fremde 


Buch,“ ſteht in Anſehen und wird viel geleſen. Auch ſtudieren viele junge Japaneſen 


in Europa und bringen mit europäiſcher Civiliſation auch den chriſtlichen Glauben 
in ihre Heimat zurück, wenn ſie nicht das Unglück haben, auf den deutſchen Unis 
verſitäten allen Glauben an eine höhere Wert zu verlieren. 










— ——— 


Die Südſeeinſulaner. 511 


Von Aſien wenden wir uns nach Auſtralien. — Das Feſtland von Auſtralien, 
die große Inſel Neuholland, iſt an den Küſten von eingewanderten Koloniſten, 
meiſt Europäern, bewohnt. An den armen „Papuas“, die ſich nah dem Innern 
zurückgezogen Haben, arbeiteten beſonders Miffionare der Brüdergemeinde. — Nad) 

der großen Infel Neufeeland, im Weſten von Neuholland fam 1814 der 
Engländer Marsden. Seither ift eine totale Veränderung eingetreten. Während 

noch im Jahre 1825 unter dem Häuptling Hongi nach einer Schlacht 1000 getötete 
Feinde von Kanibalen gebraten und gegeffen wurden, ift jeßt auf der Inſel chriſt— 
liher Glaube und Bildung herrſchend. Jener Hongi fagte fterbend: „Laßt die 
Miffionare in Frieden; fie haben uns nur Gutes gebracht.“ — Ein alter Häuptling 
bezeugte: „Das Chriftentum ift eine gute Religion; e3 erhält die Leute am Leben. 
Unfere Vorfahren haben fich gegenfeitig getötet und ic) habe meine 19 Kinder ums 
gebradt. O dab wir früher von Ehrifto gehört hätten!“ 

> Am berrlichften und wunderbarften muß una der Sieg des Chriftentums auf 

den zu Auftralien gehörenden Injfelgruppen der Südſee oder Polynejiens 
ericheinen, die fi) auf der uns entgegengefeßten Seite der Erdkugel befinden. Dies 
geht aus der Vergleichung zwijchen dem, was dieſe Inſelbewohner einſt waren und 
was fie jet find, Har hervor. Zwar famen vor 100 Jahren, als der Weltumfegler 
Cook dieje Infeln bejuchte, märchenhafte Berichte von dem glüdlichen und para= 
diefischen Zuftande diefer „von der Civilifation noch unverdorbenen Naturmenſchen“ 
nach Europa. Damals im Zeitalter Rouſſeaus war man ja geneigt, von der Rück— 
fehr zur Natur alles Heil zu erwarten und ein anererbtes Böfes zu leugnen. So 
ftellten denn die Südfeereifenden die dortigen heidnifchen Eingeborenen ala wahre 
Engel dar, die in paradiefifcher Unſchuld auf entzüdend ſchöner Erde lebten. Aller: 
dings find die Südfeeinfulaner im Unterfchied z. B. von den Negern wohlgeftaltet, 
fogar ſchön, Fräftig und gewandt, geiftig begabt, und fie zeigten fi) den Fremden 
von der liebenswürdigſten Seite. Beſonders anmutig war die Erſcheinung der 
blumengeſchmückten Frauen, die ſich den Fremdlingen ſehr gefällig erwieſen, da 
ihnen die Geſetze der Keuſchheit ganz fremd waren. In der reizenden Naturum— 
gebung machten die maleriſchen Gruppen der „ſchlanken, nackten, musfulöfen, uns 
ſchuldigen Naturkinder”, die leichtlebigen und vergnügungsfüchtigen Wilden, ihre Tänze 
und ihr jonftiges naives Betragen, einen bezaubernden Eindrud. — Aber das Blatt 
wendete ſich bald. Die „unfehuldigen Naturfinder” entpuppten fi) als Kannibalen, 
als Menfchenfreffer, die Engel als halbe Teufel. Cook wurde erſchlagen und dieſem 
erſten Morde folgten bald andere. Man entdedte, daß auf den ſchönen Inſeln 
Maenſchenopfer und Kindermord, Schamloſigkeit und Unſittlichkeit an der Tages: 
ordnung feien. So fand denn im Anfange des neunzehnten Sahrhunderts das: 
Chriftentum auch bei den Sühdfeeinfulanern eine Stätte für ihre heilige Aufgabe. 

- Damals entftanden infolge des wiedererwachten Glaubenslebens in der Chriſten⸗ 
heit Miſſionsgeſellſchaften, jo 1795 die große Londoner Miffions: 
geſellſchaft, zu der ſich Geiftlihe und Laien aus verſchiedenen Kirchen und 
Gemeinſchaften vereinigten, ſo 1816 die Basler Miſſionsgeſellſchaft, — die 
ſich aus der Basler Chriſtentumsgeſellſchaft entwickelte und ſich beſonders gedrungen 
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fühlte, den heidniſchen Kalmüden am Kaufajus, die man bei der Belagerung von 
Hüningen durch die Ruſſen kennen gelernt hatte, das Evangelium zu bringen, 


welhem Werke der ruſſiſche Kaiſer Alexander I. günftig war. — Die Londoner 
Mijlionzgefellihaft aber war e3, die den John Williams, den „Apoftel 
der Südſee“ ausſandte. Schon vorher waren engliſche Sendboten nad) der 
Südſee abgegangen und hatten dort hauptfächlih auf der ſchönen Inſel Tahiti 


gearbeitet, bi3 nah vielen Mühen, Kämpfen und Schwanfungen 1816 König 


Pomare I. ein Chrift wurde, und chriftliche Ordnung und Gefittung, fo viel 
on ihm hing, einführt. Ein Jahr fpäter (1817) Yangte Williams in der 
Südſee an. 


Williams war 1796 in der Nähe von London geboren. Er hatte eine — 


fromme Mutter; ſein Vater aber war ungläubig. Williams' Jugendleben zeigt 
Spuren von beidem, von frühem Suchen Gottes und von geiſtlichem Erkalten in 
den angehenden Jünglingsjahren. — Bei einem Kaufmann in der Lehre, fand er 
Genoſſen, in deren Geſellſchaft er das Beten verlernte und den Glauben aufgab. 


Aber der HErr hatte ihn nicht vergeſſen, auch nicht die Gebete feiner Mutter. — 


Einft, an einem Sonntagabend, ging Frau Tonkin, Williams fromme Prinzipalin, 
in einen Wbendgottesdienft. Beim Schein der Straßenlaterne fah fie Williams 
auf einem Plate aufs und abfpazieren. Sie fragte ihn, was er. hier ſuche. Offen 


antwortete er, er warte auf feine Kameraden, mit weldhen er einen Iuftigen Abend 
Haben wollte Da forderte ihn die Fromme Meifterin entjehieden auf, mit ihr n © 


‚den Gottesdienst zu gehen. Wie ein unfreiwillig Gefangener folgte er ihr. Im 


' Gottesdienfte wurde fein Herz von dem Worte Gottes getroffen. „Was hülfe a 


dem Menſchen, wenn er die ganze Welt gewönne und nähme Schaden an feiner 
Seele" war der Tert. Williams ging in fic), befehrte fih zu feinem Gott mit 
ganzer Entſchiedenheit und ließ feine Kameraden fahren. Erſt 20 Jahre war er alt, 


als er fi der Mifftonsgefellichaft anbot, angenommen wurde und nun mit aller 


Kraft fih darauf warf, die nötigen Kenntniffe und Vertigfeiten ſich zu erwerben, 
die ihm im uncivilifierten Lande nötig fein würden. In allen möglichen Werkftätten 
und Fabriken fah er fih um, um den Heiden mit dem Evangelium auch die Fünfte 
de3 Friedens zu bringen. 

In der Südfee wurde Williams die Infel Rajatea angewiefen. Sn zehn 


Monaten eignete er fi) die Sprache der Inſel an und Hielt die erfte Predigt. 


Nachher ſchrieb er feiner Mutter: „Dein Gebet ift erhört, geliebte Mutter! Ich 
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predige jebt Chriftus den verloren Heiden. O daß mir die Gnade würde, Ihm 4 


getreu zu jein bis in den Tod!" In kurzer Zeit war auf der Kleinen Infel Rajaten, 
die etwa 1300 Einwohner zählte, eine völlige Veränderung eingetreten. Williams 
erbaute zuerſt für fich felbft ein ſchönes freundliches Haus, mwohei er Zimmermann, 
Maurer, Tifchler, Drechsler, Schloffer, alles in einer Perfon war, und leitete ſodann 
auch die Heiden ar, fi) beſſere Wohnungen zu bauen und diefe, die bisher zerftreut 
waren, zu einem Dorfe zuſammenzuziehen, wo fi) bald Schule und Kapelle erhoben 
- und ein hriftlihes Gemeinjchaftsleben erblühte, deſſen Grundlage Gebet und Arbeit 
und chriſtliche Geſetze waren. 
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WVon Rajaten dehnte Williams feine Thätigfeit auf andere Inſeln aus. Be— 
ſonders Raratonga, die größte der Harvey-Inſeln, war längere Zeit. der 
Mittelpunkt feiner Thätigfeit. Hier erhob ſich eine ſchöne große Kirche, in der oft 
Zaufende Gottes Wort hörten. — Auch nad den Schifferinseln brachte Williams 
die Segnungen des Chriftentums. — Dann aber nah mehr als 12jähriger Arbeit 
309 es Williams nad) England, um dort das Intereſſe für die Miffion der Südfee 
neu zu beleben, Mitarbeiter zu gewinnen und ein großes Miſſionsſchiff zu bekommen, 
mit welchem er die verjchiedenen Infelgruppen regelmäßig beſuchen und eine Ver: 


bindung der Kirchen der Sübdfeeinfulaner Herftellen Könnte. Won 1834 bis 1838 
war Williams in England. = 


Mähtig war der Zudrang 
zu feinen Vorträgen. Seine 
Abficht wurde erreicht. Mit 
den geſchenkten Geldern 
fonnte er fi) ein Miffiong- 
Iiff erwerben, mit welchem 
er, von vielen Mitarbeitern 
begleitet, nach der Südſee 
ſich einſchiffte. Dort machte 
er Beſuche auf allen Inſeln, 
wo er bisher miſſioniert 
hatte, und verſah ſie mit ſei— N 
nen neuen Arbeitern. Auch) NS 
ftiftete er ein Seminar für 
eingeborene Prediger und 
eine höhere Schule auf Ta- 
hiti. — Ein Jahr noch war 
er in voller Arbeit. Täglich 
ging er mit aufgehender 
Sonne zur Schule und unter: r 
wies zuerft die Erwachjenen, J. Williams. 
dann die Kinder. Dann : 
war er mit Handarbeit bejchäftigt. Am Abend kamen zahlreiche Gäſte, um Rat und 
Stärkung zu holen. Dazu hatte jeder Tag der Woche noch ſeine beſondere Aufgabe: 
Belehrung der eingebornen Prediger, Hausbeſuche, Gebetsverſammlungen u. ſ. w. 
Im November 1889 brach Williams mit ſeinem Miſſionsſchiff und vielen 
Mitarbeitern auf, um den Heiden auf den Fidſchi-J njeln das Evangelium zu 
bringen. Am 20. November Iegte fi das Schiff an der Küfte von Erromanga 
vor Anker. An den Einwohnern aber diefer Inſel hatten europäiſche Schiffsmann— 
ihaften Schändlicäfeiten verübt. Sogenannte Arbeiterſchiffe pflegten mit — 
Gewalt Eingeborne dieſer Inſeln auf ihre Schiffe zu locken und nach Neuho — 
zu führen, wo fie arbeiten mußten, ohne wieder ihre Heimat zu ſehen. vn ud) 
erzwangen ſich die Händler die wohlfeile Ablieferung des wohlriechenden, — aren, 
Dehninger, Fr. Geſchichte des Chriſtentums. 
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befonders bei den Chineſen beliebten Sandelholzes; wer die wohlfeile Abgabe dere 
weigerte, wurde etiva kurzweg erſchoſſen. — Sp waren die Wilden über die Meißen 
erbittert und auf Erromanga wurde nun Williams da3 Opfer der Schändlichfeiten 


‚ ber letzteren. Mit noch drei Europäern, darunter der junge feine Harris, begab: 


ſich Wiltams aus dem Miffionsschiff in ein Boot und betrat das Land. Die hier 5 


verfammelten Erromanger zogen ſich ſcheu zurück. Williams näherte fich freundlich 


den zurücgebliebenen Kindern und beſchenkte fie, — während Harris weiter voran— E 
ging. Plöglih ertönte die Kriegamufchel der Inſulaner und Williams fah, wie E 
Harris, von den Wilden verfolgt, eilig zurüdfloh, in einen Bad) fiel und von jenen 


erichlagen wurde. Da ergriff auch Williams die Flucht, verfehlte aber das Boot, 
in das die zwei andern Begleiter fich retteten, und wurde im Waffer mit Beilen 


erſchlagen. Seinen Leib haben die Wilden verzehrt. Die ganze Inſelwelt betrauerte 


Williams wie einen Vater. Er war nur 43 Jahre alt geworden. Treue bis zum 
Zode hat er gehalten, wie er darum gebeten hatte. 

Auf der Mörderinfel Erromanga find noch mehrere Miffionare als Märtyrer 
gefallen. Aber jetzt ift auch fie dem Chriftentum gewonnen. j 


Über dem Bemühen, den räuberiſchen Indianern Patagoniens und des 


Feuerlandes das Evangelium zu bringen, erlitt Allen Gardiner mit feinen 


Begleitern den Hungertod (1837) und einige Jahre darauf wurde die ganze Mann _ 


ſchaft des Miſſionsſchiffes „Affen Gardiner“ mit Ausnahme eines einzigen ermordet. 


Doch waren die ſchmerzlichen Opfer nicht vergeblich gebracht, wie Beilpiele aus der 


neueren Zeit zeigen, two Schiffbrüchige nicht bloß Feiner Mißhandlung, fondern nicht 
einmal einer Beraubung ansgefeßt waren. Auf diefen heilfamen Einfluß der Mif- 


fionare bezicht fi das Zeugnis des großen Natınforihers Darwin: „Die Tadler 


vergeffen oder wollen nicht daran denfen, daß Menſchenopfer, Woluft und Kinds— 


mord bejeitigt und abgeſchafft find, und daß Unredlichkeit und Unmäßigkeit und 


Frechheit durch die Einführung des Chriftentums in ziemlichem Maße fich vermindert 
haben. Es iſt die nicdrigfte Undankbarfeit, daß die Neifeberichter das vergelien. 
Sollte e8 ihnen bejchieden fein, an irgend einer unbekannten Küfte Schiffbruch zu 


leiden, jo würden fie ein heißes Gebet zum Himmel ſchicken, daß doch die Lehren E 


der Miſſionare bis zu deren Bevölferung gedrungen fein möchten.” e 
Nachdem wir Bilder aus der Miffionsgefchichte Amerikas, Ajiens und 
Auftralienz gegeben, werfen wir den Blick noch nad) Afrika und gedenken ſchließ— 


Ti des großen Mannes, der um die Öffnung Afrikas für die Miffton die größten 


Berdienfte hat. | 
Tür Innerafrifa ift das Morgenrot einer neuen Zeit angebrochen, feit 


e8 durch die Entdedungsreifen des großen Milfionars David Livingftone 2 


erſchloſſen worden ift. Was Afrika diefem Mann ſchuldig ift, wird unvergeſſen 
bleiben. Ihn, der im Glauben des Sohnes Gottes lebte, hat die Liebe Chrifti. 
gedrungen, für Afrifa zu leben und zu fterben. Während Livingftones Herz in. 
Ilala am Bangweolo-See in Innerafrifa begraben it, da, wo er fein müdes Haupt 
. im Zode neigte, ift fein einbalfamierter Körper von getreuen Händen nad Europa: 

gebracht und in der Weftminfter-Abtei in London neben den größten Männern Eng— 


TE u EL A ee A —— 
EEE EISEN 


— * ERS —— — 
Karin TE re er a en ——— 








RER David Livingftone, 515 


lands beigejeßt worden. Auf der Platte, welche das Grab bededt, fteht die Infchrift, 
die das Lebenswerk und den Geift des großen Toten kurz charakterifiert: „Bon 
treuen Händen über Land und Meer gebracht, ruht hier David Livingftone, Miffionar, 
Reifender, Philantrop, geboren am 19. März 1813 zu DBlantyre in Schottland, 
geftorben am 4. Mai 1873 zu Chitambos Dorf Ilala. Dreißig Jahre feines Lebens 
wurden dem unermüdlichen Streben gewidmet, die eingeborenen Völker Afrikas zu 
evangelifieren, die unentdeckten Geheimniffe zu erforihen und ein Ende zu maden 
‚dem verwültenden Sklavenhandel Central:Afrifas.” — 

Livingftone ftammte aus geringem Stande, ging in der Jugend in eine 
Spinnerei, um den Eltern das Brot verdienen zu helfen, ſchaffte fi frühe aus 
einem Teile de3 Verdienſtes Lateinische Bücher und Neifebefhreibungen an und 
bildete fi) mit Eifer geiftig fort. Zwanzig Jahre alt fam er zum Tebendigen 
Glauben an den Exlöfer und wurde mit dem Verlangen erfüllt, „feine Anhänglich— 
feit an die Sache deſſen, der für ihn ftarb, damit zu beweifen, daß er fein Leben 
Seinem Dienft weihe“. Ein Aufruf des Miffionar® Güßlaff wedte im jungen 
Livingftone den Trieb, jelber in die Lande der’ Heiden Hinauszuziehen. Auf der 
hohen Schule zu Glasgow bereitete er fich für den Miffionsberuf vor, indem er den 
Lebensunterhalt mit Händearbeit verdiente. Es that ihm fpäter wohl, daß er ge 
Vernt hatte, feine Hände zu gebrauchen; fo wußte er ſich in jeder Lebenslage zurecht: 
zuhelfen. Auch die medizinischen Renntniffe, die er fi) erwarb, waren ihm fpäter 
in Afrifa von ungeheurem Nutzen. Vierundzwanzig Jahre alt, ftellte Livingftone ſich 
der Londoner Miffionsgejellfchaft zur Verfügung. Faſt wurde er, am Schluß der 
Probezeit bei einem Pfarrer, zurücgewiefen, weil er, der fi langſam entwidelte, 
noch etwas unbeholfen war und in der erften Predigt ftedfen blieb. Seine zufünftige 
Größe ahnte damals noch niemand. Durch die Befanntfhaft mit Miffionar Moffat 
reifte in Livingftone der Wunſch, nach Afrifa zu gehen, wo er im ®Dienfte der 
Miſſionsgeſellſchaft im Jahre 1840 anlangte. Von der Algoa Bat, öftlich vom Kap 
der guten Hoffnung, begab er fih nah Kuruman im Betfhuanenlande, der 
damals nördlichiten Miffionzftation. Er ftudierte die Sprache der Eingeborenen und 
drang weiter ins Innere de3 Landes, durch die Kalahari-Wuſte, nordwärts bis 
Kolobeng, wo er das Franke Kind Secheles des Königs der Bakuena mit Erfolg 
behandelte, jo daß diejer heidniſche König Livingftones Freund wurde. Als Sechele 
vorwurfsvoll fragte: „Wenn am driftlichen Glauben die Geligfeit hängt, warum 
feid Ihr nicht früher gefommen?” — dachte Livingftone mit Schmerzen an die Ver— 
fäumniffe und Verſchuldung dev Kirche. In ber Gegend, wo Livingftone damals 
reifte und wirkte, waren viele Löwen. Tiefen Eindrud machte es auf ihn, als 
einft eine Fran in ihrem Garten von einem Löwen aufgefreffen wurde und er aus 
dem herzzerreißenden Geſchrei ihrer Kinder die Klage derer heraus hörte, die „feine 
Hoffnung haben”. Einmal wurde Livingitone felbft von einem Löwen überfallen, 
feine Schultern zerfleifht und fein Bein zerqueticht. Des Löwen Take lag auf 
Sivingftones Kopf, und diefer ſchien verloren. Ein Eingeborener griff das Tier an 
und lenkte e8 fo auf ſich. Wütend warf es fi auf denfelben, dann auf einen 
dritten, bis die abgefeuerten Schüffe es tot nieberjtredten. 
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‚zeroshaut gemachten Peitiche, das Volk zum Chriftentum zwingen, Yieß fi) aber von 


- hatte ſich mit Moffats Tochter Marie verheiratet) in Angft um ihre faft verſchmachtenden 


außerordentliche Schwierigkeiten. „Mit unfern ganz rauhen und blutigen Händen und — 
mit aus den Beinkleidern hervorſtarrenden Knieen arbeiteten wir ung endlich heraus.“ 


. — Bald wurden die Reifenden erfchüttert dur) Scenen wilder heidniſcher Fleiſches⸗ 
luſt, oder herzloſer Grauſamkeit, durch das Elend der Kinder und den Sammer der 


Makololos. Die Reife hatte etwa. drei Jahre gedauert und war ungeheuer teih an 











In Kolobeng baute König Sechele dem Miffionar eine Schule und biefer @ 
hielt ſich längere Zeit hier auf. Sechele wollte mit dem Samboik, einer aus Rhino- 


Livingſtone belehren, daß man niemand mit Gewalt gläubig machen könne. Dem Mif- 
fionar war es nicht um maffenhafte Übertritte, fondern um gründliche Bekehrung zu thun. 
Auch den König nahm er erft nad) dreijährigem Taufunterricht in die Gemeinde auf, 2 
nachdem derſelbe fi) dazu verftanden hatte, ſich von feinen vielen Weibern zu trennen. 

Livingftone feßte feinen Beruf darein, immer weiter ins heidnifche Innere Arilas 


- vorzudringen als Pionier des Chriftentums und der Civilifation zugleich, neue Stätten 
amd Völker aufzuſuchen, wo Fünftige Miffionare Anfnüpfungspunfte und einen vor— 
bereiteten Boden fänden. So wurde der Miffionar bald Entdeungsreifender und hat 


als folder Großes gethan. Er fand wie felten einer bei den Wilden gute Aufnahme, 
weil fein ganzes Weſen und Wirken das Gepräge der Menjchenfreundlichkeit und E 
Liebe hatte und fern war von aller Härte, Ausbeutung oder gar Graufamkeit. Befonders 
das Volk der Makololo mit feinem weifen und milden König Sebituane, nördlich 
bom Ngamo-See, den Livingftone entdedte, war es, das Livingftone von ganzem 
Herzen anhing und ihm auf feinen weiteren Reiſen die größten Dienfte Teiftete. Bei 
feiner Weiterreiſe war e3 Livingftone zunächſt darum zu thun, höher gelegene, gefundere 
Gegenden und einen Weg zum Meere aufzufinden. Er endedite den gewaltigen Zambeji- 
Strom mit jeinen Wafferfällen — eine der größten geographifchen Thaten. Alle Reifen 
Livingftones, auf welchen ihn etliche Dugend aus den Makololos begleiteten, waren 
höchſt beſchwerlich und gefährlich und Yehrten das Heidentum in jeiner ſchrecklichſten und 
trojtlojeften Geftalt fennen. — Bald fehlte es an Waller, daß die Eltern (Livingftone 


Kinder waren. „Niemand fennt den Wert des Waſſers, bis ex desjelben beraubt it.“ E 
— Bald waren überſchwemmte Gegenden zu pajfieren, jo daß man 3—4 Fuß tief E 
im Waſſer waten mußte. Bald machten Bäume, Dornen, ſcharfkantiges Schilfrohr 


Bald ſtellte ſich das Fieber ein und den Tod hatte man immer vor Augen. „Aber,“ 
ſchrieb Livingſtone, „der Tod ift ein glorreiches Ereignis für den, der zu Jeſu geht.“ 


Sklaverei und des Sklavenhandels. — Gegen den ſchrecklichen Sklavenhandel war 
Livingſtones Arbeit und unabläffiges Gebet gerichtet. „O Gott, allmächtiger, 
Hilf, hilf! überlaß dies arme Volk nicht dem Sklavenhändler und nicht dem Satan!” 

Endlich war nad) langer Reife die Weftkfüfte Afrikas erreicht und der Atlan- 
tiſche Ozean lag zu Loanda vor den Bliden des kühnen Neifenden. Gern wäre 
Livingftone von Loanda nad) England geeilt; aber feine 27 Makololo Eonnten nicht 
ohne ſeine Führung in ihre Heimat zurückkehren. Darum kehrte er mit ihnen zurüd 
und brachte alfe 27 wohlbehalten zu den Ihrigen nad Linyati, der Hauptftadt der 


Entdedungen in Bezug auf Land und Leute, 
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Aber damit begnügte Livingftone fi nicht. Bald brach er mit feinen Mafo- 
lolos wieder auf, um auf Pfaden, die noch nie ein weißer Mann betreten, nament- 
lich auf und an dem Zambeſi auch die Oftfüfte, den indifchen Ozean zu erreichen. In 
Tette blieben die eingeborenen Begleiter; Livingftone ſelbſt erreihte Ountilimane 
an der Küfte und fchiffte ſich von dort nad) England ein. Daſelbſt blieb er zwei 
Sahre (bis 1858), unaufhörlich thätig, der Befreiung und Chriftianifierung Afrikas 
neue Freunde zu gewinnen. 
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David Livingſtone. 


- Im Jahre 1858 jehiffte ſich Livingftone mit einem eigenen, in England ges 
fauften Schiffe wieder ein und war ſchon am 16. Mai an der Mündung des 
Zambefi-Stromes, an der Oftküfte Afrikas. In Tette fand er feine getreuen Mako— 
Yolo8 wieder, die in der langen Zeit ihr Vertrauen zum abwejenden Livingftone 
nicht verloren hatten, obſchon man ihnen immer gejagt: „Euer Engländer wird 
niemals wiederkehren.“ — Nun zog Livingftone den Schire-Fluß hinayf, entdedte 
ben fhönen Schirwa-See, dann den großen Nyaffa:See, eine Hauptſtätte 
des Verkehrs, den Schlüffel zum Innern Afrikas. Livingftone war voll Freude. 
Es war die glücklichſte, hoffnungsfreudigſte Periode feines Lebens. Er war damals , 
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46 Jahre alt. — Die Ufer des Nyaſſa⸗Sees wurden genau erforſcht. Elefanten 
waren in großer Menge vorhanden; auch war die Umgegend dicht bevölkert. Living⸗ 
ſtone wünſchte ein großes Dampfſchiff zu haben, um den ganzen See zu beherrſchen 


und den dort in ſchrecklicher Weife betriebenen Sklavenhandel zu ftören. Er hatte 


Spuren jhredlider Sflavenraubzüge getroffen. „Wohin wir unfern Fuß feßten, 


ſahen wir menſchliche Skelette. Ein ganzer Haufen war hinter einem Dorfe einen 
Abhang hinabgeworfen. Diele hatten ihre Leiden unter fhattigen Bäumen, andere 


unter hervorragenden Zelfen beendet.“ Größer no war das Elend und der Sammer 
der in die Sklaverei Geſchleppten. Livingftones Herz brannte vor Born über den £ 
Sklavenhandel. Im Jahr 1864 und 1865 war er wieder in England, hoch geehrt 
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und berühmt, und arbeitete, wirkte und kämpfte auch dort für fein Afrika, indem E 
er immer mehr Teilnahme am Elende feiner Bewohner zu erweden wußte. | 2 

Zum drittenmal ging Livingftone nad Afrika. Über Bombay in Indien und R 
Sanfibar fam er an die Mündung des Rovuma. Als er den Fluß hinauf und E. 
ind Land hineinkam, fand er wieder die furchtbaren Spuren der Gflavenräuber. 3 
Man fand Frauen tot, an die Bäume gebunden oder erihoffen und erftochen auf 
dem Wege, weil fie unfähig gewefen waren, mit den andern Geraubten auf dem E 
Marſch zum Sklavenmarft Schritt zu halten. | = 
Auf diefer dritten Reiſe drang Livingftone zum Tanganyika-See vor. E 
Aud den Moero:See und Bangweolo-See entdedte er. Er fand Flußguellen E 


in dieſem Gebiet, von denen Livingftone glaubte, es jeien die Nilquellen; Stanley hat - 


jpäter feitgeftellt, daß e3 die Anfänge des großen Kongofluffes gewefen. — Dann 
wandte fi Livingftone wieder nad dem ZTanganyifa-See, an deſſen Oftküfte, zu 


Udſchidſchi, er Briefe und Vorräte zu finden hoffte. Allein dieſe Hoffnung täuſchte 


ihn, und es kamen Tage des Jammers und der Not. Die meiſten Begleiter ver- 3 


liegen ihn. Beim vielen Waten durchs Waffer jogen fi oft Blutegel an feinem 
Leibe feſt. Er hatte Mangel an Nahrung; die Kleider waren zerriljen, die Füße 
geſchwollen. Nah und nad) verlor er feine Zähne, und Schwachheit und Krankheit 


nahmen zu. Mehrere Monate lag er ſtille. Betend für fein geliebtes Afrika und 
viermal die ganze Bibel durchleſend ſchöpfte er neue Kraft. Er raffte fi) wieder 
auf, machte neue Reifen und kam endlich wie ein lebendiges Skelett todesmatt wieder 
in Udſchidſchi an. Hier erlebte er eine der größten Freuden feines Lebens, 


Stanley, der ausgefandt worden war, den verſchollenen Livingftone aufzufuchen, 3 


fand ihn da und erleichterte ihm feine Leiden. Nach einigen Monaten ſchied Stanley 
wieder, um ſich nach der Oſtküſte Afrikas zu begeben. Er wollte Sivingftone mit: 
nehmen; aber feine Bitten waren vergeblich; denn jener hielt feine Aufgabe in Afrika 
noch nicht für erfüllt. Der Abſchied wurde aber ſchmerzlich; denn Stanley war feit 
ichs Jahren der einzige weiße Mann gewefen, den Livingſtone gefehen. 

Nachdem er von Stanley 75 neue zuberläffige Beute bekommen, brach er noch 
einmal auf. Aber er war müde und voll Heimweh. Er ſchrieb, damals 59 Sahre 
alt, in fein Tagebuch: „Mein Jeſus, mein König, mein Leben, mein Alles! Mieder 


- Übergebe ich Dir mein ganzes Selbſt. Nimm mid an und gieb, daß, wenn ein B 


Jahr vergangen, ich meine Aufgabe vollendet habe. Amen, fo ſoll es fein.“ — So 
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kam es auch. Livingſtone ſchleppte fi von Ort zu Ort, wurde aber immer matter. 
Doch Ihaffte und wirkte er umverdroffen weiter, machte Beobachtungen, ftellte Bes 
rechnungen an und hielt treulich die ſonntäglichen Gottesdienste. Bon diefen Gottes: 
dienften, wie er fie unter den Heiden, namentlich feiner Zeit unter den Mafololo zu 
halten pflegte, entwirft er ſelbſt folgendes Bild: „Wenn ih zum Sprechen aufftehe, 
drängen ſich alle Weiber und Kinder näher herzu und nachdem ich Stille geboten, 
erkläre ich den Heilsplan der Exlöfung, der Gnade Gottes in der Hingabe ſeines 
Sohnes in den Tod, die Bekräftigung feiner Sendung durch Wunder und die Auf: 
erſtehung, das jüngfte Gericht und zufünftige Leben, das Übel der Sünde, die Ge— 
bote Gottes — immer nur einen Gegenftand, wobei ich kurz und einfach bin und 
Anwendungen mache. Die meiften Zuhörer folgen aufmerfjam meinen Worten. Den 
Gottesdienft befehließt ein kurzes Gebet, wobei alle niederfnieen und in diefer Stellung 
verharren, bis man fie aufftehen heißt.“ 

Der 29. April 1873 war Livingftones letter Reiſetag. Er hatte mit den Seinen 
JIlala am Bangmweolo:See, dad Dorf des Königs Chitamba, erreiht. Da bereitete 
man ihm eine Hütte und ein Lager, Still und ruhig lag er da. Da nahm der 
HErr feinen treuen Knecht zu ſich. Man fand ihn am 4. Mai morgens tot neben 
dem Bette auf den Knieen liegend. Betend war er verſchieden. Auf Livingftones 
Grab, von welchem wir anfangs berichteten, ftehen auch die Worte des Erlöſers: 
Ich habe noch andere Schafe, die nicht aus diefem Stalfe find; auch dieſe muß Ich 
herführen, und fie werden Meine Stimme hören." — Durch) Livingftone, der in 
Jeſu Fußſtapfen wandelte, und in Seiner Sendung ging, haben die armen Heiden 
Afrikas die Stimme des guten Hirten gehört. — 

Werfen wir noch einen Blick auf Die Million unter den Juden. Schon 
Luther Hatte die Anregung dazu gegeben, befonders in feiner Schrift: „Daß Jeſus 
ein geborener Jude fei." Wegen der Bibelüberfekung und in der Abficht, die Juden 
für Chriftus zu gewinnen, hatte er manch liebendes Wort für dieſe geſprochen, 
freilich nebenbei, namentlich ſpäter, durch unerfreuliche Erfahrungen an Proſelyten 
(bekehrte Israeliten) verbittert, ſich auch hart über das jüdiſche Volk ausgeſprochen. 
— Die Hervorragendfte Perſönlichkeit auf dem Gebiet der Judenmiſſion feit der 
Reformation und bis zum Anfang des 18. Jahrhunderts ift jener Edras Edzard, 
deſſen wir ſchon im Leben Franckes gedacht haben (geboren 1629), deſſen Vater 
Pfarrer in Hamburg war. Er ftudierte auf einer ganzen Reihe von Hochſchulen 
und wurde ein Meifter im Hebräifchen, überhaupt in den orientalif hen Sprachen 
und im talmudifherabbinifehen Willen. Er ließ fi) in Hamburg nieder und ver: 
wertete nun feine Kenntniffe zum Seile der Juden, indem er teils ſich direkt an 
diefe wandte, teils den Chriften ein Beifpiel geben wollte, wie man mit den Juden 
verfehren müſſe. Als wohlhabender Mann, der feine öffentlihe Stelle zu ſuchen 
nötig hatte, öffnete er jein Haus Chriften und Israeliten, allen, welche Belehrung 
fuchten. So find eine Menge berühmter Männer, u. a. aud) Francke und Spener, 
zu feinen Füßen gejellen. Die Zahl der Juden, die dur) Edzard der Kriftlichen 
Religion zugeführt wurden, belief fih auf mehrere Hunderte. Bon diejen Profelyten 
nennen wir nur einen — den Lehrer Jakob Melammed, der fpäter den Namen 
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Hieronymus annahm. Derfelbe hatte zu den Anhängern des falſchen Meſſi 
Sabbathai Zebi gehört, welcher (1626—1676) aus Smyrna ſtammend einen um: 
geheuren Anhang in der Türkei, Afien und ganz Europa, auch unter der Suden 
Hamburgs gefunden hatte. Selbſt Chriften wurden über den Nachrichten von feinen 
Wundern ſtutzig. Edzard aber bezeugte Juden und Chriften, daß jene angeblichen 
Wunder lauter Lug und Trug feien. Auch Hieronymus hatte feft an Zebi geglaubt. 
Ein ganzes Jahr lang hatte er. täglich bis zum Abend gefaftet, um bei der Ankunft 
des Meffias desjelben würdig erfunden zu werden. Als nun Zebi, vom Sultan 4J 
Mohamed IV. vor die Wahl geſtellt, lebendig gefpießt zu werden oder den Slam 
anzunehmen, das letztere that, fand Edzard mit feinem Zeugnis unter den Juden 
dejto mehr Eingang und auch Hieronymus ließ ih taufen. — Ber: 
Ums Jahr 1700 erichien ein Werk, das großes Aufjehen machte: „Eifenmenger, 
Entdedtes Judentum, oder gründlicher Bericht, wie die verſtockten Juden die — 
heilige Dreieinigkeit erſchrecklich Yäftern, das Neue Teſtament, die Evangeliſten und 
Apoſtel, die chriſtliche Religion ſpöttiſch durchziehen und die ganze Chriſtenheit aufs 
äußerſte verachten und verfluchen.“ 2 Bände. Eiſenmenger, Profeſſor der drientali— 
ſchen Sprachen in Heidelberg, hatte in Amfterdam die Feindſchaft der Juden gegen 
das Chriftentum kennen gelernt und hatte dann 19 Sahre an feinem Werke gearbeitet, 
die ganze jüdische Litteratur, nicht weniger als 193 Schriftfteler durchforſcht und B 
aus allen Gitate im Urtert mit Quellenangabe und deutſcher Überfeßung beigebracht. 
Dieſes gelehrte Werk ift bis Heute eine Fundgrube für alle ähnlichen Schriften gewefen. 
x Trotz des Sturmes, der ſich infolge defjen gegen die Juden erhob, erwachte im. 
Anfang des 18. Jahrhunderts die Liebe zu ihnen und der Bekehrungseifer unter den 
Chriften wieder. Befonders in dem halliſchen Kreife nahm man fi) der Safe 
an und es entftand 1728 dag jüdiſche Inftitut Sallenbergs. Die beiden eriten 
Miſſionare desfelben waren Magifter Widmann und Kandidat Manitius, die gemeine 
jam 1730—1735 mehrere Reifen unter den Juden in Polen, Deutſchland, Dänemark, - E 
England und Böhmen unternahmen und bei Strapazen und ſchwerer Gefangenſchaft große 
Geduld und Glaubensfreudigkeit bewieſen. Auch von Herrnhut aus war man für 
die Judenmiffion thätig, indem Dober und Lieberfühn unter den Juden arbeiteten. RE 
Im 19. Jahrhundert änderte fid die Lage in Bezug auf die Juden, Sn 
Gegenſatz zu der mittelalterlichen Berfolgung und Abfperrung kamen fie nun infolge 
der hriftlichen Kultur und Sumanitätsideen empor und wir fehen Juden in Sreund- 
ſchaft und in fozialer und geiftiger Verbindung mit Chriften, jo Mofes Mendels- — 
ſohn mit Leſſing. Die ganze Stelfung der Juden veränderte fd. Die Parlamente 
faft aller chriſtlicher Staaten zählen nun jüdiſche Mitglieder. Die früheren Be- 
ſchränkungen ihrer bürgerlichen Thätigfeit fielen dahin und fie hörten auf, ein bloßes 
Krämer: und Haufierervolf zu fein. Sie rüdten maffenhaft in die höheren Stände 
und Berufsflaffen vor. 1880 zählte Preußen 790 jüdifche Referendare, den vierten 
Zeil aller jungen Juriften. Im Winter 1885—86 ftudierten an der Univerfität 
Wien 3173 Katholiken und 2085 Juden, während das Verhältnis ber chriſtlichen 
Bevölkerung zur jüdiſchen in Oſterreich wie 22:1 iſt. Auch die Börſen von Wien, 
Petersburg, Berlin und Paris ſind von den Juden beherrſcht. Die alte Klage über 
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den erbarmungslofen Wucher der Hebräer tönte almähli aus allen Gegenden wieder. 


Sogar eine jüdiiche Zeitung, „Der Israelit“, ſchrieb: „Binnen zwei Decennien wird 
fi) der Aderbau Galiziens zum größten Teil in den Händen der Juden befinden.” 


- — Bei dem Gößendienft des Geldes ift die Meffiashoffnung bei einem großen Teil 


des ißraelitiihen Volkes ganz verblaßt. Beſonders das Reform: oder Fortjchritts- 
judentum verfteht unter der meſſianiſchen Zeit, die jett gekommen ſei, nur die 
führende Stellung der Juden inmitten der modernen Menfchheit. Mit den äußeren 
Erfolgen verband ſich ein geiftiger Übermut, der auf die Völfer, unter welchen diefe 
„Semiten” doch als Fremdlinge lebten, verächtlich herabblickte. — „Ein neues mel: 
fianifches Reich, ein neues Serufalem muß erftehen an Stelfe der Kaiſer und Päpſte!“ 
tief A. Cremieug in Paris, der Präfident der Israelitiſchen Allianz, ihr zu. — 
Dies alles rief dem Gegenjtoß des fogenannten „Antifemitismus". 1879 
erſchien in Bern eine Schrift von W. Marr: „Der Sieg des Judentums über das 
‚Germanentum,” welche nachzuweisen fuchte, daß die Germanen die Sklaven der Juden 
geworden feien. Das Schriftchen bewegte ganz Deutjchland und erlebte in einem 
Sahre 12 Auflagen. Die religiöfe Seite der Judenfrage faßte aber erſt der Hof: 
prediger A. Stöder in Berlin fharf ins Auge. Er hielt im September 1879 in 


der hriftlich-fozialen Arbeiterpartei zwei Reden über das moderne Judentum, worin 


er diefem mit drei Forderungen entgegentrat: „Ein Hein wenig mehr Beichetdenheit, 
ein Hein wenig toleranter, ein flein wenig mehr Gleichheit." Diejes Wort erregte 
die Juden in unbefchreiblicher Weife. Aber wie fehr fie ihn in ihren Blättern auch 
verfolgten und alle, die nicht unbedingt zu ihnen hielten, als „Antijemiten“ brand» 
markten, die Sudenfrage ftand num einmal überall in der Kulturwelt auf der Tages: 
ordnung und e8 erwacht allgemein die Erfenntnis, daß die gegenwärtige Stellung 
der Juden bald eine unhaltbare werden möchte, wenn e3 fo fortgeht, und daß wahr: 
ſcheinlich erſt mit der Wiederherftellung eines eigenen jüdischen Staates oder mit der 
Annahme der Hriftlihen Religion die Judenfrage ihre Löſung finde. 

In der That find im Laufe des 19. Jahrhunderts mehr Juden als je zuvor 


zum Chriftentum übergetreten. Man Hat berechnet, daß in diefem Sahrhundert 


120000 Juden die riftliche Taufe empfangen haben und daß jährlich 650 Profelyten 
zum Proteftantismus übertreten. Es beftehen in der ganzen Chriftenheit etwa 
50 Miffionsgefellihaften für Israel, welhe zufammen zwei Millionen Mark an 
dieſes Werk wenden und 400 Milfionare in der Judenmiſſion unterhalten; drei 
Viertel diefer Arbeiter gehen von England aus. Und diefes Werk kann nun nicht 
mehr ſtille ftehen. Die Juden in der Mitte der Chriftenheit — in Europa allein 
etwa 5% Millionen — laſſen derjelben nur die Wahl, die Juden entweder für den 
Dienft Chrifti zu gewinnen oder fie zu einer ungeheuren Macht des Verderbens, der 


- materiellen, gefeljchaftlihen, nationalen, religiöfen und geiftigen Berjegung heran 


wachſen zu fehen. — Unter den Profelyten dieſes Jahrhunderts finden ſich eine ganze 


Neihe bedeutender Perfönlichkeiten, die für das Hriftliche, geiftige und nationale Leben 
ein Gegen geworden find. Wir nennen nur die Holländer Dr. Capadoſe und 
da Coſta, die Nachkommen des Moſes Mendelsfohn, den Theologen K. P. Caspari 
(geboren 1814) in Chriftiania, den berühmten Kirchenhiſtoriker Auguft Neander 
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(geboren 1789), Profeffor F. A. Philippi in Dorpat und Roftod, ©. M. Ebers 
(geboren 1837), den ausgezeichneten Nechtsgelehrten F. I. Stahl, der in der Zeit J 
Friedrich Wilhelms IV, tiefgreifenden Einfluß auf das ganze öffentliche, kirch— E 
liche und geiftige Leben Preußens ausübte, und befonders den Kampf gegen die 
Hegelſche Philofophie aufnahm. Berühmt ift fein Wort: „Die Wilfenihaft muß 
umkehren." — Beſonders merkwürdig ift aber die dem Chriftentum zugewandte Be 
wegung unter den zahlreichen Juden Südrußlands, die von dem jüdiſchen Advofaten 
Sojeph Rabinowitz in Kiſchinew ausgeht. E 
Rabinowig, 1837 in Refina am Dijefter geboren (F 1899), ftammt aus einer 
angejehenen Rabbinerfamilie. Nach vielen Studien, Erfahrungen und Eindrüden, 
auch KHriftlichen, fowie unermüdlicen Ber 
mühungen, das Los feines Volkes zu beijern, 
wobei es duch viele Enttäufchungen ging, 
fam er auf den Gedanken, die Juden müß: 
ten auswandern, am Tiebjten nad) Paläftina. 
Diefer Gedanke führte ihn in das Heilige 
Land. Als er aber die dortigen Juden fennen 
lernte, ſank ihm auch diefe Hoffnung dahin. 
Tief traurig wollte er von Jeruſalem Ab: 
ichied nehmen, beftieg aber noch) einmal den 
Ölberg und blickte von dort auf die Stadt 
herab. Da ging es ihn wie ein Gicht dur 
die Seele und er rief aus: „Der Schlüffel 
de3 Heiligen Landes Tiegt in den Händen 
unferes Bruders Jeſus.“ Mit diefer Gemiß: 
heit verließ er Jerufalem, und diefe Erkennt: 
nis hat fortan alle feine Schritte geleitet 
und ihn immer weiter geführt. 1884 trat 4 
er, immer noch Jude, mit einem Programm 
hervor, das die Aufmerkſamkeit der weiteften 
Kreife auf fih zog. Hier erflärt er: Im 
moraliſchen und materiellen Zuftande ber 
| Juden fei alles verderbt, verſchroben und 
mißlich. Die Hilfe könne weder von den Reichen, noch von den Schriftitellern, noch IJ 
von der Auswanderung, noch von der Verſchmelzung mit den übrigen Landes: — 
bewohnern kommen. Dieſelbe werde nur erſcheinen, wenn ſich Israel zu ſeinem 
Gott wende, damit es von Ihm von ſeinem moraliſchen und geiſtigen Elend errettet. J 
werde. Vor allem müſſe es aufhören, dem Geldgötzen zu dienen, und die Wahrheit 
wieder lieb gewinnen lernen. Um aber dahin zu gelangen, bedürfe es eines fiheren 
und zuverläjfigen Führers. Die bisherigen Leiter Israels feien das nicht gewefen, 
vielmehr könne nur einer diefer Führer Israels werden, und diefer Eine fei fein 
- Bruder Jeſus Chriftus; alles Heil Israels beruhe auf deſſen Anerkennung. Im 2 
Jahre 1885 ließ fih Rabinowitz in Berlin auf Chriftum taufen und Schloß ah 





Joſeph Rabinowitz. 
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damit der allgemeinen chriſtlichen Kirche an, ohne in eine um ihn beſtehende Kirchen— 
gemeinſchaft einzutreten. Im gleichen Jahre ließ er ein „Symbol der Israeliten des 
Neuen Bundes“ erſcheinen. Alles im Ausdruck und im Werke des Rabinowitz hat ein 
national-jüdiſches Gewand an fi. Um fo größer iſt fein Einfluß auf feine Volksgenoſſen, 
deren er große Scharen dem Evangelium näher gebracht hat. Die Errichtung einer 
judenchriſtlichen Gemeinde oder Kirche ift ihm zwar von der ruſſiſchen Kirche nicht ge: 
ftattet, wohl aber die eines Betſales, in dem er Predigten hält, zu welchen ſich Zuhörer 
auch aus weiter Ferne einfinden. — Hier wie überall in der Judenmiffion erweist fich 
als beſonders gejegnet das Lefen der hebräifchen Überfegung des Neuen Teftamentes, 
fowie da3 merkwürdige 53. Kapitel des Jeſaia, welches in den Synagogen nicht gelefen 
wird, weil e8 dem Glauben an Jeſum, den Gefreuzigten, Vorſchub Teiften könnte. — 

Es ift oben des Projektes der Wiederherftellung eines eigenen jüdiihen Staates 
gedacht worden. Diefem Ziele fteuert die merfwürdige Bewegung unter den Israeliten 
zu, die man Zionismus nennt und die am erften Zioniftenfongreß zu Bajel 
im Auguft 1897 in? Leben trat. Aus aller Welt waren Hebräer da, Rabbiner, 
Schriftſteller, Profefforen, Kaufleute, Studenten, Männer aus allen Parteien. Die 
Lofung war: „Auf, nad Zion!" Man will vermittelft einer planmäßigen Aus: 
wanderung der Juden nad Paläftina dafelbft eine jüdische Gefellfhaft, einen Juden 
ſtaat ins Leben rufen und zugleich eine Veränderung der öfonomifchen Lebensweije 
herbeiführen und aus dem Handels: und Krämervolf ein landwirtigaftlih und 
induftriell arbeitendes Volk machen. Bei dem orthodoren Teile der Juden gehen 
die Hoffnungen nod) weiter. Einer der Redner in Bafel hat e3 ausgefprocden: „Der 
Bionismus muß dem Meſſias den Weg bahnen.” — Und in der That ift e ein 
Zeichen der Nähe des Exlöfers, wenn die Juden fid) aufmachen; es wird aud), nad) 
Römer 11, für die Völker wie „ein Leben aus den Toten“ jein, wenn Israel nad) 
dem Fall wieder angenommen wird. Dieſes Volk ift und bleibt das erwählte Volk 
de Gottes, den „Gaben und Berufung nicht gerenen“ und der durch die Propheten 
feinem Israel verheißen hat: „Wenn du in dein Herz gehft, wo du auch unter. den 
Völkern bift, dahin die) der Herr, dein Gott, verftoßen hat, und befehreft dic) zu 
dem Herrn, deinem Gott, jo wird der Herr, dein Gott, dein Gefängnis wenden und 
wird dich wieder verfammeln aus allen Bölfern und dich ind Land bringen, das 
deine Väter befeffen haben, und wirft e3 befigen und Er wird dir Gutes thun und 
dich mehren über deine Väter.” (5. Mofe 28.) 

Haben die Israeliten, in deren Geſchichte die Bibel eine wunderbare Be: 
ftätigung findet, ſchon vor Alters fih am Neujahrstage zugerufen: „Nächites Jahr 
in Serufalem!”, jo fommt das Heimweh des Volkes Abrahams jetzt ergreifender ala 
je zum Ausdrud, wie das in unjeren Tagen entftandene jüdiſche Nationallted zeigt: 


Dort, wo die Geber fehlanf die Wolfe küßt Und wo die ſchnelle Jordanswelle fliegt, 
Dort, wo die Aſche meiner Väter ruht, Das Feld getränft Hat Maffabäer Blut: 
Dies hehre Rei) am blauen Meeresftrand, Es iſt mein Yiebes, trautes Vaterland. 


Und wenn mid rohe Kraft von dorten riß, In fremde Länder graufam mic verftieß, 
Das Herz, es blieb in ion noch zurüd, Nach Sonnenaufgang fliegt mein feuchter Bid, 
Ich fleh', nad) Often täglich Hingewandt, Um Rückkehr in das teure Vaterland. 
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Wenn aber nach des Schickſals ftrengem Mund Zu früh mein Auge bricht auf fremdem Grund, — 
So ſenkt mich in die kühle Gruft behend Mit meinem Antlitz nach dem Orient, Se % 
Mit meiner Stirn nad) Zion hingewandt, Nach meinem teuren, lieben Vaterland, 
Drin will ich lauſchen, Yaufchen in Geduld, Bis abgebüßt iſt meiner Väter Schuld, 
Bis ſich das Maß der Leiden hat gefüllt Und ein Erlöſer meine Sehnſucht ſtillt, 
Der das vertrieb'ne Volk mit ſtarker Hand Zurückbringt in das holde Vaterland, — 
Dort, wo die Ceder ſchlank die Wolfe küßt Und wo bie ſchnelle Jordanswelle fließt, 


Dort, wo die Aſche meiner Väter ruht, Das Feld getränkt hat Makkabäer Blut, 
In dieſes Reich am blauen Meeresſtrand In dieſes liebe, traute Vaterland! 


Wir ſtehen am Schluſſe deſſen, was wir aus der Miſſionsgeſchichte zu berichten 
uns vorgenommen. Wohl iſt noch viel zu thun; denn den 887 Millionen Chriſten, 
die jetzt auf Erden leben, ſtehen noch 190 Millionen Mohamedaner, 72 Millionen 
Juden und 860 Millionen Heiden gegenüber! Aber der HErr hat ſich aufgemacht N 
und bereitet ſich da3 Heer der Streiter zu und fendet fie aus, „bis der ganze Kreis 


der Erden nur Ihm zu Füßen liegt”. — Mehr ala 5000 Milfionare mit 50000 
eingeborenen Helfern und Predigern und mehr ala 100 Miffionsgefelffhaften, die 


jährlih mehr als 50 Millionen Mark Mifftonsgaben einnehmen, arbeiten an der 
großen Sache. Und abgejehen von den Zahlen giebt ung die Miſſionsgeſchichte ein 
tauſendfaches erhebendes Beiſpiel von „Menfchen, die ihre Seelen dargegeben haben { 
für den Namen unferes HErrn Jeſu Chriſti“. — Schon jeßt fehen wir die Verheißung 


erfüllt: „Es wird. gepredigt werden dieſes Evangelium vom Reich in der ganzen Welt, 


zu einem Zeugnis über alle Völker und dann wird dag Ende fommen.“ (Matth. 24,14.) 
„Da iſt faum noch irgend eine Inſel, eine Küfte, ein irgendwie erreichhares Land, 
welches die Boten des Glaubens Jeſu Chrifti nicht betreten. Wir finden fie gleicher- 


weiſe am Miſſouri, am Nil und am Ganges. Sie durchwandern die Eiswüften 


Grönlands und Labradors und die glühenden Sandwüſten Afrikas. Sie überfteigen 
die Felſenketten Nordamerikas und die Gletſcherrieſen des Himalaja. Sie predigen 
den Negerjklaven in der Gluthie der weſtindiſchen Inſeln und ſammeln ihre ſchönen 
olivenfarbigen Zuhörer unter den Palmen der paradieſiſchen Eilande der Südſee. 
Sie reden in der ſonderbaren gluckſenden Sprache mit den Eskimos, ſie ſchnalzen mit 


den Hottentottenſtämmen des füdlichen Afrika, fie fingen den Chineſen ihre wunder⸗ 
lichen Silbenfiguren nach. So ſtehen ſie und predigen unter allen Zonen, in allen 


Sprachen der bewohnten Erde, und niemals wiſſen fie einen anderen Inhalt, ein E 


anderes Thema als die Predigt vom gefreuzigten und auferftandenen CHriftus, der die 
bußfertigen Sünder felig macht.“ — Und wenn wir jo jehen, daß diefem Zeugnis 


die Sehnſucht des menfchlichen Herzens auf der ganzen Erde entgegenfommt und auf 


Erden nicht Ruhe wird und Heil, big die Reiche der Melt Gottes und feines Chriſtus 


geworden, jo foll das auch für unfer Herz eine Mahnung fein, unbedingt und ent 
ſchieden der Einladung deffen zu folgen, dem vom Vater alles übergeben it: „Kommt 
her zu Mir alle, die ihr mühfelig und beladen jeid; Ich will euch erquicken.“ 
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gab eine Zeit, wo der HErr zu den Jüngern ſprach: „Gehe nicht 
auf der Heiden Straße, gehet vielmehr zu den verlorenen Schafen des _ 
Haufes Israel” (Matth. 10, 5. 6.), und fo giebt es auch ein göttliches 
| Rettungswerk, neben der Heidenmiffion, an der Kirche ſelbſt. „IH 
ge will meine Hand wieder an Dich Iegen und Deine Schladen aufs 
Yauterfte jchmelzen,“ fo ſpricht der, der „Seines Leibes Heilandes" und Haupt ift. 
(Epheſ. 5, 23; Jeſ. 1, 25.) Diefes Nettungsmwerf, welches auf die Verlorenen und 
Gefunfenen in der Chriftenheit und auf die Wiederherftellung der Kirche gerichtet 
ift, nennen wir „innere Miſſion“. 
Eine gewaltig große Zahl der Chriſten ift vom Glauben abgefallen, iſt 
lau geworden, iſt wieder unter die verderbliche Macht des Fleiſches— und Weltdienſtes 
gekommen und ins Elend geraten. — Das ganze Volksleben in allen Schichten iſt 
durch einen antichriſtlichen Geiſt erſchüttert. In der Naturwiſſenſchaft ſucht der 
Makerialismus feine, alle Religion und Sittlichkeit vernichtenden Lehren dem 
Volke mundgereht zu machen, und e3 giebt Naturforscher, welche jagen, daß fie bei 
aller Zergliederung der Menſchenkörper nie eine Spur von Seele und bei aller 
Durchforſchung des Weltalls mit dem Fernrohr nie eine Spur von einem Gott darin 
entdeckt hätten. Der Menſch habe feine Seele, ſei vielmehr wie das Tier eine ber: 
gängfiche Mafchine, und Gedanken und Gefühle jeien nichts als Vorgänge im Gehirn 
und Wallıngen des Blutes, wofür der Menſch nicht verantwortlich ſei. Höre die 
Maſchine, der Leib auf, jo höre damit aud) das auf, was jein Produkt fei, das 
geiftige Leben. Solchen Lehren, daß Feine Fortdauer der Seele nach dem Tode, fein 
Bericht, Fein Gott und Fein Gewiffen fei, jauchzte der Pöbel in Tabrifen und Paläften 
zu, und jeder gebildete oder ungebildete Wollüſtling warf mit Behagen die Bibel, 
feine frommen Jugenderinnerungen, Zucht und Schranfen von fid) und fpottete derer, 
die an die alten Märchen noch glaubten. Sicherheit und Frechheit, Genußſucht und 
Gier, Trunkſucht, Unzucht und Verbrechen nahmen überhand. Da man feinen Himmel 
mehr in einem künftigen Leben erwartete, ſo wollte man alles diesſeits haben, nad) 
dem Grundſatz: „Lafjet uns efjen und trinken, denn morgen find wir tot.“ Da 
man zu keinem göttlichen Netter mehr aufblidte, jo folfte nun die Berbrüderung der 
Menichen vom Weltelend helfen, und es kamen der Sozialismus, die Sozial: 
demokratie und der Kommunismus auf. — €3 erfüllte fih) immer mehr die 
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dunkle Prophetie der Schrift vom Abfall in der Chriftenheit. „In den Yehten 
Tagen werden Spötter fommen, die nad) ihren eigenen Lüften wandeln.” (2. Betri 3,4.) — 
„Die Menſchen werden alsdann ſein ſelbſtliebend, geldgierig“ u. ſ. w. (2. Tim. 8, 1. ff.) 
„Ehe Chriſtus kommt, muß der Abfall kommen und der Menſch der Sünde geoffen— 
bart werden.” (2. Theſſ. 2.) — Bei der Lockerung der kirchlichen, familiären, ſtaat— 
lichen und fittlihen Ordnung, bei dem gierigen Mammonsfinn, der fehnell vi 
werden wollte, — häufte ſich einerjeit3 großer Reihtum, andererfeits fam, nament- 
li) in großen Städten, wohin Induftrie und Spefulationswut alles trieb, ein 
Proletariat auf, das nirgends eine Heimat Hat, und in dieſer heimatlofen, fluf: 
tuierenden Bevölkerung wuchs mit der Armut aud) die Teibliche und geiſtliche Ver- 
tommenbeit im fehredficher Weife. Ohne Mittel, zu einer freudigeren, freieren 
Eriſtenz fich emporzuarbeiten, ergaben ſich Viele den gemeinften Lüften, um ihr täg- 
lich mit ihnen erwachendes Elend in augenbliklihem Sinnestaumel wenigftens zu 
vergeffen. Empört durch den Luxus und den Glanz der Reichen famen Neid und 4 
revolutionäre Gelüfte auf, auf gewaltfame Weife den Druck der höheren Stände 
zu brechen und durch Umfturz der beftehenden geſellſchaftlichen Ordnung das erfehnte 
- Menfchenglüd ſich zu verſchaffen, und diefes Verlangen wurde genährt durch in allen 
Landen organifierte Arbeitervereine. Solcher von feiten des Pauperismus und des 
Proletariats drohenden Gefahr fuchte man durch alferlei gemeinnüßige äußere klein— 
liche Hilfe zu begegnen. Aber e3 giebt unter allen Ständen Kein anderes Mittel 
al Buße und Glaube an das Evangelium. „Wo jedermann den Reichtum als 
ein von Gott anvertrautes Amt, die Armut als eine erziehende Schickung Gottes, 
alle Menjchen ala Brüder, das Erdenleben als eine Vorftufe der Emigfeit betrachtet, - 
— da verlieren jelbft die äußerften Vermögensunterſchiede ihre aufreizende und 
demoralifierende Kraft. Dagegen wird der Atheift und Materialift nur au leicht 
Mammonift, und der arme Mammonift gerät nur zu leicht in jene Berzweiflung, 
welche die Welt in Brand ſtecken möchte, um dabei entweder zu plündern oder jet 
zu Grunde zu geben, der reihe Mammonift aber macht gar oft durch die Unfittlihfeit 
ſeines Erwerbes und Genuffes allen Reichtum überhaupt verdächtig.” (Wild. Rocher) 
Wenn aber Reiche und Arme dem hriftlichen Ruf zur Buße und im Glauben fein 
Gehör ſchenken und in Genuß und Gier, im Mammons- und Sleifchesdienft fort: 
machen, jo muß ſich endlich am Geſchlecht unferer Zeit das Geſchick erfüllen. 

Auf al diefes Elend und die Gefahr der Chriftenheit unferer Tage ift die 
Hriftliche Liebe aufmerffam geworden und hat fi aufgemacht, auf Mittel und Wege 
zu finnen, wie dem Verderben geftenert werden könnte. Es kam die „innere Miffion“ 
mit ihren verjchiedenen Werfen auf, fo genannt, weil da die dienende Liebe, Statt F 
da3 Evangelium nad außen zu den Heiden zu tragen, innerhalb der riftlichen E 
Gemeinden jelbft zu retten fucht, was verloren iſt. „Die innere Miffton,“ fagte ihr “ 

 Hauptbegründer, Dr. Wichern, „Hat zu ihrem Zwed die Rettung des van 
geliſchen Volkes aus feiner geiftigen und leiblichen Not durch Verkündigung des 
Evangeliums und die brüderliche Handreihung der chriſtlichen Liebe. Außer ihrer RE 
Aufgabe Liegt es, Ungetaufte zu befehren oder Glieder anderer Hriftlicher Parteien 
herüberzuziehen. Sie umfaßt nur diejenigen Lebensgebiete, welche die geordneten Ämter SR 
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der evangelifchen Kirche mit ihrer Wirkfamfeit ausreichend zu bedienen nicht im ftande 
find, fo daß fie diefen in die Hände arbeitet und in dem Maße ihre Arbeit für gelöft 
anfieht, als die Wirkſamkeit des Ficchlichen Amtes ſich erweitert und eintreten fann.” 

In den Werken der inneren Miſſion ift England vorangegangen, und Trank: 
veih, Deutfhland und die Schweiz folgten in diefem MWetteifer der Liebe 
nad. — Vor alfem nahm man fid) der durch Schuld oder drüdende Notlage der 
Eltern verwahrloften Kinder an und fuchte ihnen eine chriftliche Erziehung zu 
fihern in Krippenanftalten, Kinderbewahranftalten, Rettungshäufern, 
Eine großartige Thätigfeit in der Fürforge für Waifen hat Georg Müller in 
Briftol entfaltet, deſſen unerſchütterliches Gottvertranen und gläubiges Gebet nie zu 
Schanden wurde. — Man hat — | 
ferner Sonntagsſchulen ges 
gründet, um bejonders der Ber: 
wilderung der ftädtifchen Jugend 
zu wehren. — Für die fonfirmierte 
und reifere Jugend wurde dur) 
Stiftung von Jünglingsver— 
einen geforgt, welche der Pflege 
edler Gefelligfeit, der geiftigen 
Tortbildung und der riftlichen 
Förderung dienen follen. — Ein 
große Wohlthat für die wandernde 
Jugend des Volkes find die in 
hunderten von Städten beftehenden 
„Herbergen zur Heim’ 5 
Mägdeherbergen, Magda:5 
Lenenftifte für Gefallene und 
die Brüderanftalten oder Dias 
konenhäuſer für Ausbildung 
von Arbeitern für die verſchiedenen 
Zweige der inneren Milton. 
Unter diefen Anftalten ragt be wichern. 
ſonders das „Brüderhaus des 
Rauhen Hauſes“ zu Hamburg hervor. Der Gründer des Rauhen Hauſes, das 
anfänglich eine Rettungsanſtalt für verwahrlofte Kinder war, aber im Laufe der 
Zeit allen möglichen Werken der inneren Miffion diente, Dr. Wichern, erzählt 
von der Stiftung desjelben folgendes: 

„63 war am 8. Oftober 1832, an einem Montag im Haufe des Schullehrers 
H., wo die Mitglieder unſeres Vereins ſich verfammelt hatten und der Gedante 
Yaut wurde: „Sol in unferer Vaterftadt Hamburg das Reich Chriſti wieder eine 
fefte Stüße gewinnen und tiefere Wurzeln ſchlagen, jo muß unter und ein Haus 
gegründet werden, das feinen andern Zweck hat, als die lieben Kinder aus dem 
Elend der Sünde und des Unglaubens zu erretten, ein Rettungshaus. Es waren 




















erfahren, wie dies alles fo geworden, brachte noch folgendes mit hinzu. Ein Mann 
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faft Iauter Männer, die entweder gar feine Mittel oder nur fo viel Hatten, um ih 
eigenen Familien zu ernähren Wir hatten nur einen Schaf: die Verheißun 
‚unfereö gnadenreichen Gottes und die Zuverficht, daß er zu ſolchem Werk, da3 feinen 
Namen unter vielen zu Ehren bringen follte, Gnade und Gaben geben könne nad 
feinem Wohlgefallen. Hätten wir unfere Menſchenkraft und Untüchtigfeit angejehen, 
wir hätten den Gedanken weit Hinter una werfen müffen; aber da das erjte nicht 
geſchah, durfte aud das letzte nicht geſchehen, und es ſchieden alle von einander, 
ieder mit dem Verſprechen gegen den andern, die hochwichtige Sache vor dem Herrn — 
zu überlegen. Die nächfte Verfammlung wurde auf den Novembermonat angefekt. 2 
Da geſchah e3 gerade in diefen Tagen, daß einer der Männer unferes Vereins an - 
feinem Schreibtifh in feinem Gefchäfte arbeitend ſaß, als ein ihm faft Unbekannter, J 
der von unſerer Sache nichts wußte, zu ihm trat, mit hundert Thalern in dr 
Hand und ſprach: „Die follen Ihnen für die Armen gehören, aber ich wünjche, daB 
dieſe Summe womöglid für eine fromme Stiftung, am liebſten für eine folche, die 
erſt im Entftehen ift, verwendet werde.“ Erftannt und faft erihroden jah der 
Sreund den Geber an; das war ein Handgeld von dem Herrn. Noch ehe wir ung 
wieder verfammelten, mußte der Empfang diefer Summe Öffentlich befcheinigt werden. 
Wir wurden in die Notwendigkeit verfeßt, uns nad) einem Manne umzuſehen, deifen 
Name öffentliches Anfehen und Gewicht Hätte, um Bürge für richtige Verwendung 
folder Summe zum Beften eines Nettungshaufez zu fein. Mit einer Stimme 

gedachten wir den teuren H. darum anzugehen, deſſen Liebe zu Chrifto ung Bürge 
war, daß er uns diefe Bitte nicht abichlagen werde. Die an denſelben gethane 
Bitte wurde uns aber nicht bloß gewährt, ſondern der neue Freund, nachdem er 


unſerer Vaterſtadt, Gehrken, den Gott mit irdiſchen Gütern reichlich geſegnet hatte, 
war vor mehreren Jahren veranlaßt geweſen, in ſeinem Teſtament bedeutende 
Summen für fromme Zwecke, und darunter insbeſondere für ein künftiges Rettungs⸗ 
haus auszuſetzen, und H. war zum Verwalter Diefes Teftamentes eingefeßt. Da bot 
derjelbe, als er una beitrat, an 17500 Mark Geld dar, das Rettungshaus ins 
Leben zu rufen. Wer anders hatte den reichen Tiſch gedeckt als der himmliſche 
Stifter des Hauſes.“ — J F 

Da ſehen wir, wie es Gott ein Leichtes iſt, Arme reich zu machen, beſonders 
wenn fie in Seinem Dienfte ftehen. — Mit dem Rettungshauſe verwahrlofter Kinder 
verband fich ſpäter eine Lehrerbildungsanftalt, eine Buhdruderei, eine 
Buchhandlung und Buchbinderki, namentlich aber die Brüderanftalt: Daa 
Werk der inneren Miffion gewann einen erneuten Aufſchwung, als 1848 auf dem 
Kichentag zu Wittenberg Dr. Wichern mit erihütterndem Ernſte das Elend 
des gottentfremdeten Volkes und die Verfäumnis der Kirche ſchilderte. „Es jet 
endlich Zeit," fagte er, „daß die evangeliihe Kirche ihren Beruf erfülle, ein 
Glaubensbund der rettenden Liebe zu fein; Chriftus müſſe nicht nur in dem Yeben: 
digen Gotteswort, fondern auch in der Gottesthat gepredigt werden.” — Der Kirchen: 
tag beihloß einen Sentralausfhuß für die innere Million der deutſch ⸗ 
evangeliſchen Kirche zu bilden. Von jener Zeit an und infolge jener Anregung ſind | 
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‚eine Menge rettender Anftalten und Vereine ins Leben getreten; wir nennen außer 
den oben genannten noch: die Vereine zur Derbreitung guter Bücher, Vereine für 
entlafjene Sträflinge, Enthaltfamfeits: und Mäpigfeitsvereine, Bolfsbibliothefen, 
Krankenhäuſer, Diakoniffenanftalten für Krankenpflege, Stadtmiffton, Sdiotenanftalten, 
Anftalten für Epileptifche, Vereine für Sonntagsheiligung, Veranftaltung öffentlicher 
Vorträge, Vereinshäuſer. — Die erſte Diafonifjenanftalt wurde ſchon 1836 
durch Paftor Th. Fliedner in Kaiferswerth gegründet. — Auch dem Gefängnis: 
wejen und der Verbeſſerung des Loſes und des Charakter der Sträflinge wurde 
vermehrte Aufmerkjamfeit gewidmet. 

Um uns nit in eine Menge von Zahlen und Nanten zu verlieren, greifen wir 
aus den Taufenden, die in hriftlicher Liebe ihren arınen, verlorenen Mitmenſchen 
gedient haben, einige Namen heraus und führen ihr kurzes Lebensbild den Leſern vor. 

Den jhönen Ehrennamen „Engel der Gefangenen“ hat fi) die Eng: 
länderin Elifabetha Fry, geborene Gurney, erworben. Sie wurde als das Kind 
wohlhabender Eltern 1780 zu Norwich geboren. — Anfangs nervenfhwach, reizbar, 
widerſpruchsvoll, entwidelte fie fich in reiferen Jahren immer vorteilhafter. Gie 
eignete ſich weltliche Kunft und Wiſſenſchaft an; fie ward eine gewandte Keiterin, 
ſang und tanzte allerliebft im häuslichen Kreife, und ihre zarte, ſchlanke Geftalt mit 
der Fülle blonden Haares machte fie zu einer fehr anziehenden Ericheinung; aber 
ihr Herz fühlte fi, befonders nad) dem Tode ihrer Mutter, Yeer, glaubenslos und 
unbefriedigt. — Der Exfte, der fie aus diefem Taumel, aus dem unbefriebigenden 
Wechſel von Schmerz und Luft herausriß, war der nordamerifanifhe Quäfer Savery. 
Seine Predigten trafen ihr Herz. Sie ſchrieb nachher in ihr Tagebuch: „Heute 
babe ich gelernt, daß ein Gott if.” — Damals war fie zwanzig Jahre alt. 
Tiefer Ernſt zog bei ihr ein. Der beforgte Vater ſchickte fie nach London in die 
Zerftreuung der großen Welt. Aber der Ernft blieb. Was fie noch glücklich machen 
fonnte, das waren Liebesdienfte in Nah und Fern. Bald bringt fie in fcharlachenem 
Neitergewand einer fremden Franken Offizierswitwe ein Körbchen voll Labung und 
ift ſpurlos, ohne ihren Namen zu nennen, auf ſchnellem Roſſe entihwunden. Bald 
fteht fie tröftend und helfend an Kranken: und Sterbebetten. Bald ſitzt fie lehrend 
und erziehend unter 70 armen Kindern, die fie nad) und nad aus der Nachbarſchaft 
zu einer Sonntagsſchule um fih gefammelt. — Um einen feſten Halt zu haben, 
ichließt fie fih der Gemeinfchaft an, aus welcher fie die erfte ernftere Anregung zur 
Befehrung erhalten hat, an die Quäfer, die alle äußerlihen Stüßen der 
Religion verjhmähten und von innen heraus nach dem Geiſt und Wort Gottes zu 
leben juchten. Sie wählte, obſchon jung, reich und vornehm, die einfache dunfle 
Kleidung der Quäfer. Bald darauf ſchloß fie mit dem reihen Kaufmann Joſeph 
Fry den Ehebund, wurde in der Folge mit 11 Kindern gejegnet und mit vielen 
Prüfungen heimgeſucht, hatte aber allezeit „eine fefte Hand im Haushalt” und feßte 
ihr Liebeswerf an Armen, Unglüdlichen und Kindern unabläjfig fort, woneben fie 
au ihre Töchter zu ftrenger Ordnung und regelmäßiger häuslicher Thätigfeit nad) 
ihrem eigenen mufterhaften Beifpiel erzog. — Jeden Morgen jammelte fie alle Glieder 
des Haufes, Gäfte und Dienftboten zur Hausandacht, obſchon a). und 
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Am geben und Sterben fo viel wie möglich für: die jchon vorhandenen Armen thun, 
die Fünftigen Armen aber künftigen Wohlthätern und Zeftatoren überlafjen. Bon 
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allerlei Anſtöße eine Zeit lang ſie kindern wollten, biefen Edſtein be Sansorbnung“ 4 
zu legen. 4 
Jeden Tag machte fie ihre Gänge zu den Armen, die ſie mit reichen Gaben u 





Geld, Kleidern, Nahrungsmitteln ze. verfah. Hunderte von Armen hat fie gejpeift E 


und getränkt. Aber ihr Geben war Fein blindes. Wenn fie aud fern war von 
jeftiererifcher Ausſchließlichkeit und Bekehrungsſucht, jo hatte fie e8 bei ihrer Wohl- 
thätigkeit hauptſächlich auf die Seele abgeſehen. Sie wußte, daß äußere leibliche 


Hilfe ohne fittliche und Hriftliche Erhebung des Menjchen nicht ausreiht. Von 
Eliſabeth Fry ſtammt das ſchöne Wort: „Die Seele der Armenpflege ift die 
Pflege der armen Seele.” Sole Seelenpflege, unterftügt durch perfönliches 


chriſtliches Beifpiel, ift unendlich mehr als das in der neueften Zeit immer mehr 


auffommende Kapitalifieren für milde Zwede Schon Ehryfoftomus widerrät 
feßteres und fagt, das Kapital der Armen fei die Liebe der Gläubigen. Man ſolle 


der Seelenpflege der Armen jagt der Nationalökonom Roſcher: „Es müſſen geiftige 


Bedürfniffe im Armen geweckt werden, die fi) von den leiblichen dadurd unter: 


jcheiden, daß fie um jo dringender: find, je weniger der Arme felbft fie fühlt. Das 
befte Mittel gegen die Armut ift immer die Bildung geweſen, die wahre Bildung, 
welche gleichmäßig Leib. und Seele, Kopf und Herz vervollkommnet.“ — Man were 
nicht ein, daß gerade die gebildetften Zeitalter oft am meiften von der Armut ges 
Yitten haben. Dies bezieht fi) doch nur auf die fjogenannte Bildung, welche die 
en göttlichen Natur- und Sittengefege mißachtet. 

Eliſabeth Fry war: alfo im Geben nicht blind, noch begnügte fie ſich mit 
hılbeier Hilfe. Ihr Auge war für jeden Leidenzblid, aber auch gegen Betrug und 


Tauſchung geſchärft. Einmal am Arm eines Freundes durch die Straßen gehend, läßt 
ſie ihn plötzlich los, um ein anſtändiges Frauenzimmer anzureden, das ſehr bekümmert 


ausſieht. Dasſelbe weicht aus, aber Eliſabeth dringt in fie um Mitteilung. „Du ſcheinſt 
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in großer Bedrängnis, bitte, fag’ mir die Urfache Deines Kummers, vielleiht faın e 


ich. Dir Hilfe ſchaffen.“ Keine Antwort. Eliſabeth führt fie ins nahe Haus ihres R 


Bruders, läßt mit Blick und Wort: der Liebe nicht ab,. bis die Unglücliche ihr ge 


fteht, fie fet auf dem Weg zum Themfefluß geweſen. Sie bedurfte nicht Geld, nur 


frommen befonnenen Rat, und den gab ihr. Elifabeth zur Rettung von Leib und Seele. 
Einſt wurde fie an einem falten Wintertag von einer armen Frau, die ein 

huftendes Kind. auf ihren Arme trug, auf der Straße um ein Almoſen angeſprochen. 

Die ausweichenden Antworten erregten bei Eliſabeth Mißtrauen und ſie erbietet 


ſich, die Frau nach ihrer Wohnung zu begleiten und dort zu helfen. Die Fran 
lehnte es ab. Aber feſt entſchloſſen folgt ihr Elifabeth in eine entlegene Gaffe, merft 


fi das Haus und ſchickt ihren Hausarzt Hin, welcher entdedt, daß das Weib, 


welchem ‚von dem Kirchſpiel eine Anzahl kleiner, kranker Kinder in Koft gegeben 
worden, diefelben mit Fleiß in einem jammervollen Zuftande erhält, um mit ihnen 


lichte, die Vergütung der Pflege fortzubeziehen! 


Bettel zu treiben, ja um ihr Leben abzukürzen und, indem fie ihren Tod verhein 


Hoffnung ſprach. As fie 


durcheinander, und eine 


Züge bannte die wilden 
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Beſondere Berühmtheit aber Hat Elifabeth Fry durch ihre Verdienfte um Ver— 
befferung des Gofes der Gefangenen erlangt. Ihr Rat für Reform des Gefängnis= 
weſens wurde mit der Zeit von vielen Regierungen und einer Menge von Anftalten 
eingeholt. — Im Anfange des 19. Jahrhunderts waren die Gefängniffe faft überall 
Orte der Verwahrlofung. Im Verbrecher wurde kaum der Menſch noch, gejchweige 
der Ehrift geachtet. Am 16. Februar 1813 war e3, daß Elifabeth zum exftenmale 
in da8 Londoner Gefängnis Newgate fam. Da fand fie in zwei Sälen und. 
zwei Zellen auf 190 Duadratellen 300 Weiber zufammengepfercht, verurteilte und: 
nicht gerichtete, ohne Rückſicht oe 
auf Verbrechen, Erziehung, 
Alter, unter der Aufficht nur 
eines Mannes und feines 
Sohnes. Ausſehen, Reden 
und Betragen zeugten bei 
den meiften von der größten 
Berworfenheit. Alles fluchte, 
lachte, weinte, Yäfterte, tranf 
Branntwein, kochte und fchlief 


Menge Kinder befand fi 
darunter. Als Elifabeth den 
Unglüdlihen zu  verftehen 
gab, fie jet gekommen, ihr 
Elend zu mildern, ftarrten 
diejelben fie voll Verwunde— 
rung an. Ihre hohe Geſtalt, 
die Würde und Reinheit ihrer 


Weiber. Aufmerkſam lauſch— 
ten ſie ihrer Stimme, als ſie 
Worte der Liebe und der 





weg ging, drängten fie ſich B es 
um fie: „Ach, Sie werden Elifabeth Sen. 


nit  wiederfommen!” 


„Do, ic) komme wieder,” jagte Elifabeth Fry. — Als fie wieder Fam, ließ fie 


ſich zu den Weibern einfchließen, las ihnen das Gleihnis vom Weinberg und den 


Arbeitern der elften Stunde vor, mit ihrer Klaren Stimme und ihrem wunderbaren 
Ausdruf. Einige fragten, wer Chriftus fei, andere fagten, für fie ſei es zu fpät. 
— Eliſabeth Fry tröftete, betete mit ihnen und forgte für ihr Beſtes bis auf die 
Schiffe, die fie nah ihrem Verbannungsort Auftralien bringen follten. Auch 
ftiftete fie einen Frauenverein für Pflege weiblicher Gefangener und gab ihre auf 
diefem Gebiet gemachten Erfahrungen und ihre Ratſchläge im Drude heraus. Es 
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famen von allen Seiten Anfragen und Einladungen und auf vielfachen Reifen, wobei 
ihr nichts entging, war fie für beſſere Einrichtungen in Spitälern, Schulen, Armen: 
anftalten, Zucht: und Irrenhäuſern thätig. Wie fie in Demut zu den Elendeiten _ 
und Berworfenften ſich herabließ, fo war fie mit Freimut der Anwalt derſelben vor 
Fürften und Miniftern, Königen und Königinnen. Nach vielen Leiden, großer Arbeit, 
aber auch die „Freude der Engel” kennend über Sünder, die Buße thun, ging Eli 
fabeth Fry im Morgenrot des 13. Oftober 1845 in die eiwige Heimat ein — und 
das war eine Quäferin! Er ER 
Geräufchlofer war das Wirken dee Amalie Sievefing, der Tochter eines 
angefehenen Senator? in Hamburg (1794—1859). — Sie begann mit dem Unter— 
tihte armer Mädchen. Damals noch im Nationalismus befangen, würde fie durch 
— Thomas Kempis auf die Heilige 
Schrift gewieſen, und wurde nun 
eine Schülerin ihrer göttlichen Ein 
falt. Aus ihrem Glauben erwuhg 
die Liebe, die fie zum perſönlichen 
Umgang mit den Armen trieb. 
Als im Sommer 1831 die Cholera 
auftrat, bot fie ihre Dienfte an und 
bewährte fi) darin fo, daß fie zur 
Oberauffeherin des gefamten Perſonals 
des Spital gewählt wurde. Sie 
ftiftete einen Verein, der fih regel: 
mäßigen Hausbeſuch bei armen Kranz 
fen zur Aufgabe machte und viel 
Segen ftiftete. 
Ein lehrreiches Lebensbild iſt das 
der barmherzigen Schweiter Amalie 
\ \ von Laſaulx, einer evangeliſch ge: 
Amalie Sieveking. finnten Katholikin. 
Amalie von Laſaulx wurde 
den 19. Oftober 1815 als das jüngfte der ſechs Kinder des Baumeifters Johann 
Claudius von Lafaulg zu Koblenz geboren. Fröhlich, ja felbft ungebunden, ent: 
widelte fi) da3 warmherzige, mit lebhafter Phantafie begabte Kind. Zu Haufe, wie 
in der Schule übte Amalie durch ihr feftes, entſchiedenes Weſen eine Art Autorität 
ans. Ihr Unterriht war einfach und früh abgeſchloſſen; ihr Wiſſenstrieb und ihr 
geiftiges Verſtändnis dagegen für die Ideen des Schönen und Edlen waren ſtark 
‚entwidelt. Als herangewachſenes Mädchen war Amalie zu allen häuslichen Be— 
IHäftigungen äußerft flinf und brauchbar. Ihre fo Fröhliche Jugendzeit ſollte mit 
einem tiefen Schmerz endigen: einer aufgelöften Verlobung. Die Gemütsbewegung 
warf fie in ein Heftiges Nervenfieber, und als fie genejen war, hatte ein tiefer Exnft 
fi) ihrer Seele bemädhtigt und blieb von nun an der Grundton derjelben. Die 
gewaltfame Zerftörung ihres Lebensplanes hatte eine fühlbare Leere in ihrem Herzen 
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aurüdgelaffen, und es traten num andere Intereffen an fie heran: Die Leiden ihrer 
Mitmenjchen und die Forderungen der Barmherzigfeit. Mit Begeifterung entſprach 
fe der an fie ergangenen Aufforderung zu freiwilligen Dienftleiftungen im Koblenzer 
Hoſpital. Bald entftand der lebhafte Wunſch in ihr, fich den Barmherzigen Schweilern, 
anzuſchließen. — Im Jahre 1840 trat fie in den Orden der Barmherzigen 
Schweitern ein. Ernſte Kämpfe hatte Amalie während der erſten Jahre ihres Klofter: 
lebens mit fich ſelbſt zu beftehen, um ihr höchſt eigenartiges, an völlige Zreiheit - 
gewöhntes Weſen in die engen Schranken einzufchließen, welche diefes Leben um fie 
her gezogen hatte. „Gott allein ift es befannt,“ fo fchrieb fie, „wie unausſprechlich 
ſchwer es mir ift, mic) der äußeren Freiheit beraubt zu wiffen, wie oft id) hilfe— 
ſuchend zu dem großen Kreuz in der großen Kapelle auffhauen muß, um aus dem 
Munde des Heilands zu hören, daß nicht die fcharfen Nägel Ihn dort gefangen 
halten, wohl aber die Liebe zu Seinen Brüdern. Wie notwendig ift e8 für mein 
ſtürmiſches Herz, zu wiſſen, daß auch die Liebe zu meinen armen leidenden Brüdern 
allein mir die drüdenden Feſſeln ſchmiedet.“ 

Sie gewöhnte fi allmählich, die Außerlichkeiten des Klofterlebens, injoweit 
fie ihr widerftrebten, als den Kaufpreis für ihre Berufsthätigkeit anzufehen. Diejelbe 
war ihr nicht nur eine Pflicht, fondern eine Herzensangelegenheit. Jeden Kranken 
ſchloß fie mit ganz befonderer Teilnahme und Sorgfalt ins Herz und Yieß ſich nicht 
nur die leibliche, jondern auch die geiftige Not desjelben nahe gehen, ala fei fie ihr 
eigenes Leiden, ihre eigene Freude. — Im Sahre 1849 wurde Amalie als Oberin 
de3 neugegründeten Johannisſpitals nad) Bonn verfeßt und fam dadurch zur vollen 
Entfaltung ihres angeborenen Organifationg: und Herrjchertalentes. Neben ihrem 
Amte als Oberin Hatte Amalie auch die Apothefe zu verfehen und bei allen 
Operationen gegenwärtig zu fein. Sie war durch ihre Handlangerdienfte den Ärzten 
von wejentliher Hilfe und den Kranken durch ihre beruhigende Teilnahme zum 
Troft. Auf ihre Mitſchweſtern übte fie einen bedeutenden Einfluß aus, jo daß diefe, 
entgegen der im Mutterhaus angelernten Heiligkeit, einer einfachen, gefunden 
Frömmigkeit wiedergegeben wurden. Allen im Haufe war fie eine wahre Mutter 
- und verftand e3, an jedem die befte und edelſte Seite herauszufinden und von diejer 
Seite auf fie einzumirken. „Gott, der Heilige, hat jo unendlich viel Geduld mit 
den Sündern; follten wir fie nicht auch haben mit unſern Mitmenschen?” To ſagte 
fie und e3 gelang ihr öfters, Novizen, welche ihr als unbrauchbar übergeben wurden, 
zu brauchbaren Ordensgliedern zu erziehen. Ihr Sprechzimmer ward zum Aſyl 
für Leidende aller Stände, und fie fuchte wohlzuthun, jo viel in ihren Kräften 
fand. „Wenn man auch jonft nichts geben Tann, „Viebe fann man immer 
- geben,“ fo fagte fie oft. Seitdem die Jejuiten in ihrem Orden Einfluß befommen 
und ein enger und unwahrer Geift Einzug gehalten, fühlte ſich Amaliens durch und 
durch wahre Natur tief beunruhigt. Es bemächtigten ſich ihrer oft tiefe Melancholie 
und wechjelnde Stimmungen. 1854 ſchreibt fie: „Wenn man jo wie ich unter dem 
Druck feiner momentanen, wechjelnden Stimmungen jeufzen muß, dann vermag man 
zu derftehen, welder Höhepunkt der Seligkeit darin Liegt: Eingehen zu der ewigen 
Ruhe der Heiligen! Und doch ift diefer qualvolle Wechſel ein Erziehungsmittel. 
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Des Lebens Not und Bitterkeit muß erſt das Herz fähig machen, die ewige Ruh — 
genießen zu können.“ Das heilige Altarſakrament betrachtete fie als Heilmittel 






für jede innere Not. „Der-glaubensarme Thomas legte einft feine Hand in die 


Wundmale des Heilandes und Er machte den Jünger reich und jelig. Heute 
bei der Heiligen Kommunion legte der Heiland Seine erbarmenden Hände in die 
Wundmale meiner Seele, und aud ich Fehrte fo reich und befeligt an mein Tage— - 


‚werk zurüd.“ 


Hatte die Oberin bereits bei ihrem Eintritt ins Klofter eine völlig ifolierte 4 


Stellung eingenommen, fo war ihre fernere religöſe Entwidelung ein unausgeſetzter 
Kampf ums Daſein. Sie ſprach es im Mutterhauſe zu Nancy offen aus, daß die 
Aufgabe eines Chriſten nicht in der Vernichtung, ſondern im Ordnen und Heiligen 


aller Seelenkräfte und in der Unterordnung der eigenen Wünſche und Beſtrebungen 


unter den Willen Gottes beſtehe, wie dieſer ausgeſprochen iſt in ſeinen Geboten und 


im Gewiſſen und endlich in den Forderungen, welche die äußeren Verhältniſſe an 
die Einzelnen ftellen. „Sch will keineswegs den Stab gebrochen willen über ale 


Gefühle des menſchlichen Herzens. Ich halte es für verwegen, das aus dem Herzen 
ausrotten zu wollen, was Gottes Hand ſelbſt gepflanzt hat. Es ift dies eine Erüppel- 
hafte Auffaſſung des Chriſtentums.“ — Ihr warmer Sinn für Freundſchaft, ihre 
Liebe zu den Zamilienangehörigen, ihr ſtrenges ſtolzes Wahrheitsgefühl, ihr lebendiges 


Intereſſe für alles Schöne und Edle, ihre Achtung und Nüdficht gegen die geiftigen E 
Eigentümlichfeiten anderer, und vor allem ihre einfache, wenig Elofterhafte Frömmige 
Zeit — das alles fand für ihre Vorgefegten in befremdendem Widerspruch mit dem 


Ordensgeiſt. Der innerfte Grund ihres religiöfen Lebens war der Glaube an die - 


Perfon des Erlöſers und diefer Glaube war fo tief und lebendig in ihr, daß er die 


Seele ihres Handelns und Wandelns wurde. Ihre eigene Kirche liebte Amalie von 
ganzem Herzen. In großen und einfachen Zügen prägte fi) der Katholizismus in 
ihrer Seele aus: Die Erlöfung durch Chriftus, die Gründung feiner Kirche, der Er 


die Bewahrung jeiner Lehre und feiner Saframente anvertraut, und mit der Er 
bleiben wird bis ans Ende der Zeiten. — Wiederum Tiebte fie die Innigkeit und Tiefe 
der evangelifchen Kirche, deren ſcharf als Mittelpunkt hervortretender Glaube an die 


Erlöfung fie anzog. Sie pflegte als Gebete während der Meſſe einzelne auswendig 


gelernte evangelifche Kicchenlieder zu gebrauchen. 


Im Jahre 1866 führte fie ihr Beruf auf die böhmischen Schlachtfelder, wo - 


fie herzzereißende Not und entfebliches Elend antraf. In dem einfamen Waldſchloß 
Hradeck hatte die Oberin 80 Schwerverwundete, auf Stroh gebettet, allein zu pflegen. 


Einer der Lazaretärzte ſchrieb von ihr: „Sie war nur Pflegerin, nicht Nonne; fie 


arbeitete Tag und Nacht mit der außerordentlichiten Hingebung, und vertrödelte ihre 


Zeit nicht mit Beten, wie andere Nonnen thaten.“ — „Eine wahre Stüße, Troft, 


Stärkung und Hilfe, ein Beifpiel in Selbftaufopferung und umfichtiger, taftvoller und 
Viebevoller Pflege jowohl in phyſiſcher ala moraliſcher Hinſicht“ ſchildert fie Graf 


zu Solms:Barutd. — Katholiken und Evangeliſchen Half die Oberin zu gehöriger 
Vorbereitung, um in die Ewigfeit überzutreten und ward unzähligen Sterbenden 
zum Wegweifer, im Frieden mit Gott abzufcheiden. — Im September 1867 fehrte 
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Amalie aus Böhmen zurüd, geiftig erfriſcht und geftärkt, aber Förperlih in jo 
Yeidendem Zuftande, daß fie ſelbſt jede Hoffnung auf Wiederherftellung aufgab. Ein 
Herz und Lungenleiden, verbunden mit Wafjerfucht brachte ihr viel Atemnot und 
ichlaflofe Nächte, allein noch warteten ſchwere Jahre feeliihen und körperlichen 
Zeidens auf fie, bis fie eingehen durfte zur Ruhe des Volkes Gottes. 

Die Erklärung von der Unfehlbarkeit des Papſtes mit all den bitteren 
Kämpfen im Schoß ihrer Kirche brachten ihrer Seele viel Not und Schmerz; aber fie 
kannte ihren Heiland und hatte gelernt, bei Gott allein Rat und Kraft zu fuchen- 
Schwerkrank ſchrieb fie: „Faft immer allein und dod nit allein fühlend — bin 
ich voll Wehmut und oft fehmerzlich bewegt, dab ich fein Nahefein fo oft mit Undank 
gelohnt; daß Er troß alledem mich nicht 
selaffen, und gerade jeßt wieder mic) 
fein Nahejein fühlen läßt, macht mid) 
froh und befhämt. Halten wir treu zu 
Ihm, wir finden Ihn immer, wenn die 
jegige Kirche uns auch nicht mehr den 
Meg zu zeigen vermag.” 

Ein befreundeter Geiftlicher hatte da: 
mals den Eindruf von ihr, fie Habe 
alles unter den Füßen; fie habe wahr: 
haft die Welt überwunden. Der äußere 
Friede ihres Kranfenzimmers wurde 
gewaltfam geftört, als die Oberin ge: 
zwungen wurde, ihr Glaubensbekenntnis 
in Betreff der Unfehlbarfeit des Papftes 
abzulegen. Mit Ruhe und Beitimmtheit 
erflärte fie, daß fie die Infallibilität für 
unvihtig halte; fie ſei feine Sefunde 
darüber im Unklaren gewefen, und fei 
jetzt, angefichts des Todes, dabei ruhiger 
als je. Auch an die Lehre von der uns Amalie von Lafaulr. 
befleckten Empfängnis Mariä glaubte 
fie als Dogma ebenjowenig. Doch erklärte fie, fie wolle ihren katholiſchen Glauben, 
in dem fie geboren und erzogen worden, den fie ihr ganzes Leben Yang treu feſt— 
gehalten habe, und der ihr in jeder Lage Halt und Troft gewefen fei, feithalten bis 
zum Tode; neue Lehren aber Laffe fie ſich nicht aufdringen. 

Sie war nad Ablegung ihres Glaubensbefenntnifies ſehr froh und glüdlic. 
Wegen desſelben erfolgte ihre Abjegung mit den Worten: „Eine Keberin können 
wir nicht im Orden behalten, und Sie fünnen nicht Tänger in diefem Haufe bleiben!” 
Amalie antwortete: „Wenn man mic auf die Straße ſetzt, jo wird fi) dort wohl 
jemand finden, der mid) aufhebt.“ Groß war der Sammer um die geliebte Mutter, 
als deren Abſetzung im Hofpital verkündet und eine neue Oberin eingefeßt wurde. 
Amaliens Schmerz über die herzloje Art, mit der man, ungeachtet ihrer ſchweren 
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Krankheit, gegen fie verfahren, galt mehr ihrer Kirche als dem eigenen Leibe. Unter 4 


Thränen rief fie aus: „Ach Gott, was hat man aus Deiner Kirche gemacht!“ 


Im Ballendarer Hofpital bei Koblenz fand Amalie von Lafaulz liebevolle 


Pflege für ihre letzte Leidenszeit, in der ihr Glaube und ihr Einsſein mit dem 


Heiland immer reiner leuchteten. Auch die Entziehung des Ordenskleides, welche 


Schmach ihr anfänglich Thränen koſtete, nahm ſie hin mit den Worten: „Vor Gott 


und meinem Gewiſſen bleibe ich doch barmherzige Schweſter.“ Herzlich er ⸗ 


quickten ſie die von einem Freunde heimlich überbrachten Sterbeſakramente, und demütig 
wartete ſie auf den Ruf ihres 
Herrn, „denn,“ ſo ſagte ſie, „alle 


nicht unſern Heiland zum Ziele 
hat, ſondern nur wünſcht, von 


zu werden, iſt Unwahrheit und 


tags den 28. Januar der Arzt 
ſagte, fie habe vorausſichtlich nur 
noch eine Stunde zu leben, dankte 
fie freudig. Mit lauter Stimme 
iprad fie noch die Refponforien 
zu den von ihren Pflegerinnen 
geiprochenen Sterbegebeten. „Herr 
Jeſus, Dir leb ich, Herr Sefus, 
Dir fterb ih,“ und der Auf: 
„Komm, Herr Jeſus!“ waren 
ihre legten Worte. — Da ein 


katholiſchen Kirche verweigert 
wurde, fo wurde die fterbliche 
Hülle der geliebten „Mutter“ 
in aller Stille, nur von wenigen 

TH. Stiedner. Freunden begleitet, in der Fami— 

liengruft der von Laſaulx beigefeht. 

Zu den Vätern der inneren Miſſion gehört namentlich auch Dr. Th. F. Fliedner 
(1800—1864). Er war im Naffauifchen geboren umd fand feit 1822 als Pfarrer 
in Kaiferswerth. Weder von ftaatlicher noch von ficchlicher Seite wurde dem Ge- 
fängnisweſen befondere Beachtung gewidmet, als Fliedner fi) die Erlaubnis erbat, 
die Gefangenen beſuchen zu dürfen. Zur Unterftüung feiner Beftrebungen bildete 
fi) der rheiniſch-weſtfäliſche Gefängnisverein. Fliedner war es auch hauptſächlich, 
durch den der altchriſtliche Diakoniſſenberuf wieder ins Leben trat. Mit Graf Rede: 
Bollmarftein gründete er 1836 das erfte Diakoniſſenhaus in Kaiſerswerth. 
Obſchon der katholiſche Orden der Barmherzigen Schweſtern, die der Krankenpflege 
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ſich widmen, Veranlaſſung zur Stiftung der evangeliſchen Diakoniffenanftalten war, 
wurde in diefen doch alles Klöfterliche vermieden, zwar auch eine die Schweitern 

kennzeichnende Kleidung angenommen, der Austritt aber nad einer gewiffen Zeit 
freigeftellt. Die Diafoniffen widmen fi im Mutterhaufe und auf den Stationen, 
nad) denen man fie fendet, der Pflege von Kranken, Gefangenen, Armen und Kleinen 
Kindern. Für Unterkunft alter und kranker Diakoniffen wird geforgt. In den nad 
dem Mufter von Kaiferswerth geftifteten zahlreihen Diakoniffenanftalten finden 
Taujende und Taufende von Jungfrauen, welche alleinjtehend feine rechte Wirkſam— 
feit finden, obſchon fie die Fähigkeit zu einer folchen haben, und welche ſich zu einem 
zurüdgezogenen und doch 
thätigen Leben hingezogen 
fühlen, einen Zufluchtsort, 
Hriftlihe Anregung und 
gejegnete Thätigkeit. 

Wir können vom Kapitel 
der „inneren Miſſion“ nicht 
ſcheiden, ohne eine nod) 
lebenden Mannes zu ges 
denen, der mit ganzer Ent: 
fchiedenheit Leib und ©eele 
in den Dienft der Barm— 
herzigfeit geftellt hat. Es 
ift der Paſtor von Bodel— 
ſchwingh. Er iſt 1831 
geboren. Als Sohn des 
preußiſchenſStaatsminiſters 
von Bodelſchwingh durfte er 
ein Lern- und Spielgefährte 
des deutſchen Kronprinzen 
und ſpäteren Kaiſers Fried⸗ 
rich III. ſein. An Studium 
und Erfahrung war ſein 
Leben ſchon frühe reich. 
Seine Gymnafiallaufbahn vollendete er als primus omnium (Erſter von allen). 

dachher ftudierte er Philofophie und Naturwiſſenſchaft, diente als Einjährig: 
Sreiwilliger bei einem Garde-Grenadierregiment, widmete fi) dann der Landwirtſchaft 
und verwaltete ein großes Gut in Pommern. Auf die Gutsleute ſuchte Bodelſchwingh, 
den die menſchenfreundliche Mutter ſchon frühe ans Wohlthun gewöhnt hatte, in 
edlem und Kriftlihem Sinne einzuwirfen und fühlte fid) immer mehr zu geiftlicher 
Thätigfeit hingezogen, fo daß er 1854 die Univerfität Bafel und nachher Erlangen 
und Berlin bezog, um Theologie zu ftudieren. 1858 fam er al3 Hilfsgeiftlicher an 
die lutheriſche Gemeinde in Paris, wohin ihm feine Gattin gleichen Namens und 
gleichen Sinnes folgte. Paris mit feinem koloſſalen Elende war für Bodelſchwingh 





Paftor von Bodelfchwingh. 
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ein rechter Miſſionspoſten. — Nachdem er 1864 eine Pfarrei in Weftfalen an— 
genommen hatte, erfuhr er die ſchwerſte Heimſuchung feines Lebens, den frühen 
Heimgang feiner vier erftgeborenen Kinder, wovon ein bei Spittler in Bafel er— 4 
Ihienenes Schriften „Leben und Sterben vier feliger Kinder” uns ein ergreifendes. 4 
Bild giebt. — Die Feldzüge von 1864, 1866 und 1870 führten Bodelſchwingh als E 
Beldgeiftlichen auf die Kriegsſchauplätze, und er war es, der im eroberten Metz die 
erſte deutſche Dankes— und Friedenspredigt hielt. Aber zu dem eigentlichen Werke 
feines Lebens wurde Bodelſchwingh berufen mit feiner Wahl zum Paſtor der jungen 
Anftalt für Epileptifche und des eben entftehenden weftfäliichen Diakoniffenwerkes in 
Bielefeld (1872). Da hat fich feine feltene Arbeitskraft in befonderer Weife ent: 
faltet. In Bodelſchwingh lebt eine „bewegte und bewegende Kraft gottgewirkter Liebe, 
die ſich im Dienfte der Brüder verzehrt”. Davon zeugen, außer Bethel, der Anftalt 
und Kolonie für Epileptifche, die nad) vielen ändern und taufenden von Orten "3 
ihre hilfebereiten Hände ausftredft, — das weitfäliihe Diafoniffenhaus „Sarepta” 
und das Bruderhaus „Nazareth“, — die Arbeiterfolonie Wilhelmsdorf, 
welcher eine Menge ähnlicher Kolonien nachgebildet worden find, in welden Zehn⸗ 
tauſende von hilfloſen Menſchen eine Bergungsſtätte gefunden haben; — bie Arbeiter- 
baugenoſſenſchaft „Arbeiterheim“, ein deutſcher Zentral- und ein Bielefelder Lofal- 
verein zur Beihaffung billiger und menfchenwürdigerer Wohnungen nad) dem Prinzip: 
„Klein, aber mein! Eigener Herd auf eigener Scholle" — alles aus dem Drange 

der Not und des Exrbarmens nach und nad ans Lit getreten. = —— 
Groß und unermeßlich iſt der Segen der Anſtalten der inneren Miſſion; 

aber bei allem Segen, den ſie ſtiften, ſind ſie doch „nur ein Beweis, daß unſere 
Kirche krank iſt, und dauernde gründliche Heilung vermögen fie nicht zu bringen“. 
— Die Sehnſucht der Frommen ift daher darauf gerichtet, daß der HErr ſelbſt 
Sein Zion wieder baue und ſich als der Heiland Seines Leibes, der Kirche, erweiſe. 
(Epheſ. 5, 23.) „Ach, daß die Hilfe Israels aus Zion käme und Gott fein ge 
Tangenes Volk erlöfete! So würde Jakob fröhlich fein und Israel ſich freuen.“ ee 
Mit bloß menſchlicher Hilfe ift es hier nicht gethan; denn die Verirrungen 
und Gefahren der Gegenwart entftammen einer Ziefe und Macht, welcher nur Gottes _ 

fräfte gewachſen find. „Es ift das Geheimnis der Bosheit,“ das ſich enthülfen wil, 
und wenn das, was es noch aufhält, Hinweggethan fein wird, dann wird der „Gefek: 
loſe, der Antichrift,“ geoffenbart werden, der fi) über alles, was Gott und Gottes 
dienft heißt, erhebt und deffen „Zukunft nach der Wirkſamkeit Satans gefchieht, mit 
Wundern der Lüge und gewaltigen fräftigen Srrtümern“, (Dal. 2. Theſſ. 2 und. %oh.2) 
Während Chrifti Sinn und Weg es ift, gehorfam zu fein in niedriger Knechtsgeſtalt, 
die Aufgaben und Schranken im Leben des Leibes der Demütigung nicht überſpringen 
zu wollen, treu zu ſein im Kleinen, damit einſt uns Größeres im kommenden Weltalter 
anvertraut werde, — will der Verſucher die Menſchen ſchrankenlos mache, den ſchmalenn 
Weg des Glaubens und der Demut ihnen verdächtig machen und ſie von den eigent⸗ 
lichen Zielen des Erlöſungswerkes ablenken, dadurch, daß bald dieſes flüchtige, ver— Er 
derbte Erdendafein, bald das Dunkel des Grabes und des Jenfeite 
ungebührlih in den Vordergrund geftellt wird mit dem Verſprechen: „Dieſes alles 
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will ich dir geben.“ Jenes geſchieht u. a. in der Philoſophie Nietzſches, dieſes 
im Spiritismus. Beide Erſcheinungen haben einen ungeheuren Einfluß erlangt 
und ſind bedeutſame Zeichen der Zeit. 

Friedrich Nietzſche, geboren 1844 zu Röcken bei Lützen als Sohn frommer 
Pfarrersleute, war außerordentlich beanlagt, „ein Wunderkind“, das dichtete, philo— 
ſophierte, komponierte und Klavier ſpielte in einer Zeit, wo andere Kinder noch mit 
dem ABE zu thun haben. Er war noch nicht ganz 25 Jahre alt, als er ala 
Profeſſor der klaſſiſchen Altertumswiſſenſchaft nach Baſel berufen wurde. Mit ver: 
zehrendem Eifer lag er feinen Studien ob. Ebenjo Künftler als Gelehrter übte er 

durch den verführerifchen Zauber feiner Sprache einen außerordentlihen Einfluß auf 
feine Schüler und auf die Leſer feiner Schriften aus. „Seine Ideen wirken hypnoti⸗ 
ſierend; Nietzſche iſt ein litterariſcher Dynamitard, der geiſtige Bomben fabrizierte, 
die dazu angelegt waren, die geſamte Kultur, alle unjere religiöfen, ſittlichen und 
politifchen Sdeale in die Luft zu ſprengen.“ Durch übermäßige Arbeit ruinierte er 
feine Nerven, mußte ſich 35 Jahre alt penftonieren laſſen, lebte etwa zehn weitere 
Jahre Erholung ſuchend und fehriftftellernd bald in Turin und Nizza, bald in Sils⸗ 
Maria in Graubünden, bis er 45 Jahre alt dem Schickſal erlag und in unheilbaren 
Wahnſinn fiel. 
Die letzte Schrift, welche Nietzſche volfendet hat, war der „Antichriſt“. — 
„Wenn wir Sonntagmorgens,” fagte er, „die alten Gloden brummen hören, da 
fragen wir uns: Iſt es nur möglih! Das gilt einem vor 2000 Jahren gefreuzigten 
Juden, welcher jagte, er fei Gottes Sohn. Der Beweis für. eine jolche Behauptung 
fehlt." — An die Stelle de Glaubens an eine vermeintliche göttliche Offenbarung 
muß nach Nietzſche der inftinktive Antrieb des Menfchen treten und der „übermenſch“ 
gezüchtet werden, das aufs höchſte gefteigerte Menfchentum, deſſen Ziele auf diefer 
Erde und nicht über den Sternen liegen, — der Übermenſch, dem die gewöhnlichen, 
nichtswertigen Menſchen als Folie und Futter dienen müffen und der nichts über 
fi) erkennt. „Wenn es Götter gäbe, wie hielt ich's aus, fein Gott zu fein.” 
Nietzſches Philofophie ift eine Abſage an das Sittengejeß, an alle Erkenntnis, Wahr: 
heit und Religion und liegt, wie er eine Schrift betitelt hat, „Jenſeits von Gut 
und Böfe,“ ja aud) jenfeits von Wahr und Falſch, und nad) ihr endigt alle intelleftuelle 
Redlichkeit im ſkeptiſchen Laden. „Wahrlich, ein ſchmutziger Strom iſt der Menſch. 
Was iſt das Größte, das ihr erleben könnt? Das ift die Stunde der großen Ber: 
achtung, bie Stunde, in der euch aud) ſeuer Glück zum Efel wird und ebenjo eure 
Vernunft und eure Tugend.” — So ſchlägt die Selbſtüberſchätzung des ſouveränen 
Individuums ind Gegenteil um. Mit allen beftehenden fozialen, beſonders chriſtlichen 
Inſtituten ift Niegiche unzufrieden. „Durch die Ehe,“ fagt er 3. B., „hat das 
Chriftentum auch das Concubinat verderbt. Wie viel ſchöner war es doch, als noch 
nad altgriechiſcher Sitte man neben dem Weibe, das Kinder brachte, die Hetäre 
hatte, bei der man geiſtvoll ſich unterhielt.” Freilich darf nach Nietzſche nur dem 
veredelten Menſchen die Freiheit des Geiſtes gegeben werden; nur er darf der 
abſoluten Gewalt des Inſtinktes ſich überlaſſen. Der „Geiſt“ iſt übrigens bei 
Nietzſche nur ein Wort für etwas im Leibe, das mit dem Leibe aufhört zu exiſtieren. 
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- Daß folde Begriffe — Geiſt, Seele, Geſetz, Unſterblichkeit, Gott — in den Menſchen 
hineingeſchafft wurden, ſoll den Menſchen zum mißratenſten Tiere gemacht haben, 


das nicht Die fihere Leitung erlangt, welche dem Tier fein Inſtinkt gewährt. Es 


giebt Keine Inſtanz in oder über dem Menſchen, die berechtigt wäre, dem Inſtinkt 4 


zu gebieten! Das ift die „Herrenmoral” Nietzſches und ihr Wefentliches die Selbſt— 
ſucht der Starken, während die „Sflavenmoral” Yobt, was den Heinen Leuten Be: 
dürfnis iſt. Nietzſche will eine neue Menfchheit erzielen durch eine Kultur mit 


bewußter Abkehr von Gott voll Hab und Hochmut gegen Gott. Luther fagte ein- 4 


mal: „Die geiftlihe Hoffart ift das letzte und allertieffte Laſter.“ 


In ſolchen Ideen, wenn fie mit der Meifterfchaft, Konfequenz und Rückſichts⸗ 
loſigkeit ausgeſprochen werden, wie fie Nietzſche in dag weite halbgebildete Volk und 


in die Kreife einer vornehmen inhaltlofen Bildung hinausgeworfen bat, liegt eine 


große Gefahr, ein Anftoß, wie er den vielen gärenden „Snftinkten“ der Kinder 
unferer Zeit willfommen ift. Wir aber müſſen diefen warnend aurufen: „Bewahre, 


was dir vertraut ift und meide die heillofen leeren Geſchwätze und die Streitfragen 
der Fälfchlich fo genannten Erkenntnis.“ (1. Tim. 6.) ; ; 
Eine Gefahr ganz anderer Art, mehr für müde Geifter, welche da3 Zeug zum 
„Übermenſchen“ weniger mehr in fid fühlen und bebend vor dem nahen Abgrund 
des Todes ftehen, liegt in dem Spiritismus, der in unfern Tagen nicht weniger 
graffiert als Nietzſches Materialismus und Atheismus. Der Verkehr mit einer jen- 
jeitigen Geifterwelt iſt's, der Taufende und Tauſende gefangen nimmt und fie dem 
Chriftentum entfremdet. Auch große Gelehrte und exakte Naturforſcher ſehen wir 
dieſem Spiritismus ergeben, deſſen außerordentliche, aus den bekannken Naturgeſetzen 
nicht erklärbare Erſcheinungen allerdings das Daſein außermenſchlicher Intelligenzen 


beweiſen. (Siehe Oehninger, Der moderne Spiritismus. Augsburg. R. Preyß, 1880. 


— Mer als religiöſe Offenbarungsquelle ift der Spiritismus höchſt verdächtig, uns 


vein und total zu meiden. Es fehlt da an Erkenntnis der Sünde und deg Todes, 


an Würdigung des gottfeligen Geheimniffes „Gott geoffenbaret im Fleiſch“; ftatt 


nad) dem „Überffeidetwerden“ mit dem Auferftehungsfeben Chrifti zu trachten, ideali: 


fiert der Spiritismus das „Entkfeidetwerden“ des Sterbens (vergl. 2. Kor. 5) und 
gefällt fi in einem Totenfultus des Grabes und des Jenſeits. Ohne Berfühnung, 
ohne Chrifti Perfon und Werk, ohne bußfertige Umfehr und Glauben, gleichſam 
durch einen bloßen Naturprozeß will man zum Ziele gelangen. Dabei iſt die Identität 
der Geifter der Verftorbenen, die fi da offenbaren ſollen, höchſt zweifelhaft und 
eine fichere Kontrolfe unmöglich. Eher erinnert der Zuftand der fogenannten „Medien“, 
deren die Geiſter für ihre Offenbarungen ſich bedienen und bemächtigen, an die von 
Dämonen Beſeſſenen der Heiligen Schrift. Dieſe verbietet die Nekromantie oder 
Totenbefragung, wie die Wahrſagerei und Zauberei, aufs Entſchiedenſte. Den 
Lebendigen haben wir nicht bei den Toten zu ſuchen, den Weg des Lebens haben 
wir in dem Wort zu lernen, welches ewig bleibt, und in unfern zukünftigen Zuftand 
ſollen wir nicht Hineinfehen wollen, jondern uns hineinglauben, | 
Blicken wir hinein in den Zuftand der jegigen Chriftenheit, wo Milfionen 
vom Glauben abgefallen, Millionen Yau und träg geworden find, Millionen ihr 
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; Swiſſen befleckt und ihren Frieden mit Gott verloren haben, wo ein tiefes Sehnen 

und Seufzen durch die Völker geht, keiner das rettende Wort findet, wo Hunderte 
von falſchen Propheten und Meſſiaſſen ihr trügerifhes Heil ung anbieten und damit 
den Wirrwarr vergrößern, ftatt ihn zu heben, — wo Verführung, Not und Ber: 
wirrung immer mehr zunehmen mit lügenhaften Kräften und Zeichen, wo die Erde 
einem gärenden Bulfane gleicht, auf welchem die unterirdifhen Kräfte ſich ſchon 
hören laſſen, — da ift e8 wahrlich Zeit zu erwachen, die Zeichen der Zeit zu bes 
achten und fich bereit zu Halten für die Zukunft des Herrn, welder kommen 
wird wie ein Dieb in der Naht, wiewohl fie jagen: „Es ift Friede, es hat feine 
Gefahr.” — Es ift Zeit, der apoftolifchen Mahnung zu gedenfen, die in 2. Theil. 2. 
ung gegeben ift: „So ftehet num feſt, ihr Brüder, und haltet an den Überlieferungen, 
welche euch von uns gelehrt worden. — Er aber, unſer Herr Jeſus Chriftus, und 

unfer Gott und Vater, der uns hat geliebet und gegeben einen ewigen Troft und 


eine gute Hoffnung, durd) Gnade, Er ur unfere Herzen und ftärfe uns in allem 
guten Wort und Werk!“ 
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